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Vergieichung  des  altertümlich  mysteriösen  Standpunktes 
?  in  Auffassung  der  Mythologie  mjt  dem  philologischen 

der  neueren  Zeit 


*  - 


Von 

Dr.  J.  S.  C.  Sckwigiitj 


»  •     -  »•»«-• 
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Meine  Denkschrift  zur  Säcularfeier  der  Universität  Erlangen 
im  Jahre  1843  macht  aufmerksam  auf  das  von  den  Philologen  au 
wenig  beachtete  Verhäitniss  der  naturwissenschaftlichen  Mysterien 
zur  Litteratur  des  Altcrthums.  Von  durchgreifendem  Einfiuss  ist 
nämlich  die  theils  grosse  Beschränkung,  theils  ganzliche  Ausschlies- 
sung der  Schriftsprache  bei  allen  naturwissenschaftlichen  mit  diesen 
Mysterien  zusammenhängenden  Dingen.  Bios  mündlich  (akroama- 
tisch)  waren  darüber  Unterhaltungen  mit  denen  erlaubt,  welche  (als 
Epopten)  die  Erscheinungen  gesehen.  Dass  demnach  die  schrift- 
liche Ueberlieferung  des  Alterthums  bei  mysteriösen  Dingen  keine 
Erkenntnissqueile  sein  könne,  folgt  daraus  von  selbst  und  wurde 
in  jener  Denkschrift  umständlich,  alterthümlichen  namentlich  auch 
Platonischen  Zeugnissen  gemäss,  nachgewiesen.  Unter  den  späte 
reo  Schriftstellern  drückt  darüber  Julian  mit  grosser  Klarheit  sich 
auB  in  seiner  Rede  über  die  Göttermutter.  Man  vergesse 
nicht,  das«  die  Samothracischen  Mysterien,  über  deren  naturwissen- 
schaftliche Bedeutung  das  ganze  Alterthum  einstimmig  sich  aus- 
spricht, als  Mysterien  der  Göttermutter  bezeichnet  worden.  Daher 
sagt  Julian  sogleich  in  der  Einleitung,  dass  es  sich  hier  von  Din- 
gen handle,,  über  welche  nicht  geschrieben  werden  dürfe.  Warum 
schreibt  er  nun?  Bios  darum,  weil  es  ihm  um  moralische  Interpre- 
tation zu  thun  der  angeblich  von  den  alten  Phrygiern  herstammen- 
den heiligen  Sagen,  welche  bei  der  näheren  Bezeichnung  von  Neben- 
umständen und  Idealitäten  historische  zu  sein  scheinen.  Dennoch, 
fugt  Julian  bei,  werde  es  keinem  Verständigen  einfallen  zu  glauben, 
dass  hier  von  Dingen  die  Rede,  welche  jemals  geschehen  oder  vor- 
gekommen.   Vielmehr  davon  handle  es  sich,  dass  die  Alten  unter 
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Anleitung  und  Beistand  der  Gottheit  Naturwahrheiten  (die  Princi- 
pien  der  Dinge)  erforscht  und  was  sie  gefunden  in  paradoxe 
Mythen  eingehüllt,  damit  man  selbst  dnreh  das  Unglaubliche  und 
Absurde  dieser  Sagen  zur  Erforschung  der  Wahrheit  angeregt 
werde*).  Den  Einsichtsvollen  nütze  nämlich  die  Wahrheit  nur  dann, 
wenn  sie  dieselbe  selbst  mit  göttlichem  Beistand  aufgefunden.  — 
Man  sieht,  es  ist  dies  eine  Entschuldigung  der  Mysterien,  welche 
Plinius  mit  grosserem  Rechte  eben  jenes  Fabelwesens  wegen  (er 
redet  vom  Elektron  und  den  daran  gereihten  Mythen)  der  grossten 
Menschenverachtung  anklagt.  Und  diese  Menschenverachtung  wurde 
im  Alterthumc  durch  das  Sclavenwesen  genährt  und  gefördert.  Ein 
wirklich  entsetzlicher  Ausdruck  obsenrantischer  Geistesdespotie  ist 
selbst  in  dem  kleinen  durch  die  Herausgabe  der  Physik  des 
Aristoteles  veranlassten  Brief  Alexanders  enthalten,  wovon  in  qben- 
erwähnter  Denkschrift  S.  14.  15  u.  46  umständlicher  die  Rede.  — 
Plato  aber., /wip.-gjeKh falls  in  jener  Denkschrift  nachgewiesen, 
als' Eingeweihter  in 'ägyptische  und  pythagoreische  Mysterien  durch 
/jlb€rm)mcnime -Verpflichtungen  gebunden,  entschuldigt  auf  ähnliche 
\^efse-vw4e  *JtiBftn.llfc  »mysteriöse  Verhüllung  der  Naturwahrheiten. 
Nichts,  sagt  er,  ist  schöner,  als  die  Natur  allen  in  recht  klares 
Licht  bringen;  aber  nur  wenigen,  fugt  er  bei,  können  diese  Stu- 
dien nützen,  nämlich  einzig  und  allein  denen,  welche  vermögen  wei- 
ter zu  forschen  nach  kleinen  Andeutungen,  während  andere  die 
Sache  verachten,  oder  von  eitlem  Stolz,  als  ob  sie  nun  alles  wüss- 
ten,  erfüllt  werden.  —  Dass  selbst  Historiker,  wie  Herodot, 
Fabeln  erdichteten,  um  durch  das  Paradoxe  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  (namentlich  Beschauung  der  Bilderwelt  und  der  in  ihr 
verborgenen  symbolischen  Hieroglyphe)  anzuregen,  ist  in  derselben 
Denkschrift,  noch  auf  der  letzten  Seite,  durch  ein  sehr  auffallendes 
Beispiel  gezeigt. 

Aber  von  jener  symbolischen  Hieroglyphik  (der  einzigen  Er- 
kenntnissquelle, wenn  wir  von  den  Mysterien  des  Alterthimis  spre- 
chen wollen)  rouss  man  nicht  glauben,  daas  sie  erfanden  sei  zur 
Verbergnng  der  Wahrheit.  Vielmehr  sind  die  Physiker  neuerer 
Zeit  auf, eine  Reihe  von  Erscheinungen  geführt  werden,  zu  deren 
klarer  Darstellung  eine  Bildersprache  (symbolische  Hieroglyphe) 
schlechterdings  unentbehrlich ;  ebenso  unentbehrlich,  wie  Figuren- 
zeichnung in  der  Geometrie  und  Formeln  in  der  Trigonometrie, 


*)  Im  gleichen  Geiste  spricht  Strabo  (X,  c.  3.  $.  23.  p.  474  od. 
Bd.  IV.  8.  216  ed.  Schenk.)  mit  Beziehung  auf  dieselben  Mysterien  der 
Göttermotter.  Diese  Stelle  wurde  schon  in  einem  ihre  Bedeutsamkeit 
zeigenden  Zusammenhange  in  wörtlicher  Uebersetzung  hervorgehoben  in 
meiner  zweiten  Abhandlung  über  die  älteste  Physik  und  den 
Ursprung  des  Heide nth ums  aus  missvemtandener  Natur- 
weisheit (Nürnberg  bei  Schräg  1823)  S.  40.  Vergl.  auch  Einlei- 
tung in  die  Mythologie  8.  43  o.  99  n.  Denkschrift  zar  Sacu- 
Urfeier  der  Univ.  Erlangen  8.  35. 
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oder  mathematischen  Analysis,  weil  hier  die  Wortsprache  allein  an- 
gewandt sich  nothwendig  verwirrt  *).  Diese  Symbolsprache  nun, 
zu  welcher  wir  durch  die  neueren  Fortschritte  der  Physik  hinge- 
führt wurden ,  stimmt  zusammen  mit  dem  Bilderkreise  der  saroothra- 
cischen  Mysterien.  Und  dies  ist  das  streng  wissenschaftliche  Princij», 
von  welchem  die  Einleitung  ausgeht  in  die  Mythologie  auf 
dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft. 

Bei  der  Abtrennung  der  neueren  blos  grammatisch  gewordenen 
Philologie  von  Naturwissenschaft  war  es  unmöglich  von  naturwis- 
senschaftlicher Seite  die  Philologen  **)  ins  Interesse  zu  ziehen.  Da 
aber,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  die  altertümlichen  Dichter 
sich  den  Mysterien  angeschlossen,  so  bot  von  dieser  Seite  sich  ein 
Hülfsmittel  dar ,  den  Philologen  näher  zu  treten.  Der  Schlüssel  zur 
symbolischen  Hieroglyphe  lag  verborgen  in  den  Tiefen  der  Natur 
und  musste  also  gefunden  werden,  sobald  unsere  Naturforschung 
bis  zu  diesen  Tiefen  gelangte.  Denn  dass  durch  die  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  der  neueren  Zeit  die  mit  den  samothraci- 
schen  Mysterien  zusammenhängende  Bilder  weit  uns  zugänglich 
geworden,  dies  ist  eine  von  physikalischer  Seite  feststehende 
Thatsache.  Daher  aber  müssen  nun  auch  die  Dichter,  welche  jenen 
Mysterien  sich  angeschlossen,  nothwendig  in  einem  neuen  Licht 
erscheinen. 

Wer  den  letzten  Abschnitt  der  Einleitung  in  die  Mytho- 
logie auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  ge- 
lesen hat,  wird  selbst,  wenn  er  zu  den  Feinden  alles  dessen  gehört, 
was,  wie  die  Urgeschichte  der  Physik,  dem  Ruhme  der  neuern 

*)  8.  d.  neue  Ausg.  von  Marbach's  physikal.  Worterb.  unter 
dem  Artikel;  astronomische  und  physikalische  Bildersprache. 
Vermittelst  dieser  lediglich  aus  der  Natur  der  Sache  entwickelten  Bilder- 
sprache Hassan  sich  auf  drei  Bogen  gerade  die  dunkelsten  Erscheinungen 
des  Elektromagnetismus  und  der  sogenannten  Induction  mit  grösster  Klar- 
heit darlegen. 

**)  Nur  ein  Phüolog  hat  bisher  sich  öffentlich  darüber  ausgesprochen, 
and  zwar  mit  grosser  Theilnatime  für  die  Sache,  nämlich  Dr.  Thier - 
leider  in  der  Recension  der  Abhandlung  über  das  Elektron  der 
Alten  und  den  fortdauernden  Einfluss  der  Mysterien  des 
Alterthums  auf  die  gegenwärtige  Zeit  in  der  N.  Jen.  allg. 
Liter. -Zeit.  v.  21.  Oct.  184«.  N.  253.  Es  ist  hier  von  einem  Re- 
censenten  die  Rede,  welcher  Philolog  nnd  Naturkenner  zugleich  ist,  auch 
besondere  8tudien  dem  Elektron  der  Alten  gewidmet,  hat.  Denn  (wie 
der  achtungswerthe  Herausgeber  jener  Liter.-Zeit. ,  der  berühmte  Jenai- 
sche Phüolog  Geh.  R.  Hand,  sich  ausdruckt)  „Dr.  Thier  felder, 
„Arzt  in  Meissen,  gehört  zu  den  Wenigen  in  Deutschland,  welche 
„Naturforschung  mit  klassischer  Bildung  verbinden  und  mit  dem  Alter- 
„thume  vertraut  sind."  —  Möge  die  Zahl  dieser  Wenigen  sich  vermeh- 
ren, so wol  unter  den  Philologen,  als  besonders  auch  unter  den  Physi- 
kern. Aber  selbst  die  Zahl  der  experimentell  forschenden  Physiker  hat 
bedeutend  abgenommen,  während  nur  die  der  rechnenden  (welche  ge 
wohnlich  den  altertümlichen  Studien  am  meisten  abgeneigt)  sich  ver- 
mehrte. 


Digitized  by  Google 


fr      Verglcickung  des  altertümlich  mysteriösen  Standpunktes  ■  > 


Zeit  su  nahe  zu  treten  scheint,  und  daher  von  vorn  herein  ein 
Gegner  der  Sache  ist  (was  Einige  selbst  bis  zur  Verfolgungs- 
sucht sind)  —  «er,  sage  ich,  den  letzten  Abschnitt  jener  natur- 
wissenschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  gelesen  hat,  wird 
wenigstens  von  poetischer  Seite  zugeben,  dass  die  Iliade  aus  die- 
sem Standpunkt  aufgefasst,  in  einem  neuen  lebendigeren  Licht  er- 
scheint, und  wir  eben  dadurch  mit  dem  mysteriösen  Geiste,  worin 
sie  nicht  blos  in  der  Schule  des  Krates,  sondern  überhaupt  von 
den  gelehrten  Griechen  gelesen  wurde,  in  grössere  Übereinstim- 
mung kommen,  als  solches  auf  dem  bisherigen  philologisch  mythi- 
schen Standpunkte  möglich  war,  der  ganz  consequent  am  Ende  zu 
einer  Zerreissung  des  Gedichtes  führte,  und,  wie  Goethe  sich  aus- 
drückt, ein  Flickwerk  machte  aus  der  Iliade. 

Gegenwärtig  mag  nur  eine  ganz  kleine  Probe  gegeben  werden 
von  der  poetischen  Bedeutung  der  Sache  mit  Beziehung  auf  eine 
bekannte  Horazische  Ode,  da  hier  ein  achtbarer  Schriftsteller  über 
Mythologie  als  Repräsentant  der  geltend  gewordenen  Ansicht  der 
Mythe  dasteht,  welche  wir  bestreiten. 

Die  zwölfte  Ode  im  ersten  Buche  des  Horaz,  an  Augustus 
überschrieben,  wird  als  eine  der  geistreichsten  gerühmt,  und 
Mitscherlich  in  seinem  Commentar  zu  Horaz  weiss  sie  nicht  ge- 
nugsam zu  loben.  Der  Inhalt  scheint  nach  der  Ueberschrift,  wie 
man  sie  z*  B.  in  Baxters  Horaz,  wovon  Gesner  eine  neue  Ausgabe 
besorgte,  über  dieser  Ode  findet,  und  womit  auch  Mitscherlich  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  spricht,  den  Philologen  folgender 
zu  sein:  Der  Dichter  stelle  sich  verlegen,  welchen  Gott  er  feiern 
solle  im  Gesänge ,  während  er  dabei  mit  einer%  oratorischen  Wen- 
dung alle  Götter  besinge,  zuletzt  aber  den  Augustus  als  einen  zwei- 
ten Jupiter  über  alle  erhebe. 

Man  muss  sich  freilich  wundern,  wie  so  etwas  einem  Augustus 
gefallen  konnte,  der  wol  es  zugab,  dass  ihm  und  der  Stadt  Rom 
ein  Tempel  zu  Pergamus  errichtet  wurde,  aber  in  Rum  selbst  sich 
solche  Ehren  verbat  Auf  ähnliche  Weise  nahm  aein  Nachfolger 
Tiberius  dieselbe  Auszeichnung  wol  in  Asien  darum  an,  wie  Taci- 
tus  (Ann.  IV,  38)  ihn  zum  Senate  sprechend  einführt,  tiieils  weil 
die  Handlungsweise  des  Augustus  ihm  als  Gesetz  diene ,  theils  weil 
an  jene  Auszeichnung,  wie  er  sagt,  die  Ehrfurcht  vor  dem  römi- 
schen Senate  sich  anschioss.  Mit  grossem  Nachdruck  aber  lehnte 
er  diese  Ehre  ab ^  als  Spanien  durch  eine  Gesandtschaft  an  den 
Senat  um  Erlaubniss  bat,  nach  Asiens  Beispiel  ihm  und  seiner  Mut- 
ter einen  Tempel  zu  bauen.  Er  sei  ein  Sterblicher ,  sprach  er, 
und  habe  die  Pflichten  eines  Menschen  zu  erfüllen;  er  sei  vollkom- 
men zufrieden,  wenn  er  sich  seiner  Vorfahren  würdig  zeige.  —  Und 
im  gleichen  Geiste  sagt  Horaz  in  der  Ode  an  das  römische  Volk 
(ad  Romanos)  überschrieben  Üb.  III.  Od.  6:  Diis  te  minorem  quod 
geris  imperas ;  Hinc  omne  prineipium ,  huc  refer  exitum.  Wie  sollte 
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er  nun  selbst  diesem  Princip  untreu  werden  aus  Höflichkeit,  oder 
vielmehr  niedriger  Schmeichelei  gegen  Augustus? 

Liest  man  die  übrigen  Oden  des  Horas  an  den  Augustus,  so 
feiert  er  ihn  als  Wiederhersteller  der  Ruhe  nach  den  bürgerlichen 
Kriegen  und  geht  höchstens  so  weit,  ihn  in  solcher  Beziehung  als 
einen  zweiten  Hermes,  de§  Bringer  des  Friedens,  darzustellen, 
wobei  er  selbst  Abbildungen  von  Consnlen  unter  dem  Symbole  ret- 
tender Dioskuren  vor  Augen  haben  konnte.  Auch  Virgil  stellt, 
in  der  Schilderung  der  von  Vnlcan  auf  Aeneas  Schild  angebrach- 
ten Bilder,  den  Augustus  als  rettenden  Dioskur  dar,  an  dessen 
Hanpte  Zwillings  flammen  leuchten  (Aen.  VIII.  680)  von  welcher  Stelle, 
die  Heyne  missverstand,  schon  S.  313  meinet  Einleitung  in 
die  Mythologie  die  Rede  war.  Und  auf  ähnliche  Art  hat  stets 
das  Lob  des  siegenden  und  das  Reich  erweiternden  Augustus,  wenn 
Horaz  ihn  als  einen  zu  den  Göttern  hinanstrebenden  schildert,  we- 
nigstens einen  mythischen  Haltpunkt.  Dieser  mythische  Hai tp unkt 
aber  wurde  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  jener  zwölften  Ode 
im  ersten  Buche  ganslich  hin  wegfallen.  Wir  werden  solches  am 
besten  sehen,  wenn  wir  uns  zu  Bnttmann's  ausführlicher  Erklä- 
rung dieser  Ode  wenden,  eine  Erklärung,  welche  derselbe  zuerst 
in  der  neuen  Berliner  Monatsschrift  v.  J.  1806  writtheilte, 
aber  im  J.  1828  in  einem  noch  dazu  speciell  der  Mythologie  ge* 
widmeten  Werke,  Mythologus  überschrieben,  wieder  abdrucken 
Hess  (BA  I.  S.  26-47).  Er  würde  wenigstens  einige  Rücksicht 
auf  Einwürfe  genommen  haben,  wenn  ihm  welche  wären  gemacht 
worden.  Wirklich  aber  kann  Bnttmann  als  Repräsentant  einer  bis 
auf  die  neuere  Zeit  herrschenden  Schule  betrachtet  werden,  weiche 
darum  sehr  einflussreich,  weil  es  so  gar  leicht,  sich  ihr  an  Zuschüs- 
sen. Und  darum  ist  von  seiner  AufTassungsweise  jener  Ode  des 
Horaz,  weit  sie  noch  jetzt  die  geltende,  umständlicher  zu  sprechen. 
Doch  wir  wollen  zuerst  die  Verse,  auf  deren  Erklärung  es  Vorzugs- 
weise  ankommt,  in  der  Vossiscben  Ucbersetzung  anführen: 
Was  erbeb'  ich  eher,  denn  ihn,  des  Vaters 
Alten  Preis?  der  Menschen  ihr  Thun  und  Göttern, 
Der  so  Meer  als  Land,  und  im  Zeitenwechsel  '  ■ 
Ordnet  das  Weltall! 

Welchem  nichts,  das  grosser  denn  Ery  entstammet,  '  

»  Welchem  nichts  auch  Aehnliches  blüht,  noch  zweites.  — 
Doch  zunächst  nach  jenem  gewann  der  Ehren 
Herrlichste  Pallas. 
■   „Wie?  fragt  man,"  am  Buttmann's  Worte  anzuführen,  ,,den 
ersten  Platz  nach  Jupiter  Pallas?  Sie  also  noch  vor  Juno,  der 
Gemahlin  des  Donnerers?  vor  Neptun,  dessen  Bruder,  der  sich 
mit  ihm  in  die  Herrschaft  der  Welt  theilte."  —  „Ist  es  jedoch," 
fahrt  Butt  mann  fort,  „nicht  natürlich,  dass  die  Nation ,  welche  den 
Verstand  in  der  Pallas  personificirte,   und  diese  als  göttlichen 
Verstand  aus  dem  Haupte  des  obersten  Gottes  entstehen  Hess>  dass 
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sie,  sage  ich,  eben  dieser  Pallas  den  höchsten  Rang  mach  Jupiter 
einräumte  ?  In  dem  Begriffe  der  Juno-  an  sich  y  sei  sie  die  JL uit , 
oder  die  Vorsteherin  der  .Ehen^in  dem  Begriffe  des  Nep- 
tuns, dem  personif icirteo  Meere,  lag  bei  breitem  kein  so 
erhabener  Begriff,  als  in  dem  eben  dargelegten  der  Pallas."  .  /i 

Besser  ist,  was  Buttiiiann  nachher  erwähnt  und  was,  wieder 
sich  ausdrückt,  „auch  dem  bei  allem  Mangel  an  gesunder  Beür« 
theilung  doch  sehr  gelehrten  Baxter  nicht  entgangen, "  dass  näm- 
lich Pallas  in  der  bei  Homer  so  gewöhnlichen  Anrufung: 

Wenn  doch,  o  Vater  Zeus  und  Pallas  Athen'  und  Apollo! 
gleichfalls  die  »weite  Stelle  einnimmt."  —  „Im  Verfolg  unseres 
Gedichts  (fährt  Buttmann  fort)  muss  man  jedoch  keine  -weitere  Be- 
obachtung der  Rangordnung  erwarten,  und  sich  also  auch  nicht 
wundern ,  wenn  Apollo  in  der  folgenden  Strophe  erst  nach  Bac- 
chus und  Diana  auftritt.  Die  Dichter  erkennen  ausser  der  Etikette 
noch  einige  andere  Regeln."  —  •  -  ).  \. 

Du  im  Kampf  muthvoller,  auch  dir  nicht  schweig*  ich      *»  » ■ 

Liber!  und  jungfräuliche  Macht,  du  Feindin. 

Grausem  Wild;  noch  dir,. mit  Geschoss  des  Schreckens 
Treffender  PhÖbus!  -  *  r  ,         ,  )k 

„Ueber  diese  Strophe  sind  von  jeher  die  Ausleger  ganz  leicht 
hinweggekommen,  indem  sie  das  Beiwort  des  Bacchus  „im (-Kampf 
Muthvoller"  sehr  richtig  mit  seinem  berühmten  Kriegszug  nach  Indien 
und  seinem  Antheil  an  der  Gigantomachie  belegten.  Nur:  der  grosse 
Kritiker  Bentley  liess  sich  damit  nicht  abfertigen,  Nicht  ein  und 
das  andere  Factum,  sagt  er,  reicht  hin,  um  ein  Beiwort  au  he** 
gründen,  das  der  allgemeinen  Vorstellung  von  dieser  Gottheit  so 
sehr  entgegen  ist.  Alle  Dichter  schildern  den  Bacchus  als-  weich- 
lich und  blos  der  Freude  ergeben."  Indcss  der  Verbesserung 

Bentley 's,  die  allerdings,  um  einen  Lichtenbergischen  Ausdruck  zU 
gebraueben,  eine  Verschlimmbesserung  war,  .stimmt  Buttmann  doch 
nicht  bei.  „Denn,"  sagt  er,  „man  übersehe  schnell  sile  Gottheiten, 
die  ausser  dem  allmächtigen  Zeus  genannt  werden,  so  sind  es  lau- 
ter solche,  welche  sich  durch  Thaten  der  Tapferkeit  auszeichnen.  — 
Will  also  Horas  auch  den  Bacchus  in  diesen  Zirkel  einführen ,  so 
muss  er  nothwendig  durch  eine  deutliche  Mahnung  an  dessen  in 
jenen  mythologischen  Gefechten  und  Schlachten  bewiesene  Tapfer- 
keit den  Begriff  der  Weichlichkeit  von  ihm  entfernen.  —  Aber 
warum  führt  er  ihn  ein  ?  Weil  sich  ein  p  h  i  1  o  s  o p  h  i  s  c  h  er  I)  i  c  b  - 
ter  des  AI te rthu  ms  sei ne  Religion  selbst  schuf,  und  aus 
dem  widersprechenden  Ge wirre  der  alten  Mythologie  sich  die  Facta 
zu  seinen  edlern  Vorstellungen  vori  den  Gottheiten  auswählte4); 

'• .         ■' 1    I   '     ,  .  -in'«'. 

*)  Dies  ist  wirklich  die  von  V  os  s  io  .nachdrücklich  verfochten«  An- 
sicht, welcher  noch  heut  sa  Tage  die  berühmtesten  philologischen  Mythen- 
forscher  beitreten.  Es  handelt  sich  also  wirklich  von  der  noch  gegen- 
wärtig sich  geltend  machenden  A uffcssungs weiss  der  Mythologie,  die  wir 
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weil  namentlich  Horaz  hier  denn  doch  nicht  blos  kriegerische,  son- 
dern vorzüglich  solche  Gottheiten,  die  als  Wohlthäter  der  Menschen 
anerkannt  sind  4  nennen  iifnd  diese  dann  'durch  Hindeutung  auf  ihre 
Kriegst  hat  en  zu  besondern  Sehutzgöttern  des  kriegerischen  Rötner- 
volks stempeln  will,  wobei  unstreitig  dasselbe  Augenmerk  vorwaltet, 
das  mti,  auch  in  anderen  Oden  unseres  Dichters  so  deutlich  erken- 
nen, nämlich  das  Bestreben  seilte  in  Weichlichkeit  allmalig  versin- 
keoden  Zeitgenossen  gleichsam  zu  wecken." 

Wir  übergeheu,  was  Buttmann  zur  Beantwortung  der  Frage 
sagt,  warum  Mars  nickt  genannt  sei,  den  (wenn  es  die  Absicht 
war  die  Römer  zu  Kriegsthaten  anzuregen)  schon  die  Beziehung  zu 
Romulus  in  die  Gesellschaft  dieser  kriegerischen  Götter  bringen 
musste.  Ebenso  übergehen  wir  andere  Bemerkungen  /  die  Bnttmadn 
mit  Beziehung  auf  die  römische  Geschichte  macht,  zu  wekher  Horaz, 
sich  wendet ,  um  anletat  auf  August  zu  kommen  mit  folgendem  Verse*. 

Vater  dö,  uns  Er  den  geschlecht,  und  Unter, 

Kronos  Sohn!  dir  gab  da»  Geschick  des  grossen 

Casars  Sdrg1:  Allwaltender  du,  ein  zweiter 

Wake  dir  Casar!  »  t  .< 

„In  diesen  Verseng  sagt  Buttmann,  „könnte  Horaz  vergessen 
zu  haben  scheinen)  was  er  vorhin  vom  Jupiter  sagt  : 

Welchem  nichts  auch  Aehnliches  blüht,  noch  Zweites. 
Man  musa  bei  einem  guten  Dichter,  wie  Horaz,  voraussetzen, 
dass  er  durch  diesen  abermaligen  Gebrauch  desselben  Wertes  sich 
absichtlich  auf  jene  erste  Stelle  bezieht.  Ja  dies  erheHt  auch  mei- 
nes Erachtens  noch  deutlicher  daraus,  dass  er  dort  der  Pallas 
den  ersten  Rang  nach  Jupiter  einräumt,  und  hier  ihn  dem  August 
anweist.  Offenbar  schildert  er  dort  das  bisherige  Vcrhältniss  in  der 
Weltherrschaft,  und  hier  dasjenige,  das  von  nun  an  stattfinden 
werde.'  Alle  Anmaassung,  weiche  hierin  liegen  konnte,  schwindet 
dadurch,  dass  er  dies  in  ein  Gebet  an  Jupiter  einkleidet  Das 
oberste  Wesen,  das  so  hoch  über  alle  andern  erhaben  ist,  hat  es 
doch  wol  in  seiner  Macht,'  wen»  es  will  zu  dem  höchsten  Range  nach 
sich  selbst  zu  erheben  ?  Unstreitig  absichtlich  hat  also  dort  Horaz 
jene  Lücke  gleichsam  (?)  angebracht,  utn  den  August  darein  zu  ver- 
setzen; und  doch  ist  diese  Absicht  so  versteckt,  dass  man  an  der 
ersten  Stelle  weiter  nichts  als  ein  hochtönendes  Lob  Jupiters  er- 
kennt, und  auch  an  der  zweiten  nicht  zu  deutlich  aaf  jene  zurück- 
gewiesen wird;  sd  dass  man  nur  erst  durch'  aufmerksame  Beach- 
tung des  ganzen  Zusammenhangs  gleichsam  (?)  von  selbst  bemerkt, 
wie  Alles  in  der  Ordnung  der  Wesen  schon  darauf  eingerichtet  ist, 
um  den  neuen  Gott  würdig  zu  empfangen." 

Unstreitig  sagt  hier  Buttmann  ungefähr  dasselbe,  was  der  von 

ihm  geringschätzig  behandelte  Baxter  in  der  Ueberschrift  der  Ode 

 .  ■.'     -    *  *      v     ,     *  ? 

im  Auge  haben,  indem  wir  von  Buttmann  als  dem  Stellvertreter  die- 
ser bei  «eu  Philologen  bei  rächend  gewordenen  Ansieht  aWgeton. 
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als  den  Plan  derselben  anfuhrt,  nur  dass  er  noch  einige,  wie  er 
zu  verstenen  gieoi,  ieinere  nemerKiingpii  oeiiugr.  m<fess  erinnern 
uns  niese  feinen  uemerKiin^en  ireiticn  menr  an  ciie  vornin  von  inm 
selbst  erwähnte  Etikette,  als  an  den  edlen  Geist  der  allerdings 
von  gewissen  modernen  sehr  verschiedenen  altertümlichen  Musen 
und  Grazien.  Horaz  würde  sich  schwerlich  freuen  *  dass  man  ihn 
so  gar  grosser  Feinheit  fähig  hält,  zu  deren  Voraussetaong  die 
Freimüthigkeit,  womit  er  sieh  a.  B.  in  seinem  siebenten  an  Mäcen 
überschriebenen  Briefe  ausspricht,  keineswegs  berechtigt. 

Darum  mag  es  in  diesem  Zusammenhange  Entschuldigung  Gnden, 
wenn  ich  bei  dem  Uebergange  an  einer  sich  dem  Geiste  der  alten 
samothracischen  Mysterien  anschliessenden  neuen  Erklärung  dieser 
Horazischen  Ode  es  geradezu  heraussage,  dass  mir  auch  die 
kälteste  Geringschätzung ,  welche  meiner  Aufiassungsweise  dieser 
Mysterien  von  Seiten  derer  zn  Theil  wurde ,  welchen  das  Herkömm- 
liche und  Geltendgewordene  mehr  werth  ist,  als  die  Wahrheit,  — 
in  dem  Grade  zn  Theil  wurde,  dass  die  ganze  Sache  (so  tief  sie 
nicht  blos  in  die  Schulgelehrsamkeit,  sondern  auch  in  die  Natur 
und  ins  Leben  eingreift)  nicht  einmal  zur  Prüfung  seit  zwanzig  bis 
dretsejg  Jahren  gelangen  konnte  **—  man  wird  mich  entschuldigen, 
wenn  ich  es  geradezu  heraussage ,  dass  diese  Art  der  Geringschätz«« 
ung  mir  dennoch  weit  erträglicher  scheint,  als  jene  ganze  Grosse 
des  Lobes,  wie  es  dem  Horaz  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung 
dieser  seiner  Ode  und  der  darin  so  fein  nach  Buttraann's  Meinung 
angebrachten  Schmeicheleien  für  Augustus,  gleichsam  aus  einem 
Munde  von  den  Philologen  dargebracht  wurde. 


Zuerst  ist  zu  fragen,  was  denn  die  Philologen  berechtigt  habe, 
bei  jenen  vorbin  in  Vossischer  Uebersetztmg  angeführten  Versen7: 

Quid  prius  dicara  solitis  parentum 

Laudibus?  qui  res  hominnm  ac  deorum, 

Qni  mare  et  terras,  variisque  mnndum 

•'  Temperat  horis,  »' 

Linde  ail  maius  generatnr  ipso, 

Nec  viget  ouidquam  simile  aut  secundum 
an  Jupiter  zu  denken?  Es  ist  nämlich  zu  lesen,  nicht  wie  selbst 
Voss  übersetzt,  porewtü,  sondern  parentum  laudibus,  gemäss  dem 
Zeugnisse  der  ältesten  Handschriften,  worauf  schon  der  von  Butt- 
mann  so  hart  getadelte  Baxter  sehr  gut  und  nachdrücklich  auf- 
merksam machte,  während  man  sich  in  neueren  Ausgaben  eine 
gegen  alle  guten  Handschriften  streitende  Veränderung  erlaubte. 
Dass  man  solches  that  und  fortwährend  thnt,  selbst  in  Stereotyp  - 
ausgaben,  beweist  offenbar,  wie  ganz  im  Einklänge  mit  Buttmanti 
diese  Horazische  Ode  noch  jetzt  von  den  Herausgebern  aufge- 
fasst,  dU  h.  wie.  gänzlich  sie  raiss verstanden  wird  auf  dem  allgemein 
geltenden  mythologischen  Standpunkte*  Der  Dichter  aber  sagt  gerade 
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darum  nicht  parentis  laudibus,  damit  es  niemandem  einfallen  möge, 
an  den  römischen  Jupiter  zu  denken.  Unter  den  Vätern  ist  die 
Vorwelt  überhaupt  zu  verstehen.  Und  eben  darum ,  weil  auch  die 
leiseste  Andeutung  eines  Namens  fehlt,  sieht  man,  dass  der  von 
jener  Vor  weit  verehrte  namenlose  Gott4')  bezeichnet  werden  soll, 
der  über  alle  Götter  erhabene,  welchen  die  fünf  folgenden  Verse 
grossartig  genug  als  den  einzigen  und  zugleich  ewigen  Gott  darstellen. 

In  der  That  hat  schon  Cudworth  in  seinem  bekannten  auf 
Philosophie  und  Religion  der  Völker  sich  beziehenden  Werke  eine 
schöne  Sammlung  von  Stellen  altertümlicher  Dichter,  welcher  die 
vorstehende  auf  eine  würdige  Weise  sich  anreiht,  zusammengebracht, 


ter  citirten  bekannten  ersten  Verse  im  Gedichte  des  Aratos  von  den 
Sternerscbeinungen  zu  erinnern, 

'En  JUq  aQxtopse&a,  xhv  oviinox  ävSqsg  täfitv 
*A$§nxovt  ,  ...  : ) 

welche  Verse  nicht  mit  Voss  zu  übersetzen:  Zeus  sei  unser  Beginn  und 
niemals  bleib1'  er  uns  Menschen  ungelobt.  — .  Vielmehr  davon  ist  die 
Rede,  dass  wir  Menschen  den  unnennbaren  unaussprechlichen  Gott  doch 
niemals  ungenannt  lassen.  Und  wenn  der  Apostel  Paulus  die  Schluss- 
worte dieser  Stelle  des  Aratos  zov  yuQ  %ai  yevog  loiiiv  anführt,  so  hatte  er 
gewiss,  diesen  unaussprechlichen  namenlosen  Gott  dabei  im  Sinne.  Baraus 


Unnennbaren  mit  vielerlei  Namen  zu  nennen.  In  dem  eben  bezeichneten 
Geiste  hat  auch  ein  Freund  des  Horaz,  sein  Virgil,  diese  Stelle  des 
Aratos  aufgefasst,  indem  er  Eclog.  III,  60  sagt:  Ab  Jove  prineipium 
Musae;  Jovis  omnia  plena,  wobei  Heyne  mit  Recht  erinnert,  dass  Virgil 
im  Sinne  der  Stoiker  von  der  Weltseele  redet.  Und  schon  der 
griechische  Scholiast  des  Aratus  sagt,  dass  der  Anfang  seines  Gedichtes 
sich  auf  den  9rifiiovQy6g  beziehe ,  während  auch  der  lateinische  Scholiast 
zur  Uebersetzung  des  Aratus  von  Caesar  Germanicus  die  Frage  hier 
beifugt:  quaeritur,  cuius  Jovis  meminerit ,  utrumoe  fabulosi  an  naturalis  ? 
et  philosophi  quidem  plurimi  naturalis  aiunt  eum  Jovis  meminisse.  — 
Es  ist  auch  nicht  zu  ubersehen,  dass  in  den  Mysterien  der  namenlose 
Gott  mehr  als  einmal  vorkommt,  wovon  schon,  mit  Beibringung  der 
nöthigen  Nachweisnngen ,  die  Rede  war  in  meiner  Einleitung  in  die  Mv- 
thoiogie  auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  S.  331.  D*rt  ist 
auch  S.  8.  schon  die  vortreffliche  Stelle  aus  Seneca's  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  (B.  VII.  Cap.  30)  angeführt:  „Nicht  alles 
hat  Gott  für  Menschen  gemacht.  Welch'  ein  kleiner  Theil  seines  grossen 
Werkes  ist  uns  vertraut.  Er  selbst,  der  es  lenkt,  der  es  gebaut,  der 
das  Ganze  begründet  und  um  sich  geordnet,  selbst  der  grössere  Theil 
seines  Werkes  und  der  vorzüglichere,  bleibt  unsichtbar  dem  Auge,  nur 
allein  mit  dem  Geiste  zu  schauen. "  —  Man  hört  hier  den  Stoiker  Se- 
neca.  —  Und  im  gleichen  Geiste  druckt  Plutarch  in  seinem  Buche 
über  Isis  Und  Osiris  cap.  67  sich  also  aus:  ,,So  wie  Sonne  und  Mond 
und  Himmel  und  Erde  und  Meer  gemein  sind  allen ,  doch  benannt  anders 
von  anderen,  so  gibt  es  auch  nur  Ein  ordnendes  Wort,  nur  Eine 
waltende  Vorsehung  wirksam  durch  untergeordnete  Kräfte,  wäh- 
rend anders  bei  anderen  gesetzlich  angeordnet  sind  die  Ehren  lind  Bei- 
namen und  man  der  Sinnbilder  sich  bedient,  von  denen  einige  dunkler, 
andere  deutlicher ,  um  das  Nachdenken  hinzuleiten  auf  das  GöttHche." 
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woraus  hervorgeht,  dass  die  Idee  eines  ewigen  Weltschöpfers  nie 
untergegangen  sei,  was  ja  eine  offenbare  Unmöglichkeit  ist  —  Und 
nebt  nicht  selbst  Herodot  (II,  62)  mit  Beziehung  auf  sein  Griechen- 
land hervor,  dass  ursprünglich  der  namenlose  Gott  verehrt 
wurde,  während  die  Namen  der  Götter,  sowie  die  Festaufzüge  u.  s.  w. 
aus  Aegypten  nach  Griechenland  gekommen? 

Indem  sich  Horaz  zu  dieser  zweiten  Periode  wendet,  so  schliesst 
er  mit  Recht  den  aus  Aegypten  und  Phönicien  stammenden  ältesten 
Mysterien,  d.  h.  dem  samothracischen  Mythenkreise  sich  an,  dem 
gleichfalls  noch  Wahrheit  zu  Grunde  lag,  nämlich  Naturwahrheit, 
in  welchem  Sinn  auch  Cicero  die  samothracischen  Mysterien  auf. 
fasst.  Ja  allgemein  wurden  sie  so  aufgefasst  im  Alterthum.  Und  da 
die  Orphischen  Mysterien  demselben  naturwissenschaftlichen  Myste- 
rienkreise sich  anschlössen,  den  barbarischen  menschenopfernden 
entgegenkämpfend  und  mildere  Sitte  einführend;  so  verweilt  Horaz 
sogleich  im  zweiten  und  dritten  Verse  der  Ode  bei  dem  mit  zau- 
berischer Gewalt  wirkenden  Orpheus ,  woraus  man  schon  den  mysti- 
schen Geist  der  ganzen  Ode  errathen  kann.  Der  Ausdruck  doctus, 
den  selbst  Horaz  als  Beinamen  des  Dichters  gebraucht,  bezeichnet 
denselben  als  Kenner  der  Mysterien. 

Nicht  ohne  tiefe  Bedeutung  ist  daher  die  Art  und  Weise,  wie 
Pallas  genannt  wird,  indem  an  die  den  einzigen  und  ewigen  Gott 
bezeichnenden  Worte:  „unde  nil  maius  generatur  ipso  nec  viget 
quidquam  simile  aut  secundum"  unmittelbar  sich  anschlicsst: 

Proximos  Uli  tarnen  occupavit 
Pallas  honores. 

Man  denke  an  die  berühmte  Inschrift  des  Bildes  der  Athene 
von  Sais:  Ich  bin,  was  da  ist  und  sein  wird  und  war; 
meinen  Schleier  hat  niemand  enthüllt.  So  weit  passt  die 
Inschrift,  die  uns  Plutarch  in  seinem  Buche  über  Isis  und  Osiris 
aufbewahrt  hat ,  in  der  That  zur  Idee  des  wahren  namenlosen  Got- 
tes, worüber  gleichfalls  Cudworth  viel  Schönes  sagt,  was,  wie 
Wittenbach  mit  Recht  bei  der  angeführten  Stelle  des  Plutarch 
beifügt,  beaebtenswerther  ist,  als  was  Mosheim  in  den  Noten 
einwandte.  Wenn  der  Ausdruck  Pallas  Athene  gleichen  Ursprungs 
ist  mit  ihrem  Bilde  zu  Sais,  so  würde  Kanne  Recht  haben,  wel- 
cher die  Benennung  Pallas  Athene  aus  Bai  und  Adon ,  nämlich  aus 
zwei  Namen  ableitet,  welche  Gott  bezeichnen.  Diese  Ableitung 
würde  wenigstens  zu  dem  ersten  Theile  jener  berühmten  Inschrift 
stimmen.  Die  Ergänzung  aber,  die  Proclus  in  einer  Anmerkung 
zum  Timäus  des  Piaton  jener  Inschrift  beifügt:  Das  Kind,  wel- 
ches ich  gebar,  ist  Sonne  geworden,  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  man,  wie  wir  uns  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auszu- 
drücken Veranlassung  hatten*),  den  im  feurigen  Busch  erscheinen- 

*)  VergU  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  unter  den  Arti- 
kel Dioskuren.—  Welche  Sonne  aber  in  jener  Inschrift  gemeint  sei, 
darüber  siehe  Einl.  in  d.  Myth.  S.  218  ■.  308  u.  311. 
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den  Engel  Gottes  mit  dem  unsichtbaren  namenlosen  Gotte  selbst 
verwechselte.  Zuletzt  hielt  sich  die  Menge  bl»s  an  die  Aeusser- 
lichkeit,  an  die  wundervolle  Licbt-Erscheiniing ,  womit  (wie  S.  307 — 
311  meiner  Einl.  in  d.  Mythol.  zur  Geniige  gezeigt)  die  eine 
Seite  des  Bildes  der  Pallas  zusammenhängt.  Ebendaselbst  (S.  166 — 
168  n.  175)  wurde  dargethan,  dass  dem  Vestacoltns  die  Idee 
zu  Grunde  lag  jener  Isis  Athene,  welche  auf  dort  beigefügter  Kupfer^ 
tafel  IL  Fig.  14"  mit  umleuchtetem  Haupte  neben  dem  bren- 
nenden Altar  erscheint.  Darum  kam  im  Tempel  der  Vesta  kein 
Götterbild  vor ;  und  hier  wurde  also  gewisserraassen  noch  der  namen- 
lose Gott  verehrt,  verborgen  unter  dem  Symbole  des  von  Athene 
über  dem  Haupte  Diomeds  und  Achills  entzündeten  unverlöschlichen 
Feuers,  was  eben  der  Charakter  jenes  himmlischen  im  feurigen 
Busche  leuchtenden  ohne  ihn  zu  verbrennen  —  und  weshalb  auch 
im  Tempel  zu  Jerusalem  ein  ewiges  Feuer  brannte.  Dies  alles 
wohl  erwogen,  rechtfertigt  im  Geiste  der  mit  dem  Vestalischen  Cul* 
tus  zusammenhängenden  Mysterien  —  (womit  Augustus  nicht  unbe- 
kannt war,  da  er  kurze  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Actinm  sich 
in  Griechenland  ein  weihen  Hess  in  die  Mysterien  und  späterhin  zu 
Rom  selbst  pontifex  maximus  geworden)  —  dies  alles  rechtfertigt 
ganz  gewiss  das  Wort  des  Dichters:  proximos  Uli  tarnen  occupävit 
Pallas  honorcs.  Wir  werden  zugleich  daran  denken,  dass,  wie 
Cicero  (de  nat.  deor.  II,  27)  sagt,  im  römischen  Tempelcultiis 
Vesta  der  Anfang  war  und  das  Ende  jeder  anf  Gebet  und  Opfer 
sich  beziehenden  Religionsfeierlichkeit,  d.  h.  dass  sie  der  Mittel- 
punkt war  des  Cultus  dem  Geiste  nach. 

Dass  Horaz  hier  einzig  und  allein  den  samothracischen  Mythen- 
kreis, welchem  eben  jener  Cultus  der  Vesta  sich  anschloss,  im 
Sinne  hat,  zeigt  gleichfalls  die  nun  folgende  Erwähnung  des  Liber, 
Man  darf  bei  dem  Worte  Liber  nicht  an  den  der  Volksreligion  an- 
gehörigen  Bacchus  denken.  Der  Ausdruck  Liber  wurde  vielmehr 
recht  geltend  im  Gegensatze  der  durch  ein  Senatsdecret  nahe  an 
zwei  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  unterdrückten  Baccha- 
nalien. Guten  Grund  hatte  man  zur  Vertilgung  der  Missbräuche 
die  ursprungliche  Idee  hervorzusuchen ,  welche  daran  erinnerte,,  dass 
Zeus  und  Dionysos  als  die  ältesten  Cabiren  oder  Pataiken  (nach 
dem  phönicischen  Ausdrucke,  den  man  auch  durch  Erlöser  oder 
Befreier*)  übersetzen  kann)  verehrt  wurden.    Schon  Creuzer 


*)  Spanheim  in  seinen  der  Kdition  der  Werke  des  Julian  beige^ 
fügten  Anmerkungen  hebt  die  grosse  Bedeutsamkeit  des  Namens  Liber 
hervor,  indem  er  zeigt,  wie  ausschliesslich  Zeus  und  Dionysos  den 
Ueinamen  'EkEv&eQioe  (Erretter)  fährten,  und  zwar  Ztvg  auch  auf  alten 
Münzen  der  Syrakusaner.  sowie  anf  Denkmalern  in  Athen  und  bei  den 
Platäensern.  —  Olfenbar  hangt  dies  damit  zusammen,  dass,  wie  uns 
der  Scholiast  zu  Apollonios  (Argon.  I.  917)  sagt,  ursprunglich  sewei 
Cabiren  waren,  der  ältere  Zeus  and  der  jüngere  Dionysos,  der 
im  Peoer  geborene  Sohn  des  ersteren ,  wovon  in  meiner  Einleitung  in 
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macht  auf  che  Beziehung  des  Namens  Liber  zu  den  samothracischen 
Mysterien  aufmerksam  und  die  alten  Erklärer  des  Horaz  dachten 
daher  mit  Recht  bei  der  Bezeichnung  des  im  Kampf  muthyollen 
Liber  eben  an  jenen  mysteriösen  Mitstreiter  gegen  die  Giganten. 

Ebenso  ist  als  samothracisches  Wesen  die  nun  von  Horaz  ge- 
nannte Diana  bekannt  genug  durch  ihren  berühmten  Tempel  zu 
Ephesus  und  dasselbe  gilt  yon  Phöbus,  der  auch  bei  Homer  stets 
als  cabirisches  Wesen  auftritt,  theils  plötzliches  Verderben  bringend, 
theüs  aber  auch  augenblickliche  Heilung  und  Hülfe  gewährend  ♦). 
..  —  ..  '  . 

die  Myth.  S.  258  schon  die  Rede  war.  —  Der  Aasdruck  Liber  bezeich- 
net also  ganz  streng  den  Cabiren  oder  Dioskur  Dionysos.  Und 
da  die  Dioskuren  als  Vorsteher  der  Kampfspiele  betrachtet  wurden,  so 
werden  mit  Beziehung  auf  Liber  die  Spiele  bei  den  Römern  Liberalin 
genannt,  was  schon  Span  heim  mit  Berufung  auf  Tertullian  de  spectacu- 
lis  cap.  V.  hervorhebt.  —  Fragt  man  aber,  woher  der  Name  'EXsv&sqioq 
für  die  beiden  ältesten  Cabiren  Zeus  und  Dionysos  komme,  so  erkennt 
man  darin  leicht  die  Uebersetzung  der  phönicisehen  Pataiken,  sofern  man 
dieses  Wort  nicht  mit  Munter  (über  die  Religion  der  Karthager  2.  Auf- 
lage 8.  87)  von  rtttl  confisus  est,  sondern  von  np.B,  aperuit,  ableitet, 

was  auch  von  Erlösung,  Befreiung  der  Gefangenen  im  Jes.  14,  17 
u.  ttiob  12,  18;  30,  11;  39,  4  gebraucht  wird,  wovon  schon  die  Rede 
in  meiner  zweiten,  im  J.  1823  aus  den  Jahrb.  der  Chem.  u.  Physik 
besonders  abgedruckten  Abhandlung  über  die  älteste  Physik  und 
den  Ursprung  des  Heidenthums  aus  einer  missverstande- 
nen Naturweisheit  S.  23  in  der  Note.  —  Denn  das  »Schiff  ist  wie 
ein  Gefangener  in  der  Gewalt  der  Sturme;  es  erscheinen  die  Pataiken 
(gleichbedeutend  den  ägyptischen  Cabiren  oder  griechischen  Dioskuren) 
als  Befreier  aus  der  Gefangenschaft,  wundervoll  schnelle  Erlösung  ge- 
während. 

*)  In  diesem  Sinne  wird  Phöbus  Apollo  von  Homer  ara£  genannt. 
Und  wirklich  wurde  schon  Damm  auf  die  mysteriöse  Bedeutung  des 
Wortes  ävct£  bei  Homer  aufmerksam  da,  wo  Götter  mit  diesem  Bei- 
namen bezeichnet  sind.  In  der  Art  druckt  Damm  in  seinem  Lexicon 
Homericum  sich  aus:  axroc  (r  in  obliquis  est  intersertum  pro 

aWxog ,  qttod  quoque  reperitur)  proprie  est  &Eia  Xt^ig,  divina  appellatio 
et  tribuitur  Jovi  aliisque  diis  —  ävants  iidem  sunt,  qui  gcot7}qf$.  Leicht 
reiht  sich  nun  an,  was  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Note  von  den 
rettenden  Dioskuren  gesagt,  da  Cicero  de  natura  deorum  (III,  21) 
von  den  Dioskuren  sprechend,  beifugt:  es  waren  ursprunglieh  drei, 
welche  anaces  Messen  zu  Athen.  Auch  redet  Pausanias  (Phocis  c.  38) 
von  den  Mysterien  der  ävdxzmv  nalSatv  (pj*  «15a,  deren  Namen  die 

Mosaische  Urkunde  auf  eine  höchst  bezeichnende  Weise  anfuhrt)  und 
fugt  bei,  dass  unter  dieser  Benennung  einige  die  Dioskuren,  andere 
die  Kureten,  die  aber  besser  unterrichtet  zu  sein  glauben,  also  die  ge- 
lehrten Mythologcn,  die  Cabiren  verstehn.  Und  der  Orpaische  Hym- 
nus auf  die  Kureten  führt  diese  Namen  geradezu  als  gleichbedeutende 
auf,  indem  er  die  Anaces  in  Samothrake  als  iv  Eapod'QchiTi  ävemtss 
bezeichnet,  auch  himmlische  Zwillinge  sie  nennt.  Davon,  so  wie  von 
der  höchst  beachtenswert!) en  Stelle  in  Theokrit's  Hymnus  auf  die  Dios- 
kuren, worin  gerade  es  ausgesprochen: 

Euch,  ihr  Anaces,  gab  Nachruhm  der  Sänger  von  Chios 
ist  schon  umständlich  die  Rede  in  meiner  naturwisienschaftl.  Einl.  in  d. 
Mythol.  8.  288  u.  354,  während  von  der  phöniciacben  Cabirenlchre  meine 
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Unmittelbar  daran  reihen  sich  die  zu  Heroen  gewordenen  samo- 
thracischen Gottheiten  Herkules  und  die  Dioskuren.    Aach  hier 
muBs  ich  mich  wieder  auf  meine  naturwissenschaftliche  Einleitung  in 
die  Mythologie  beziehen,  wo  die  Natur  des  Alciden,  wie  ihn  Horaz 
nennt  ,  durch  die  (S#  231— 247  u.  261— 267)  im  Einklänge  mit 
dem  mysteriösen*  d.  h.  symbolisch  hieroglyphischen  Bilderkreise  ge- 
gebenen Nachweisungen,  hinreichend  bezeichnet  ist.    Dort  wird 
293  auch*  im  Zusammenhange  mit  anderen  Dichterstellen  um- 
ständlich gesprochen  von  den  auf  die  Dioskuren  sich  beziehenden 
Horaziscben  Versen  in  unserer  Ode: 
quorum  simul  alba  nautis 
Stella  /refulsit, 
Defluit  saxis  agitatus  >  hnrnor, 
Concidunt  venti  jugiuntque  nubes, 
Et  minax  (quod  sie  voluere)  ponto 
Unda  recumbit. 

Auch  diese  Verse  würden  missverstanden,  indem  man  an  die 
Sterne  der  Dioskuren  im  Thierkreis  und  an  Hindeutnng  auf  Wie« 
dereröffnung  der  Schifffahrt  im  Frühlinge  dachte,  woran  dem  Dich- 
ter zu  denken  nicht  einfiel.  Sinnig  vielmehr  wird  es  scheinen,  dass 
Horaz  den  Samothracischen  auf  Cabiren  und  Dioskuren  sich  bezie- 
henden Mysterien  in  dieser  Ode  sich  anschliesst,  eben  weil  er  ge- 
wohnt ist,  den  Augustus,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  als  Frieden- 
bringer für  Italien  nach  den  heftigsten  Stürmen  unter  dem  Bilde 
des  cabirischen  Hermes  darzustellen. 

Aber  die  dem  samothracischen  Bilderkreis  angehörigen  Göt- 
ter, die  später  zu  Heroen  gewordenen  Dioskuren  Kastor  und 
P oll bx  gaben  Veranlassung  zu  den  römischen  Helden  überzugehen. 
Mit  einem  einzigen  Verse  umfasst  Horaz  die  Hauptperioden  der 
römischen  Geschichte  von  Romulus  und  Numa  an  bis  zu  Ende  der 
Königs- Herrschaft  durch  den  Stolz  des  Tarquinius;  und  bis  zum 
Ende  der  Republik  durch  den  Tod  des  letzten  Republikaners  Cato. 
Indem  er  fragt,  ^oll  ich  Cato's  edlen  Tod  besingen,  so 
merkt  man  leicht,  dass  es  nicht  um  kriechende  Schmeichelei  zu 
thun  war  Statt  des  Cäsar,  der  als  Krieger  und  Held  allerdings 
die  Feldherrn  der  römischen  Zeit  wenigstens  in  der  Menge  und 
der  Ausdehnung  seiner  Siege  übertraf,  nennt  der  Dichter  den  glän- 
zenden Stern  -  des  Cäsar  mit  Anspielung  auf  den  grossen  Kometen, 
der  nach  seinem*  Tod  erschien  und  Veranlassung  gab,  dass  wie 

zweite  Abhandlung  aber  die  älteste  Physik  und  den  Ursprung  des  Heiden- 
thums  aus  einer*  missverstandenen  Naturweisbeit  (Nürnberg  bei  Schräg 
1823)  8:  49—75  auf  eine  Welse  handelt,  die  nun  (nachdem  im  Jahre  1847 
Gutslaff's  Geschichte  des  chinesischen  Reichs  erschienen)  neues  In- 
teresse gewinnt,  indem  sogleich  der  Zusammenhang  der  alten  phine- 
sischen  G  otterlehre  mit  der  p hönic i sehen  Cabirenlehre  in 
die  Augen  fallt.  Vieles  was  selbst  für  die  Bestrebungen  unserer  Zeit 
auf  China  SU  wirken,  nützlich  Werden  kann,  wäre  darüber  zu  sagen. 
Archiv  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  BfU  1.  2 
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die  Münzen  noch  zeigen  die  Abbildung  seines  Hauptes  mit  einem 
Sterne  geschmückt  wurde  ,  wodurch  wir  zugleich  wieder  an  den  sar 
mothracischen  Mythenkreis ,  welchem  die  Ode  sfchianschloss,  erin- 
nert werden.  Hierin  liegt  eine  andere  Art  von  Zartheit,  als  die, 
worauf  Buttmann  uns.  aufmerksam  machen  will.  Und  auch  hier  steht 
wieder  dem  Horaz  sein  Freund  Virgil  zur  Seite,  welcher,  in 
einer  Periode  der  Menscbenvergötterung,  statt  des  vergötterten 
Cäsar  seinen  Stern  besingt  (Caesaris  astrum  in  der  9.  Eclog.  v.  47.), 
während.  Ovid  in  seinen  Metamorphosen  (B.  15.  v.  746 — 870) 
keinen  Anstand  nimmt  umständlich  von  der  Aufnahme  Casars  unter 
die  Götter  zu  sprechen. 

Da  aber  jener  Komet,  den  man  als  Casars  Stern  ihm  über 
dem  Haupt  abgebildet,  unter  die  durch  Glanz  und  Grosse  vorzüg- 
lich ausgezeichneten  gehörte,  gemäss  der  Kometographia  von 
Halley,  in  seiner  575  Jahre  umfassenden  Periode  schon  dreimal, 
zuletzt  im  Jahre  1680  wieder  erschienen,  wo  er  gleichfalls  die 
grösste  Bewunderung  erregte:  so  ist  es  keine  leere  Schmeichelei, 
wenn  Horaz  sagt: 

micat  inter  omnes 

Julium  sidus,  velut  inter  ignes 
Luna  minores. 

Der  Uebergang  zur  feierlichen  Gebets-Sprache  von  der  Er- 
wähnung des  wundervollen  Sterns  bot  sich  von  selbst  dar ,  nachdem 
der  Dichter  von  den  Göttern  zu  Heroen  und  von  diesen  zu  einzel- 
nen in  der  römischen  Geschichte  berühmten  Männern  und  Helden 
ubergegangen  und  endlich  zu  Augnstus  gekommen,  dessen  Geschick 
er  dem  volksthümlichen  Bömergotte,  dem  capitolinischen  Jupiter, 
dem  Sohne  des  Kronos  empfiehlt.  —  Damit  es  aber  ja  keinen 
Miss  verstand  errege,  dass  der  Dichter  den  Augustus  gleichsam  als 
einen  zweiten  Donnergott  bezeichnet,  mit  Beziehung  auf  die  Völker, 
die  er  als  besiegte  im  weiten  Kreise  beherrscht,  so  wurde  eben 
darum  gleich  anfänglich  die  Idee  des  wahren  ewigen  Gottes,  der 
das  Weltall  leitet,  auf  eine  Weise  ausgesprochen,  dass  jede  Ver- 
wechselung mit  einem  blos  der  Zeit  seine  Verehrung  dankenden 
Römergotte,  mit- dem  Sohne  des  Kronos  (welcher  Kronos  oder. 
Saturn  anfänglich  in  der  Reihe  der  ältesten  Götterwesen  nicht  ein- 
mal genannt ,  oder  auch  nur  andeutend  bezeichnet  ist)  ganz  unmög- 
lich gemacht  wird.  Man  siebt,  wie  viel  höher  die  mysteriösen 
Wesen  standen ,  als  die  der  Volksreligion  angehörigen,  während 
auch  Pausanias  (X.  31.  4.  p.  876.)  von  den  alten  Griechen  her- 
vorhebt, „sie  hielten  die  Mysterien  in  dem  Grade  höher  als  alles 
andere  Religiöse,  wie  Götter  höher  sind  als  Heroen."  —  Man  er- 
innere sich  nebenbei  an  Lucrez,  welcher  ohne  Scheu  (de  rerum 
natura  VI,  378 — 422)  über  den  seine  eigenen  Tempel  und  Bilder 
mit  dem  Blitze  zerschmetternden  Jupiter  spottet,  —  „etwa  den  Arm 
zu  üben  dadurch  und  die  Schulter  zu  stärken."  —  Die  Bezeich- 
nung des  Augustus  als  eines  zweiten  Donnergottes  hat  im  Verhält- 
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e  zu  Persern,  Serern  und  Indern ,  über  die  er  mit  Kriegsunge- 
einherzog,  eine  niditr  abzuleugnende  Wahrheit!  '  Da  abef 
Horaz  zuvor  die  bedeutendsten  römischen  Helden  genannt,  so  war 
dadurch  genugsam  angedeutet,  wie  schwer  es  sei,  ihr  Nachfolger 
zu  werden,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  Augustus  sich  nie 
als  grosser  Kriegsheld  gezeigt,  aber  wol  wegen  des  endlich  nach 
langen  Kämpfen  für  Italien  gewonnenen  Friedens  zu  rühmen  war. 
Und  erinnert  man  sich  an  das,  was  Sueton  (Oct.  Aug.  i.  90)  er- 
zählt, dass  Augustus,  weil  der  Blitz  einmal  unmittelbar  vor  ihm  nie- 
derschlug und  einen  ihm  vorangehenden  Fackelträger  todtete,  sich 
übertrieben  vor  dem  Gewitter  fürchtete,  in  Seehundsfell  sich  ein- 
hüllte und  bei  jedem  grossen  Donnersturm  in  unterirdische  Gemä- 
cher hinabstieg:  so  mischt  der  Bezeichnung  dieses  Helden  als  eines] 
zweiten  Donnergottes  sogar  ein  leiser  Scherz  sich  ein.  Ja,  wenn 
Horaz  sein  Gebet  zu  Jupiter  um  Beschirmung  des  Augustus  also 
schliesst: 

Te  minor  latum  reget  aequus  orbem; 
Tu  gravi  curru  quaties  Olympuin, 

Tu  parum  castis  mimica  mittes  .) 
Fulmina  lucis, 

so  ist  es  keinem  Leser  verwehrt  bei  den  parum  castis  lucis  auch 
an  jenen  dem  Augustus  von  schmeichlerischen  Orientalen  geweihten 
Tempel  und  den  der  Sitte  gemäss  damit  verbundenen  Hain  zu  den« 
ken.  Denn  Horaz  sagt  nicht,  wie  ihn  Voss  übersetzt,  un hei- 
lige Tempelhaine,  sondern  deutet  blos  auf  die  nicht  im  Geiste  der 
Religion  geweihten,  was  Augustus  mit  Beziehung  auf  die  ihm  geweih- 
ten gewiss  sich  selbst  sagte,  da  er  ähnliche  Ehre  in  Rom  sich  ver- 
bat. —  Gerade  aber  mit  diesen,  Worten  schliesst  der  Dichter,  der 
zuvor  an  den  Stolz  des  Tarquinius,  welcher  ihn  gestürzt,  und  an. 
Cato's  edlen  Tod  erinnert  hatte.  Die  Ode  des  Horaz  enthält  also 
bei  weitem  mehr,  was  den  Augustus  zur  Bescheidenheit  zurückführen, 
als  was  ihn  zum  Stolze  veranlassen  konnte.  Und  in  solcher  Art 
aufgefasst  verdient  sie  allerdings  das  grosse  Lob,  welches  ihr  bei 
der  gewöhnlichen  Auslegung  auf  eine  für  den  Verfasser  als  Men- 
schen und  Dichter  gleich  beschämende  Weise  mit  so  lauter  Stimme 
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Die  f^jläß  4er  Geometrie ,  "^cnschaftlich  dargestellt 

,:„      »»><iis>  if**r,  Dr.  Ph.'      ;        "  ™ 

V.  Ä>  *^-»»V«i>p"d  Rechtfertigung  der  Aufgabe:  J 

VT  öfe  Visteife^il^,,J«reik6  der  Mathematik  wird  in  ihr  elf 
friricf>ien  yermisst;  denn  hier  finden  sich  Begriffe  ohne  Definition, 
mindestem  ohne  positive  (z.  B.  von  Grosse,  Raum,  Dimension, 
RicMung  u.  :and.),  Sätze  ohne  Beweis  (Axiome),  Forderungen  der 
Losung  von  'Aufgaben  ohne  Nachweis  der  Mittel  (Pustulate). 

!'  Häufig  haben  sich  Mathematiker  bemüht,  einzelne  Axiome, 
namentlich  dak  11.  EuklidVhe  oder  ein  gleichgeltendes,  durch  Zir-1 
rückführnng  auf  frühere  zu  eüminiren.  Diese  Bemühungen  .fuhren 
auf  die  Frage,  wie  weit  überhaupt  solche  Eliminationen  gehen  kön- 
nen, und  ob  etwa  auf  diesem  Wege  a  1 1  e  s  Unbewiesene  sich  ent- 
fernen lässt. 

Wären  die  geometr.  Sätze  rein  analytisch ,  nämlich  Mos  formal- 
logische  Folgerungen  aus  Begriffsdefinitionen,  so  bedürfte  es  keiner 
Axipme;  alle  Lehrsätze  würden  dann  in  der  rein  formal -begrifflichen 
Ableitung  aus  den  ersten  Definitionen  ihren  Beweis  finden.  Solche 
Ableitungen  halten  wir  in  der  That  bei  den  arithmetischen  Grund- 

nitionen  vorausge- 
Axiome  bedarf*), 
unsere  Betrachtun- 

§en  beschränken  —  tritt  die  Anschauung  des  Raumes  als  ein  syn- 
ietiscljes  Element  ein  **).  Inscffern  nun  die  wesentlichen  Merkmale 
des  Raumes,  deren  Begriflfe  als  die  geometrisch  einfachsten  keine 
genetischen  Definitionen  zulassen,  eben  darum  nur  in  mathematisch 
unbeweisbaren  Sätzen  ausgesagt  werden  können;  so  ergibt  sich, 
dass  der  Geometer,  als  solcher  wenigstens,  nicht  alles  Unbewie- 
sene aus  den  Principien  seiner  Wissenschaft  eliminiren  kann. 

Aber  zwei  andere  Forderungen  machen  sich  hier  geltend,  die 
eine:  zwischen  den  mannigfaltigen  gangbaren  Grundbegriffen ,  Axio- 


*)  V*l.  Kant  Krit.  d.  r.  V.  S.  204  (der  3.  Aufl.).  „Denn  da»  glei- 
ches zu  gleichem  hinzugethan  oder  von  diesem  abgezogen  ein  gleiches 
gebe,  sind  analytische  Sätze,  indem  ich  mir  der  Identität  der  einen 
Grossenerzeugung  mit  der  andern  nnmittelbar  bewusst  bin ;  Axiome  aber 
sollen  synthetische  Sätze  a  priori  sein." 

**)  Dieser  Satz  darf  seit  Kant  für  ausgemacht  gelten ,  S.  Krit.  d.  r. 
V.  Einleitung  V,  1,  S.  14—17  (3.  Aufl.).  —  Der  Anstoas,  den  spätere 
Philosophen  an  den  Ausdrücken:  analytisches  und  synthetisches 
Urtheil  genommen  haben  ,  hat  die  Kant'sche  Behauptung  ihrem  wesentl. 
Inhalte  nach,  dass  nämlich  zu  den  formal- begriff!.  Ableitungen  diese 
Anschauung  als  ein  Anderes  hinzutrete,  nicht  erschüttert. 
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inen,  Postulaten  durch  eine  gern« 
sammerihang  nachzuweisen;  die  an 
des  mathematisch  Unbeweisbaren  < 

Die  erstere'  dieser  Aufgabe  ist  est,  welche  wir  uns  hier  ge- 
stellt haben;  über  die  andere  seien  uns  wenige  Worte  vergönnt,* 
nachdem  wir  zuvor  über  die  Art,  wie7  wir  unsere  Aufgabe  zu  lösen* 
gedenken;  uns  näher  erklärt  haben.  "  W 
Die  gekubhte1  Äbleiturig  ist  im  Allgememen  auf  zwei  Wegen 
möglich,  deren  "'einer  vom  Abstracten,  der  philosophischen  Bestirnt 
mung  des  Raumes  selbst,  und  deren  anderer  vom  Concreten,  eine* 
bestimmten  empirischen  Anschauung,  ausgeht  '  ;       ;*  " 

Wer  den  ersten  Weg  einschlagen  Wollte,  hatte  vor  Allem  did 
beiden  philosophischen  Grundfragen  über  den  Raum  zü  erörtern  i 
1)  die  erkenntnisstheoretische:  Woher  stammt  uns  die  An^ 
schauung  des  Raumes?  a)  aus  Dingen,  die  ausser  ups  existiren? 
(Loc keuscher  Realismus)  oder  b)  aus  uns  selbst  allein  a  priori? 
(Kant' scher  Idealismus)  oder  c)  gemeinschaftlich  aus  den  fingen 
und  uns?  (vermittelnde  Systeme) ,  welche  Gemeinschaft  dann  naher 
als  Identität  (Hegel)  oder  als  Zusammenwirken  (fl erb art)  fjf 
stimmt  werden  kann;  2)  die  metaphysische  Frage:  Was  ist  der 
Raum  als  solcher  und  nach  seiner  Stelle  in  der  Totalität  alles' Seiend 
den?  —  wo  vor  allem  der  Streitpunkt  zu  erledigen  wäre,  ob 
diese  zweite  Frage  mit  der  ersten  zusammenfallt  (wie  Aegel'w'iilJ 
oder  nieht,  *  ;  Js>  »  '  V.'yV.  n,A? 

Unabhängig  aber  von  allen  diesen  Üntersuchüngen  ?$t  der  zweit- 
gedachte Weg,  von  einer  concreten  Anschauung  aus  die  geforderte 
Ableitung  zu  unternehmen.  Diesen  aHeijl  gedenken1  wn*  einzuschU- 
gen ,  nnd  haben  selbst  die  vorstehenden  Andeutungen  über  den  ersten 
Weg  nnr  zur  scharfen  Abgrenzung  des  arisrigen  vorangeschickt. 
Unser  Geschäft  wird  ein  dreifaches  sein:  1}  unsere  Anschaut 


indem  wir  innen  eme  absolute,  unendliche  lienauigfceit  beilegen; 
3)  auf  den  so  gewonnenen  Grundlagen  synthetisch  förtziibaueni 
Somit  wird  auch  in  unserer  Grundlegung  der  Geometrie  etwas 
Unbewiesenes  zurückbleiben;  aber  die  zusammenhanglose  Mannigfal- 
tigkeit der  gangbaren  geometrischen  ferundbegriffej  Axipme,  Postulat e 
wird  auf  die  Einheit  deS  Axioms  zurückgeführt  werden;  däss  die 
durch  Analyse  ^eiher  bestimmten  empirischen  Anschauung  gefunde- 
nen Bestimmungen  mit  absoluter,  unendlicher'  Genauigkeit  gelten! 
!  •  Die  Anschauung,  zu  wissenschaftlichem  2We<jke  veranstaltet, 
ist  ein  Experiment;  wir  können  demnach  unsere  Aufgabe  kürz 
als  experimentell-empirische  Grundlegung  de/r  Geome- 
trie bezeichnen. 

Abef  wozu  die  empirische  Ableitung  der  geometrischen  Prin- 


eipien,  die  ja  doch  nicht  die  wahre,  innere  Begründung  . 
sondert!  nur  eine  zufällige,  äussere  t  geben  verinag?  *f 


-.1 
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f\  Diesem  Einwand  gegenüber  erinnern  wir  zur  Rechtfertigung 
unserer  Aufgabe  zunächst,  dass  wir  nicht  an  die  Stelle  der  be- 
grifflichen Ableitung  aus  der  philosophischeu  Bestimmung  des  Rau- 
mes unsere  empirische  zu  setzen  beabsichtigen  —  ob  und  wie  jene 
möglich,  lassen  wir  dahingestellt  —  allein  neben  jener,  glauben 
wir,  hat  auch  die  von  uns  versuchte  ihr  Recht,  gleich  wie  eine 
empirisch-mathematische  Ableitung  physikalischer  oder  astronomi- 
scher Grundgesetze  immer  neben  der  zu  erstrebenden  philosophisch- 
begriiBichen  Begründung  derselben  ihre  berechtigte  Stelle  behaupten 
wird.  Diese  Berechtigung  liegt  darin,  dass  unser  Erkennen  in 
jeder  Wissenschaft  von  empirisch  gegebenem  Einzelnem  aus  erst  zu 
den  allgemeinen  Principicn  aufsteigt,  darauf  aber  wiederum  aus 
diesen  das  Einzelne  begreift.  Werden  beide  Processe  auf  eine 
wissenschaftliche  Form  gebracht,  so  ergeben  sich  daraus  die  beiden 
Theile,  die  jeder  Wissenschaft  wesentlich  sind:  den  ersten  bildet 
die  analytische  Grundlegung,  den  andern  die  synthetische  Ausfuhr 
rung.  Jene  analytische  Grundlegung  trägt  allerdings  wenigstens  in 
ihren  Ausgangspunkten  grosscntheils  den  Charakter  des  Zufälligen; 
daher  lässt  sie  noch  eine  andere  Grundlegung  zu  und  fordert  sie 
selbst,  nämlich  die  philosophische  Ableitung  der  Principien  aus  höhe- 
ren, aber  sie  büsst  darum  nicht  ihr  eigentümliches  Recht  ein,  wels- 
ches ihr  durch  die  Natur  unseres  subjectiven  Erkennens  gesichert 
wird.  Und  so  ist  denn  der  Nachweis,  wie  aus  bestimmten  empiri- 
schen Datis  die  Principien  einer  Wissenschaft  abzuleiten  sind,  nicht 
ein  entbehrlicher  Luxus,  sondern  ein  wesentliches  Glied  der  Wis- 
senschaft selbst.  Diese  analytische  Grundlegung  aber  der 
Geometrie  in  wissenschaftlicher  Strenge  zu  geben, 
das  eben  suchen  wir  durch  Lösung  unserer  Aufgabe  zu  erreichen. 

Man  hat  geglaubt,  die  Geometrie  bedürfe  solcher  empirisch- 
analytischen  Grundlegung  nicht,  weil  uns  ihre  Principien  a  priori 
gegeben  seien.  Diese  vermeintliche  Apriorität  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein,  weil  zu  rein  philosophischen  Discussionen  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Sei  immerhin  der  Raum  apriorisch,  von  und  aus  uns 
allein  in  die  sinnliche  Anschauung  hineingegeben,  so  ist  doch  das 
unzweifelhaft,  dass  wir  zu  keiner  Zeit  unseres  Lebens  die  reine 
Anschauung  des  Raumes  in  unserm  Bewusstsein  haben,  wofern  wir 
sie  nicht  aus  der  empirischen  Totalanschauung,  in  der  sie  mit  der 
Materie  verschmolzen  ist,  lostrennen.  Noch  weniger  als  den  Raum 
selbst,  haben  wir  die  bestimmten  einzelnen  geometrischen  Grund- 
begriffe, Grundsätze  und  Grundforderungen  in  unserem  Bewusst- 
sein, bevor  wir  sie,  sei  es  aus  der  Erfahrung  abstrahirt  und 
idealisirt,  sei  es  vermittelst  der  Erfahrung  die  „schlummern- 
den erweckt"  haben,  wie  der  Unterricht  der  Anfänger  in  der 
Geometrie  leicht  einen  jeden  überzeugen  kann.  Demnach  ist  auch 
für  die  Geometrie  eine  empirisch-analytische  Grundlegung  nicht  über- 
flüssig; sie  hat,  wenn  ihr  nicht  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  die 
übrigen  Wissenschaften  zugestunden  werden  sollte,  doch  mindestens 
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die,  zu.  zeigen ,  welcher  empirischen  Data  es  zu  jener  „Erweckung" 
bedarf,  und  wie  dieselbe  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
geschehen  kann.  Selbst  nach  dieser  Auffassung  würde  daher  die 
Lösung  unserer  Aufgabe,  wenn  sie  gelingt,  eine  Lücke  in  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geometrie  ausfüllen. 

Bevor  wir  nun  aber  nur  Losung  selbst  übergehen,  sehen  wi* 
uns  zu  einigen  Worten  über  die  zweite  oben  erwähnte  Frage,  näm- 
lich nach  dem  Grunde  der  Gewissheit  des  in  den  geometrischen 
Prineipien  Unbewiesenen,  um  so  mehr  genöthigt,  da  gerade  aus 
dieser  Frage  eine  neue  Instanz  gegen  unsere  Aufgabe  entnommen 
werden  könnte.  Die  geometrischen  Axiome,  könnte  man  einwenden, 
sind  ihrer  Natur  nach  gewiss;  wie  aber  ist  jene  willkürliche  An* 
nähme  zu  rechtfertigen,  dass  die  in  einer  bestimmten  empirischen 

Genauigkeit  gelten? 

Wir  machen  für  dieses  unser  Axiom  denselben  Grund  der  Ge^ 
wissheit  geltend*  auf  welchem  die  allgemeine  Ueberzengusg  von 
der  Wahrheit  der  gangbaren  Axteme  beruht  Auch  diese  nämlic^ 
sind,  jedes  einzeln  für  sieh  betrachtet,  nicht  absolut  gewiss.  Dass 
zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  gerade  Linie  möglich  sei;  dass 
jede  zwei  Linien  in  einer  Ebene,  deren  eine  auf  einer  dritten 
senkrecht  steht,  die  andere  schief,  einander  nothwendig  schneiden 
müssen,  n.  t.  a.,  darauf  führt  die  Erfahrung  hin,  aber- lehrt  es 
nicht;  und  es  für  unmittelbar  gewiss  zu  erklären,  we>e  eine  Selbst- 
täuschung, Welche  der  Urheber  der  Aprioritätstheorie  selbst  sich 
nicht  zu  Schulden  kommen  liess,  Kant  hielt  vielmehr  für  nöthig, 
die  Möglichkeit  und  objective  Gültigkeit  a  priori  der  geometrischen 
Axiome  auf  das  Princip  :der  Axiome  der  Anschauung  [überhaupt  zu 
l>asiren  wiewol  er  .steh  auf  Ihre  Ableitung' aus.  diesem  Prmcip 
im  Einzelnen  nicht  eingelassen  hftt  ^)u  In  der  That,  würde  ein« 
solche  philosophische  Ableitung* der  geometrischen  Grundbeslim» 
mungen  aus  einem  höheren  Principe  etwa  aus. dem  Wesen  des  Kau« 
mes,  mit  Strenge  vollzogen  (mag  dann/ der  Raum  selbst  wieder  aus 
der  Bewegung  oder  aus  dem  Sein-Nichts  oder  wie  sonst  dialektisch 
abgeleitet,  oder  mag  er  als  ein  Ursprüngliches  vorausgesetzt  wer*- 
den),  so  würde  sie  zugleich  ein  directer  Nachweis  der  Gewissv 
heit  jener  Grundbestimmungen  sein,  jedoch  nicht  Grund  der  all- 
gemeinen Ueberzeugung  von  ihrer  Gültigkeit,  welche  Ueberzeugung 
ohnedies  besteht.  Ihr  Grund  ist  vielmehr  bei  den  geometrischen 
Axiomen  in  der  That  derselbe,  wie  bei  den  physikalischen  Hypo- 
thesen, nämlich  die  fortlaufende  approximative  Bestäti- 
gung ihrer  Consequenzen  durch  die  Erfahrung.  Un- 

■»*  *  p  ■■* 

*)  Kant  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  199  (3.  Aufl.)  u.  a.  a.  O. 

**)  Er  schliesst  sie  nämlich  von  seinen  Untersuchungen  aus ,  weil 
sie  „nur  aus  der  Anschauung ,  aber  nicht  aus  dem  reinen  Verstandesbe- 
griffe  gezogen**  seien;  A.  a,  O.  8.  188.  '° 
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zahlbare  ans  den  geometrischen  Axiomen  abgeleitet*  Satze  lassen 
(durch  wirkliche  >  Constrnction)  eine  Vergleich ung  mit  der  Erfahrung 
zn.  Nun  ist  freilich  absolute  Uebereinstimmung ,  da  wir  nicht  ab* 
solut  genau  zu  construiren  vermögen,  unmöglich;  Wol  aber  finden 
wir,  ao  weit  überhaupt  unsere  Erfahrung  reicht,  je  ge- 
nauer wir  construiren,  um  so  genauere  Uebereinstimmung.  Mit 
Recht  aber  halten  wir  uns  stillschweigend  überzeugt,  dass,  wenn 
in  den  Hypothesen  auch  nur  die  kleinste  Ungenauigkeit  verborgen 
wäre,  dieselbe  wenigstens  in  irgend  einem  der  unzählig  vielen  ab* 
geleiteten  Sätze  so  sehr  verstärkt  heraustreten  müsste  ,  dass  sich 
ein  bemerkbarer  Widerspruch  gegen  die  Erfahrung  ergäbe.  Dazu 
kommt  ein  wesentlicher  Umstand,  worin  die  Geometrie  gunstiger 
als  die  Physik  gestellt  ist,  dass  nämlich  ihre  Hypothesen  oder 
Axiome  selbst  schon  jene  nämliche  approximative  Bestätigung  durch 
die  Erfahrung  zulassen ,  ohne  dass  jedoch  diese  Bestätigung ,  da  sie 
ja  gleichfalls  empirisch  ist,  der  Gewissheit  der  gebmetrischen  Axiome 
einen  speci fisch  verschiedenen  Charakter  von  der  der  physikali- 
schen Hypothesen  aufprägt;  der  Unterschied  der  Gewissheit  bleibt 
graduell.  Beide  Bestätigungen  der  geometrischen  Axiome  aber 
vereinigt  erzeugen  jene  unerschütterliche  Festigkeif  unserer  Ueber- 
zeügung  von  ihrer  Wahrheit,  welche  den  falschen  Schein  einer  un- 
mittelbaren und  absoluten  Gewissheit  verbreitet  hat, 

Ganz  in  derselben  Weise  stellen  wir  auch  unser  Axiom  an  und 
für  sich  nur  als  Hypothese  bin;  aber  jene  doppelte  approximative 
Bestätigung  seiner  selbst  und  seiner  Conseqdenzen  durch  die  Er- 
fahrung (bei  wirklicher  Construction)  machen  wir  auch  zu  seiner 
Rechtfertigung  geltend. 

Somit  glauben  wir  erwiesen  zu  haben,  dass  eine  empirisch- 
mathemalische  Ableitung  der  geometrischen  Grundbestimmungen  neben 
der  allerdings  auch  wünschenswerthen  philosophischen  Ableitung  der- 
selben wissenschaftlich  berechtigt  und  selbst  nothwendig  ist.  Mit 
grösserer  Sicherheit  aber,  als  nach  blossen  allgemeinen  Ansichten, 
wird  das  Urtheil  über  den  Werth  einer  jeden  von  beiden  Ableitun- 
gen nach  vorliegenden  Versuchen  der  Ausführung  gefällt  werden 
korinen.  Und  so  lassen  wir  denn  unseren  Lösungsversuch  unserer 
Aufgabe,  den  wir  ausdrücklich  für  nichts  weiter  als  einen  ersten 
Versuch  ausgeben,  nachstehend  folgen^  mit  der  bescheidenen  Bitte 
um  jene  Nachsicht  in  der  Beurtheilung,  auf  welche  jedes  erste  Be- 
treten eines  noch  ungebahnten'  Weges  Anspruch  hat.  In  einzelnen 
Partieen  konnte  der  Verfasser  sieb  an  die  anregende  Schrift  von 
Erb  anschliessen :  „die  Probleme  der  geraden  Linie,  des  Winkels 
und  der  ebenen  Fläche.  Heidelberg  1846.*'  —  im  Plane  des  Gan- 
zen war  er  ohne  Vorgänger. 

II.    Lösung  der  Aufgabe. 

Die  Sonderung  des  Baumes  aus  der  sinnlichen  Totalanschau- 
ung erfolgt  nur  durch  Wahrnehmung  von  Bewegungen.  Bewegung 
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ist  daher  eh» Wesentliches  Element  anserts  Experimentes.  Die  nähere 
Bestimmung  des  Experimentes  aber  ist  in  mannigfacher  Weise  mög- 
lich. Wir  haben  das  nachstehende  gewählt,  welches  sich  durch 
Einfachheit  zu  empfehlen  schien:  <  - 

Ein  materieller  fester  Körper  kann,  nach  dem 
Zeugniss  der  Sinne,  I)  wenn  er  unbefestigt  ist,  nber<- 
allhin  gelangen,  wo  sieh  nicht  etwa  schon  ein  ande* 
rer  fester  Körper  befindet;  11)  derselbe,  au  einer  ein- 
zelnen Stelle  -festgehalten ,  kann  sich  nicht  mehr  un* 
beschränkt  überallhin  bewegen,  ist  aber  doch  nickt 
aller  Be  wegung  bera  übt;  III)  ausserdem  noch  an  einer 
zweiten  Stelle  festgehalten,  kann  derselbe  an  kei* 
ner  Stelle  mehr  alle  bei  (II)  möglichen  Bewegung 
gen  machen,  aber  doch  immer-  noch'  bewegt  werden; 
IV)  wird  aber  eine  dritte  Stelle  des  Körpers  befestigt, 
die  bei  (lü)  noch  bewegt  werden  konnte,  so  wird  alle 
Bewegung  desselben'uberhaupt  unmöglich* 

Mit  diesem  Experiment  verbinden  wir, -dem  -Obigen  zufolge, 
indem  wir  das  •  Zeugnis*  der  Sinne  id^ealisiren,  das 
Axiom  oder  die  Hypothese,  dass  die  vorstehenden  Bestimmungen 
mit  absoluter  Genauigkeit  gelten.  Dann  suchen  wir  daraus  mit 
mathematischer  Strenge  analytisch  zurückzuschliessen  auf  die 
Grundbestimmungen  des  Raumes.  Haben  wir  diese  gefunden,  so 
tritt  endlich  von  ihnen  ans  das  synthetische  -  Verfahren  ein, 
welches  den  ganzen  Reichthum  der  Geometrie  erzeugt.  im.  j 

-  Streng  ausznschliessen  ist  hierbei  jede  Anschauung,  jedes 
Axiom,  jedes'  Postulat,  überhaupt  jedwede  Bestimmung,  die  nicht 
in  den  obigen  liegt.:  •  - 

Gelingt  es  uns ,  rein  auf  diese  die  gesammte  Geometrie  mit 
mathematischer  Strenge  zu  begründen,  dann  werden  wir  unsere 
Anfgabe  für  gelöst  erachten  dürfen.  • 

Wir  betrachten  der  Reihe  nach  die  4  Theile  unseres  Expe- 
rimentes,   i      ./  ,    ..*#.'  ...  >  i      -  ,s 

I)  Ein  Körper  bewegt  sich.  Durch  die  Bewegung  wird  etwas 
verändert ,  ein  anderes  erhält  sich  unverändert.  Somit  vollzieht 
sich  eine  Scheidung.  Definition:  Was  ,  bei  der  Bewegung  ver- 
ändert wird,  nennen  wir  den  Ort. 

Die  Bewegung  ist  das  Ursprüngliche  für  unsere  Anschauung. 
Die  regressive  Analysis  hat  uns  zum  Anders  werden  und  zum 
Ort  als  ihren  Elementen  geführt.  ' 

•  Das  Bewegte  hat  einen  anderen  Ort  eingenommen*  Dieser 
fasst  es  in  sich  gleich  wie  der  frühere  es  fasste.  JEs  hat  sich,  um 
Aufnahme  zu  finden,  nicht  erst  dem  neuen  Orte  anzubequemen 
brauchen,  sondern  ganz  wie  es  war,  eintreten  können.  Es  könnte 
dies  nicht  geschehen,  wäre  nicht  der  neue  Ort  dem  alten  durch- 

.....  *  ««.;.  I 

ans  gleichartig.  ,.  ... 

Die  Bewegung  konnte  angehalten  werden,  bevor, jener  zweite 
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Ort  erreicht  war.    Vod  der  Zwischenstation  gilt  wieder  dasselbe: 

auch  zu  ihr  konnte  der  Korper  nur  durch  andere  Orte  hindurch 
gelangen.  Von  diesen  gilt  wieder  dasselbe,  und  so  fort.  Unser 
Experiment  zeigt  uns  hierin  keine  Grenze,  und  nichts  berechtigt 
ans,  eine  solche  willkürlich  zu  setzen.  Wir  müssen  demnach  die 
mögliche  Theilung  des  Weges  so  auffassen,  dass,  wie  weit  wir 
auch  in  derselben  gegangen  sein  mögen,  immer  noch  weiter  gegan- 
gen werden  kann.  Mag  demnach  die  Veränderung  irgend  eines 
Ortes  noch  so  gering  sein,  immer  kann  sie  noch  vermindert  wer- 
den. Diesem  Satze  können  wir  eine  andere  Form  gebe»  vermit- 
telst der  Definitionen:  Eine  unendlich  kleine  Grösse  wird 
eine  solche  Grösse  genannt,  welche  eine  Reihe  von  folgenden  bei- 
den Eigenschaften  zu  durchlaufen  bestimmt  ist:  a)  dass  auf  jedes 
Glied  derselben  ein  mit  demselben  Vorzeichen  versehenes  und  sei- 
nem absoluten  Werthe  nach  kleineres  folgt;  b)  dass,  welche  feste 
Grösse  man  auch  geben  mag,  immer  ein  Glied  der. Reihe  gefunden 
werden  kann,  welches  seinem  absoluten  Werthe  nach  kleiner  ist. 
Wir  bemerken  hierbei,  dass  diese  Definition  in  die  des  unendlich 
Grossen  übergeht,  wenn  überall  gross  statt  klein  substituirt  wird  *)» 

Definition.  Stetig  oder  contin ui rl ich  heisst  eine  Grösse, 
weiche  sich  um  unendlich  kleine  Unterschiede  vermehren  und  ver- 
mindern lässt.  r 

Nach  diesen  Definitionen;  lässt  sich  von  jenem  Körper  aus- 
sagen, dass  die  Veränderung  seines  Ortes  durch  unendlich  kleine 
Unterschiede  fortschreitet ,  mithin  eine  stetige  oder  continuir- 
liche  ist;  Die  Orte 9  welche  er  nacheinander  einnimmt,  folgen  in 
unendlich  kleinen  Unterschieden  oder  eotttinuirlich  aufeinander. 

Alle  diese  Orte  müssen,  wie  oben  gezeigt,  unter  einander  gleich- 
artig sein.  Fassen  wir  demnach  alle  durchlaufenen  Orte  zusammen, 
so  ergibt  sich  ein  in  isich  gleichartiges  continuirhehes  Ganzes.  . 

Wie  die  Bewegung  unterbrochen  wenden  konnte,  so  stand  es 
uns  auch;  frei,  sie  Überallhin]  fortzusetzen»  Für  die  Fortsetzung 
gibt  uns  die  Erfahrung  ebensowenig  eine  Grenze ,  wie  für  die  Unter- 

■  ■'  i     \f  ■'■    ;  i  :  ..  .i    .  • 

<•'>;.    ■  ••!<;,{      -    14  S 

.  *)  \Ver  in  dem  Unendlichen  eine  fest«  Grösse  sehen  wollte,  müsste 
es  als  Resultat  des  oben  bezeichneten  Progresses  aufTassen ,  eines 
Progresses,  der  seinem  Wesen  nach  resultattos  Ist,  und  würde  sich 
daher  einen  unlösbaren  Widerspruch  za  Schulden  kommen' lassenv  Die- 
ser Widerspruch  würde  auch  bei  der  Frage  nach  der  Grosse  des  unend- 
lich Kleinen  wieder  zum  Vorschein  kommen,  indem  dasselbe  weder  ==  o, 

noch  ^  o  sein  konnte,  nicht  =  o,  da  die  bezeichnete  Reihe  niemals  o 

erreicht;  nicht  ^  o,  da  die  Reihe  über  jede  von  o  verschiedene  feste 

Grösse  hinausgeht«  Alle  diese  Widersprüche  falle»  weg,  sobald  die 
falsche  VorstelLuag  von  einem  festen  Werthe  des  unendlich  Kleinen 
vermieden,  und  das  mathematisch-Unendliche  Vielmehr  in  den  Progress 
selbst  verlegt  wird,  wie  dies  auch  von  der  neueren  Wissenschaft  mit 
Recttt  geschieht.  ; 
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brechuag.  Selzen  wir  ihr  demnach  auch  keine  5  so  denken  wir  jene« 
Continuum  überallhin  ins  Unendliche  erweitert 

1.  Lehrsatz.  Es  gibt  ein  in  sich  gleichartiges,  überallhin 
unendlicher  Theilung  und  unendlicher  Erweiterung  fabiges  Conti- 
nuum von  Orten,  die  ein  materieller  Körper  einnehmen  kann. 

Definition.  Das  in  sich  gleichartige,  überallhin  unendlicher 
Theilung  und  unendlicher  Erweiterung  fähige  Continuum  von  Orten, 
die  ein  materieller  Körper  einnehmen  kann,  heisst  der  Raum. 
Ein  unendlicher  Theil  dieses  unendlichen  Raumes  wird  „ein  Raum*' 
oder  geometrischer  Körper  genannt. 

Auf  der  durchgängigen  Gleichartigkeit  des  Raumes  in  sich  be- 
ruht die  AHgemeingültigkeit  der  geometjischen  Sätze;  denn  was  für 
eine  Stelle  des  Raumes  bewiesen  ist,  muss  wegen  dieser  Gleich- 
artigkeit mit  gleicher  Notwendigkeit  von  jeder  anderen  gelten. 

Gleichartigkeit,  Continuität,  Unendlichkeit  sind 
die  3  aus  dem  ersten  Theil  unseres  Experimentes  zu  erschliessen- 
den  Grundbestimmungen  des  Raumes ;  die  folgenden  Theile  werde» 
fernere  ergeben. 

II)  Wird  eine  Stelle  dea  festen  Körpers  festgehalten,  so  ist 
noch  Bewegung  möglich,  aber  nicht  mehr  überallhin. 

Definition.  Eine  Bewegung  eines  festen  Raumgebildes,  bei 
welcher  ein  oder  mehrere  Elemente  desselben  unbewegt  bleiben, 
heisst  Drehung.  ,  ,  . 

.  Fragen  wir:  näher,  was  unbewegt  bleibt,  so  uberzeugen  wir 
uns  leicht,  dass  das  Unbewegte  kein  endlicher  Theil  des  Raumes 
lein  kann.  Denn  wie  klein  ein  solcher  auch  sein  mag,  immer  kann 
er  —  wegen  der,  oben  abgeleiteten,  Continuität  des  Raumes  -rr 
noch  weiter  geth eilt,  daher  in  ihm  noch  unendlich  viele  Orte  unter- 
schieden werden,  welche  also  mit  ihm  zugleich  befestigt  wären»  Die 
Erfahrung  zeigt  uns  aber,  dass,  wenn  mehrere  Orte  befestigt  sind, 
andere  Erscheinungen,  als  die  angeführten.,  nämlich  die  der  beiden 
folgenden  Theile  unseres  Experimentes  eintreten.  Sie  zeigt  uns 
dies,  soweit  sie  überhaupt  geht;  die  empirische  Allgemeinheit  aber 
zur  strengen  Allgemeinheit  zu  erweitern ,  dazu  .  berechtigt  uns  die 
(oben  nachgewiesene)  durchgängige  Gleichartigkeit  und  Continuität 
des  Raumes.  Die  unbewegt  bleibende  Stelle  kann  also  kein  endli- 
cher Theil  des  Raumes  sein;  sie. kann  selbst  keine  zweite  gleich- 
artige Stelle  in  sich;,  unterscheiden  lassen ,  und  ist  daher  das  abso- 
lut einfache  Raumelement.   -  ... 

Definition.  Das  schlechthin  einfache  Raumelement  nennen 
wir  Punkt  .  •    <r  .  .. 

Hier  verlangt  eine  Schwierigkeit  Erörterung,  in  welche  uns 
diese  Definition  zn  verwickeln  scheint.  Die  Annahme,  dass  es  ein 
schlechthin  einfaches  Raumelement  gebe,  führt  zu  Widersprüchen. 
Denn  dasselbe  müsste  entweder  ein  endlicher  oder  ein  unendlich 
kleiner  Theil  des  Raumes  oder  ein  Nichts  vom-  Räume,  d.  h.  an 
Grösse  =  o  sein.    Dass  ea.  aber  kein  endlicher  Theil  sein  kann^ 
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haben  wir  sthon  vorhin  gezeigt ;  aber  auch  ein  oo  kleiner  Theil  ist 
keineswegs  schlechthin  einfach,  da  ja  das  oo  Kleine  bekanntlich 
theilbar,  und  selbst  wieder  bis  ins  Unendliche  theilbar  ist;  ebenso- 
wenig kann  endlich  ein  Nichts  vom  Räume  einfaches- Raumelement 
sein;  denn  ein  solches  wurde,  da  ihm  keine  positive  unräumliche 
Qualität  beigelegt  werden  könnte,  und  da  es  auch  vom  Räume  nichts 
oder  ~  ö  sein  sollte,  überhaupt  gar  nichts  sein,  also  auch  niclrt 
einmal  eine  Stelle  im  Räume  bezeichnen  können;  denn  non  entis 
uon  sunt  praedicata.  1  :  "  "    "  1       '  ' 

Diesem  Trilemma  lässt  sich  iiicht  entgehen.  Es  ist  in  der 
That  kein  einfaches  Raumelement  de  nk  bat-,  sondern  ein  solches 
kann  nur  von  der  Vorstellung  fingirt  werden.  Der  Gedanke  et± 
kennt  nur  den  unendlich  kleinen  Raum  an,  d.  h.  den '  unendlichferi 
Progress  der  TheHung ,  der  durchaus  ohne  abschliessendes  Resultat 
ist  Die  Vorstellung  aber  bedarf  eines  festen  Abschlusses,  bei  dem 
sie  stehen  bleiben  könne.  Sie  fingirt  demnach,  ohne  sich  um  den 
Widersprüchen  kümmern,  ein  Resultat  des  unendlichen  Progresses, 
indem  sie  den  Grenzwerth,  d.  i.  die  Grösse  des  Raumes  —  o,  als 
solches  substanziirt.  Diese  Flctioh  ist  der  Punkt  der  Vorstellung, 
und  dieser  erscheint  denn  allerdings  als  absolut  einfaches  Raum« 
clcment.  Die  Fiction  des  Punktes  ist  didaktisch  unentbehrlich ,  und 
daher  keineswegs  zu  verbannen  ^  aber  es  ist  auch  der  innere  Wi- 
derspruch,  mit  dem  sie  behaftet  ist,  nicht  zu  verkennen.  Für  den 
Gedanken  sind  überall  einander  gleiche  unendlich  kleine  Räume  an 
die  Stelle  der  Punkte  zu  setzen. 

Nach  dieser  näheren  Bestimmung  'der  obigen  Definition  wen- 
den wir  uns  zur  Ableitung  von  Sätzen  über  den  Punkt. 

7  Da  für  den  Punkt,  seiner  Definition  gemäss,  nicht  die  Art  der 
unendlichen  Theilung  des  Raumes,  sondern  nur  der  Grenzwerth, 
der  a|lemal  o  ,(;in  Betracht  kommt,  so  unterscheiden  sich  Punkte 
quantitativ  von  einander  nicht.  Vötf  qualitativen  Unterschieden  kann 
wegen  cjer  Gleichartigkeit  des  Raumes  keine  Rede  sein.  Daher 
gilt  der*'  '       ' "  ' • 

%  L  e  hrs  atz:  Alle  Punkte  sind  einander  congruent. 

CorpIIür:  Ein  Punkt  kann  jeden  äriderh  durch  Bewegung 
einnehmen. 

Definition.  Die  Totalität  der  von  einem  bewegten  Gebilde 
successifre  eingenommenen  Orte  heisst  desfseri" Weg.  1 

In  dem  Wege  x  den  ein  bewegter  Punk£  düreMäuft ,  mwfSS  Wegeri 
der  Kontinuität  der 1  Bewegung ,' wie  nahe  wir 1  auch  2  nacheinander 
eingenommene  Punkte  setzen  mögen,  immer  noch  ein  Punkt  gefun*- 
den  werden  können ,  Welcher  eine  Zwisenenstation  bildet.  Daher 

folgt 'der  :  .om     r*     uj* :ui  "-{) 

f  '  3.  Lehrsatz."1  Der  Weg  eines  Punktes"  enthält  unendlich 
viele  Piinktel  ":?  ' 

Der  zWeitfe1  Tbejl  unseres  Experimentes^  hat  uns  den  Punkt 
geliefert,  indem  wir  die  unbewegte  Stelle f betrachteten;  es  bleibt 
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ons  noch  übrig,  um  ihn  vollständig  auszubeuten,  auf  die  bewegten 
Punkte  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Definition.  Die  aus  einem  oder,  mehreren  continuirlichen 
Gebilden  bestehende  Totalität  aller  (oo  vielen)  Punkte,  welche  ein 
Punkt  einnehmen  kann ,  der  einer  gewissen  Bedingung  genügt ,  heisst 
sein  geometrischer  Ort  oder  schlechthin  sein  Ort. 

Wir  fragen  nach  dem  geometrischen  Ort  irgend  eines  der  be- 
wegten Punkte  unseres  Körpers.  ,  i  & 

Der  Körper,  dessen  Bewegungen  wir  beobachten,  erscheint 
uns  als  fest  (nicht  dehnbar 9  biegsam).  Die  relative  oder  approf) 
ximative  Festigkeit,  welche  uns  die  Erfahrung  zeigt,  idealisireu  wir 
zur  absoluten.  Mag  sich  demnach  der  Körper  wie  auch  immer, 
drehen  und  wenden,  seine  Punkte  bleiben  untereinander  in  fester 
Verbindung.  ^ 

Wir  nehmen  die  feste  Verbindung  als  etwas*  empirisch  Gege- 
benes auf.  Sie  muss  auf  einem  Doppelten  beruhen,  auf  räumlichen' 
Verhältnissen,  und  auf  materiellen  Kräften.  Uns  ioteressiren  nur 
jene.    Wir  werden  sie  später  analytisch  auffinden.  , . 

Definitionen.    Den  Ort  der  Bewegung  eines  Punktes,  der. 
mit  einem  festen  Punkte  in  'fester  Verbindung  steht,  nennen  wir 
(vorläufig)  einen  kugelischen  Ort.  —  Ein  fester  Punkt,  um 
den  sich  em  anderer  in  fester  Verbindung  bewegt,  hejsst  Mittel- 
punkt oder  Centrum  des  kugeliscjien  Ortes.      ..  r     •       ,  %  \  \ 

Wir  untersuchen  die  Natur  des  kugelischeu  Ortes.   .  ,,  , 

Ein  Merkmal  desselben ,  welches  in  der  Anschauung  gleich  auf- 
fällt, hat  seinen  Grund  in  der  Gleichartigkeit  des  Raumes  (Lehr- 
satz 1.).  Auf  dieser  beruht  es,  dass  die  feste  Verbindung  aß  um 
a  überallhin  bewegt  werden  kann,  wo  überhaupt  nur  Raum  ist. 
Daher  muss  der  Ort  der  Bewegung  oder  die  Totalität  der  (oo  vie- 
len) Punkte,  welche  ß  bei  jeder  möglichen  Drehung  einnimmt,  den 
Punkt  a  völlig  umsch  Ii  essen.  Da  nun  aber  der  Körper,  dem  Ex- 
periment zufolge,  nicht  mehr  unbeschränkt  an (  alle  Orte  gelangen, 
kann,  so  folgt,  dass  der  kugelische  Ort  einen  endlichen  Raum, 
welchem  der  feste  Punkt  o  angehört,  gegen  den  übrigen  unendli- 
chen Raum  abschliesst.  Somit  ergibt  sich  folgende  Eigenschaft  des 
kugelischen  Ortes:  i         «.  (l; 

4.  Lehrsatz.  Jeder  kugelische  Ort  um  sc  hü  esst  völlig  einen 
endlichen  Raum ,  in  welchen  der  zugehörige,  unbewegte  Punkt  oder 
das  Centrum  hineinfällt. 

Definition.  Den  von  einem  kugelischen  Ort  umschlossenen 
endlichen  Raum  oder  geometrischen  Körper  nennen  wir  Kugel. 

Definition.  In  Bezug  auf  den  ums ch liessenden  kugelischen 
Ort  heisst  jedes  Raumgebilde,  welches  der  Kugel  angehört,  ein 
inneres,  jedes,  welches  ihr  nicht  angehört,  ein  äusseres. 

Für  alle  Punkte  des  Ortes  der  Bewegung  des  Punktes  ß  bei 
fester  Verbindung  mit  a  ist  diese  feste  Verbindimg  die  nämliche. 
Sind  daher  die  Punkte  dieses  Ortes  ß9  ß\  ß" ,  ....  ßH...,  so 
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kann  jedes  beliebige  |3<m>  zum  Ausgangspunkte  der  Bewegung  ge- 
macht oder  überhaupt  mit  jedem  anderen  jener  Punkte  vertauscht 
werden,  ohne  dass  der  Ort  der  Bewegung  sich  ändert.  Daraus 
folgt  der 

6.  Lehrsatz.  Der  Ort  der  Bewegung  eines  Punktes  (ß)  um 
einen  anderen  (a)  bei  fester  Verbindung  ist  es  zugleich  für  alle 
Pnnkte,  die  in  denselben  fallen. 

Sei  nun  y  ein  mit  dem  festen  Punkte  u  fest  verbundener  Punkt, 
der  nicht  in  den  Ort  B  der  Bewegung  des  Punktes  ß  lallt.  Der 
Ort  der  Bewegung  des  Punktes  y  heisse  G.  Wir  fragen,  ob  Cr  mit 
B  irgend  ein  gemeinschaftliches  Element  haben  kann. 

Wäre  auch  nur  ein  Punkt  6  gemeinschaftlich,  so  mnssten  mit 
dem  Orte  D  der  Bewegung  des  Punktes  6  (nach  Lehrs.  6.)  sowol 
B  als  G  ganz  zusammenfallen,  folglich  auch  B  und  G  untereinan- 
der, also  y  in  B-Kegen^  was  der  Voraussetzung  widerstreitet.  Da- 
her gilt  der 

6.  Lehrsatz.  Fallt  bei  fester  Verbindung  mit  einem  festen 
Pnnkte  (er)  ein  Punkt  (y)  nicht  in  den  Ort  (B)  der  BeWegnng  eines 
anderen  Punktes  (/5),  so  fällt  überhaupt  kein  Punkt  des  Ortes  (G) 
seiner  Bewegung  hinein. 

Vermittelst  der 

Definition.  Kugelische  Orte,  Welche  dasselbe  Centrum 
haben,  heissen  concentrisch  — 

gewinnen  wir  für  den  vorstehenden  6.  Lehrsatz  folgenden  Ausdruck : 

Concentrische  kugelische  Orte,  die  nicht  mit  allen  Punkten 
zusammenfallen,  haben  keinen  Punkt  gemeinschaftlich. 

Definition.  Den  Raum  zwischen  2  concentrischen  kügeü- 
schen  Orten  nennen  wir  Kugel  schale. 

Der  Ort  der  Bewegung  irgend  eines  Punktes  f  in  der  Kugel*- 
schale,  der  mit  a  in  der  festen  Verbindung  «y  steht,  ist  ein  neuer 
kugelischer  Ort,  der  mit  den  beiden  ersten  keinen  Punkt  gemein- 
schaftlich haben  kann  (nach  Lehrs.  6  ).  Er  kann  demnach  aus  der 
Kugelschale  weder  nach  innen,  noch  nach  aussen  austreten,  indem 
der  Ort  des  Durchgangs  ein  gemeinschaftliches  Element  sein  würde. 
Somit  wird  die •  erste Kugelscbale  durch  den  neuen  kugdischen  Ort; 
in  2  Kugelschalen  getheilt.  Jede  derselben  kann  auf  gleiche  Weise  : 
wieder  getheilt  werden,  und  so  fort  ins  Unendliche.  Denn  da  kei- 
ner dieser  kugelischen  Orte  mit  dem  andereri  ättch  nur  in  einetri 
einzigen  Punkte  zusammenfallen  kann ,  so  bleibt  zwischen  jeden 
beiden  eine  Kugelscbale.  Wie  klein  diese  auch  sein  mag,  immer 
können  doch  in  ihr,  weil  der  Punkt  das  einfachste  Raumgcbilde  istj 
noch  Punkte  unterschieden  werden,  ttnd  durch  diese  Punkte  lassen 
sich  neue  kugelische  Orte  legen.  Folglich  ist  die  Zahl  der  concen- 
trischen kugelischen  Orte,  die  in  eine  endliche  Kugelscbale  fallen 
korinen,  ohne  auch  nur  einen  Punkt  mit  einander  gemeinschaftlich 
zu  haben,  unendlich  gross. 

Wäre  der  kugelische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kngel,  so 
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aüsste  bereits  eine  endliche  Zahl  kugehscher  Orte  dfe  Kugelschale 
ganz  ausfüllen.    Da  dies  also  nicht  geschieht,  so  folgt  der  / 

7.  Lehrsatz.  Der  kugelische  Ort  ist  kein  endlicher  Theil 
der  Kugel.  •  »• 

Wenn  demnach  der  Punkt  (wie  es  in  strengwissenscbaftlicher! 
Auflassung  geschehen  muss)  als  absolut  unendlich  kleiner  Raum  be- 
trachtet wird,  so  folgt,  dass  ebenso  auch  der  durch  seine  Bewegung 
entstandene  kugelische  Ort  ein  unendlich  kleiner  Raum  ist.  Wird 
aber  der  Punkt  als  fingirtes  Resultat  der  allseitig-  unendlichen  Thei- 
kng  des  Raumes  gefasst  (der  Punkt  der  Vorstellung  nach  der  obigen 
Erörterung),  so  muss  in  demselben  Sinn  der  kugelische  Ort  als  fingirtes 
Resultat  einer  gewissen:  unendlichen  Theilung  des  Raumes  gelten. 

Definition.  Das  äusserste  Element  eines  räumlichen  Ge- 
bildes heisst  dessen  Grenze. 

Das  äusserste  Element  kann  nicht  ein  bestes  sein  (denn 
ein  solches  konnte  wegen  der  unendlichen  Theilharkeit  oder  Con- 
tinuität  des  Raumes  wieder  in  ein  äusseres  und  inneres  getheilt 
werden),  sondern  nur  ein  unendlich  kleiner  Theil  in  dem  oben  nach* 
gewiesenen  Sinn*  Die  Vorstellung  aber  fingirt  wieder  ein  Resultat 
der  unendlichen  Theilung,  indem  sie  als  solches  den  Grenzwerth 
=  o  hypostasirt;  diese  (mit  einem  innern  Widerspruch  behaftete) 
Fiction  ist  die  Grenze  der  Vorstellung.        ,  ("> 

Diesem  nach  ist  jeder  kugelische  Ort  das  äusserste  Element 
der  Kugel,  welche  er  umschliesst. 

8.  Lehrsatz.  Jeder  kugelische  Ort  ist  Grenze  einer  Kugel; 
die  Grenze  jeder  Kugel  ist  ein  kugelischer  Ort. 

D  e  f  i  n  i  t  i  o  n.   Die  Grenze  eines  Korpers  nennen  wir  Fläche* 

9*  Lehrsatz.    Jeder  kugelische  Ort  ist  eine  Fläche. 

Wir  werden  demgemäss  von  jetzt  an  den  kugelischen  Ort 
auch  Kugelfläche  nennen,. 

Die  continuirliche  Folge  von  (oo  vielen)  Kugelflächen,  welche 
die  Kugel  bildet,  kann  dargestellt  werden  durch  Bewegung,  wenn 
nämlich  eine  Kugelfläche  sich  in  der  Bewegung  continuirlich  ändert, 
so  dass  sie  fortwährend  in  die  entsprechende  neue  Kugelfläche  über- 
geht.   Durch  diese  Bewegung  entsteht  somit  die  Kugel. 

Auf  gleiche  Weise  folgt  aus  der  allgemeinen  Definition  der 
Fläche,  dass  jeder  Körper  durch  Wegnahme  und  Znfugung  öo  vie-' 
ier  Grenzflächen  continuirlich  verkleinert  und  erweitert  Werden  kann. 
Der  Zuwachs  oder  die  Abnahme  sind  selbst  wieder  Körper.  Nun  aber ' 
bildet  jede 'Bewegung  einer  Fläche*  sei  dieselbe  hl  continnirlicher 
Veränderung  oder  auch  unverändert,  wofern  Sie  nur  nicht  ganz  in 
sich  bleibt,  eine  continuirliche  Folge  von  Flächen.   Somit  folgt  det' 

10.  Lehrsatz.  Der  Weg  einer  Fläche >  die  nicht  in  sich 
bleibt,  ist  ein.  Körper*). 


*)  Man  pflegt  die  beiden  Sätae:  „die  Fläche  ist  Grenze  de«  Kör- 
pers« und:  „der  Weg  einer  Fläche,  die  nicht  in  sich  bleibt,  i*t  ein 
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'Ob  es  Flächen  gibt,  die  bei  der  Bewegung  ganz  oder  thell- 
weise  in  sich  bleiben  können,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  dritten  Theile  unseres  Experimentes: 

III)  Wird  der  Körper  noch  an  einem  zweiten  Punkte  festge- 
halten, so  sind  ihm  an  keiner  Stelle  mehr  alle  die  Bewegungen 
möglich,  die  er  ohne  diese  zweite  Befestigung  machen  konnte,  aber 
es  hört  noch  nicht  überhaupt  jede  Bewegung  auf. 

Seien  «  und  ß  fest,  und  y.  weldhes  mit  beiden  in  fester  Ver- 
bindimg stehen,  beweglich. 

Nun  kann  der  Körper;  dem  Experiment  zufolge,  an  keiner 
Stelle  mehr  alle  diejenigen  Bewegungen  machen,  welche  ihm  mög- 
bch  wären,  wenn  blos  a  (est  wäre>  mithin  kann  der  Ort  der  Be- 
wegung Vc/n  y  jetzt  nicht  mehr  der  kugelische  Ort  sein.  *—  Hieraus 
folgt  durch  Rückschluss,  dass  zu  jedem  kugelischen  Ort  nicht  mehr 
als  ein  fester  Punkt  'gehört,  mit  andern  Worten  der 

11.  Lehr s als.   Jede  Kugelöäche  hat  nur  ein  Centrum^ 
Wäre  bloss  er  fest,  so  gehörten  Zu  allen  Bewegungen,  die  y 

dann  machen  könnte,  unter  andern  auch  die,  welche  ihm  möglich 
bleiben,  wenn  ausserdem  noch  ß  befestigt  wird;  folglich  fällt  der  Ort 
der  Bewegung  von  y  um  die  festen  «  und  ß  ganz  in  den  kugeli- 
schen Ort  seiner  Bewegung  um  a  hinein.  Ebenso  folgt,  dass  der- 
selbe Ort  ganz  in  den  kugelischen  Ort  der  Bewegung  von  y  und  ß 
fallen  muss.  Beide  kugelischen  Orte  sind  aber  (nach  Lehrsatz  11.) 
verschieden.  Der  Ort  der  Bewegung  vqh  y  um  die  festen  Punkte 
a  und  ß  muss  also  ein  Genieinsames  Beider  Orte  sein,  und  zwar, 
da  er  von  y  durchlaufen  werden  soll,  alles  dasjenige  Gemeinsame, 
welches  mit  y  continuirlich  zusammenhängt. 

Definition.  Das  gemeinsame  Element  zweier  geometrischer 
Gebilde  heisst  ihr  Durchschnitt. 

12.  Lehrsatz.  Der  geometrische  Ort  der  Bewegung  eines 
Punktes  (y),  der  mit\2  festen  Punkten  (a  und  ß)  in  fester  Ver- 
bindung steht,  ist  der  Durchschnitt  der  Orte  seiner  Bewegung  bei 
Befestigung  jedes  einzelnen  von  beiden  Punkten,  sofern  dieser 
Durchschnitt  mit  ihm  (dem  Punkt  y)  continuirlich  zusammenhängt. 

Ob  der  Durchschnitt  ganz  oder  nur  theilweise  mit  dem  beweg- 
ten Punkte  (y)  zusammenhängt,  wird  sich  später  ergeben. 

D  e  f i  n  i  t  i  o  n.  Den  Ort  der  Be wegung  (g)  eines  Punktes  (y), 
der  mit  2  anderen  (o  u.  ß)  in  fester  Verbindung  steht,  nennen  wir 
(vorläufig)  seinen  peripherischen  Ort.  Die  festen  Punkte  (a 
u.  ß)  heissen  Mittelpunkte  oder  Cent ra  des  peripherischen 
Ortes.  [ 

Sei  d  ein  Punkt,  der  in  den  peripherischen  Ort  des  Punktes 
y  für  die  Centra  et  u.  ß  hineinfallt,  so  ist  (oachLehrs.  5.)  der  Ort 


Körper"  unvermittelt  neben  einander  zu  stellen.  Wir  glauben  den  einen 
aus  dem  andern  mit  mathematischer  Strenge  abgeleitet  zu  haben. 
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der  Bewegung  von  6  am  den  einzig  festen  Punkt  <r,  nnd  ebenso 
der  Ort  der  Bewegung  von  6  um  den  einzig  festen  Punkt  ß  der- 
selbe mit  dem  des  Punktes  y;  folglich  ist  auch  das  gemeinsame 
Element  beider  Orte  dasselbe. 

13.  Lehrsatz.  Der  (peripherische)  Ort  der  Bewegung  (g) 
eines  Punktes  (y)  um  2  Centra  (et  u.  ß)  ist  es  zugleich  für  alle 
Punkte,  die  in  denselben  fallen. 

Haben  also  für  dieselben  Centra  (a  u.  ß)  2  peripherische  Orte 
(d  u.  e)  einen  Punkt  (y)  gemeinschaftlich,  so  fallen  sie  beide  mit 
dem  peripherischen  Orte  (g)  von  y,  also  auch  unter  einander  mit 
allen  Punkten  zusammen.  Fällt  daher  ein  Punkt  (e)  nicht  in  den 
peripherischen  Ort  (d)  eines  andern  Punktes  (ö)  für  2  Centra  (« 
u.  ß),  so  fällt  auch  kein  Punkt  seines  peripherischen  Ortes  (e) 
hinein  (in  d). 

Definition.  Peripherische  Orte,  welche  beide  Centra  ge- 
meinschaftlich haben,  heissen  concentrisch. 

14.  Lehrsatz.  Concentrische  peripherische  Orte,  die  einen 
Punkt  gemeinschaftlich  haben,  fallen  mit  allen  Punkten  zusammen; 
concentrische  peripherische  Orte,  die  nicht  mit  allen  Punkten  zusam- 
menfallen, haben  keinen  Punkt  gemeinschaftlich. 

Wir  richten  nun  unsere  Untersuchung  darauf,  ob  der  Durch- 
schnitt einer  Kugelfläche  mit  einer  andern  einen  Theil  (oder  auch 
Theile)  derselben  völlig  umschliesst  und  abgrenzt. 

Sei  ,  eine  feste  oder  unveränderliche  Kugel  B  um  den  Mittel- 
punkt ß9  eine  stetig  unveränderliche  A  um  den  Mittelpunkt  «  ge- 
legt, so  kann  diese  ins  Unendliche  erweitert  werden,  also  gewiss 
auch  so  weit,  dass  sie  die  Kugel  B  ganz  in  sich  fasst.  Nach  der 
andern  Seite  kann  sie  ins  Unendliche  abnehmen,  indem  ihr  Grenz- 
werth der  Punkt  a  ist,  dessen  Grösse  —  o  vorgestellt  wird.  We- 
gen der  Continuität  des  Abnehmcns  müssen  alle  Mittelzustände  der 
Grösse  von  ihr  durchlaufen  werden. 

Nun  kann  a  ausserhalb,  innerhalb  oder  auf  der  Grenze  der 
Kugel  B  liegen.  1)  Liegt  a  ausserhalb,  so  müssen  wir  irgend  ein- 
mal dahin  gelangen,  dass  die  Kugel  A,  welche  sich  dem  Punkte  a 
unendlich  nähert,  ganz  ausserhalb  der  andern  liegt.  Die  Grösse 
aber,  in  welcher  die  Kugel  A  ganz  ausserhalb  der  Kugel  B  liegt, 
unterscheidet  sich  von  der  Grösse,  in  welcher  sie  dieselbe  Kugel 
ganz  in  sich  schliesst,  um  einen  endlichen  RaumJ  nämlich  mindestens 
-  um  den  Raum  der  Kugel  B.  Bei  der  continuirlichen  Abnahme 
können  daher  beide  Grössenzustände  nicht  unmittelbar  auf  einander 
folgen,  sondern  nur  durch  oo  viele  Mittelzustände  der  Grösse,  in 
welchen  die  Kugel  A  mit  B  theilweise  zusammenfallt.  Nur  bei 
theilweisem  Zusammenfallen  der  Kugeln  können  ihre  Grenzen  oder 
die  Kugelflächen  gemeinschaftliche  Elemente  haben.  2)  Liegt  a  in- 
nerhalb der  Kugel  £,  so  muss  irgend  eine  Kugel  A  ganz  innerhalb 
der  Kugel  B  fallen.  Den  Uebergang  kann  nicht  ein  völliges  Zu- 
sammenfallen beider  Kugeln  bilden  (Lehrsatz  11.)  Also  ergibt  sich 
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auch  hier  als  Mittelzustand  das  theilweise  Zusammenfallen ;  nur 
hierbei  können  die  Kugelflächen  gemeinschaftliche  Elemente  haben. 
3)  Fällt  a  auf  die  Grenze  der  Kugel  B,  so  kann  A  niemals  ganz 
innerhalb,  noch  auch  ganz  ausserhalb  der  Kugel  jB  fallen,  da  sie  in 
beiden  Fällen  ihr  Centrum  a  nicht  umschliessen  würde,  was  doch 
(Lehrsatz  4.)  nolhwendig  ist.  Sie  muss  also  die  Kugel  B  entwe- 
der ganz  in  sich  fassen  oder  theilweise  damit  zusammenfallen.  Nur 
im  letzteren  Falle  können  sich  die  Grenzen  der  Kugeln,  die  Kugel- 
flächen, schneiden. 

Dies  sind  sämmtliche  möglichen  Lagen  von  nicht  concentrischen 
Kugeln  zu  einander.  Wie  also  auch  die  Centra  liegen  mögen,  im- 
mer müssen,  wenn  Kugelflächen  sich  schneiden,  die  von  ihnen  um- 
schlossenen Kugeln  theilweise  zusammenfallen. 

Ob  der  gemeinschaftliche  Theil  beider  Kugeln  in  einem  zu- 
sammenhängenden Stück  besteht  oder  in  mehreren,  bleibt  vorläufig 
dahingestellt.  Jedenfalls  aber  muss  dieser  Theil,  da  er  selbst  je- 
desmal ein  bestimmter,  endlicher  ist,  jedesmal  bestimmte  Grenzen 
haben.  Da  diese  Grenzen  den  Kugelflächen  angehören,  so  folgt, 
dass  man  diesen  durch  ihre  gemeinschaftliches  Element  bestimmte 
Stücke  von  dem  Rest  der  Kugelflächen  völlig  abgesondert  werden 
- —  ob  je  eins  oder  mehrere,  bleibt  für  jetzt  noch  unausgemacht. 
Wird  je  eins  abgesondert,  so  hängt  der  ganze  Durchschnitt  der  Ku- 
gelflächen continuirlich  in  sich  zusammen  und  ist  identisch  mit  dem 
peripherischen  Ort;  werden  mehrere  Stücke  abgesondert,  so  besteht 
der  ganze  Durchschnitt  der  Kugelflächen  ans  mehreren  peripheri- 
schen Orten,  deren  jeder  in  sich  continuirlich  zusammenhängt  und 
je  ein  Stück  jeder  Kugelfläche  absondert. 

Definition.  Die  durch  einen  peripherischen  Ort  von  einan- 
der abgesonderten  Theile  einer  Kugelfläche  heissen  Calotten. 

Diese  Erörterungen  bahnen  den  Weg  zu  der  Untersuchung, 
ob  der  peripherische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kugelfläche  ist. 

Die  Kugelfläche  A  um  das  Centrum  a  schneide  die  Kugelfläche 
B  um  das  Centrum  ß  in  dem  peripherischen  Orte  c,  in  welchem 
der  Punkt  y  liege.  Ob  der  peripherische  Ort  c  den  ganzen  Durch- 
schnitt der  Kugelflächen  bildet,  oder  nur  als  Theil  dazu  gehört, 
bleibt  dahin  gestellt.  Sei  ferner  durch  den  Punkt  tf,  welcher  der 
Kugelfläche  B  angehört,  aber  nicht  in  den  peripherischen  Ort  c  fällt, 
eine  Kugelfläche  X  um  das  Centrum  a  gelegt,  welche  die  Kugel- 
fläche B  in  dem  peripherischen  Orte  d  schneide,  so  wird  sowol  c 
als  d  auf  der  Kugelfläche  B  je  2  Theile  (Calotten)  völlig  von  ein- 
ander absondern.  Da  nun  d  mit  c  keinen  Punkt  gemeinschaftlich 
hat  (Lehrsatz  14.),  so  können  sich  beide  Theilungen  nicht  durch- 
kreuzen, sondern  ein  aus  der  ersten  hervorgegangener  Theil  der 
Kugelfläche  wird  von  der  zweiten  nochmals  getheilt,  so  dass  wir  im 
Ganzen  3  Stücke  erhalten,  wcivon  eins  zwischen  beiden  peripheri- 
schen Orten  liegt. 
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Definition.  Der  Theil  einer  Kugelflache,  welcher  zwischen 
2  concentrischen  peripherischen  Orten  liegt,  heisst  Zone. 

In  der  Zone  nehmen  wir  einen  Punkt  an,  durch  welchen  wir 
wiederum  eine  Kugel  fläche  A"  um  a  legen,  so  erhalten  wir  einen 
neuen  peripherischen  Ort,  der  die  Zone  in  2  neue  theilt,  und  so 
fort  ins  Unendliche.  Folglich  ist  die  Zahl  der  concentrischen  peri- 
pherischen Orte,  die  in  eine  endliche  Zone  fallen  können,  unendlich 
gross. 

Wäre  der  peripherische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kugel- 
fläche, mithin  auch  ein  endlicher  Theil  der  Zone,  so  würde  bereits 
eine  endliche  Zahl  peripherischer  Orte  die  Zone  ganz  ausfüllen. 
Da  dies  also  nicht  geschieht,  so  folgt  der  (dem  7.  Lehrsatz  ana- 
loge) 

15.  Lehrsatz.  Der  peripherische  Ort  ist  kein  endlicher  Theil 
der  Kugelfläche. 

Durch  Betrachtungen,  die  den  unmittelbar  nach  dem  7.  Lehr- 
satze angestellten  so  analog  sind,  dass  wir  nur  auf  jene  zurück- 
verweisen dürfen,  folgt  ferner: 

16.  Lehrsatz.    Jeder  peripherische  Ort  ist  Grenze  eines 
Kugelflächentheils. 

Definition.    Die  Grenze  einer  Fläche  heisst  Linie. 

17.  Lehrsatz.    Jeder  peripherische  Ort  ist  eine  Linie. 
Wir  werden  den  peripherischen  Ort  von  jetzt  an  auch  periphe- 
rische Linie  oder  Kreislinie  nennen. 

In  derselben  Weise,   wie  oben  der  10.  Lehrsatz,  ergibt  sich  der 

18.  Lehrsatz.    Der  Weg  einer  Linie,  die  nicht  in  sich 
bleibt,  ist  eine  Fläche. 

Ob  es  Linien  gibt,  die  bei  der  Bewegung  ganz  oder  theilweisc 
in  sich  bleiben  können,  bleibt  wieder  dahin  gestellt.  — 

Wir  haben  die  Zone  betrachtet;  betrachten  wir  nun  die  äusse- 
ren Stücke  oder  Calotten. 

Wir  erweitern  die  continuirliche  Folge  von  Kreislinien  auf 
der  Kugelfläche  nach  beiden  Seiten  bin,  so  wird  die  Zone  im- 
mer grösser  und  nähert  sich  unendlich  der  Kugelflache  selbst. 
Hierdurch  werden  die  äusseren  Stücke  oder  Calotten  auf  beiden 
Seiten  der  Zone  unendlich  klein.  Auch  die  Kreislinien,  welche  sie 
umgrenzen,  müssen,  da  eine  endliche  Kreislinie  (d.  i.  eine  Kreis- 
linie von  fester,  unwandelbarer  Grosse)  nur  eine  endliche  Kugel- 
fläche umgrenzen  kann ,  unendlich  klein  sein.  Nun  muss  aber  in 
dem  (fingirten)  Resultat  der  unendlichen  Theilung  das  Begrenzte 
mit  seiner  Grenze  zusammenfallen;  denn  unterschieden  sie  sich  noch, 
so  müsste  noch  weiter  getheilt  werden.  Daher  sind  unsere  unend- 
lich kleinen  Calotten  nicht  schlechthin  unendlich  kleine  Flächen,  son- 
dern auch  selbst  unendlich  kleine  Theile  der  Linie.  Wir  würden 
schliessen  können,  dass  sie  Punkte  seien,  wenn  wir  wüssteo,  dass 
die  Linie  nur  noch  eine  einmalige  unendliche  Theilung  zulasse. 

Digitized  by  Google 


36   Die  Principien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt. 


Aber  hierober  wird  ans  erst  der  vierte  Theil  unseres  Experimentes 
belehren. 

IV)  Wird  noch  ein  Punkt  befestigt,  der  in  fester  Verbindung 
mit  2  festen  Punkten  Bewegung  zuliess,  so  kann  der  Körper  über- 
haupt nicht  mehr  bewegt  werden« 

Wir  schlagen  hier  wieder  denselben  Weg  der  Betrachtung  ein, 
wie  bei  III. 

Sind  a  und  ß  allein  befestigt,  so  ist  der  Ort  der  Bewegung 
eines  Punktes  d  eine  Kreislinie  /;  sind  a  und  y  allein  befestigt, 
so  ist  es  eine  andere  Kreislinie  t  \  kommen  beide  Befestigungen 
zusammen,  so  folgt,  wie  oben  Lehrsatz  12,  der 

19.  Lehrsatz.  Der  geometrische  Ort  der  Bewegung  eines 
Punktes  (d%  der  mit  3  festen  Punkten  («,  jft,  y)  in  fester  Verbin- 
dung steht,  ist  der  Durchschnitt  der  Orte  seiner  Bewegung  um  je 
2  dieser  Punkte,  soweit  derselbe  continuirlich  in  sich  zusammen- 

Da  nun  dem  Experiment  zufolge  der  Körper  mit  allen  seinen 
Punkten  sich  niefit  mehr  bewegen  kann,  so  kann  der  Durchschnitt 
von  l  und  t  nicht  in  einer  continuirlichen  Folge  von  Punkten  be- 
stehn.  Er  muss  sich  demnach  reduciren  entweder  auf  den  Punkt  ö 
allein,  oder  auf  mehrere  discontinuirliche  Punkte. 

Definition.  Kreislinien,  welche  einen  ihrer  beiden  Mittel- 
punkte gemeinschaftlich  haben,  nennen  wir  semiconcentrisch. 

20.  Lehrsatz.  Der  Durchschnitt  semiconcentrischer  Kreis- 
linien besteht  in  discontinuirlichen  Punkten,  (deren  Zahl  hier  noch 
unbestimmt  bleibt). 

Bei  Lehrsatz  15.  ist  bewiesen,  dass,  wenn  KugelÖächen  sich 
schneiden,  die  von  ihnen  umschlossenen  Kugeln  theilweise  zusam- 
menfallen. Wir  können  uns  nun  durch  ö  3  Kugeln  gelegt  denken, 
um  die  Centren  a,  ß,  y,  so  finden  wir  3  Kugelstücke,  die  je  2 
Kugeln  gemeinschaftlich  sind.  Sie  treffen  sämmtlich  in  einem 
Punkte  (8)  zusammen,  müssen  daher  theilweise  zusammenfallen, 
wäre  es  auch  nur  mit  einem  unendlich  kleinen  Theile,  nämlich  dem 
Punkte  ö  selbst.  Sie  können  aber  nicht  ganz  zusammenfallen; 
denn  ihre  Grenzen,  die  Calotten,  können  es  nicjtf,  indem  diese  sonst 
(dem  Lehrsatz  15.  zuwider)  peripherische  Orte  bilden  würden. 

Haben  die  3  Kugeln  ein  endliches  Stück  gemeinschaftlich,  so 
muss  dieses  bestimmte  und  endliche  Grenzen  haben,  die  einen  Theil 
der  Grenzen  der  gemeinschaftlichen  Stücke  je  zweier  Kugeln  bilden. 
Folglich  muss  von  diesen  Grenzen,  also  auch  von  jeder  Kreis- 
linie, ein  bestimmter  Theil,  welcher  der  gemeinschaftlichen  Grenze 
angehört,  von  dem  übrigen  Theile  völlig  abgesondert  sein.  Ist  aber 
das  allen  3  Kugeln  gemeinschaftliche  Kugelstück  unendlich  klein, 
so  lässt  sich  durch  den  Uebergang  vom  Endlichen  zum  unendlich 
Kleinen  zeigen,  dass  auch  ein  unendlich  kleiner  Theil  der  Kreis- 
linie von  dem  übrigen  völlig  abgesondert  wir.  Für  unseren  Zweck 
kommt  dieser  Unterschied  nicht  in  Betracht. 
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tl.  Lehrsatz.  Wenn  semiconcentrfsche  Kreislinien  einen 
Punkt  gemeinschaftlich  haben,  so  schneiden  sie  sich  in  der  Art, 
dass  auf  jeder  derselben  2  Theile  völlig  von  einander  abgesondert 
werden. 

Da  nun  der  Durchschnitt,  welcher  diese  Absonderung  bewirkt, 
nach  dem  vorigen  Lehrsatz  in  discontinuirlichen  Punkten  besteht, 
so  folgt,  dass  Theile  einer  Linie  durch  Punkte  völlig  von  einander 
abgesondert  werden  können. 

Wir  bilden  nun,  wie  oben  Kugelschalen  und  Zonen,  hier  Theile 
der  Kreislinie  oder  Bogen,  die  wir  wieder  ins  Unendliche  theilen. 
Der  Gang  ist  dem  obigen  wiederum  so  analog,  dass  die  Verweisung 
auf  die  frühere  Erörterung  genügt. 

Wir  erhalten,  wie  oben  die  Lehrsätze  7 — 10,  15 — 18,  hier 
folgende. 

22.  Lehrsatz.  Der  Punkt  ist  kein  endlicher  Thcil  der  Kreis- 
linie. 

23.  Lehrsatz.    Der  Punkt  ist  Grenze  der  Linie. 

24.  Lehrsatz.    Der  Weg  eines  Punktes  ist  eine  Linie. 

Die  Bedingung,  dass  das  bewegte  Element  nicht  in  sich  bleibe 
(Lehrsätze  10.  u.  18.),  fällt  hier  weg,  weil  ein  Punkt  als  das  ein- 
fachste Raumelcment,  wenn  er  in  sich  bleibt,  sich  eben  nicht  be- 
wegt. —  Noch  ist  zu  beachten,  dass  der  Ort  der  Bewegung 
eines  Punktes  nicht  auf  die  Linie  beschränkt  zu  sein  braucht,  son- 
dern auch  aus  den  Gebilden  bestehen  kann,  welche  aus  der  Bewe- 
gung der  Linie  u.  Fläche  hervorgehen. 

Wir  können  jetzt  auch  die  Frage  beantworten,  die  am  Schluss 
der  Erörterung  des  dritten  Thciles  unseres  Experimentes  unerledigt 
geblieben  ist.  Die  continuirlich  folgenden  Linien,  deren  Totalität 
eine  Calotte  bildet,  nehmen  ins  Unendliche  ab ,  also  kommen  wir 
zuletzt  (wenn  wir  nämlich  ein  Zulezt  6ngiren)  auf  einen  Punkt. 
Da  auf  jeder  Seite  der  Zone  eine  Calotte  liegt,  so  erhalten  wir  auf 
jeder  Seite  einen  Punkt,  aber  auch  nicht  mehr  als  diese  2  Punkte. 

Wenn,  wie  oben,  eine  Kugel  B  fest  bleibt,  eine  andere  A  con- 
tinuirlich wachst,  so  bilden  diese  beiden  Punkte  das  erste  und  letzte 
gemeinsame  Element  der  Kugelflächen,  wo  das  th  eil  weise  Zu- 
sammenfallen der  Kugeln  beginnt  und  endet. 

Das  gemeinsame  Element  ist  immer,  soweit  dasselbe  continuir- 
lich in  sich  zusammenhängt,  der  Ort  der  Bewegung  für  jeden  in 
dasselbe  fallenden  Punkt,  der  mit  dem  festen  Centrum  in  fester 
Verbindung  steht  (Lehrsatz  12.).  Besteht  es  in  einem  Punkte,  so 
ist  dieser  sich  selbst  Ort  der  Bewegung,  mithin  unbeweglich.  Es 
gibt  also  auf  jeder  Kugelfläche  B  2,  aber  auch  nur  2  Punkte,  die 
in  fester  Verbindung  mit  den  festen  Punkten  a  nnd  ß  unbeweg- 
lich sind. 

Wir  können  nun  die  Kugel  JB  mit  continuirlicher  Veränderung 
nach  der  einen  Seite  bis  zu  ihrem  Centrum  ß  abnehmen,  nach  der 
andern  ins  Unendliche  anwachsen  lassen,  so  werden  jene  beiden 
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Punkte  anf  der  jedesmal  die  Kugel  begrenzenden  Kugelfläche  sich 
zugleich  continuirlich  bewegen,  und  zwar  nach  der  einen  Seite  hin 
zuletzt,  wie  die  Kugel  selbst,  mit  dem  Centrum  ß  zusammenfallen, 
nach  der  andern  ins  Unendliche  fortgehn.  So  gehen  von  ß  aus  ins 
Unendliche  2  Linien,  die  wir,  da  sie  in  ß  continuirlich  zusammen- 
hängen) daher  auch  durch  Bewegung  eines  einzigen  Punktes  ent- 
standen sein  könnten,  als  eine  einzige  ansehen  dürfen.  Diese  Linie 
hat  das  Charakteristische,  class  sie  bei  fester  Verbindung  aller  ihrer 
Punkte  mit  den  2  festen  et  und  ß  unbeweglich  bleibt. 

Der  Punkt  ß  fällt  in  diese  Linie  hinein;  wie  ist  es  mit  «? 
Unter  allen  Kugelflächen  B  ist  auch  eine,  die  mit  der  festen  Ver- 
bindung ßct;  auf  dieser  sind  nur  2  Punkte  unbewegt,  welche  in 
jene  Linie  fallen;  a  ist  nach  der  Voraussetzung  unbewegt,  ist  also 
einer  dieser  beiden  Punkte. 

So  lässt  sich  allgemein  zeigen,  dass  jeder  unbewegte  Punkt 
in  unsere  Linie  fallt,  oder  dass  kein  Punkt  ausser  ihr  unbewegt  ist. 

Somit  ist  streng  bewiesen  der 

25.  Lehrsatz.  Bei  jeder  Drehung  eines  Korpers  nm  2  feste 
Punkte  gibt  es  eine,  aber  auch  nur  eine  Linie,  die  unbewegt  bleibt. 
Die  beiden  festen  Punkte  selbst  fallen  in  sie  hinein. 

Zusatz.  Es  ist  gleichgültig,  welche  Punkte  als  die  ursprüng- 
lich festen  angesehen  werden. 

Auf  diese  Sätze  gestützt,  sind  wir  nunmehr  berechtigt  zur  Auf- 
stellung der 

Definition.  Diejenige  Linie,  welche  bei  der  Drehung  um 
2  ihrer  Punkte  in  sich  bleibt,  heisst  gerade. 

Vermittelst  dieser  Definition  können  wir  dem  vorstehenden 
Lehrsatze  die  Form  geben,  in  welcher  er  gewöhnlich  als  unbewie- 
senes and  selbst  unbeweisbares  Axiom  auftritt: 

(25.  Lehrsatz.)  Zwischen  jeden  2  Punkten  gibt  es  eine» 
aber  auch  nnr  eine  gerade  Linie,  die  über  beide  hinaus  ins  Unend- 
liche verlängert  werden  kann. 

Wir  bemerken  hier  beiläufig:  die  Art,  wie  uns  vor  aller  Mathe- 
matik die  Erfahrung  zur  Vorstellung  der  geraden  Linie  hinführt, 
kommt  mit  der  vorstehenden  Entwicklung  wesentlich  überein.  ( — ) 
Bei  der  Axendrehung  bemerken  wir  leicht,  dass  in  jedem  Querschnitt 
die  Bewegung  um  so  geringer  wird,  je  mehr  wir  uns  einer  gewissen 
Stelle  nähern.  (Einen  straff  angezogenen  Faden  nennen  wir  gerade, 
wenn  er  nicht  mehr,  ausser  in  sich,  gedreht  werden  kann.)  So 
gibt  uns  die  Erfahrung  2  Elemente:  das  in  sich  Buhen  bei  der 
Drehung  und  die  beständige  Abnahme  der  Bewegung  bei  fortgesetzter 
Annäherung  an  gewisse  Stellen.  An  diese  empirischen  Elemente 
knüpft  sich  unsere  schöpferische  Selbstthätigkeit  an.  Sie  setzt  die 
Annäherung,  für  welche  die  Erfahrung  keine  Grenze  zeigt,  ins  Un- 
endliche fort,  gelangt  zur  unendlichen  Verdünnung  und  damit  zur 
geraden  L  i  n  i  e.    So  entsteht  uns  die  Vorstellung  der  geraden  Linie 
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durch  idealisirende  Combination  empirischer  Data.  Sie  ist  nicht 
ein  absolutes  Prins  der  Erfahrung. 

Wir  stehen  hier  am  Schlüsse  des  analytischen  Theiles  unserer 
Aufgabe.  Von  dem  empirisch  Gegebenen  aus  sind  wir  zu  den  Ele- 
menten aller  räumlichen  Bildungen  gelangt.  Von  jetzt  an  bedarf 
es  keiner  Vorstellungen  mehr,  die  noch  irgendwie  das  Materielle  ia 
sich  enthielten.  Namentlich  tritt  an  die  Stelle  der  festen  Verbin- 
dung zwischen  2  Punkten  der  nacbgewiesenermaassen  absolut  be- 
stimmte Weg  zwischen  denselben,  die  gerade  Linie. 

Hiermit  können  wir  unsere  Hauptaufgabe  als  vollzogen  ansehen. . . 
Wir  wollen  indess  noch  die  Synthesis  so  weit  führen,  als  uns  die 
wesentlichen  Mängel  der  gewöhnlichen  Darstellungen  zu  reichen 
scheinen.  Es  wird  sich  daraus  ergeben,  ob  wir  an  dem  Bisherigen 
einen  todten  Schatz  oder  einen  fruchtbaren  Keim  gewonnen  haben. 

Bei  der  Synthesis  gehen  wir  von  dem  einfachen  Raumelemente, 
dem  Punkt,  aus.  Seine  Bewegung  erzeugt  die  L i  n i  e.  Die  Linie 
kann  als  Element  einer  neuen  Bewegung  dienen.  Bleibt  sie  nicht 
in  sich,  so  ist  ihr  Weg»  eine  Fläche.  Die  Fläche  als  Element 
neuer  Bewegung  erzeugt  den  Kor  per.  —  Die  Erzeugung  durch 
Bewegung  geschieht  so,  dass  das  erzeugende  Element  immer  aufs 
Neue  sich  selbst  setzt,  und  zwar  unendlich  oft.  — 

Dass  wir  durch  eine  nicht  mehr  noch  weniger  als  dreifache 
Erzeugung  vom  einfachen  Baumelemente  zum  körperlichen  Baum 
gelangen,  hat  seinen  strengen  Erkenntnissgrund  für  uns  darin,  dass, 
wie  im  analytischen  Theile  gezeigt,  der  Raum  eine  nicht  mehr  noch 
minder  als  dreifach  unendliche  Theilung  zulässt.  Von  der  causa 
efficiens,  sowie  von  der  causa  finalis  wissen  wir  nichts. 

Definition.  Eine  nach  einem  Gesetz  fortgehende  Folge  von 
Elementen  heisst  Reihe. 

Definition.  Die  Erzeugung  einer  Reihe  von  Elementen  aus 
einem  Elemente  durch  (endlich  oder  unendlich  oft)  wiederholte 
Setzung  desselben  heisst  eine  Dimension.  Vermittelst  dieser  De- 
finitionen fassen  wir  den  vorstehenden  Nachweiss,  dass  der  Raum 
3  solche  Reihenerzeugungen  in  sieb  trägt,  durch  welche  er  aus  sei- 
nem einfachen  Elemente  hervorgeht  (indem  die  erzeugte  Reihe  je- 
desmal als  Element  der  folgenden  Erzeugungen  dient)  zusammen  in 
den  Lehrsatz  (den  ersten  des  synthetischen  Theils) 

26.  Lehrsatz.    Der  Raum  hat  3  Dimensionen. 

Was  vom  Punkt  in  seiner  blossen  Beziehung  zu  anderen 
Punkten  sich  sagen  lässt,  enthält  schon  der  analytische  Theil  voll- 
ständig. Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zum  Resultat  der  ersten 
Bewegung  des  Punktes,  der  Linie. 

Das  Resultat  der  ersten  Bewegung  des  Punktes  ist  nicht  noth- 
wendig  eine  gerade  Linie.  Gegen  das  Argument,  dass,  wenn  wir 
den  Raum  noch  nicht  haben,  die  Möglichkeit  der  Abweichungen 
nach  oben  und  unten,  nach  rechts  und  links  fehle,  ist  geltend  zu 
machen,  dass  mit  der  Möglichkeit  der  Abweichung  auch  die  Mög- 


Digitized  by  Google 


40    Die  Priucipien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt. 


lichkeit  des  Richtigen  abgeschnitten  sein  wurde.  Wir  können  ohne 
Raum  überhaupt  nicht  fort;  denn  auch  das  Vorn  und  Hinten  fehlt 
nns  mit  dem  Rechts  und  Links,  dem  Oben  und  Unten  zugleich. 
Vermögen  wir  aber  das  Eine  zu  erzeugen,  so  bietet  sich  das  Andre 
zugleich  dar,  und  wir  bedürfen  eines  Mittels  der  Sonderung.  Soll 
daher  die  aus  der  ersten  Bewegung  des  Punktes  resultirende  Linie 
eine  gerade  sein,  so  müssen  wir  sie  ans  dem  analytischen  Theile 
der  Untersuchung  bereits  kennen,  und  so,  wie  dort  gelehrt,  erzeu- 
gen. Wir  denken  uns  die  Linie  construirt,  die  wir  von  dort  her 
als  die  bei  der  Drehung  um  2  ihrer  Punkte  in  sich  bleibende 
kennen. 

Es  liegt  uns  nun  zunächst  ob,  die  übrigen  Aussagen  über  die 
G.  L.,  die  bald  als  Definitionen  bald  als  Axiome  aufzutreten  pflegen, 
mit  strengen  Beweisen  zu  versehen. 

Die  Erklärung,  die  G.  L.  sei  die,  welche  durch  jede  2  ihrer 
Punkte  nur  auf  eine  einzige  Art  gezogen  werden  könne,  setzt  als 
bewiesen  voraus:  es  giebt  eine  Linie,  die  {lurch  je  2  Punkte  abso- 
lut (oder  eindeutig,  um  mit  Steiner  zu  reden)  bestimmt  ist; 
die  Berechtigung  der  Definition  beruht  demnach  auf  dem  vorauszu- 
schickenden Beweis  jenes  Satzes,  wie  wir  ihn  zu  unserem  25.  Lehr- 
satz gegeben  haben. 

Euklid 's  Definition:  Ev&eTa  yo«fif*if  itfnv,  tjtig  Kröv  rotg 
iq>'  avtijg  GTjpsloig  xelrai  könnte  doppelt  gedeutet  werden.  Man 
könnte  darunter  verstehen,  dass  sie  zwischen  den  einen  dieser  Punkte 
ebenso  liege,  wie  zwischen  den  anderen,  demnach  jedes  Stück  einer 
G.  L.  auf  einer  grösseren  beliebig  bewegt  werden  könne,  so  dass 
es  mit  allen  seinen  Punkten  hineinfalle.  Dies  ist  in  der  That  eine 
Eigenschaft  der  G.  L. ;  sie  ergibt  sich  daraus,  dass  (nach  Lehr- 
satz 25.)  zwischen  2  Punkten  nur  eine  G.  L.  möglich  ist,  also 
jedes  Stück  einer  G.  L.,  welches  mit  2  Punkten  in  ein  anderes  gelegt 
wird,  vollständig  hineinfallt.  Aber  es  ist  kein  ausschliessli- 
ches Merkmal  der  G.  L.,  daher  zur  Definition  untauglich.  Wir 
werden  darum  wol  die  andere  Deutung  annehmen  müssen,  die  schon 
Clavius  gegeben  hat :  „Nullum  punctum  intermedium  ab  extremis 
sursnm  aut  deorsum  vel  huc  vel  illuc  flectendo  subsaltat."  Hier- 
nach vergleichen  wir  nicht  verschiedene  Punktenpaare  untereinander, 
sondern  innerhalb  desselben  Punktenpaares  die  verschiedenen  Seiten, 
nach  welchen  die  Linie  ausbiegen  könnte,  in  Bezug  auf  welche  sie 
sich  aber  gleich  verhält.  Bei  dieser  Deutung  (wiewol  sie  die  rich- 
tige scheint)  leidet  die  Definition  an  der  Unbestimmtheit,  dass  sie 
kein  Merkmal  angibt ,  woran  die  verschiedenen  Seiten,  gegen  welche 
die  gerade  Linie  gleichmässig  liegen  soll,  erkannt  werden  könnten ; 
ja  es  können  in  der  That  diese  Seiten  nur  durch  Hülfe  der  G.  L. 
bestimmt  werden  und  diese  wird  somit  in  der  Erklärung  bereits 
vorausgesetzt. 

Dazu  kommt,  dass,  wie  auch  die  Erklärung  zu  verstehen  sei, 
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jedenfalls  der  Beweis  der  Existenz  einer  Linie  geführt  werden  müsste, 
rjng  l£  i'tfov  lotg  i<p*  iavxijs  Gtipdoig  xarai. 

Wenn  die  G.  L.,  wie  sich  uns  bei  der  Drehung  gezeigt  hat, 
nach  keiner  Seite  hin  ausbiegt,  so  liegt  sie  gegen  alle  gleichmässig; 
folglich  ist  in  unseren  obigen  Erörterungen  bereits  enthalten,  was 
die  Euklidische  Definition  Wahres  hat. 

Mit  der  Euklidischen  nahe  verwandt  ist  die  Definition  der  G. 
L.,  welche  ihr  ausschliessliches  Merkmal  in  die  überall  gleiche 
Richtung  setzt.  Denn  eine  Linie,  die  nach  keiner  Seite  hin  aus- 
biegt, streckt  sich  überall  nach  derselben  Richtung.  —  Was  aber 
Richtung  sei,  pflegt  nicht  erklärt  zu  werden,  unter  der  hübschen 
Entschuldigung,  dass  man  das  schon  wissen  müsse  —  dieselbe  Tak- 
tik, womit  auch  sonst  oft  die  Aufgabe  genetischer  Erklärung  durch 
Berufung  auf  Apriorität  beseitigt  wird. 

Die  Definition  der  G.  L.  als  der  Linie  einer  Richtung  ist 
sehr  wichtig,  beim  ersten  Unterricht  ohne  Zweifel  die  angemessenste. 
Wir  stellen  uns  hier  die  Aufgabe,  den  Begriff  der  Richtung  wis- 
senschaftlich zu  erörtern  und  den  strengen  Beweis  des  Satzes 
zu  fuhren,  dass  die  von  uns  als  gerade  definirte  Linie  zugleich 
die  Linie  einer  Richtung  ist. 

Ein  Ort  ist  nicht  identisch  mit  irgend  einem  anderen,  den  das- 
selbe geometrische  Gebilde  einnehmen  kann.  Das,  wodurch  sie  sich 
unterscheiden,  heisst  Lage. 

Definition.  Die  Eigentümlichkeit  eines  mathematischen 
Ortes  im  Vergleich  mit  jedem  andern,  welchen  dasselbe  geometrische 
Gebilde  einnehmen  kann,  heisst  seine  Lage.  Werden  die  Orte 
angegeben,  mit  denen  er  verglichen  wird,  so  finden  die  Ausdrücke 
Anwendung:  Lage  gegen  einen  andern  Ort,  oder  zu  einem  andern 
Orte.  Die  Lage  eines  Ortes  gegen  die  Gesammtbeit  aller  con- 
gruenten  Orte  im  unendlichen  Raum  heisst  seine  absolute  Lage. 

Definition.  Diejenige  Bestimmtheit  des  Ueberganges  eines 
Punktes  (a)  in  einen  andern  (ß)  auf  einem  durch  beide  Punkte  ab- 
solut bestimmten  Wege,  welche  aus  der  Lage  des  zweiten  Punktes 
(ß)  zu  den  übrigen  Punkten  des  Ortes  seiner  Bewegung  um  den 
ersten  (a)  fliesst,  heisst  Linien-Richtung. 

Wir  gebrauchen  den  Ausdruck  Linienrichtung  in  der  Er- 
wartung, ob  sich  uns  später  ein  allgemeiner  Begriff  von  Richtung 
zeigen  werde. 

Da  in  der  vorstehenden  Definition  von  einem  durch  2  Punkte 
absolut  bestimmten  Wege  die  Rede  ist,  so  kann  sie  erst  nach  un- 
serm  25.  Lehrsatze  gegeben  werden.  Wol  aber  könnte  sie,  wenn 
es  für  zweckmässig  erachtet  würde,  vor  der  Definition  der  G.  L. 
aufgestellt  werden. 

Auf  die  Erörterungen,  die  wir  oben  über  die  Natur  des  Punk- 
tes geführt  haben,  bauen  wir  die  Definition  der  momentanen  Li- 
nienrichtung. 

Definition.    Diejenige  Bestimmtheit  des  Uebergangs  eines 


Digitized  by  Google 


42   Die  Principien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt. 


Punktes  in  den  nächstfolgenden  (0),  welche  ans  der  Lage  des  «wei- 
ten Punktes  (ß)  zu  den  übrigen  an  den  ersten  (a)  nach  st  anliegen- 
den hervorgeht,  heisst  momentane  Linienrichtung. 

Dass  wir  von  nächstanliegenden  Punkten  nur  als  von  Fictionen 
reden  können,  folgt  aus  dem  Früheren.  Denn  weder  kann  der 
nächste  Punkt  von  dem  ersten  verschieden  sein  —  wie  nahe  ein 
anderer,  nicht  identischer  Punkt  auch  liegen  mag,  immer  kann 
nach  dem  Gesetze  der  Continuität  ein  noch  näherer  gefunden  wer- 
den —  noch  mit  ihm  identisch  sein  —  denn  dann  hätten  wir  statt 
zweier  Punkte,  deren  es  zur  Bestimmung  einer  Richtung  bedarf, 
nur  einen  einzigen.  Ein  nächster  Punkt  kann  also  gar  nicht 
gedacht  werden,  sondern  ist  nur  eine  Fiction,  bestimmt,  der 
Vorstellung  einen  festen  Halt  zu  geben;  der  Gedanke  erkennt 
nur  den  unendlich  nahen  Punkt  an  in  dem  oben  nachgewiesenen 
Sinn  des  Unendlichen,  oder  vielmehr,  wenn  der  Vorstellung  alles 
Fingirte  wieder  entzogen  werden  soll,  nur  den  unendlich  nahen  un- 
endlich kleinen  Raum. 

Der  Weg  in  gerader  Linie  oder  die  gerade  Linie  selbst  bat 
dem  Obigen  zufolge  durchweg  eine  Richtung.  Da  aber  auch  die 
G.  L.  die  einzige  ist,  welche  durch  2  Punkte  absolut  bestimmt 
wird  (Lehrs.  25  ),  so  können  wir  folgende  Behauptung  aufstellen, 
die  je  nachdem  der  Ausdruck  gerade  Linie  schon  gebraucht  oder 
aber  bisher  durch  eine  andere  ersetzt  worden  ist,  als  Lehrsatz  oder 
als  Definition  gelten  wird: 

27.  Lehrsatz.  Die  gerade  Linie  ist  die  Linie  einer 
Richtung. 

Sind  wir  von  et  nach  ß  gegangen  und  gehen  darauf  wiederum 
von  ß  nach  a  über,  so  finden  wir  uns  zuletzt  wieder  eben  da,  wo 
wir  anfangs  waren ;  beide  Uebergänge  oder  Bewegungen  heben  ein- 
ander auf.  Nun  heisst  aber,  was  verbunden  einander  aufhebt,  ent- 
gegengesetzt; folglich  sind  beide  Bewegungen  einander  entge- 
gengesetzt.   Dasselbe  gilt  von  ihren  Richtungen.    Daraus  folgt 

28.  Lehrsatz.  In  jeder  geraden  Linie  sind  2  Bewegungen 
in  entgegengesetzter  Richtung  möglich. 

Definition.  Eine  Linie,  welche  stellenweise  ihre  Richtung 
ändert,  heisst  gebrochen.  —  Eine  Linie,  welche  ihre  Richtung 
continuirlich,  d.  b.  in  jedem  Punkte  unendlich  wenig,  ändert,  heisst 
krumm. 

Was  unter  „unendlich  wenig"  zu  verstehen  sei,  und  wie  das- 
selbe durch  Grenzbestimmungen  anders  ausgedrückt  werden  könne, 
brauchen  wir  nicht  zu  wiederholen.  Nehmen  wir  auf  einer  krum- 
men Linie  2  Punkte  a  und  ß  an,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
einen  Punkt  ß,  in  der  Mitte  zwischen  a  u.  ß{  einen  Punkt  ßt, 
überhaupt  in  der  Mitte  zwischen  «  u.  ßa  einen  Punkt  ßn+t  bis  zu 
n  =  oo,  so  liegt  in  der  Definition  der  krummen  Linie,  dass  die 
geraden  Linien  aß,  €tßi  aßt .  .  •  aßn  eine  unendliche  Reihe  von  ge- 
raden Linien  bHden,  welche  sich  dem  Zusammenfallen  mit  einer 
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bestimmten  durch  et  gehenden  geraden  Linie  über  jede  endliche 
Differenz  hinaus  nahern  oder  gegen  dieselbe  als  Grenzlinie  conver* 
giren.  Dies  wird  mittelst  der  Infinitcsimalbestiminungen  so  ausge- 
drückt: 

29.  Lehrsatz.  In  jedem  Punkt  einer  krummen  Linie  lässt 
sich  ihre  momentane  Richtung  durch  diejenige  gerade  Linie  aus- 
drücken, welche  zugleich  durch  den  unendlich  nahen  Punkt  gebt« 

Definition.  Die  (durch  2  unendlich  nahe  Punkte  einer 
krummen  Linie  gehende)  gerade  Linie,  welche  die  momentane  Rich- 
tuog  der  krummen  darstellt,  hejsst  Tangente. 

Diese  Bestimmungen  enthalten  die  Grundlage  für  den  Beweis  des 
(häufig  nur  grundsätzlich  angenommenen)  Lehrsatzes :  Jede  krumme  Li- 
nie ist  gleich  einer  eingeschriebenen  oder  umschriebenen  unendlich  oft 
gebrochenen  Linie;  oder  was  dasselbe  sagt:  Jede  krumme  Linie  ist 
die  Grenze,  welcher  sich  eine  eingeschriebene  oder  umschriebene 
gebrochene  Linie  über  jede  Differenz  hinaus  nähert.  Dieser  Satz 
—  den  wir  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen  —  ist  wichtig  für 
die  Berechnung  der  krummen  Linien.  Denn  zeigt  sich  in  der  For- 
mel für  die  Grösse  der  gebrochenen  Linie  ein  Grenzwerth,  und  ist 
andrerseits  die  krumme  Linie  die  Grenze  der  gebrochenen  Linie, 
so  schliessen  wir,  dass  der  Grenz werth  der  Formel  der  genaue  Aus- 
druck für  die  Grosse  der  krummen  Linie  ist  —  ein  Schluss,  der, 
um  streng  zu  sein,  das  Vorangehn  des  folgenden  arithmetisch  leicht 
beweisbaren  Satzes  erfordert:  die  Grenzwerthe  zweier  nach  ei p ein 
gewissen  Gesetz  ins  Unendliche  veränderlichen  Functionen,  die  für 
jeden  Werth  der  willkürlich  veränderlichen  übereinstimmen,  sind 
einander  gleich.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit,  krumme  Linien 
durch  gerade  auszumessen«  Mithin  ist  zwischen  allen  möglichen 
Linien  Grössenvergleichung  denkbar  —  ob  und  wie  ausführbar, 
kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Definition,    Die  Grösse  einer  Linie  heisst  Länge. 

Erst  nachdem  die  Denkbarkeit  der  Längenvergleichung  zwischen 
allen  möglichen  Linien  nachgewiesen  ist,  haben  wir  das  Recht,  nach 
der  kürzesten  Linie  zwischen  2  Punkten  zu  fragen. 

Ob  das  Längenminimum  zwischen  2  Punkten  durch  eine,  durch 
mehrere,  vielleicht  durch  unendlich  viele  Linien  dargestellt  wird, 
ist  bis  jetzt  noch  unentschieden;  als  Grösse  aber  ist  es  —  eben 
dadurch,  dass  es  Minimum  sein  soll,  absolut  bestimmt.  Die  gerade 
Linie  selbst  und  in  Folge  davon  auch  ihre  Länge,  ist  gleichfalls 
durch  2  Punkte  absolut  bestimmt;  sie  muss  daher  zu  dem  Längen- 
minimum  ein  bestimmtes  Grössenverhältoiss  haben.  Wir  untersu- 
chen, welches. 

Bekanntlich  hat  Euklidcs,  auf  „Axiome"  gestützt,  die  wir  mit 
Beweisen  versehen  haben,  gezeigt,  dass  je  eine  Seite  eines  Dreiecks 
<  als  die  Summe  der  beiden  anderen.  Daraus  folgt  weiter,  dass 
jede  gebrochene  Linie  zwischen  2  Punkten  >  die  gerade,  hieraus 
weiter  durch  Grenzbetrachtungen,  dass  auch  jede  krumme  Linie  > 
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die  gerade  zwischen  2  Punkten,  dass  also  die  gerade  Linie  über- 
haupt die  kürzeste  ist.  Wir  wollen  hier  den  Beweis  allgemein  zu 
führen  versuchen,  dass  eine  kürzeste  Linie  durch  jeden  beliebigen 
Punkt  der  geraden  gehen,  mithin  die  gerade  selbst  sein  muss. 
Sei  (Fig.  1.)  zwischen  den  Punkten  a  u.  ß  die  gerade  Linie 
Fig.  1.  aß  und  ausserdem  eine  belie- 

bige andere  Linie  gegeben.  Wir 
legen  durch  einen  beliebigen 
Punkt  y  der  geraden  Linie  2 
Kugelflächen,  eine  um  a,  die 
andere  um  0,  so  werden  beide 


nur  den  einen  Punkt y  gemein- 
schaftlich haben  (s.  zu  Lehrs.  26.) 
Jede  Linie,  die  nicht  durch  y 
geht,  muss  daher  an  2  verschie- 
denen/Punkten (8  u.  s)  aus  der 
Kugel  um  a  aus-  und  in  die 
Kugel  um  ß  eintreten,  so  dass  das  Stück  8s  dazwischen  liegt.  Die 
nicht  gerade  Linie  zerfällt  demnach  in  die  3  Stücke  aSy  8e>  sß. 
Denken  wir  uns  nun  a8  in  fester  Verbindung  mit  a,  so  ist  bei  der 
Drehung  um  a  die  Kugelfläche  der  Ort  der  Bewegung  des  Punktes 
8 ;  in  diese  Kugelfläche  fällt  y,  also  kann  a8  so  gelegt  werden,  dass 
8  in  y  fällt.  Ebenso  kann  ßs  so  gelegt  werden,  dass  e  in  y  fällt. 
Dann  bilden  die  beiden  so  gelegten  Stücke  ct8  und  eß,  da  sie  in 
y  continuirlich  zusammenhangen,  eine  neue  Linie  ctyßj  welche  um 
das  Stück  8s  kleiner  ist,  als  die  ursprüngliche.  Also  jede  Linie, 
welche  nicht  durch  y  geht,  ist  >  eine  entsprechende,  welche  durch 
y  gelegt  werden  kann.  Die  kürzeste  von  allen  muss  daher  jeden- 
falls durch  y  gehen,  d.  h.,  da  y  ein  beliebiger  Punkt  der  geraden 
Linie  aß  ist,  durch  alle  Punkte  derselben.  Sie  kann  aber  auch, 
da  sie  nicht  >  die  gerade  sein  darf,  nicht  ausserdem  noch  durch 
andere  Punkte  gehen,  folglich  muss  sie  mit  der  geraden  in  allen 
Punkten  zusammenfallen  oder  identisch  sein.  Wir  können  mithin 
auch  umgekehrt  sagen; 

30.  Lehrsatz.  Die  gerade  Linie  ist  die  kürzeste  zwischen 
je  zweien  ihrer  Punkte. 

Definition.    Die  Grösse  eines  durch  2  Punkte  absolut  be- 
stimmten Weges  heisst  ihr  Abstand. 
Daraus  folgt 

31.  Lehrsatz.  Das  Maass  des  Abstandes  ist  die  gerade  Linie 
oder  das  Längenminimum. 

Ob  von  einem  Punkte  (a)  2  andere  (ß  u.  y)  gleichen  Abstand 
haben,  und  wenn  nicht,  welcher  Punkt  den  grösseren,  welcher  den 
kleineren,  kann  ohne  gerade  Linie  vermittelst  der  blossen  festen 
Verbindung  durch  die  Orte  der  Bewegung  von  ß  und  y  oder  die 
Kugelflächen  um  a  bestimmt  werden.  Aber  das  Verbältniss  der 
Abstandsgrössen  kann  nur  vermittelst  der  geraden  Linie  gemessen 
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werden.  So  kann  auch  Addition  und  Sobtraction  von  Abständen 
nur  vermittelst  derselben  geschehen. 

Daher  können  erst  hier  die  bekannten  5  Lehrsatze  über 
Durchschnitt  und  Berührung  zweier  Kugeln  eine  Stelle  finden,  de- 
ren Beweis  mittelst  des  Lehrsatzes,  dass  die  gerade  Linie  die  kür- 
zeste, leicht  zu  führen  ist: 

32.  Lehrsatz.  1)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  <  der 
Abstand  der  Mittelpunkte,  so  haben  die  Kugeln  keinen  Punkt 
gemein. 

2)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  c=  dem  Abstände  der  Mit- 
telpunkte, so  berühren  sich  die  Kugeln  in  einem  einzigen  Punkte 
von  aussen. 

3)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  >  der  Abstand  der  Mit- 
telpunkte, ihr  Unterschied  aber  <  der  Abstand  der  Mittelpunkte, 
so  schneiden  sich  die  Kugeln. 

4)  Ist  der  Unterschied  der  Durchmesser  =  dem  Abstand  der 
Mittelpunkte,  so  berühren  sich  die  Kugeln  von  innen  in  einem 
Punkte. 

5)  Ist  der  Unterschied  der  Durchmesser  >  der  Abstand  der 
Mittelpunkte,  so  fallt  die  Kugel  mit  dem  kleineren  Durchmesser  ganz 
in  die  andere  hinein. 

Nur  im  dritten  Fall  erhalten  wir  Kreislinien  als  Orte  bestimm- 
ter Abstände  von  2  Punkten. 

Sollen  die  Abstände  von  beiden  Mittelpunkten  gleich  sein,  so 
ergibt  sich  aus  3),  dass  sie  ins  Unendliche  wachsen,  aber  nur  bis 
zor  Hälfte  des  Abstandes  beider  Mittelpunkte  von  einander  herab- 
sinken dürfen.  Sind  sie  dieser  Hälfte  gleich,  so  schmilzt  die  Kreis- 
linie (nach  2)  zu  einem  Punkte,  dem  Mittelpunkte  der  Centrallinie, 
zusammen;  sind  sie  kleiner,  so  gibt  es  keinen  solchen  Ort  mehr. 

Da  jede  dieser  Kreislinien  der  geometrische  Ort  eines  bestimm- 
ten gleichen  Abstands  von  2  Punkten  ist,  so  ist  die  continuirlichc 
Totalität  aller  dieser  Kreislinien  der  geometrische  Ort  allrr  gleichen 
Abstände  von  2  Punkten.  Diese  Totalität  kann  dargestellt  werden 
als  Weg  einer  von  der  Grösse  0  oder  dem  Punkte  aus  in  con- 
tinuirtichem  Wachsen  fortschreitenden  Kreislinie,  ist  mithin  eine  Fläche. 
Wir  nennen  eine  solche  Fläche  als  Ort  der  gleichen  Abstände  von 
2  Punkten  vorläufig  Orts  fläche  (dieser  2  Punkte). 

Wir  bereiten  die  genauere  Untersuchung  dieser  Ortsfläche  durch 
Untersuchung  einer  einzelnen  Kreislinie  derselben  vor. 

Sei  die  Kreislinie  k  der  geometrische  Ort  eines  bestimmten 
gleichen  Abstandes  von  a  und  ß.  Sei  x  ein  Punkt  in  k,  ferner 
die  geraden  Linien  a/3,  an  und  ß%  gezogen.  Wird  x  ausserdem 
in  geradliniger  Verbindung  mit  allen  anderen  Punkten  der  geraden 
Linie  aß  gedacht,  und  dann  das  ganze  System  um  aß  gedreht,  so 
bleibt  jeder  Punkt  der  aß  in  sich  (Lehrs.  25.),  während  x  die  Kreis- 
linie k  durchläuft.  Also  haben  alle  Punkte  des  Kreises  lc  unter- 
einander von  jedem  beliebigen  Punkte  der  aß  gleichen  Abstand. 


Digitized  by  Google 


46    Die  Principien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt. 


38.  Lehrsatz.  Jeder  Punkt  der  geraden  Linie,  welcher 
durch  2  Mittelpunkte  einer  Kreislinie  geht,  ist  gleichfalls  Mittel- 
punkt dieser  Kreislinie. 

Wir  benutzen  diesen  Satz,indem  wir  um  2  beliebige  Punkte 
(k  u.  p)  der  Oberfläche  mit  ihren  entsprechenden  Abständen  von  a 
Kugelflächen  legen,  die  dann  nothwendig  auch  durch  ß  gehen,  sich 
daher  in  einer  durch  a  und  ß  gehenden  Kreislinie  schneiden.  Nach 
dem  vorigen  Lehrsatz  hat  jeder  Punkt  der  durch  A  und  fi  ziehen- 
den geraden  Linie  gleichen  Abstand  von  allen  Punkten  dieser  Kreis- 
linie, daher  sicher  auch  von  a  u.  ß.  Nun  ist  aber  der  geometrische 
Ort  aller  Punkte  gleichen  Abstandos  von  a  u.  ß  unsere  Ortsfläche; 
also  fallt  die  gerade  Linie  zwischen  den  2  beliebigen  Punkten  X  u. 
ji  der  Oberfläche  ganz  in  dieselbe  hinein. 

34.  Lehrsatz.  Jede  durch  2  beliebige  Punkte  ei- 
ner Ortsfläche  gehende  gerade  Linie  fällt  ganz  in 
dieselbe  hinein. 

Haben  demnach  2  verschiedene  Ortsflächen  2  Punkte  gemein, 
so  muss  die  durchgehende  gerade  Linie  in  ihrer  ganzen  unendlichen 
Ausdehnung  in  beide  fallen.  Einen  Punkt  ausser  dieser  geraden 
Linie  können  aber  beide  Ortsflächen  nicht  gemein  haben,  ohne  ganz 
zusammenzufallen.  Denn  ziehen  wir  von  2  Punkten  a  u.  ß  der 
gemeinschaftlichen  geraden  Linie  nach  einem  gemeinschaftlichen  Punkte 
y,  der  nicht  in  aß  fällt,  gerade  Linien,  so  gehören  zunächst  die  3 
geraden  Linien  aß,  ßy,  ya  beiden  Ortsflächen  gemeinschaftlich  an. 
Diese  Linien  begrenzen  aber  in  jeder  Oberfläche,  da  sie  continuir~ 
lieh  in  einander  zurücklaufen,  ein  Flächenstück.  Zur  Unterschei- 
dung wollen  wir  das  der  einen  Ortsfläche  angehörende  T.  das  der 
andern  U  nennen.  Sei  nun  r  ein  Punkt  in  T9  so  muss  die  gerade 
Linie  yz  unendlich  viel  verlängert  jedes  geschlossene  Flächenstück 
irgend  einmal  überschreiten,  also  aus  T  irgend  einmal  heraustre- 
ten, folglich,  da  alle  ihre  Puukte  in  die  Fläche,  von  der  T  ein 
Stück  ist,  fallen  müssen,  die  in  T  fallende  Grenze  dieses  Flächen- 
stücks  irgend  einmal  durchschneiden,  und  zwar  in  einem  Punkte  ö 
der  Linie  aß\  denn  mit  ya  und  yß  kann  die  gerade  Linie  yz  keinen 
zweiten  Punkt  ausser  y  gemeinschaftlich  haben,  da  sie  nicht  ganz 
hineinfallt.  Nun  gehört  aber  sowol  y  als  ö  beiden  Flächen  an,  also 
auch  die  gerade  Liuie  yd  mit  allen  ihren  Punkten,  mithin  fallt  t, 
d.  i.  jeder  beliebige  Punkt  von  71,  zugleich  auch  in  t/,  oder:  beide 
Flächenstücke  sind  identisch.  Dasselbe  folgt  für  jeden  Punkt  o  der 
einen  Fläche,  welcher  ausserhalb  des  begrenzten  Stückes  liegt,  dar- 
aus, dass  to  die  Grenze  durchschneiden  muss,  daher  mit  2  Punk- 
ten, folglich  mit  allen  (worunter  auch  o)  beiden  Flächen  zugleich 
angehört.  Folglich  fallen  beide  Flächen  in  ihrer  ganzen  unendlichen 
Ausdehnung  zusammen. 

35.  Lehrsatz.  Der  Durchschnitt  zweier  Ortsflächen  ist  eine 
gerade  Linie. 
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Zusatz.  Der  Ort  der  gleichen  Entfernungen  von  3  festen 
Punkten  ist  eine  gerade  Linie. 

36.  Lehrsatz.  Zwei  Ortsflächen,  welche  3  nicht  in  gerader 
Linie  liegenden  Punkte  gemeinschaftlich  haben,  sind  identisch. 

Mit  andern  Worten :  Die  Ortsfläche  ist  durch  3  ihrer  Punkte, 
welche  nicht  in  gerader  Linie  liegen,  absolut  bestimmt. 

Seien  (Fig.  2.)  diese  Punkte  a,  (3,  y,  so  fallen  die  geraden 
Linien  aß  u.  ay  in  ihrer  ganzen  unend-  JFtg,  2. 

liehen  Ausdehnung  in  die  Ortsfläche 
hinein,  die  auch  durch  sie  absolut  be- 
stimmt ist.  Gleichfalls  fallen  in  diese 
Fläche  alle  geraden  Linien,  welche  be- 
liebige Punktenpaare  aus  aß  u.  ay  ver- 
binden, ganz  hinein. 

Wird  die  gerade  Linie  ay  um  aß 
gedreht,  so  bewegt  sich  jeder  belie-  #.2: 
bige  Punkt  fi  derselben,  da  er  mit  ß 
in  geradliniger  Verbindung  gedacht  werden  kann,  in  einer  Kreis- 
linie, welche  a  u.  ß9  oder  auch  (nach  Lehrsatz  33.)  jede  beliebigen 
Pankte  der  geraden  Linie  aß  zu  Mittelpunkten  hat. 

Definition.  Der  Ort  der  Bewegung  einer  geraden  Linie 
(ay)  um  eine  andere  (aß),  welche  einen  Punkt  (a)  mit  ihr  gemein- 
schaftlich hat,  heisst  Kegelmantel. 

Die  Definition  der  Lage  haben  wir  oben  (vor  Lehrsatz  27.) 
gleich  in  voller  Allgemeinheit  gegeben,  so  dass  sie  hier  unmittelbar 
Anwendung  finden  kann.  Dagegen  ist  dort  nur  der  speeielle  Be- 
griff der  Linienrichtung  definirt  worden;  wir  stellen  hier  die 
Definition  der  Drehungsrichtung  auf,  woraus  sich  dann  die 
allgemeine  Definition  der  Richtung  ergibt. 

Definition.  Diejenige  Bestimmtheit  des  Uebergangs  einer 
geraden  Linie  (aß)  in  eine  andere  von  demselben  Punkte  (a)  aus- 
gehende (ay)  auf  einem  durch  beide  absolut  bestimmten  Wege ,  wel- 
che aus  der  Lage  der  zweiten  Linie  (ay)  zu  den  übrigen  Linien 
des  Ortes  ihrer  Bewegung  (Kegelmantel)  um  die  erste  (aß)  fliesst, 
heisst  Drebungsrichtung. 

Die  Definition  der  momentanen  Drehungsrichtnng  ergibt 
sich  wie  oben. 

Setzen  wir,  wo  oben  Punkt  nnd  hier  gerade  Linie  steht, 
Jen  umfassenden  Ausdruck  geometrische  Gebilde  ein,  so 
haben  wir  die  allgemeine  Definition  der  Richtung. 

Definition.  Der  Weg  einer  geraden  Linie,  welche  sich  um 
einen  ihrer  Punkte  (a)  mit  constanter  Richtung  dreht,  heisst  Ebene. 

Da  die  Orts  fläche  der  durch  2  von  einem  Punkte  ausgehende 
Linien  absolut  bestimmte  Weg  ist,  so  folgt: 

37.  Lehrsatz.    Jede  Ortsfläche  ist  eine  Ebene. 
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38.  Lehrsatz.  Jede  Fläche  der  Art,  dass  jede  durch  2  be- 
liebige Punkte  derselben  gehende  gerade  Linie  ganz  hineinfallt,  ist 
eine  Ebene. 

Der  letztere  Lehrsatz  bildet  gewöhnlich  die  Definition  der 
Ebene.  Dass  derartige  Flächen  möglich  sind;  pflegt  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt  za  werden,  wiewol  es  gar  sehr  des  Be- 
weises bedarf.    Dass  (Fig.  3.)  die  gerade  Linie  as  nicht  über, 

nicht  unter  yö  herziehen  kann,  son- 
dern einen  Punkt  £  gemeinschaftlich 
haben  muss ,  darf  nicht  ohne  Beweis 
vorausgesetzt  werden. 

Die  von  uns  gewählte  Definition 
der  Ebene  ist  geometrisch,  und  weist 
die  Analogie  zwischen  der  geraden 
Linie  und  der  Ebene  unmittelbar  auf. 
Die  gerade  Linie  ist  das  Product 
des  einfachen  Sichgleichbleibens  einer 
\p  Linienrichtung,  die  Ebene  das  Pro- 
'    duet  des  zwiefachen  Sichgleichblei- 
bens einer  Linien  -  und  einer  Drehungsrichtung. 

39.  Lehrsatz.  Jede  durch  2  beliebige  Punkte  einer  Ebene 
gehende  gerade  Linie  fallt  ganz  hinein. 

Die  Umkehrung  des  38.  Lehrsatzes.  Der  Beweis  liegt  darin, 
dass  die  Ebene  durch  2  gerade  Linien  aß  und  ay,  die  einen  Punkt  a 
gemeinschaftlich  haben,  absolut  bestimmt  ist,  ebenso  auch  jede 
Fläche  der  genannten  Eigenschaft,  und  dass  durch  dieselben  Ele- 
mente nicht  mehr  als  ein  Gebilde  absolut  bestimmt  sein  kann. 

Durch  einen  Punkt  a  einer  geraden  Linie  aß  in  einer  unbe- 
grenzten Ebene  können  andere  gerade  Linien  in  derselben  Ebene 
gezogen  werden.  Auf  diesen  sind  nach  Lehrsatz  28  zwei  Bewe- 
gungen von  a  aus  in  entgegengesetzten  Richtungen  möglich.  Da 
sie  ganz  in  die  Ebene  fallen,  so  muss  auf  beiden  Seiten  der  aß 
ein  Stück  Ebene  liegen.  Dreht  man  das  eine  um  aß  so  lange,  bis 
noch  mindestens  ein  Punkt  desselben  in  das  andere  hineinfallt,  so 
wird  es  ganz  hineinfallen  (Lehrs.  36).  Nennen  wir  nun  räumliche 
Gebilde,  die  so  gelegt  werden  können,  dass  sie  mit  allen  Punkten 
zusammenfallen,  congruent,  so  folgt 

40.  Lehrsatz.  Jede  gerade  Linie  in  einer  unbegrenzten 
Ebene  theilt  dieselbe  in  2  congruente  Theile. 

Untersuchen  wir  ferner  das  Verhalten  der  Kreislinie  zur  Ebene. 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  dass  ein  Kreis,  welcher  Ort 
der  gleichen  Abslände  von  2  Punkten  («  u.  ß)  ist,  ganz  in  eine 
Ortsfläche  oder  Ebene  hineinfällt,  auch ,  dass  der  Punkt  y,  welcher  die 
gerade  Linie  aß  halbirt,  in  die  Ebene  fällt,  und  dass  y,  wie  jeder 
Punkt  der  aß,  von  allen  Punkten  der  Kreislinie  gleichen  Abstand 
hat  oder  Centrum  ist.  Ist  die  Ebene  und  der  Abstand  von  y  ge- 
geben, so  kann  die  Kreislinie  durch  Drehung  der  geraden  Linie 
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von  entsprechender  Länge  in  der  Ebene  construirt  werden,  nämlich 
als  Weg  der  Endpunkte  dieser  geraden  Linie.  Der  Weg  der  ge- 
drehten geraden  Linie  selbst  ist  ein  Kreis. 

Wir  sahen  oben  den  Kreis  entstehen  durch  fortschreitende  Be- 
wegung einer  veränderlichen  Kreislinie*  hierdurch  Drehung  einer 
constanten  geraden  Linie  in  constanter  Drehungsrichtung. 

Ob  auch  die  Kreislinien,  welche  Durchschnitte  ungleicher 
Kugelflächen  sind,  ganz  in  eine  Ebene  fallen,  ist  mit  Hülfe  der 
Sätze  über  Congruenz  der  Dreiecke  sehr  leicht  zu  untersuchen;  zu 
unseren  Zwecken  bedarf  es  dessen  nicht,  wurde  uns  vielmehr  zu 
weit  abführen.  Uns  genügt  zu  wissen,  dass  es  Kreislinien  und 
Kreise  gibt,  die  in  eine  Ebene  fallen. 

Das  Centrnm  einer  Kreislinie  in  ihrer  Ebene  werden  wir  %tct 
iiopiv  Centrum  nennen. 

Die  bekannten  Definitionen  von  Radius,  Sector,  Bogen,  Seg- 
ment etc.  gehören  hierher. 

Auf  die  bekannte  Art  sind  dann  zu  beweisen: 

41.  Lehrsatz.  Bogen  desselben  Kreises  oder  Kreisen  von 
gleichen  Radien  angehörig  sind  congruent,  wofern  ihre  Endpunkte 
je  beide  gleichzeitig,  aufeinander  gelegt  werden  können.  Ebenso 
die  zugehörigen  Sectoren. 

Zusatz.  Bogen  können  auf  ihrer  Kreislinie,  Sectoren  auf 
ihren  Kreisen  bewegt  werden  (wie  die  gerade  Linie  auf  sich  selbst). 

42.  Lehrsatz.  Bogen  desselben  Kreises  oder  gleicher  Kreise 
verhalten  sich  wie  die  zugehörigen  Sectoren,  und  umgekehrt. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Stärke  der  Drehung  gemessen 
werden  kann,  und  zwar  sowol  durch  die  Kreissectoren  als  durch 
die  zugehörigen  Bogen.  —  Sie  tritt  mithin  fks  eigentümliche  mathe- 
matische Grösse  auf. 

Durch  die  Grösse  der  Drehung  in  constanter  Richtung  wird 
der  Unterschied  der  Richtungen  zweier  Linien,  die  von  demselben 
Punkte  ausgehen,  gemessen,  gleich  wie  durch  die  Linie  constanter 
Richtung  der  Längeu-Abstand. 

Definition.  Der  Unterschied  der  Richtungen 
zweier  von  einem  Punkte  ausgehenden  Linien  heisst 
Winkel. 

Die  Eiiklid'sche  Definition  sagt  dasselbe.  Sie  bezeichnet  das 
Wesen  des  Winkels  weit  angemessener,  als  wenn  derselbe  für  eine 
unendliche  Ebene  erklärt  wird.  Ihre  Tadler  haben  darin  gefehlt, 
die  Tiefe  der  Schärfe  aufzuopfern ,  während  doch  beides  zu  ver- 
einigen das  Ziel  einer  jeden  Wissenschaft  und  vornehmlich  der  Ma- 
thematik sein  und  bleiben  muss.  Beides  lässt  sich  in  der  Euklid'- 
sehen  Definition  vereinigen,  wenn  dieselbe,  statt  verworfen,  viel- 
mehr nur  vervollständigt  wird.  Es  braucht  nur  die  andere  Defini- 
tion vorausgeschickt  zu  werden:  Neigung  (xilfajg)  ist  Richtungs- 
noterschied. 

Ans  unserer  Definition  des  Winkels  folgt ,  dein  Obigen  gemäss : 

Arthio  f.  Pkil.  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  1.  4 


Digitized  by  Google 


50   Die  Principien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt. 


43.  Lehrsatz.  Der  Bogen  ist  ein  Maass  des  zugehörigen 
Winkels. 

Zur  Grössenvergleichung  der  Winkel  bedarf  es  einer  Winkel- 
Einheit.  Eine  solche  kann  vermittelst  eines  durch  eine  gerade 
Linie  absolut  bestimmten  Winkels  festgestellt  werden. 

Nach  Lehrsatz  28  können  die  beiden  Theile  einer  geraden 
Linie,  die  durch  einen  Punkt  in  ihr  von  einander  abgegrenzt  wer- 
den, von  diesem  Punkte  aus  durch  2  Bewegungen  in  entgegenge- 
setzter Richtung  construirt  werden.  Der  Unterschied  dieser  Rich- 
tungen lässt  sich  durch  Drehung  des  eines  Theils  bis  zum  Zusam- 
menfallen mit  dem  anderen  messen.  Da  nach  Lehrsatz  40  zwei 
congruente  Theile  der  Ebene  auf  beiden  Seiten  der  geraden  Linie 
liegen,  so  sind  solcher  Drehungen  2  möglich,  die  aber  durchaus 
an  Grösse  gleich  sein  müssen.  Ferner  muss  auch,  wenn  irgend 
eine  andere  gerade  Linie  dieselbe  oder  eine  andere  Ebene  durch- 
zieht, in  Folge  der  absoluten  Bestimmtheit  der  geraden  Linie  und 
der  Ebene  durch  2 ,  resp.  3  Punkte ,  Alles  congruent  sein.  Daraus 
folgt  nach  Vorausschickung  der 

Definition.  Derjenige  Winkel,  den  die  beiden  von  dem- 
selben Punkte  aus  nach  entgegengesetzen  Richtungen  sich  erstrecken- 
den Theile  einer  geraden  Linie  mit  einander  bilden,  beisst  flacher 
Winkel  (oder  auch:  der  Unterschied  entgegengesetzter  Linien- 
richtungen heisst  fläch  er  Winkel). 

44.  Lehrsatz.    Alle  flachen  Winkel  sind  einander  gleich. 
Definition.    Die  Hälfte  des  flachen  Winkels  heisst  rech- 
ter Winkel. 

Hieraus  folgt,  da,  wenn  die  Ganzen  gleich  sind,  auch  die 
Hälfte  gleich  sein  muss*  (arithm.  Lehrsatz). 

46.  Lehrsatz.    Alle  rechten  Winkel  sind  einander  gleich. 

Zur  Winkeleinhcit  muss  ein  constanter  Winkel  gewählt  werden, 
daher  ein*  solcher,  der  zu  dem  flachen  Winkel  irgend  ein  constan- 
tes  Verhältniss  hat  —  welches,  ist  willkürlich. 

Der  rechte  Winkel  ist  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  ge- 
wählt worden. 

Es  ergibt  sich  leicht  der 

46.  Lehrsatz.  Der  Weg  eines  um  seinen  Durchmesser  sich 
drehenden  Halbkreises  ist  die  Kugel. 

Zusatz.  Wenn  eine  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  einer 
Kugel  geht,  so  ist  der  Durchschnitt  ein  Kreis. 

Sämmtliche  Punkte  einer  Kugelfläche  werden  demnach  in  eine 
Doppeldrehung  einer  geraden  Linie  durch  deren  äusseren  Endpunkt 
erreicht. 

Dieser  Satz  macht  uns  eine  allgemeine  Vergleichung  aller  Linien- 
richtungen von  verschiedenen  Punkten  aus  möglich,  und  dadurch 
eine  sehr  einfache  und  doch  vollkommen  strenge  Lösung 
des  Problems  der  Parallelen. 

Seien  um  2  Punkte  er  und  ß  zwei  gleiche  (congruente)  Kugeln 
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gelegt,  so  stellen  (nach  der  Definition  der  Richtung)  die  sämmtli- 
chen  Radien  der  einen  alle  von  a  aus  möglichen  Richtungen,  die 
der  anderen  alle  von  ß  aus  möglichen  dar.  Eine  Vergleichung  der 
Richtungen  von  a  aus  mit  denen  von  ß  aus  wird  möglich,  sobald 
wir  zu  jedem  Punkt  der  Kugel  um  et  einen  ihm  absolut  oder  einzig 
entsprechenden  auf  der  Kugelflache  um  ß  finden  können. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dies  in  Bezug  auf  2  Punkten- 
paare vermittelst  der  geraden  Linie  allein  geschieht.  Zu  den  bei- 
den entgegengesetzten ,  durch  die  (unbegr.)  gerade  Linie  aß  dar- 
gestellten Richtungen  von  «aus  können  hierdurch  die  entsprechen- 
den von  ß  ans  bestimmt  werden. 

Wird  die  Kugelfläche  um  a  durch  die  gerade  Linie  aß  in  yt 
und  yt  geschnitten ,  so  entsprechen  auf  der  Kugelfläche  um  ß  2  Durch- 
schnittspunkte £1  und  dt. 

Ein  nicht  in  der  geraden  Linie  aß  liegender  Punkt  t  auf  der 
Kugelfläche  um  a  ist  durch  seinen  Abstand  von  jedem  Punkte  der 
aß  nicht  absolut  bestimmt,  sondern  nnr  in  soweit,  dass  sein  Ort 
eine  der  Kugelfläche  um  a  angehörende  Kreislinie  (e)  ist  Auf  der 
Kugelfläche  um  ß  kann  die  entsprechende  Kreislinie  (/),  welche 
der  e  congruent  sein  muss,  durch  Abstandsbestimmungeu  leicht 
gefunden  werden,  aber  nicht  eben  so  leicht  ein  Pnnkt  g>,  welcher 
dem  Punkte  c  entspricht. 

Durch  Hülfe  der  Ebene  aber  wird  q>  gefunden  wie  folgt. 

Legen  wir  durch  aß  und  «  eine  Ebene,  so  ist  der  Durch- 
schnitt derselben  mit  jeder  von  beiden  Kugelflächen  eine  Kreislinie, 
mit  jeder  Kugel  ein  Kreis,  daher  der  Durchschnitt  des  Theiles  der 
Ebene,  ider  mit  t  auf  derselben  Seite  von  aß  liegt,  ein  Halbkreis 
und  der  zugehörige  Bogen.  Der  Punkt  ©,  welcher  c  entsprechen 
soll,  muss  in  dem  entsprechenden  Bogen  liegen.  Es  muss  ferner 
die  gerade  Linie  ß<p  um  denselben  Winkel  von  ßö  abstehen,  um 
welchen  as  von  ay  absteht,  daher  Bogen  6<p  dem  Bogen  yt  con- 
gruent sein,  wenn  der  Punkt  <p  dem  Punkte  £  entsprechen  soll. 
So  erhalten  wir  2  Bestimmungen,  denen  der  gesuchte  Punkt  © 
gleichzeitig  genügen  muss;  es  genügt  denselben  aber  nur  ein  Punkt, 
derjenige  nämlich,  welchen  wir  erhalten,  wenn  wir  den  Bogen  yt 
von  S  aus  auf  der,  durch  den  Durchschnitt  der  Ebene  a$ß  mit  der 
Kugelfläche  um  ß  entstandenen  Kreislinie  abtragen,  und  zwar  auf 
derselben  Seite  der  a/5,  auf  welcher  t  liegt. 

Somit  entspricht  auch  jedem  Radius  der  einen  Kugel  ein  und 
nur  ein  Radius  der  andern.    Beide  haben  gleiche  Linienrichtung. 

Da  die  Richtung  in  jeder  G.  L.  constant,  also  von  der  ab- 
soluten Grösse  unabhängig  ist,  so  gilt,  was  wir  von  den  Radien 
bewiesen  haben ,  überhaupt  von  den  geraden  Linien.  D.  i. : 

47.  Lehrsatz.  Jeder  von  einem  Punkte  (a)  ausgehenden 
G.  L.  (ttf)  entspricht  eine  und  nur  eine  von  einem  beliebigen 
anderen  Punkte  (ß)  ausgehende  G.  L.  (0a),  welche  mit  ihr  gleiche 
Richtung  hat. 

4* 
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Definition.  .Linien  gleicher  Richtung  heissen  Pa- 
rallel- Linien  (gleichgerichtete  Linien). 

Aits  der  Art,  wie  wir  die  gleiche  Richtung  gefunden  ha- 
ben, folgt: 

48.  Lehrsatz.  Macht  eine  gerade  Linie  (aß)  mit  2  ande- 
ren (as  und  ßq>),  die  in  derselben  Ebene  und  an  derselben  Seite 
der  schneidenden  Linie  (aß)  liegen,  gleiche  correspondirende  Win- 
kel, so  sind  die  letzteren  Linien  (as  und  ß<p)  einander  parallel« 

Das  Recht,  diesen  Satz  umzukehren,  liegt  darin,  dass  es,  wie 
in  Lehrsatz  47  nachgewiesen,  immer  nur  eine  Linie  (ßtp)  gibt, 
die  von  einem  bestimmten  Punkte  (ß)  ans  mit  einer  anderen  Linie 
(as)  parallel  läuft.    Die  Umkehrung  lautet: 

49.  Lehrsatz,    a.  Parallellinien  fallen  in  eine  Ebene. 

6.  Parallellinien  machen  mit  einer  sie  schneidenden  Linie  gleiche 
Gegen-  oder  correspondirenden  Winkel. 

Von  Lehrsatz  49,  b.  lässt  sich  auch  folgender  einfache  directe 
Beweis  führen:  Die  schneidende  G.  L.  hat  an  beiden  Durch- 
schnittspunkten (weil  als  gerade  an  allen)  gleiche  Richtung;  die 
parallelen  Linien  haben  (nach  der  Definit.)  gleiche  Richtung;  also 
sind  auch  die  Unterschiede  dieser  Richtungen ,  d.  h.  die  correspon- 
direnden Winkel,  gleich. 

Wie  sich  jetzt  der  Beweis  des  Satzes  über  die  Winkelsumme 
im  Dreieck  ganz  leicht  anschliesst,  ist  bekannt. 

Wir  wollen  hier  einen  allgemeinen  Beweis  geben ,  dass  die 
Summe  der  Aussen winkel  an  jeder  geradlinigen  Figur  =  4  R.  - 
einen  Beweis,  der  zwar  keineswegs  neu  ist,  aber  auf  Principien 
ruht,  deren  wissenschaftlich  strenge  Erörterung  wir  hier,  soweit 
uns  bekannt  ist,  zuerst  gegeben  haben. 

a.  Aus  der  Gleichheit  der  beiden  flachen  Winkel  auf  beiden 
Seiten  einer  geraden  Linie  folgt: 

50.  Lehrsatz.  Alle  Winkel  in  einer  Ebene  nm  einen  Punkt 
•betragen  zusammen  2  flache  oder  4  rechte. 

6.  Fortschritt  auf  gerader  Linie  verändert  die  Richtung  nicht, 
ist  daher  für  Winkelgrösse  durchaus  gleichgültig.  Eine  ganze  Drehung 
einer  geraden  Linie  bis  zur  Rückkehr  in  sich  muss  daher  ganz  die- 
selbe Winkelsumme  ergeben,  wenn  sie  durch  zwischenfallende  gerad- 
linige Bewegung  unterbrochen  wird,  wie  wenn  sie  ununterbrochen 
um  denselben  Punkt  fortgeht,  mithin  (nach  dem  vorigen  Lehrsatz) 
eine  Winkelsumme  von  2  flachen  =  4  rechten  Winkeln/  Also  ist 
bewiesen  der 

61.  Lehrsatz.  Die  Summe  der  Aussenwinkel  an  jeder  gerad- 
linigen Figur  =r=  4  rechten  Winkeln. 

Wie  endlich  unter  Voraussetzung  eines  strengen  Beweises ,  dass 
die  Summe  der  inneren  Dreieckswinkel  =  2  B.,  die  bekannten 
Sätze  über  das  Schneiden  der  Linien  in  einer  Ebene  streng  bewie- 
sen werden  können,  ist  schon  längst  nicht  mehr  unbekannt.  Diese 
Sätze  zerfallen  in  2  Classen;  zu  der  ersten  gehören  folgende: 
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1)  Wenn  2  (gerade  Linien  mit  einer  schneidenden  gleiche 
respondirende  Winkel  bilden,  so  schneiden  sie  sich  nicht,*  ttnd,  was 
rein  begrifflich  ohne  «He  synthetischen  Hülfsmittcl  der  Geometrie 
daraas  folgt: 

2)  Wenn  2  gerade  Linien  sich  schneiden,  so  sind  die  corre- 
spondirenden  Winkel  nickt  einander  gleieh. 

Unmittelbare  Folgen  der  zweiten  Behauptung  sind,  da«  die 
Summe  zweier  Winkel  eines  Dreiecks  <  2  Ä;  dass  de*  Aussen- 
winkel  >  einer  der  innern,  der  nicht  sein  Nebenw.  etc.  —  Die 
zweite  Classe  enthält  die  Sätze ,  welche  die  eigentliche  Umkehrung 
der  vorigen  bilden:  1)  Wenn  2  unbegrenzte  gerade  Linien  in  einer 
Ebene  sich  nicht  schneiden  (mithin  parallel  zu  nennen  sind  nach  der 
jetzt  meist  üblichen  Erklärung  .des  Parallelieraas) ,  so  bilden  sie  mit 
jeder  schneidenden  gleiche  Winkel;  2)  wenn  sie  mit  der  schneiden- 
den ungleiche  Winkel  bilden,  so  schneiden  sie  sich  —  beides  wie- 
derum nur  begrifflich  oder  formell-logisch  verschiedene  Ausdrucks- 
weisen derselben  Behauptung.  Ebenso  ist  es  nun  ein  formell-logisch 
verschiedener  Ausdruck  für  die  Sätze  der  zweiten  Classe,  wenn 
denen  der  ersten  ein  Nur  vorgesetzt  wird.  In  diese  zweite  Classe 
gehören  die  Sätze,  dass  der  Aussenwinkel  =*  der  Summe  der  bei- 
den innern,  die  nicht  solche  Nebenwinkel  sind,  dass  die  Summe 
der  Dreiecks  winkel  =  2  B  etc*  Ist  hr  jeder  Classe  ein  Satz  be- 
wiesen, gleichgültig  welcher,  so  folgen  def au*  die  übrigen  derselben 
Classe  leicht.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  der  ganzen  Theorie  hat 
bekanntlich  immer  darin  gelegen,  irgend  einen  der  Sätze  aus  der 
zweiten  Ciasse  zu  beweisen.  Diese  Schwierigkeit  wird  durch  Auf- 
stellung irgend  eines  jener  Satze  als  Axiom  nur  auf  willkürliche 
Weise  umgangen,  nicht  geflohen.  Wir  haben,  glauben  wir,  streng 
en wiesen,  dass  di*i  WinkeUumme  eines  Dreiecks  =c=  2  K.  Ans 
diesem  Satze  aber  folgt  die  Aussage  des  Ii.  Euklui'schen  Axioms^  - 
(wonach  ia  einer "  Ebene  durch  einen  Punkt  ausser  der  geraden 
Linie,  welche  mit  einer  schneiden- 
den gleiche  correljiondirende  Win- 
kel bildet,  keine  andere  eine 
gegebene  gerade  Liaie  inigeschnit- 
ten lässt)  ein  Satz  derselben  Classe, 
vermittelst  des  Nachweises ,  dass 
(Fig.  2.)  der  Winkel  am  Durch- 
schnittspunkte  (e),  und  dabei*  auch: 
der  ihm  gleiche  (ß)  zwischen  der 
Parallellinie  (jSd)  und  der  Linie  (|3e), 
die  (Fig.  4.)  als  eine  schneidende 
gezogen  wird,  durch  fortgesetzte 
Halb  innigen  unter  jede:  gegebene 
Grosse  herabsinken  oder  unendlich  'i 
klein  werden  kann ,  mitbin  klcU 
ner,  als  der  Winket,  den  irgend 
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eine  gegebene  Linie,  die  durch  ß  geht,  mit  der  Linie  ßd 
macht.  — 

Von  hier  an  schreitet  die  Geometrie  in  sicherem  Beweisgang 
fort;  unsere  Aufgabe  ist  demnach  hier  beendet.  Wie  die  gewonne- 
nen wissenschaftlichen  Resultate  didaktisch  zu  benutzen  seien,  ist 
eine  Frage,  die  nicht  in  den  Kreis  der  vorliegenden  Untersuchun- 
gen hineinlallt,  deren  hohes  praktische  Interesse  aber  wol  den 
Versuch  der  Losung  lohnen  mochte.  — 
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PARS  I. 
Mythi  origines. 

CAPUT  I. 
Homeri  ficta. 

§.  1. 

O  d  y  s  s.  K.  490  aeqq.  (ed.  Crmius). 

xal  Uiö&ai 
zig  Atöao  donovg  nal  incuvrjg  nzQ<szq>ovzlfigy 
VVXV  XQtjaofiivovg  &r]ßalov  Tztozalao, 
pavriog  alaov ,  xovxz  <poivzg  fynzdol  fitftv* 
t£  xal  tB&vriän  voov  nogz  UtqOZfp6vzia% 
oXm  nznvvc^ai*  toi  öh  cxtal  ataoovötv. 
Ib.  524  seyq, 
THQECl'n  6*  anavzv&zv  o'Cv  tsQZvöipzv  oito, 
nafiikilav,  6g  fiifAoift  {leTanginti  v^txsqoiaiv. 
avxa(^  l»ijv  tvjrjci  lloy  xlvxa  %&vza  vsxocov, 
?vd*  öiv  aqvstov  (i£ziv,  &rjlvv  xz  pilawav, 
slg"EiQeßog  <fxQii\tag9  avxog  6*  dnovoacpi  xQcmio&ut , 
tipzvog  noxapoTo  (odaW  k*vöa  61  noXkal 
tyv%al  ilzvcovxai  vzxvav  xaxaxz&vrimxav. 
$fj  töY  $nzi&  kdooiaiv  inoxovvai  xal  avütai 
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xd       xctxixHx'  iccpaypiva  vr\U'i  %aX%üf 
öslQccvrctg  xcnuKsictiy  iney£qo&ai  öh  ösolaiv, 
i(p^ifi(p  %  'Atdy,  *ct\  litwfi  IltQQztpovü'Q' 
avxog  öh  f  tcjpos  o|v  iovaaupsvog  naget  (iriQOV 
^tfxfr«,  fiyöh        vsxvuv  upsvrivä  xaoqva 
atfioro?  aaaov  i'pev,  nq\v  Teigsalao  nv&io&ai. 
sv&a  xol  ctvxlxu  pavxig  iXevoexaiy  QQ%a{is  AacoV, 
og  %iv  toi  eVnyatv  oöbv  xpl  pixQa  nsXtv&ovy 
vocxov  &\  6g  in\  noyxov  iXsvceat  l%&v6tvxa. 

Ibid.  562  seqq. 
cpaödt  vv  nov  otxovöe  cpLXqv  ig  naxqtöa  yalav 
k'Q%ec&''  &Xh]v  6'  qjuv  oöov  xeKpjjQaxo  KlQxrj 
tlg  'Atöao  dopovg  xal  inmvijg  liege  «povtlrjg, 
VVXV  XWGopivovg  Br^ßalov  TetQBßiao. 
(Conf.  X.  29-33;  44—50;  87—89.) 

Ib.  X.  90  seqq.  A 
HX&s  ö  in\  tyvxrj  Oyßctiov  Teioealao, 
Xqvgsov  oxrjnxQov  h'x&Vy  ^     hv{0  noogiemtv. 

Ib.  138  seqq. 
"Slg  h*q>ccx9'  avxuQ  iyco  piv  afisißopsvog  TtQogistnov 
TeiQeölrjy  zu  phv  äo  nov  inixXaaav  &eol  avxol. 
ciXX'  ays  (ioi  xoös  eins  xal  axoexitog  xct*aXe£pv' 
prixQog  xtjvö9  Sqoco  tyv%riv  Kctxaxed'vrivirig ' 

ö'  axiova'  %6xai  tfj^äov  cnp.c<xog,  ovo*  eov  uov 
hxXrj  eöavza  löelv,  ovöh  TtQonfxvd^aaad-ai. 
tlni9  avai-,  ncSg  %iv  iis  ävayvolri  xbv  iovta* 

Ib.  150  seqq. 
"Slg  (pccuivrj)  iftv%i}  (ihv  Kßri  öopov  "A'iSog  fi'tfco 
Tuqtciao  avaxxog,  inel  naza  ftictpaz  HXs%ev. 

Ib.  163  seqq. 

"$lg  l'yax1'  avxctQ  iyco  fiiv  dpeißofievog  noogiemov* 
firjxeQ  i^rjy  %Qtm  pe  nctxijyaysv  dg  'Atdcto, 

tyv%W  XQrla°liSV0V  Srißaiov  THQsqiao. 

Ib.  477  seqq. 
tx£lg  Hq>ax*  avxag  iyoi  piv  ccfiußopsvog  noogismov* 
co  9A%iXev ,  IJrjXiog  vU  ,  tiiyct  tpiQxux  !^atwv, 
tjX&ov  Tsioeolao  xctxd  %oiog  ?  sX  xiva  ßovXriv 
tXnot)  orecog  'I&amiv  ig  nctmuXotöGctv  Moinnv. 

Ib.  p.  266  seqq. 

xal  pot  ^nog  h'nTzsös  dv^y 
fiavxtog  aXaov,  Srjßalov  Ttiosoicto. 

Ib.  271  seq. 

xittXvxi  fi£V  (iv&mv ,  xaxa  nso  naa%ovx€g  ixaiqot, 
o(pQ9  vpiv  sinco  TtiQtoiaQ. 

Ib.  ty.  251  seq.  , 
cog  yaQ  poi  tyv%ri  pavxzvCaxo  TziqmsIuo 
rjfictxi  reo ,  ot6  öi)  naxtßriv  öopov  "A'Cöog  «l'aco. 
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Ib.  322  seq. 
rjd'  <oe  dg  'Atöeco  66(iov  %Xv&sv  evqcZsvxa, 
yv%rj  XQ^ao^tvog  Qrißalov  Teiosotao. 

CAPUT  IL 

Hesiodi  additaraenta  quae  proferqntur. 

§.2. 

a)  Ab  Apollodoro  (ed.  Heyne). 

1114.  1. 

<X>SQtxvÖTig  öi  (pr\(Sivf  oxf  Kd6fiog9  löav  ix  xrjg  yrjg  dvacpvo- 
pevovg  avÖQag  ivQTtXovg,  in   avxov g  HßaXs  Xl&ovg*   vt  81  vn 
dXXqXcov  vofUßQvrtQ  ßccXXeö&ai,  slg  ftdxtjv  xaxiöxtjGav.  ITegisaco- 
ftriaäv  ölnivts'  'E%ia)V,  Ovöalog,  X&oviogj  rTntqr]vG>Q}  IIlXa>D, 
III.  6.  7. 

9Hv  8h  naqd  Qrjßctloig  pctvng  Teiosciag,  Evyoovg  xal  Xaqi- 
xXovg  vvpcprjgi  dno  yivovg  Ovöalov  xov  Zndqxov^  ysvofievog 
xvqpXdg  tag  oodosig.  ov  neql  xrjg  7ttjQ(6asajg  xal  pavxwijg  Aiyov- 
xat  Xoyoi  öidcptQOh  "AM.01  filv  yd(>  avxov  tino  diciv  jcpaal  rvcpXca- 
fhJvMy.axi  xoig  dv&oconoig,  8  xqvnxuv  f&(Xov,  iurjvvev.  Obqc- 
xv&Qg  8i  cpqtitv ,  vno  'A&riväg  avxov  xvcpXto&rjvai'  öycav  ydo  xrjv 
XaQixXoo  nQoöcpiXtf  ty  'Ad"qva^...  yvpvqv  ht\  navxa  löetv  rijv 
8h  xalg  %(Q<sl  xovg  ocp&aXpovg  avxov  xaxaXaßonivrjV,  itrjoov  nöirjdai. 
XaoixXovg  8h  deopivrig  dnoxaxaGxijGal  ndXiv  xdg  6qdatg^  ftij  8vva- 
fiivriv  xovxo  7toiij<sai9  xdg  dxodg  öiaxa&doaGay  naOav  iovlbrnv 
(pavrjv  notrjöcu  cwiivai,  xal  axrjnxQov  avxa  öcoQqOao&ai  xvdvtov, 
6  qpiQjnv  pfioLag  xolg  ßXinovoiv  ißdöfav.  'Holoöog  öl  (piftov,  oxi 
dtaadpivog  stQog  KvXXrjvqv  ocpsvg  CvvovCid£ovxag  xal  xovxovg 
XQtoGag,  lyivtxo  i§  dvÖQog  yvvr\ '  TtdXtv  8h  xovg  avxov  $  ocpeig 
7iaoccxijqiqaag  0vvQV0td£pvxag  ♦  iyivtxo  dvr^q.  Aiothq  ^Hqa  xal 
Zsvg  dfKpiößrjxovvxeg ,  noxtqov  xdg  yvvatxag  y  xovg  avÖoag  rjSs- 
o&ai  fiäXXov  iv  xalg  ovvovotaig  ov^ßaivoi,  xovxov  dvixqivov.  rO 
8h  %cpn  öexawvia1)  fioiQcov  ntol  xdg  xfvvovaiag  otTtfwv,  xdg  phv 

1)  [dsxaswia  potQ&v]  Locns  corruptus,  nam  plerique  de  decem  tan- 
tum  partibos  voluptatis  in  amore  loquuntor,  quarum  unam  tiH» ,  noyem 
feminis  pcrcipi.  Aisentior  utiqae  docto  Yiro  Heynio,  qui  (Observatt. 
critt.  ad  Apollodor.  III.  6.  7.  p.  250)  ita  conjicit;  „Vereor  adeo,  na  ab 
Apollodoro  haec  tantam  scripta  fuerint:^  o  6b  Zcpn,  6£xa  [ioiqüv,  h*q\ 
zag  owovotag  ovowv,  tag  plv  ivvia  flj&SQd'ai  yvvaixaily  rcliqua  omtvia 
accessiase  ab  interpolatrice  manu,  quod  et  conjicere  licet  ex  aliis  locis 
(Hesiodi,  Phlegontis,  Eustathii  et  schol.  Lycophr.  infra)  et  ex  duo.bos 
▼eraibuB,  qni  plerumque,  sed  falso,  textui  Apollodori  insematur,  qoibus 
responsio  Tiresiae  continetur: 

Otnv  fiiv  hoiqtjv,  öina  poiQaöv,  xionEtai  txviqQ* 

rag  6\  6ix'  ipxtnXrpi  yvvq  xiqnovaa  vor\[ict. 
quod  ita  vertam: 

Pard'ous  ex  Veneria  coilu  vir  comparat  unam, 

Atque  nooem  reliquü  afßcitur  mulier.  '  -9/. 

Tres  unciaa  live  partes  viro  tribait  Fulgentim,  conf.  iafra. 
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iwia  av6octg  tfdso&at,  xdg  6h  6ixa  yvvalxag*  Z&iv  "Hqcc  fihv  avxov 
iivcpX(ü0t9  Zwg  6h  pavrixijv  avxü  Uatxzv9  iyivtxo  6s  xal  tcqXv- 
%ooviog.  Ovxog  ovv  6rjßalotg  iiavxevoptvog  dm  vixrjcBiv,  idv 
MtvoixBvg  o  Koiovxog"AQBi  <sq>dyiov  avxov  iiti6t,6a)*  xovxo  dxovcag 
MsvoixBvg  6  Koiovxog  i avxov  kqo  twv  nvXcov  k*ctpa%BV....  xovxov 
6h  yevo^ivov  xoonaiov  xmv  'AQyalav  yivBxai. 
III.  7.  3. 

Kai  fiitä  xov  xovtov  &dvaxov  Qr\ßaXot  avp<ptvyovOiv  dg  xd 
xsl%fj.  TbiqbcLov^  6h  tlnovxog  avxolg  ixoog  fihv  'AoyBiovg  xfavxa 
mql  6utXvöi<og  dnooxiU.BiV ,  avxovg  6h  qptvyeiv,  noog  phv  xovg 
7xoXt(ilovg  xtjovxa  itiiinovow,  avxol  6h  uvaßißd<Savxtg  inl  xdg 
dnrjvag  xixva  xa\  yvvalxag,  Ix  xrjg  TtoXsatg  $q>tvyoy. 

Nvxx<oq  6h»  in\  xr]v  Xsyo^ivrjv  TiXyovöGctv  %qr\vi\v  naQayevo- 
phcov  avxcov  (&rjßaicov  <ptvyovxa>v)  TBiQBGiag  dno  xavxr\g  m&v, 
avxov  xov  ßlov  xaxioxQtyt.  Srjßaloi  6h  bil  noXv  6nX&ivxeg, 
noXiv  TZaxialav  xxtaavxsg  xoro/x^aocv. 

.    Id.  III.  7.J. 

'AoytTot  6h  vöxsqov  xov  6ga6p6v  tcov  ßrjßaiojv  pa&ovxeg, 
tlclccaiv  dg  xrjv  noXiv,  xal  avva&qoi&vai  xrjv  Xtlav  xa\  xccfrat- 
qovöi,  xd  xti%r\.  xrjg  6h  Xüag  piQog  ilg  AeXyovg  nifinovatv  9AitoX- 
Xoavi  xal  xrjv  TbiqbgIov  ^vyaxioa  Mavxto.  tjvl-avxo  yao  avxcp, 
Qiqßag  iXovxtg  xd  xalXmov  tojv  Xatpvomv  dva&rjastv. 
Id.  II.  4.  8. 

JIoo  tov  6h  'AuyixQvava  itaoaysvfo&ai  dg  &i]ßagt  Zsvg  6id 
vvxxbg  iX&tav  xal  xrjv  plav  xomXaOid<Sag  vvxxa,  opoiog  9Afi<pi- 
xqtovi  yBvopBvog,  *AXx\kr\vr\  tfvvcvvaodq,  xal  xd  ysvopBva  itaqd 
Tr}Xeßo(5v  6t,ryyr]6axo.  AfKpixQvmv  6h  naqayBv6(i>BVog9f  og  ov% 
idoa  yiXocpQovovpivriV  nqog  avxov  xr]v  yvvafxa,  iltVV'd'ttVBXO  Xf[V 
aixiav'  dnovCrjg  6h,  Sri  xr)  itooxioa  vvxt»  TtaqaysvofiBVog  avxrj 
avyxsxotfirjxaiy  pav$ava  naqd  Ttiqtolov  xrjv  yBVO(dvrjv  xov  Aiog 
ovvovalav. 

Id.  III.  7.  7. 

Evqinl6rjg  6i  q>rj<Siv9  'AXxpatcova  xaxd  xov  xr]g  pavtag  jßdvov 
ix  Mavxovg  ThqvsLov  itat6ag  6vo  y*vyrfiai9  'Ap.<ptXo%ov  xal 
övyaxiQa  Tioi<p6vrjv  xoplöavxa  6h  dg  Koqw&ov  xd  ßqi<pn  6ovvav 
xoi<pstv  Koow&lnv  ßaciXd  KQiovxi.  Kai  xr)v  fihv  Ticupovtiv 
6iBveyxovoav  ivpootpla  v%o  xrjg  Kgiovxog  yvvaixog  ditBpnutXijr 
dr]va\)  6e6oixviag,  f*i}  KqIcov  avxr]v  yap£xr]v  itovt{6r\xa%'  xov 
6h  9AXxpala>va  dyogdcavxa  xavxrjv  ifyeiv,  ovx  d66xa  xr]v  iavxbv 
dvyaxiQa  &tQdnaivav.  üaQayevoiisvov  6h  Big  Koqiv&ov  inl  xr]v 
tojv  t^xvwv  dnatxr)GiV)  xal  xov  vtov  xofi/o*«o^aj  xai  9A\Lq?LXo%ov 
xaxd  %QH6povg  'AnoXXcovog  'Aii(piXo%lx6v  "Aoyog  $xr}C$v. 

§.  3- 

ß)  Hesiodi  fragmenta  (cd.  Goettling)  CXIJ. 

Iis qI  6h  xov  Aiog  xal  "Hqag  naqd  TtiQtoiov  h/Bxa  xrjg  Xayvstag 
xolctav,  xal  r]  xrjg  MtXapno6lag  notriöig,  6g  dito  xov  Ttiqtölov  qnjoiv ' 
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OXtp  f*lv  ftotQav  6ixa  poiocov  xionetai  dvyo9 
tag  öixa  6'  ipittoXmai  yvvtj  xionovoa  votiua. 
Et  idem  CLXX11. 

inducit  Tiresiam  rogantem: 
Ziv  naxtQ)  tX&t  fioi  «fö'  tjoatafi9  alnva  ßloio 
ncptiXtg  öovvaif  xal  ha  nijötct  t6(itv 
ftvrixoTg  dvdoanoig'  vvv  ö9  ovöi  ps  wt&ov  $xioag> 
og  yi  fis  poxpo'v  i&tjxag  t%uv  afäva  ßloio, 
i7txa  fi9  fr*  tnuv  yevtdg  peooftav  dv&quncov. 

§.  4. 

y)  a  Phlegonte  Trall.  de  mirabü.  IV. 

(l6xoqst  6h  mal  Uoloöog  xal  Jtxaiao%og  xal  KX[xao%ogy  tov 
EviiaQovg  — Evy  q  ovg? —  Iv  Aqxaöla  avÖQa  ovxa,  Iv  tü>  oqsi 
tw  iv  KvXXyvy  ,  ocpetg  löovxa  o%tvovtagy  xqcocai  tov  fkeoovy  xal 
7zaQa%Qrj(ia  fitxaßaXtlv  tijv  löiav  ysvio&ai  ydq  £|  dvöoog  yvvatxa9 
xal  (iix&ijvai  avöqi.  Tov  ös  'AnoXlavog  av*xco  %QyOavtog,  <6g  idv 
xrjgrjaag  6%evovtag  opotcog  XQcoorj  tov  Fva ,  icxcu  otog  $v  naqacpv- 
XdJ-avxu  tov  Ttiotolav,  noirjöai  rd  vno  tov  0cov  $r)&ivxa,  xal 
ovxcog  xoploao&ai  Tijv  do%aiav  cpvöiv.  Aiog  6\  iqlaavxog  "Hoa, 
xal  (paphov,  iv  talg  avvovalatg  nXtovtxttXv  tijv  ^vvatKa  tov 
avd^o's  xrjg  tmv  dcpQodtclcov  tföovrjg,  xal  trjg"HQag  (paaxovcrjg  td 
h curla,  Äd£a»  ovrofs  ptxaitt\jLtyapivoig ,  totG&ui  tov  Tnotolctv  öid 
to  tcov  tookcov  apcpoxigcov  ittnuoatöai.  Tov  6h  iocbxfofttvov 
anotprjvaö&ai'  dioxt  fioiQcSv  6ixa9  tov  avSga  xioneoftai  tjjv  u/av, 
tijv  dl  vvvaixa  ivvia.  Tijv  dl  "Hqav  oQyiG&HGav  xaxavvJ-ai  avxov 
xovg  ocpdaX^ovg  xal  izoirjäai  xvcpXov  tov  6h  dla  dtoQqGao&ai  • 
avTo3  tiJv  fiavTixfJv  xal  |3*ovv  ItiI  vmag  frera. 

§.  5. 
d)  a  Piatone, 
qui  in  Menone  42.  obiter  Tiresiam  commemorat : 

ef  6h  üri ,  o*x«dov  ofv  t*  ovtos  AiyoiTo  toiovtoc  Iv  totg  fojtfiv, 
olov  Sq>7jJ'0(if}Qog  iv  tolg  tt&vtüat  tov  Tuotölav  tlvai  Xiyuv  negl 
avxov ,  ors  *  Olog  ninvvtai  (xwv  iv  aöov) ,  to!      <jx/«*  dtaaovoiv. 
Id.  Epüt.  IL 

xal  6rj  xavxa  ^t^ov^zvot  ot  noir\xa\  Kqiovxa  p\v  xal  Tuqtalav 
avvdyovoiv. 

CAPUT  III. 
Tragicorum  commenta, 
et  qaidem 
§.  6. 

a)  Sophoclis  (ed.  Wunder). 
Antigone  v.  969  seqq. 
TiiQ.  Qrjßrjg  avaxxtg,  ijxouev  xoivqv  oÖov 

8v   i|  ivbg  ßXiitovts.  tolg  xvtpXoiöi  ydq 
avtn  xUtv&og  i%  noorjyrjxov 
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Kq.    xl  8  fiöw,  w  yE£at£  TtiQsaict,  viov; 

TeiQ.  iyol  öida£a>,  xal  av  xtS  fidvxsi  ni&ov. 

Kq.    ovxovv  ndgog  ys  Grjg  dtnsGxdxovv  qjgsvog. 

TeiQ.  xotyctQ  öS  OQ&rjg  xrfvös  vavxXrjQsig  noXtv. 

Kq.    $%co  nsnov&mg  (juhqxvqsiv  ovrjoifia. 

TetQ>  tpQovsi  ßsßcog  av  vvv  hn\  t-vgov  xv%rjgt 

Kq*    xl  o  koxiv't  <og  iyco  xo  Gov  q?qIggco  oxopa. 

TeiQ.  yvoxssij  xixyrjg  xi\g  ipijg  xXvcov. 

slg  yccQ  naXaiov  &dxov  oqvl&oGxokov 
i£cov,  iv  rjv  fiot  7tctvxog  olovov  Xi(irjv9 
ayvdix  axovco  q>&oyyov  oqvl&cov,  xaxxa 
%Xd£ovxag  oGzqco  xal  ßeßagßaQCD^ivco^ 
Kai  Gnd&vzag  iv  %YiXalGtv  dXX^Xovg  qpovatg 
kyvav'  izxsqcqv  ydg  golßöog  ovx  aGrjuoc  iv. 
svvvg  os  osiGag  £(xjivq(ov  sysvofATiv 
ßauolct  TtauqyXsxxoiGiv  ix  6s  dvudxGiv 
HcpaiGxog  ovx  sXa^insv^  aXX  im  Gnoow 

,        pvföGa  7iVfig  fitiQlmv  ixfrsxo, 

%oXai  oisGiteiQOitxa,  xai  xaxaggvsig 
ftilQol  xaXv  7it  ijg  ifcsxsivxo  TUiieXrjg.  * 
.■/t",  xoiavxa  itaiSog  xovd'  ipdvd-avov  mxQa 

w&lvovx  affflucüv  ogylav  uavtsvinaxa'         ,  , 
$/i<h  yaq  ovxog  rjysiKav,  aXXoig  0  syoa. 
•         xav.xa  xijg  Gtjg  ix  cpQSvog  voGsl  nokig. 
ßauol  ydo  ivdv  iG%aQat  xs  navxzXslg 
ithngsig  vn  olmvtov  xs  xai  xvvav  pooag 
xov  ovGfioQOv  nsnzoixog  Otömov  yovov. 
%ax  ov  öi%ovxai  ftvGxddag  Xixdg  %zt 
dsol  itaQ  rjticSv,  ovöl  ^ltjqIcov  cpXoya, 
ovd*  OQVig  svGiffJiovg  dno$goiß6sZ  ßoag, 
uvSqo(P®6qov  ßsßQcSxsg  alpaxog  Xinog. 
ravx  ovv,  xkxvov^  (pQo'vrjGov.  dv&Qt&TtoiGi  y«Q 
xolg  naGi  xoivov  £gxi  xov^afiaQxdvsiv' 
insl  69  dfidgzri^  nslvog  ovx  Fr  Fat'  dvriQ 
aßovXog  ovd'  dvoXßogy  oGxig  ig  naxov 
nsGav  dxslxai,  ^rjö9  axlvrixog  niXsi, 
av&aöla  xoi  Gxaioxrp  ocpXiGttdvsi. 
dXX'  shs  rc3  -»avovrt,  ft^öj  oXcoXota 
xivxti.  xlg  dXxrj  xov  ftavbvx  imxxavttv; 
sv  cot  (pQovijoag  sv  Xiyco'  xo  jiav&dvziv  d' 
Z&iGxov  sv  Xiyovxog,  sl  xiQÖog  tpigsi, 
Kq»    J  Ttgioßv,  nuvxsg,  wgxs  xo£dxai  Gxoiiov, 
xo&vsx  dvSgog  xovds,  xovös  (xavxwrjg 
änQaxxog  vpTv  styl,  xwv  6'  vnal  yivovg 
i&WinoXrinai  x&xnscpdoxtOiiai  ndXa^ 
xsQÖalvsx'y  innoXäxs  xov  txqoq  SdQÖmv 
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rjXsxxQov,  ü  ßov'Xso&s,  xa\  xov  'ivSixov 
yQvobv  Taqpw  ö9  ixüvov  ovy\  XQVtyexs, 
ov$*  sl  diXovo'  ot  Zqvog  aUxol  ßoQav 
tpiguv  viv  üQnatovTsq  ig  Aiog  &qqvov£9 
ovo  G)g  filaO(itt  xovxO  fifj  toiaag  iyca 
&dnxuv  7tuQriG(o  xuvov.  sv  ydo  oW  Sri 
öeovg  piaivuv  ovxig  av&Q(07Uüv  ö&evei. 
nlnxovoi  6\  c5  ytQaih  TtiQtoLa^  ßooxaiv 
%ot  noXXd  öewoi  nxa\\kax  aXa%Q%  oxav  Xoyovg 
ala%QOvg  xaXag  kiyaxsi  xov  nioöovg  %ctQtv. 

Teio.  ^  epsv- 

ao*  oldev  dvdQCOTtcov  t*s,  aoa  gpoa&Tai, 

Kq.    xl  %orj(Aa;  nolov  xovxo  ndyxoivov  Xiyetg; 

Tsiq.  otfgo  XQaxiCxov  xx^axcav  evßovXla; 

Kq.    o0G>7tSQi  olfiai,  f«}  q>Qovslv9  nXdaxrj  ßXdßrj. 

TeiQ.  xavxrig^  ov  fiivxoi  xijg  vooov  nXijQrig  %<pvq. 

Kq.    ov  ßovXopai,  xov  fiavuv  dvxunüv  Kantig. 

TeiQ.  xal  fujv  Xiytig,  tysvöri  (is  decnlisiv  Xiyoav. 

Kq.    to  (tavxutdv  yaQ  näv  cpiXaQyvQOv  yivog. 

Thq.  to  d*  Ix  xvQctvvcov  alöXQOxigdsiav  <piXn. 

Kq.    So  olo&a  xayovg  ovxag,  «flv  Aiyijg,  Xiycov, 

TeiQ*  oltf"  l|  Ifidv  yaQ  xrjvö'  H%ng  adoag  tcqXiv, 

Kq.    öoepog  av  fidvxig^  dXXd  raöixHv  cpiXwv. 

TetQ.  oQGsig  fie  Taxfoyxa  ötd  (pQevaiv  cpqdaai. 

Kq.    xlvti,  fxovov  öh  prj  *nl  xsqöbciv  Xiyoav. 

TeiQ>  ovxco  yaQ  ^8r\  xal  öoxoS,  xo  oov  piQog. 

Kq.    c$g  fiT}  'itnoXijtcov  i'o#t  xrjv  ifirjv  cpQtvct. 

Thq.  dXX*  sv  yi  to*  xaxiodt,  f*ij  noXXovg  hi 
tQo%ovg  dfjuXXijxrjQag  iqXLov  xtXäv, 
iv  olat  x(ov  ocSv  avxog  Ix  OTcXdyxvoav  Iva 
vlxvv  vsxQfSv  dpoißov  dvxidovg  tau 
dv&  wv^  %%Hg  fisv  tcoV  ava  ßaXav  xdxa>, 
tyv%riv  x  dxincog  iv  xdqxo  xctTwxiöag, 
i%eig  6h  xuv  xdxa&ev,  iv&dd9  av  fteeSv 
atioiQOv,  dxxiQiaroVy  dvoCtov  vixvvt 
av  ovxs  ool  (iixeaxiv  ovxs  xolg  «vai 
faolciv,  dXX'  ix  Gov  ßutSovxat,  xd$8. 
xovxaiv  6s  XmßrjxrjQtg  vaxsQoy&OQOi 
Xo%(5aiv  "Atdov  xa\  &£tov  tZQivvvtg 
h  xolqiv  atixolg  xotgöe  Xfi^fjvut  xäxois. 
xal  xavx  d^QriCov  ü  xaxrjQyvQCopivog 
Xiyta'  q>avü  yaQ  ov  paxQoii  %qovov  xQißfi 
dvÖQcSv,  yvvqixtov9  oofff  dofio^  x<oxv(iaxet. 
i%&Qal  öh  Ttdöat.  avVTaQdöGqvxai  7töXug% 
oaeav  anaQayiiax'  %  xvveg  xa^i/yioav, 
ijj  drjQsg,  ij  xig  nxqvog  oteovog,  (pi^cov 
dvoatov  oa(*^v  ioxiovxov  ig  noXiv. 
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xoiavxd  <fov,  Xvnsig  yao,  aaxs  xo^oxrjg 
atpijxa  #Vfiw  xaQÖlag  xo\svpaxa 
ßißctia9  xtiSv  av  &aXnog  ov%  VTtsxÖQa^st. 
(5  nat,  av  6'  wag  anays  rcpds  66fiovgy  tva 
tov  dvfiov  ovxog  ig  vsaxiQovg  a<pfl, 
xal  yv£  XQiyeiv  xr\v  yXeSooav  q<sv%axiQ<xv> 
tov  vovv  x9  (xfxdvco  x(ov  qpQtvav,  i}  vvv  .<piqn. 
Oedip.  Tyr.  v.  292  sqq. 

Xoq.  oiöe  yag 

tov  dabv  tföfi  pctvuv  <Sd*  ayovoiv,  ö 
xaXrj&lg  i^nitpvxsv  av&Qconcov  fiovca/ 

Old.    J  navxa  vw/lköv,  TuQtcla^  öiöaxxd  xs 
&$fati  x  ovQavia  xs  xal  %&ovooxtßrj , 
otoAiv  ftlv,  sl  xal  pi)  ßXintig,  cpQovug  f  oficog 
o"a  voooj  avvsonv*  ifc  oe  ffooora'rqv 
aaxrjQa  x\  aJ"va£,  ftovvov  i^Evoloxopev. 
<X>olßog  yao,  *f  xal  fi?J  xAvei?  toöv  dyyikmv, 
7i£{ityaoiv  fifiTv  avxiTtsfitysv,  ÜxXvgiv 
p,bvr\v  av  iX&stV)  xovöe  tov  voo^paro?, 
*J  tov$  xTavovrag  y/cuov,  fia&ovTsg  sv, 
xxelvaiusv,  17  y«s  (pvyadag  ixneti'üfatu.Ed'a' 
0v  o  ovv»  (pxrovrjGag         an  oCcovoov  (paxiv 
fitjx*  sX  xw  ccXXtjv  (ActVTtxijg  h'xsig  686v9 
Qvöai  asavxov  xal  7toXtv9  Qvoai  6*  ifih9 
yvoai  ös  nav  filaöfia  xov  xs&vtixoxog* 
Iv  ool  yaQ  ißfitv  avÖQct     acpeXuv  d<p9  oov 
l'^o*  re  xal  dv'vaiTO)  xdXXioxog  itovav. 

Tsiq.  tpsv,  (psv*  cpQovtlv  oSg  dstvov,  iv&a  prj  xiXrj 
Xvsi  (pQOVOVvti .  xavxa  yao  xaX(Sg  lyco 
slöcog  öimXso9*  ov  yaQ  av  6svq9  txoprjv. 

015»   xl  d  icxiv,  log  advpog  BlöeXijXv&ag ; 

Thq»  aq>sg  {t  ig  oi'xovg*  faoxa  yaQ  xd  aov  xs  ov 
xayoa  öioloco  xovfiov,  151  v  Ifiol  nifrfl. 

016.  ovx  Ivvofi'  stnagy  ovxs  ngogcpiXlg  tioXh 

tV&9>         K&Qttyt)  Tijvä*  anotixsQ&v  q>axtv* 

Tsiq*  oqcS  yaQ  ovöh  ool  xd  Cov  cpcovrj^i  lov 

Tcgog  xaioov*  afg  oiJv  fiijd'  iyd  xavxov  3ra#a>. 

Xoo.  |ii}9  »ooV  &s&v>  g>oova>v  /  a7CoaxQacprlg9  htsi 
navxsg  es  TtQogxvvovfisv  oid*  IxxyQiot. 

Tsiq.  navxsg  yaQ  ov  o)qovsXx*  iyd  6'  ov  fiif  reorc 
Taft'  afc  av  «f«»,  fttj  Ta  a  Ix^tfvco  xaxa'. 

Olff.   t/  qyfig;  j-vvsidmg  ov  tpQaosig,  au  ivvocfg 
if/n«?  TtQoSovvaiy  xal  xaraqp^fr^at  rcoAiv; 

2V*o.        ovt  ifiavxoVf  ovxs  o*  dXyvvw.  xl  xavx 
allcog  lXiy%sig;  ov  yaQ  av  »vOoio  fiov. 

OW.  ovx,  <5  xaxcov  xaWre,  xal  yao  av  nixQov 
qjv'oiv  av  f  oQyavsutg,  i£tQtlg  noxl, 
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dXX9  ol89  axsyxxog  HdxsXsvxr\xog  cpavtl; 
Telq.  ogyr)v  ifiipipca  xr}v  iprjv.  xrjv  Orjv  89  opov 

vaiovOav  ov  xaxslSsg,  dXX9  ifii  tyiysig. 
Ol8.  xlg  ydg  xoiavx9  av  ov*  ov  ooy/Joir  htt} 

y.lvcav,  a  vvv  Ov  xr\v8*  uTiua^Eig  noXiv  ; 
Tsiq-  vj£si  ydg  avxd,  xav  iyd  Otyrj  oxiyco. 
018.    ovxovv  a  y  rji-u  xal  os  %Qrj  Xiysiv  ipol. 
Tsiq.  ovx  av  nsQct  <pQa6ai{ii.  ngog  xd8\  sl  &sXsig9 

&vnov  81  OQyijg,  rjxig  dyQioaxaxrj.  s 
018.    xal  (irjv  naQr\oai  y  ov8\v ,  dg  OQyrjg  $%m9 

u7i£Q  ^vvlrjfi\  lo'&l  yan  Soxdv  ipol 

xal  %vpcpvxsv0ai  XOVQyov,  slQydo&ai  &*  oöov 

pr}  %sqg\  xaivcov  sl  o  itvy%avsg  ßkirccov, 

Kai  xovQyov  av  Oov  xovx9  l'qpijv  slvai  povov. 
Tsiq»  aXrj&sg;  ivvinoo  os  xd  xriQvyyiaxi , 

wtieq  ngosinag,  iinievsivy  xdq>9  tf(iEQag 

trjg  vvv  ngogavSav  prjxs  tovg8e;  fti^r*  ifA§ 

dg  ovxi  yijg  xrjgö*  dvooico  fiidoxoQi. 
018.    ovxoag  dvaiSdg  l&yAvijoag  xoös 

to  grjucc;  xal  nov  xovxo  <pev$Ea&ai  Soxelg; 
Tsiq.  niopsvya'  xdkrj&ig  yctQ  lo%vov  xQitpco. 
018.   ngog  xov  SiSaid-slg;  ov  yctQ  Ix  ys  Trjg  xiyyrig. 
Tsiq.  7tQog  oov*  Ov  yctQ  ft  dxovxa  TtQovxQStyca  keyeiv. 
018.    nolov  Xbyov;  Xsy  av&ig.  dg  paXXov  (.idO-co. 
Tsiq.  ov%i  ^vvrjxag  itQoo&sv;  rj  \mtQa  Xiynv, 
Ol8.    ov%  doxs  y  slnsiv  yvcaoxov  dXX9  av&tg  qpgatfov. 
Tcto.  q>ovia  es  q?rifil  xdvSQog,  ov  ir\xslg9  xvqsiv. 
OIS.   dXX9  ovxi  lalQcov  8ig  ys  nrjuovdg  iQslg» 
Thq.  stita  n  8rjxa  kuXX\  iv  ogyltr}  nXiov, 
018.   ooov  ys  yjjrj&ig'  dg  pdxr\v  slQrjOsxai. 
Thq»  XsXrj&ivai  es  cpr][.u  ovv  xolg  cpiXxaxoig 

aiO^iGx^  opiXovvx'y  ov8  QQav  iv  tX  %axov. 
018.   f\  Hat  yeyrj&dg  xavx9  dti  Xi&iv  SokeTq; 
Thq.  slmQ  xl  y  lox\  xtjg  dXri&eiag  o&ivog. 
018.  dXX9  ioxi,  nXrjv  ooL'  ool  81  xovxf  ovx  l'tfr,  iml 

xvcpXog  xd  x  dxa ,  xov  91  vovv,  xd  8f  Oppin  ei. 
Tsiq.  ov  8*  a&Xiog  ys  xavx  ovsiSltcov,  a  ool 

ov8s\g  og  ov%l  xdv  d*  ovstSisl  xdya. 
Old.   piag  TQEcpEi  nQog  vvnxog,  doxs  y,v\x  iphy 

Hrjx1  aXXov,  ooxig  gxog  oqcJ,  ßXdtyai  nox  av. 
Tsiq*  ov  ydo  oe  ftoiQa  ngog  y  ifiov  nsoslv^  insl 

havog  'AnoXXav,  co  xd8'  brngal-ai  fiiXst. 
018.    KQsovzog,  rj  oov  xavxa  xd^svQr\paxa\ 
Tsiq.  Kqscov  8s  oot  nrjii  ovSiv.  dXX9  avxog  ov  ool» 

Xoq.  ijfuv  plv  Elxd£ovGi  %al  xd  xov89  $7tr) 

oQyjj  XsXi%Oai  nal  xd  o*\  OlSinov,  Soxsl. 
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du  6*  ov  xoiovxmv,  dXX*  oncog  td  xov  ötov 
fiavxtl  agioxa  XvGOfitv,  xoÖt  gkotcuv. 

Tuq.  tl  xal  xvgavvug  9  il-iGwxiov  xo  yovv 
l'ff  avxiXil-ai'  xovöt  yixo  Kaya  xoaxoS. 
ov  ydq  xi  aol  £o5  öovXoQ)  dXXd  Ao^la' 
aox'  ov  Kqkovxog  itqoGxdxov  ytyqdf^o^ai» 
Xiya  ö%  ineitiij  Kai  xvcpXov  covelöioag' 
Gv  x«l  deöoQxotg,  kov  ßXintig  iv*  tl  xaxov9 
ovö?  IWa  vaUigy  otiö  oxoav  olxeig  \iexa. 
aQ  olod"'  d<p*  d>v  tl;  xal  XiXrjd-ag  iföoog  cov 
xolg  öoioiv  ctvxov  vio&e  xanl  yrjg  avco. 
xal  o  aficpmXij^  {irjxqog  xt  xal  xov  oov  naxqog 
iXa  nox  ix  yijg  xrjgÖt  öuvonovg  aocty 
ßXinovxa  vvv  fitv  OQd"9  Mnuxa  öt  gxoxov. 
ßorjg  öe  xijg  Grjg  izoTog  ovk  'doxat  Aifi^Vj 
nolog  Kt&aigcov  ov%i  Gvfiqxovog  ?dya9 
oxccv  xaxal6&r\  xov  vfiivutovy  ov  öopoig 
avoofiov  tloinXtvOag  ,  tviiXolag  tu%ojv; 
ctXXcav  öh  itXii&og  ovk  inaio&avu  xcrxcov, 
a  o  i£iGco6u  ool  xt  xal  xolg  Golg  xixvötg. 
nqog  xavxa  xal  Kqiovxa  xal  xovfiov  cxopct 
7tQ0itriXdiLi&'  oov  ydo  ovk  Mgxiv  ßoqxmv 
xdxiov  oGxtg  hxxqiß^Gtxal  noxt. 

Olö»  rj  xctvxa  örjx'  dvtxxd  ngog  xovxov  xXvtiv\ 
ovk  dg  oXt&oov;  ov%\  dctOGov;  ov  naXiv 
atyo^oog  ol'xav  xcSvö'  ct7zö6xQct(ptlg  aizu\ 

TeiQ.  ovö1  iKOfiriv  $ytay  aY,  tl  Gv  (irj  9xdXttg. 

Olö.    ov  yao  xi  6  tjÖrj  pcSoa  <pcdinj6ovx  5  iittl 
G%oXrj  y  kv  oXxovg  tovg  ifiovg  l<5xtiXayLV\v. 

TttQ.  tljfitlg  xoiolö*  h'cpv^itVj  oSg  (itv  ool  ooxuf 

fiCOQOi9  yovtvGt  tf,  o%  ö*  HqwGav,  h'(i<poovtg. 

Olö.  TtoloLGt;  (xsTvov.  xig  öi  p  ixq>vu  ßooxcov; 

7'tiQ.  ijö'  i^iiqa  opvcsu  oe,  xal  diaqp&tQtL 

Olö.    cSg  7tuvx9  ayav  alviKxd  naoacpij  Xeytig. 

Thq.  ovk  ovv  Gv  xavx'  agiGtog  tvoiGxziv  H(pvg; 

OIÖ.   xoiuvx  hvtlöitf)  olg  fyt'  tvorjotig  filyav. 

Ttiq.  avxr\  yt  pivxoi  o*  ij  tv%rj  öicoXeGev. 

Olö»    aAA.'  tl  TtoXiv  xyvö'  0*£g(06\  ov  pot  (liXn. 

Ttio.  a7tEi(ii  xolvvv  Xal  Gv  ital  ko(ai£S  fit. 

Olö.   KOui£ixG>  örfd1 .  tog  nctomv  Gv  y  ifi7toöeov  < 

6%Xttg9  Gv&tlg  x  av,  ovk  dv  dXyvvaig  nXtov. 

TtiQ.  tlitoiv  aTretft')  olv  ovvtx  qX&ovi  ov  xo  Gov 
ötioctg  ngoöcoTiov.  ov  ydo  k'od'  otcov  fi  oXtig. 
Xiya  Öt  Goi*  xov  avöoa  xovxov  +  ov  itukctt 
i^xtlg  dittiXcSv,  KdvttKTiQVGGiov  (povov 
xov  AatiiQV)  ovxog  ioxiv  ivd*aÖt9 
£ivog  Xoyco  nkoiKog,  slxct  lyytvrig 
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fpavTjastai  StißaToQ-  otSS*  tjo&yosxai 
*V%frWOf$'  tvipkog  ya'q  h  dsöOQxoxog, 
xcn  7iTG)Xog  uvx\  nlovcLov,  &vriv  Mm, 
GK^ntQG}  TtQoöuxvvg  yalav  ipTZOQlvatTCCf 
(p«vri<ssrai  $e  naicl  xolg  avxov  fyvcov 
aöektpog  avxog  ual  naxfa, 
ruvai*6gf  vtSg  %a\  n6<>ig,  zal  xov  naxQ6g 
ofiomoQog  xs  pal  tpovsvg.  xal  xavx',  fav 
sou,  Xoyttov.  zB*  Ufa  iyevotiivov, 
(paaxsiv       nön  (luvxixy  Möhv  vqqvhv. 

§.  7. 

ß)  E  u  r  i  p  i  d  i  s  («f.  Beck). 
Phoeniss.  v.  780  seqq. 
$v  fjutv  jQyov  iaxiv,  fif  xt  Viowaxov 
oltovofiavxig  TEiQtotag  fyu  <pQaca^ 
xovd  Ixwvtiafim  xavx9'  iycJ  de  nalda  c6v 
Mevoixsa,  cov  naxQog  avxsmovvuov. 
«Zovxa  ni^u  Öevqo  Tsiqtatav,  Kgiov 
üol^  p«,  ya9  jttg  k  l6yovg  ifptimi.  ' 
«y»  öe  xiXVTjv^  pavxi^v  iw^v 

n*V*90Q  avxov,  6axt  ^  fiü^dg  k'Xuv. 
848  seqq.  * 

Titg.  Tlyovnäooi&t,  ^yano'  «,'S  tV(plä  „oSl 

o<p9c,lp0g  dg  cv,  vavßärataw  äavoov  Se. 

Sivp    tls  to  XtVQOv  niSov  XXvog  „S«V  iudv, 

*9oß"n,M  eyaläptv  <üo9tvjg  Wp  P  ' 

ovg  ilaßov,  olmvlatiaz  6(vi9o>v 'ua9jv 
VaxoKSiv  iv  iiQofotv,  o$  fiuvrevouai. 
rhvov  Mtvontv,        Kgiovrog ,  Om'  iuol, 
wo«»?  nff  n  nlkomog  Saztag  686g 
KQOS  narigu  mV  cov;  cSg  ipov  xüavu  ¥6vv, 
nv*vnv  Sl MfeW  fW  „st*  Jt Qä/ 
W«-  „Hag         TtiQtal«,  Vtt0«a,  colg 

«5'  «f«rf,  rhvov, 
mg  naig  uvtißog  aovg  zi  nQeoßvxov  tpUtl 
XHQQS  »VQalag  dvaniveiv  *ovtplauttxa. 

*+   ovna,  Xti^tnO'-  Jud  «vli^  c^tog,  * 
»öl  avtvft  atyowov,  ^jtos  ixßalav  6dov. 

ät*>oJXKopio9(lg  rjg  ^Qot9tv  foiQag- 
xwmw  w,  «ff  nöktpog  E^ÖXnov  ioodg. 
ov  xaUivUovg  KtxQoniSas  i&r,*'  hj. 
«o*  xovSt  xqvoovv  azig>ttV0v,  w's  ^  i%a 

Ar'H>  f- WH.  ».  PoetlaS.  Bd.  XVH  Hfl.  t.  5 
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Kq.    olavov  id-ifi^v  xaXXiv  ixa  öd  ötifpri' 

iv  ydq  xXvdcovi  xsified',  coöntq  olo&a  övy 
doqbg  dava'iöcov ,  xal  piyag  Orjßatg  dycov. 
ßaaiXsvg  filv  ovv  ßißrixe,  xoO[ir}&eig  onXoig 
rtSr\  nqbg  aixijv,  'ExsoxXijg ,  Mvxr\vida9 
ipol  d'  iniöxaXx*  ixpaftiiv  aidev  ndqa, 
xi  Öqdovxeg  ccv  xaXXiöxa  öuKSaiptv  noXiv. 

Teiq.  'ExeoxXsovg  pev  ovvtx*  av  xXrjeag  axopa 

%QH<5yL0vg  iniö%ov  öol  ö%  insl  %Qri&ig  (la&eiv, 
Al|w  voöu  ydq  qde  yrj  ndXai,  Kqiov, 
i|  ov  'xexvd&ri  Ad'Cog  ßict  0«©v5 
noöiv  %  s(pvos  prixql  piXsov  Oldlnovv 
ai      atpaxfonol  ÖBQyfiaxcov  8iaq>&oqal9 
#£Cöv  öoq>i6pa  xaniösi^ig  rEXXaÖi, 
«  övyxaXvtyai  natösg  Oidinov  %qovat 
XQy&vxsg,  cSg  ätj  &sovg  vnexdgafiovfAtvoi, 
rjpaqxov  dpa^cog  *  ovte  yaq  yiqa  naxfi  9 
ovx9  h%ob*ov  öiSovxeg,  avdqa  dvötvxrj 
ifyyqicoGav  •  ix  6*  h'nveva  avxolg  aqag 
Ö£ivag9  vocmv  tc,  xal  nqog  r^xtpaOfiivog ' 
dyco  xi  ov  ÖqcüV)  tcoIcc  o  ov  Xiyav  enTj, 
dg  %%&og  yX&ov  naiöl  xolöiv  Oidinov; 
iyyvg  6h  ftdvaxog  avxo%eiQ  avxolg ,  Kqiov 
noXXol  ös  vexqol  nsql  vtxqoTg  ntnxaxoxsg 
'Agyeia  xal  Kaöpela  pij-avxsg  ßiXri, 
nixqovg  yoovg  ödöovai  Qr\ßal<x  %&ovl; 
Ov  x\  ©  xdXaiva,  ovyxaxaöxdnxri ,  nolig, 
d  ftij  Xoyoiöiv  xolg  ipolg  xig  nüötxai. 
ixtlvo  filv  ydq  nqcüxov  ijv,  tcov  Oidinov 
priSiva  noXixr\vy  /itjö'  avaxx  dvai  %dov6g, 
dg  öaifiovdivxag  xdvaxqliifavxag  noXiv 
insl  8  h  xqslooov  xo  xaxov  iöxi  xdya&ov, 
pl'  löxiv  aXXri  prixavij  ömijqiag. 
aXX*  —  ov  ydq  dntlv  ovx"1  ipol  xo8*  döyaXhg, 
nixvov  xs  xotöi  xrjv  xv^v  xsxxrjpivoig , 
noXn  naqae%uv  (paquaxov^ömriQiag  — 
anHill,  xaiOEd?.  sig  ydq  cov  noXXav  pixa 
xo  piXXov,  d  %q$,  ndaonai.  xi  yaq  nd&coj 

Kq,    Inioxig  aviov,  nqiößv.  Thq.  fti}  'nda^ßavov^ 

Kq.    iielvov  xi  ysvysig  f*;  TetQ*     xv%n  ö\  aXX*  ovx 

Kq.    cpgacov  noXixaig  xal  noXsi  öaxrjQiav. 

Teig.  ßovXu  öv  phxoi,  xov%l  ßovXqaq  xd%a. 

Kq.    xal  nag;  naxqtpav  yalav  ov  ödaai  öiXcav; 

Tiiq.  diXeig  dxovöai  Srjxa  xal  onovöyv  tyng; 

Kq.    dg  yaq  xi  fi  aXXo  Sei  Kqo&vfiiav  fyeiv; 

Tnq.  xXvoig  av  rjdri  xcov  ipav  &s ömöfiaxoav  '  ^ 
nqmxov  6'  ixuvo  ßovlopai  OaycSg  pa&dv , 
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nov  'öxlv  Mevotxevg,  og  fts  ÖevQ  inrjyayw; 

Kq.    od*  ov  fiaxqdv  dneaxt,  nXrjolov  6i  aov. 

TetQ.  dnsX^ixat  vvv  &tti(pdxfov  ifidav  ixdg. 

Kq.    ifiog  nsqtvxcag  nalg,  a  Öst9  Ctyqoexat. 

TetQ.  ßovXu  naQOvxog  dijxd  cot  xovxov  cpgaGco; 

Kq.    xXvmv  yaQ  av  xiQxotxo  xrjg  öcoxrjQlag. 

TetQ.  Stove  dtj  vvv  deaydxav  ifuav  oöov, 

a  ÖQtovxtg  dv  emaatxe  Kadpetoav  noXtv. 
ctpa^at  Msvotxia  xovös  öst  a  vnlo  ndxQag, 
6ov  nattf,  Inudri  xrjv  Tv%t)v  avxog  xaXstg. 

Kq.    xl  qyjg,  xlv  elnag  xovde  pv&ov9  J  yigov; 

TetQ.  Sizbq  7ii<pvxe,  xavxa  xdvdyxri  ae  ögav. 

Kq.    <o  noXXd  Xij-ag  iv  ßQa%si  %q6vg>  xaxd. 

TetQ.  coi  y ,  aXXd  naxoiÖi  fisydXa  xai  CcoxrjQia. 

Kq.    ov*  MxXvov^  ovx  ijxovaa'  %atQixw  jtoXtg. 

TetQ.  dvrlQ  oö\  ovx  2&  aivroff,  ixvsvst  ndXtv. 

Kq.    ^ülqcov  X&\  ov  faQ  öcSv       öst  ^avxsvfidxav. 

TetQ»  anoXaXsv  ij  'Xy&st,  inst  üv  $vaxv%stg; 

Kq.    <S  nQog  ae  yovdxav  xdl  xQt%6g  ytQacplov  — 

TetQ.  xl  nQoamxvetg  fts ;  övacpvXaxx'  iox\v  xaxd. 

Kq.    otya,  noXst  6h  xovaSe  firj  Xi&tg  Xoyovg. 

TetQ.  dotxstv  xsltvetg  p ;  ov  atatnijaaifiev  dv. 

Kq.    xl  8rj  (ie  dQctoug;  natdd  pov  xaxaxxevetg ; 

TetQ.  SXXotg  tieXriOH  xavxf  •  ipot  d1  tiQijaexat. 

Kq.    ix  xov      ipol  roö*  qX&s,  xa\  xixvm,  xctxov; 

TetQ.  OQ&<Sg  fi  iQUxüg  xslg  ctymv  ¥q%tj  Xoymv. 

Sit  xovös  OaXdnaig,  o$  ÖQaxatv  6  yi\yevtig 
iyivexo  diQxrjg  vafidxcov  inlaxonog, 
oyayivxa,  q>6viov  alpa  yij  öovvat  %oa£5 
Kdöpov  TictXcticöv  "AQSog  ix  p^vifiaTcov, 
og  y^yevet  ÖQaxovxt  xificoQel  <povov. 
na\  xavxa  ögcSvreg  ^Vfnia%ov  xxv\öt6&"AQi[[V. 
*    X#a>V  V  dvx\  xaQKOv  xctQitov,  dvxl  &  ctt^axog 
äfft1  fjfv  Xdßri  ßgoxsiov,  ^er'  svfitvrj 
yrjvy  fj  notf  tffttv  XQvaonV^VKa  ^xd%vv 
lataQxdtv  dvrjxev '  ix  yivovg  öh  öit  dctveiv 
tovö^y  og  ÖQaxovxog  yivog  ixniqwxs  naig. 
av  6'  iv&dö*  ^f*iv  Xotnog  el  Znctoxav  yivovg 
dxiQatog,  ix  xs  fitftQog  uQaiva>v  t  a7cot 
ot  ool  xe  ncttöeg.  Atfiovog  ftev  ovv  ydfiot 
Gtpctydg  dnelQvovo*'  ov  ya^  iöxtv  y&tog , 
xsl  fi^  yaQ  svvrlg  f}^ßax\  dXX'  %%st  Xi%og» 
ovxog  de  7C(SXog  xrjd9  avstpivog  noXst, 
davcov  naxQtaav  yaiav  ixoaßetsv  äv. 
7tixQov  6'  'AdQaoxa  voöxov  'AQyslotöl  xe 
fryast,  fiikatvav  xrjQ*  in  ofiftatfiv  ßaXoiv 
xXstvdg  xe  B^ßag.  xotvS  iXov  dvotv  noxpotv 
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tov  HxeqoV  rj  ycro  naldct  öwtfov,  ^  rcoAtv. 

T«  flfV  TtCCQ  ifflWV  TtttVT    ^X€lS'  ^OVj  TfXVOV, 

rcoos  o?xov.  oö*n$  d*  i(i7tv(>G>  XQ^tcci  xifv^y  , 
fidxaiog.  rjv  filv  lx#oa  tftjfiTjvas  TV^j?» 
ftixoog  Hct&iGTri%f  olg  Sv  olovoßnony. 
tyEvöij  d',  vri  ol'xrovj  TOiGi  XQCO(xhoig  Xiycov 
ddixet  tu  T(5v  &$(ov.    Oolßov  UV&QUiTtOig  fiOVOV 
diOTticpöetv 9  og  öiöoixsv  ovdiva.  — 

CAPUT  IV. 

Deteriorum  Graecorum  fabulae: 
A)  poetarum  et  quidem. 

§.  8. 
«)  Callimachi, 

qui  hymno  in  lavacrum  Palladis  haec  finxit. 
v.  57  seqq, 

Haidt?,  'A&rivala  vvp<pav  fiiav  iv  noxd  Qijßcctg 

novXv  xi  xal  nEQi  drj  (piXaxo  räv  exagccv 
pctxioa  TsiQEOicto,  xcu  ovnona  %(OQLg  i'ytvTO. 

v.  75  segg. 

STeiQEölag  d*  £fn  fiovvog  a'fia  xvoiv  aort  yivsicc 

TtEQxacSwv ,  Ieqov  %coqov  dvEöxicpExo, 
Sitydoag  d'  ä<paxov  rtj  jtotI  (Joov  ^AtU^e  xoa'va?» 

0%ixkiog,  ovk  i&ekcav  ö'  olöe  xd  (at/j  "foftiV  r^g, 

TOV  ^£  XOlcOffOfflfVa  7t£0,  OJUG)£  7tQ0gE(p£tG£V  A&dvCCy 

xlg  ob,  xov  6(p&a\(iovg  ovx  «V  ct7toiOO{iEvov ; 
cd  EvrjQtidct)  %a\enav  oöov  etyctys  dalfioav, 

a  fi«v  &jp<*>  nctiöog  d'  o^axa  vv£  HßctXzv. 
v.  85.  * 

vvfi<pa  d'  ißoaOS)  xi  (ioi  tov  xcooov  ?oe£ag> 

noxvia;  xoictvxai  öai^ovsg  iöxh  cpiXcti; 
0(i^iaxd  poi  tc5  natöog  dfptlXso'  xkxvov  ctXaoxE, 

«Weg  '^{tyvcaa?  tfTafoa  xai  Xctyovag. 
dXXy  ovk  diXiov  naXiv  otytW  co  i/xe  duiav, 

c5  0005,  cS  fEXiK(o  ovx  #ti  pot  naqixi. 
rj  pEydX'  dvx  oXlytov  InQctfco  •  dooxas  oAttftfas, 

xal  Äooxog  ov  aoUag*  g>aca  rca£dos  #x"S* 
eJ7C€'  xal  d(i<poxiQai<Si  <plXov  tceq\  natöa  XaßovOa 

fiaxrjQ  filv  yoEQÜv  olxov  drjdovldcav. 
dys  ßaov  nXaiovaa'  &eu  d'  iXirjCEv  izaioctv 

xai  fuv  'A&avaia  noog  toö'  ÜXeI-ev  Mnog* 
Ala  yvvcti)  fiExd  ndvxa  ßaXEv  ndXtv  oaea  6'  doyctv, 

Elnag'  iyoi  d'  ovxoi  xixvov  &hjx'  dXaov' 
ov  ydg  'A&avaia  yXvntgov  itkXni  oppcna  naidcav 
dQTcct&iv  xoo'vtoi  6*  äö*  Xiyovü  vofioi. 
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v.  121  seqq. 
Mdvxiv  inst  viv  aol6i\i.ov  i<s<soiiivoioiv9 

*l  piya  xcSv  akkcov  6ij  xi  nsQiGGoxtoov. 
yvGHSshai  6'  OQVi&ag,  og  dtaiog9  oi  xs  nixovxai 

tfkt&a,  xal  Ttolcov  ovx  dyu&al  nxiovysg- 
noXXd  6h  BoicQvoToi  ftsongona,  nokkd  6h  Kocö^.(p 

XQijOei,  xal  (isydkoig  v6x£oa  Aaß5axl8aig.  ^ 
öaaei  xat  (liya  ßaxxqov,  o  oi  no6ag  ig  6iov  a£ft, 

dcocä  xal  ßioxa  xiopa  noXv%ooviov 
xal  fiovog,  svxs  #avfl?  ninvv(iivog  iv  vsxvsGOi 

gooiratfa,  psyciXp  xl^iiog  'Aysadia. 

§.9. 
P)  Theocriti. 

Idyll.  XXIV.  65. 
"ÖQVi&tg  xqtxov  aoxi  xov  $<s%axov  oq&qov  aeiöov 
Teioeolav  xoxa  pdvxiv,  a'A^Oea  ndvxa  kiyovxa. 
v.  70. 

Mdvxi  EvriQEidu,  pdXa  ae  (pooviovxa  öidaoxu. 

B)  mythologorara  et  qaidem. 
$.  10. 

a)  Strabonis  dicta. 

XIV.  1.  2. 

Akytxai  5h  Kctkyag  6  {idvxig  psx*  9Ap.ipiX6%ov  xov  'Apyiaoavv 
y.axd  xrjv  ix  Tgotag  indvoSov  ns^fj  6svoo  dyixiö&ai.  nsqixv%(ov  6 
eavxov  xqslxxovi  fidvxei  Kaxd  xi\v  KXaoov  M6rl><p  xa  Mavxovg,  xi\g 
Tsiqtalov  &vyaxo6gt  6id  Xvnr\v  dno&avslv. 
XIV.  4.  16. 

Ilkrioiov  6h  xal  Makkog,  iq>'  vtyovg  xeinivrj,  xxlofia  'ApyiXoxov 
xal  Mo>ov,  xov  'AnoXXoavog  xal  Mavxovg  .  .  .  xov  ydq  Mo>ov 
q>aol  xal  xov  'Auyikoxov  ix  Tgotag  iX&ivxag  xxlcat  MdkXov'  slx 
'Apq>lko%ov  slg"Aqyog  ik&eiv.  /  , 

§.  17.  Qaol  6h  xal  ivaytöai  tw  7Ap(pdo%€j>  xov  Aki^ccvögov 
öid  xrjv  i£"Agyovg  cvyytvuav,  rü<sto5og  öh  iv  ZoXotg  vnojAnoX- 
kcovog  dvaige&rjvai  xov  9Anq)Lko%ov  tpriolv.  oi  6h  nsgl  xo  Äkr\iov 
nediov)  ol  iv  Zvgta  dno  xov  9Akv\tov ,  dm'ovxa  6ia  xr}v  h'giv. 

§  11. 
ß)  Diodori  IV.  66. 

Oi  6h  ®t\ßuloi  Xti<p&hxig  xfj  fi«xj?  xal  noXXovg  twvj  noXtxäv 
dnoßaXdvxsg  awexglßtioav  xaig  iknloiv  ovx  ovxsg  5  a|to^axot 
avpßovXov  üaßov  Tngsoiav  xov  fiavrtv,  og  ixiksvas  tpvyslv  ix 
xtjg  noktag'  ^.ovcog  ydo  ovxco  6G>d'rj6€6&ai.  Oi  fihv  ovv  Kaöpaloi 
xaxd  ttJv  xov  pdvxzcog  vno&r\xr\v  U-ikmov  tiJv  nokiv  xal  vvxxbg 
avviqyvyov  Hg  xi  %(oqiov  xrjg  Boicoxtag  ovofia^Qfttvov  Tik<pa>06alov. 
Oi  ö'  'Entyovot,  ttjv  axqaxüav  tniopavi]  nenoirftiivoi  f*«ta  nokkcoy 
kucpvqav*   avixaptyav  elg  xdg  naxoi5ag.    Täv  6h  Ka6^üfov  rwv 
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Gvfiqroyovxav  elg  to  TvXcpatGGalov ,  TetQSötag  plv  ixEXevxtiGEV  9  oV 
ftatyavxtg  XafiTiQag  oi  Kadutioi  xiualg  iao&loig  ixiuriGav. 
IV.  66. 

"Enu&  ol  p£v  'Enlyovoi  xr]v  noXiv  iXovxsg  ditjQnaGav,  xal  zijg 
TeiqegIov  dvyctTQog  Ju(pvi]g  iyxgaxelg  yevopsvoi  xavxr\v  plv  dvi- 
ÖEGav  {lg  dsXtpovg  xaxct  xiva  Ev%yv  dxQodiviov  zip  Avxrj  6e 

xr]v  fiavxixrjv  ov%  r]txov  xov  naxaog  slövTa,  noXv  (tdXXov  iv  xolg 
4tX<poig  dWofyaOa  xr]v  t£%vjjv  iKr\v%v\GE.  cpvou  tfav/tatfrrj  xe%o- 
Qijyrifiivrj  %oriGnovg  fyoaipe  navxoüanovg ,  8ia<p6oovg  xaig  xaxa- 
GXEvalg.  ilao'  f\g  cpaGi  xal  xov  noirixrjv  "OfirjQOV  noXXd  xav  incov 
GcpEXEQiGapEvov  xoGp.r]Gai  tiJv  I6iav  noirjGiv.  EvdEatovGrjg  de  avxrjg 
noXXdxtg  xal  xQrjGpovg  crrogpaivo/uvijs,  (paoiv  inixXri&ijvai  ZißvX- 
Xav.   to  yaQ  iv&id&iv  xaxd  yXüxxav  v7taqxHV  GißvXXalvsiv. 

§•  12. 

y)  Hygini  (ed.  Munker). 
Fabul.  LXXV. 

Tiresias.  In  monte  Cyttenio  Tiresias  Eueris  filius  partos  dra- 
cones  venerantes  baculo  dicitur  percussisse,  alias  calcasse.  Ob  id 
in  mulieris  figuram  est  conversus:  postea  monitus  a  sortibus  in 
eodem  loco  dracones  cum  calcasset,  rediit  in  pristinam  speciem. 

Eodem  tempore  inter  Jovem  et  Junonem  fuit  jocosa  altercatio, 
quis  magis  de  re  venorea  volnptatem  caperet,  mascolus  an  femina; 
de  qua  re  Tiresiam  judicem  sumserunt,  qui  utrumque  erat  exper- 
tus.  Is  cum  secundum  Jovem  judicasset,  Juno  irata  manu  aversa 
eum  excaecavit.  At  Jovis  ob  id  fecit,  ut  Septem  aetates  viveret, 
vatesque  praeter  caeteros  mortales  esset. 

(Fab.  LXXV11I  inter  augures  Tiresiam  Eueris  filium  filiamque 
ejus  Manto  commemorat.) 

§.  13. 
S)  Pausaniae. 

/.  34. 

Tai  6k  'An<piX6%(p  xal  nag*  'A&rjvatoig  ioxlv  iv  xrj  noXet  ßctfiog 
xal  KiXixiag  iv  MaXXco  ^avxEiov  dt\)Ev6iGxaxov  X(Sv  in  Ifxov. 
VII.  3. 

@(qg<xv8qov  6h  xov  üoXvvEtxovg  xal  Agysiatv  iXovxcov  Brjßag 
xal  d  XX  01  xe  ai%(iaXaxol  xal  rj  Mavxco  reo  ArcoXXcavi  ixopiG&riGav 
ig  JsXcpovg.    TsiQEölav  6h  ^jwv  dniXaßzv  iv  rjj  rAXiaoxt<x. 

rO  8h  ^Pctxiog]  ((lav&avEi  ydo  nagd  xrjg  Mavxovg,  oixivig  xs 
dv&gcoTicov  ovxsg^  xal  xara  xr]v  alxlav  r\vxiva  rjxovGi)  Xafißdvsi 
(ihv  yvvalxa  xr]v  Mavxco ,  notehai  8h  xal  xovg  gvv  avxr]  Gvvoixovg. 
Motyog  8h  6  *5Pax/oi;  xal  Mavxovg  xo  jraoajrav  xovg  Kaoovg  i^- 
ßaXsv  ix  xrjg  yfjg. 

IX.  10. 

"Eöxi  61  tvxav&a  (iv  Qyßaig)  Xi&og,  itp    co  Mctvxa)  (paGiv 
*      t?Jv  TeiqegIov  xaö-ifeö^af  ovxog  plv  txqo  xrjg  eIgoSov  XEixat,  xal 
01  to  ovo/^a  Igxiv  xal  ig  qp&g  %xi  Mavxovg  6lq>qog. 
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IX  XX. 

Tstosciov  öh  ftvyaxol  IgtoqIöi  cotpic^ia  &rt£ictv  ig  Tag  (pag- 
liaxidag,  ig  inr^Koov  avxojv  oXoXv^at. 
IX  18. 

Orjßaiot  öh  Kai  TsiosGtov  fxvrj(xcc  anoqpaivovGt ,  nivxs  fidXtGxa 
xal  öixa  dna>xsoa>  Gr  ad  io  ig  rj  Oiöinoöog  xolg  naiGiv  iöziv  6  xd<pog' 
6(ioXoyovvxsg  öh  xal  ovxoi  6V{ißr]vai  TstQSGict  xi)v  xsXsvTtjv  kv  xrj 
rAXiaQxlct,  to  naqd  GcplGiv  i&iXovGiv  zlvai  xsvbv  fmjfia. 
iX  19. 

Kaxd  öh  zijv  ig  FXiGavxa  tv&slav  ix,  QrißtSv  Xi&oig  xcoqiov 
nsol  ixotisvov  XoyaGiv  "Oopsag  naXovGiv  oi  Qrjßaloi  xtq?aXr)vy  xov 
oopiv  zovxoV)  oGxig  öh  tfv,  dvaG%slv  ivxav&a  ix  xov  qxoXsov  Xi- 
yovxsg  t?Jv  KsyaXrjv,  TsiotGiav  6s  imxv%6vxa  dnoxotyai  p,a%aloa% 
to  1  ftfv  öh  %ü>o/ov  xovxo  inl  Xoyco  KaXslxai  xoiaöe. 
IX.  33. 

To  ös  oQog  to  TiXrpovGiov ,  xal  if  TiXyovOu  xaXov^ivtj  nr\yr\ 
Gxaöiovg  pdXiGxa  rAXidoxov  ntvxr\xovxa  dni%ovGi*  Xeytxat  öh  vnb 
'EXXrjvcov,  'Aoyslovg  fisxd  tg>v  üoXvvslxovg  naiÖcov  eXovxag  Qtjßag 
ig  AsXopovg  xo3  #ca>  xal  aXXa  xcSv  Xa<pvQG>v  xal  TugsGiav  aysiv, 
xal  (st%sxo  yuq  öityy)  xaft'  oöov  opaGiv  avxov  mbvxa  and  xrjg 
TiX<povGr\g  acpslvat  xrjv  tyv%rjv,  xal  h'Gxi  xcupog  avxco  nqog  xrj  nrjyrj. 

Trjv  öh  dvyaxioa  xov  TetQSGiov  öo&rjvai  fiiv  opaGt,  tüj  'AnoX- 
Xmvi  vno  xtav  AQytLoav  nooGxdi;avxog  öh  xov  &eov  vavolv  ig  xi)v 
vvv  'Icovlav,  xal  dnb  'lavtag  ig  Trjv  KoXotpoaviav  TtSQaKa&ijvai. 
%al  q  fiiv  avxo&i  Gvvaxr^Gtv  tj  Mavxco  rPaxt<a  Kqijti.  xd  öh  äXXa 
ig  TsiqsGlaV)  ixdSv  öh  aoifyiov,  cjv  ytyodopaGiv  avxov  ßuovai, 
Kai  6g  ix  yvvaixog  ig  avöoa  r]XXayr},  xal  Sri  "OprjQog  inotijGsv 
iv  'GövGGsla^  gvvstqv  slvai  yvoi^riv  TsidsgIov  xav  iv  yöov  fiovov, 
xavxa  {ühv  xal  oi  ndvxsg  iGaGiv  axoij. 
X  29.  % 

rTnho  ös  xrjv  'EoiqpvXrjv  h'ygatpsv  *EX7tr\voQa  xs  xal  'OövGoia 
6xXd£ovra  inl  Toig  iiogiv,  h%ovxa  vtxsq  tov  ßo&QOV  to  J/qpoff,  xal 
6  fulvxig  TsiQsalag  7iq6sigiv  inl  xov  ßo&qov.  ftsxd  ös  tov  Tsiqs- 
alav  inl  nsxqag  $  'OövGGiag  f"^?  'AvxidXsid  icxiv. 

§.  14. 

«)  Antonini  Liberalis  (cd.  Koch,  p.  26.  13.). 

Ii  AETKITinOE. 
TsiqsGtag  öh  yvvi)  phv       ctvÖQog9  oxi  xovg  iv  Tn  tqloöu 
Hiyvvfisvovg  oopsig  &tv%cov  dnixTSivsv ,  ix  öh  yvvaiKog  avug  dvijo 
iyivsxo  öid  xb  ÖQaxovxa  noXXdxig  naxd^ai. 

§.  15. 
£)  Aeliani. 
De  natura  animalium  1.  25. 
Hyaena.     Ovxovv  xov  Kaivsa  xal  tov  TsiqsgIuv  dq%alovg 
dniösi&  to  taov  tovto,  ov  xotinoig,  dXXd  Tolg  Hqyoig  avxoig.  Aelia- 
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nus  dicit:  Caeneum  et  Tiresiam,  qui  semel  tantum  mutarunt  sexuui, 
tnultum  cedere  hyaenae,  eandem  mutationem  quotannis  expertae. 

Ib.  IL  3. 

Hirundinum  coetus.  TL  ovv  xov  TeigtoLav  a8o(iev,  naixoi  ftij 
hxavxol,  dXXd  xai  Iv  aÖov  Gocpdxaxov  tyv%(dv,  cog  "O^tjgog 
Xiyei.  Haec  Aelianus  dicit,  quod  hirundines  possunt,  ut  caecitati 
suae  medeantur,  non  poterat  Tiresias,  quamvis  prndentissimus  et 
Homero  teste  apud  inferos ,  ubi  reliqui  amai  atacovci ,  solus  prudens. 

Ib.  VIII.  5. 

De  Lyciorum  divinatione  per  pisces.  . . .  xai  dSovxal  ye  iit* 
avxy  xy  GocpLa  TeigeGiat,  xe  xal  IloXvdduavxeg  xal  IloXvuöot  Hat 
QeoxXvfjievoi  xai  aXXot  noXXol. 

§.  16. 

i})  Athen ai  Deipnosophist.  (ed.  Schweighäuser). 
Epitome  II. 

Kq^vhi  Sl  Iv  Botaxla  ij  TiXcpovCGa,  dcp9  ijg  'AgiGxotpdvyg 
9>iyffl  TeigeGiav  movxa^  8id  yrigag  ov%  vnofieivavxa  xrjv  tyv%QO- 
xx[xa  aito&avelv. 

I1)  Scholiastarnm. 
§.  17. 

«)  Schol.  Homeri  Odyss.  k.  494. 

Octoiv  cog  ögaxovxag  övo  iv  Ki&atQCOvi  ^iiyvv^ivovg  IScou 
dvetXe  xrjv  &qXs tav  ,  xal  ovxcog  ^iexaßißXr}xe  elg  yvvatxa  *  xal  ndXiv 
xov  £§§eva,  xal  dniXaße  Tijv  Idlav  cpvOiv.  Tovxov  Zevg  xctl 
"Hga  xgixrjv  eiXovxo,  xlg  paXXov  qöexai  xrj  Gwovalct,  xo  a$gev 
to  #i]Av'  o  de  elnev,  oXr\v  plv  tiolgav,  öixa  poigcov,  xignexai 
ttvriQy  xdg  öixa  ö  i\mlnXr\Gi  yvvri  xignovGa  vor^a.  dioneg  i\  juv 
"Hga  ogyiG&etGa  inqgcoGev,  6  öe  Zevg  x^v  pavxeiav  öcogelxai. 

S-  18. 

ß)  Eustathii  schol.  in  Homeri  Odyss.  K.  (p.  1665.  v.  40). 

"Oxi  8k  (dtjßaiog  6  Teigealag  xal  cog  naget  xo  eVgeiv  iivpoXo- 
yelxai ,  i}  naget  xd  xelgea  o  icxiv  aGxga ,  xal  cog  xvcpXog  ijv ,  Xiyov- 
aiv  ot  naXcttoi.  — 

Ib.  v.  41—42. 

(Digital  de  negl  avxov  pv&txvg  Xoyog,  Zxi  dgdxovxag  iv 
Ki&aigcovL  \uyvvpivovg  löcSv  xal  tiJv  ^Xeiav  dveXcov,  pexineGev 
elg  yvvalxa'  elxa  Gvyxaxeveyxcov  fura  naigov  xal  xov  a$$eva,  xyv 
ohelav  cpvGiv  dniXaßev. 

Ibid.  v.  43— 44.  ^ 
Tovxov  Zevg  nal  "Hga  diacpsgopevoi  xgixqv  tXXovxo,  ola 
nemigauivov  haxigag  cpvaetog,  ei  dga  (xaXXov  xo  a$$ev  tf  xo  tiijXv 
ivegyovvxa  yky^ev.   fO  öh  iyv&fidxevGi  ncog  ipnixga>$  cog  et'  neg 
?vdfxa  poigawv  tXri  xd  xijg  xegncoXijg,  xdg  hvia  lunlnXr\Gi  yvvfj 


Digitized  by  Google 


Scr.  Franciscus  Jacobus  Schell.  73 

TEQTiovGa  vorjfia'  i(p*  oJ  e'H(*a  phv  dQyia&sIca  IxzvcpXoi  avxov, 
Zsvg  6h  öcoqslxai  trjv  fiavTixrjV.   o£g  hyeiv  ovxco  xal  avxov  dya&ov 
ts  xaxov  tb*  to  ftfVj  tijv  pavTOtfvvigv,  to  6*1,  xal  aAaa)Ti?v. 
ifcid.  45. 

KaXXi{xa%og  6h  Xiysi,  tov  Tsiosolav  I66vta  yvpvrjv  Xovopivrjv 
tfjv  "Aoxsfiiv  nsglnov  xtjv  Boitotiav  nr\Q<o&i]vcti. 
Ibid.  v.  47  seqq. 

£toatQutog  6h  iv  TziQtGia,  notrjfia  6i  ioxiv  iXsyiaxov,  <pijol 
tov  Tsiosolav  drjXstav  tr}v  do%r]v  YtvvV&*lvali  xa^  ixtoaqjijvat, 
vno  XaoixXovg  xal  inxd  irav  ysvofiivrjv  6qsio?oixslv.  'EQaQ&rjvat 
6h  ctvxrjg  xov  'AnoXXcova,  xal  inl  nio&co  avvovalag  6i6d^ai  tr]v 
(xovCixi]v.  tr]v  6h  fisxd  to  fia&siv  «ijxiu  savxrjv  int6i66vai  xo> 
'AtxoXXcovi  ,  xaxslvov  uvögcoGai  avxrjv,  iva  nstQ(Sxo  k'oaxog.  xal 
avtrjv  avÖQCod-elaav  xolvat  Ala  xal  "Hqavy  a\g  dvaxioa)  i$§y&rj. 
xal  ovxa>  ndXiv  yvvaixa&slGav  iQctO&rjvai  KdXXawog  dqyslov,  aq>9 
ov  c%slv  Traisa,  xctxd  %6Xov  "Hgag  xdg  otysig  6tsüxqafi^ivov,  öio 
xal  xXr\fH\vai  Sxqaßmva.  Msxd  6s  xavxa  xov  iv  Aqysi  aydXfiaxog 
zijg  Hgag  xaxaysX(56av ,  elg  av6oa  (isxaßXri&ijvat  deidrj,  (dg  xal 
Ill&(ova  Xiyso&ai.  EXsrj&sTGav  6h  vno  Aiog  sig  yvvaixa  (ioo(pa- 
^"fjvat  av&ig  (oqalav ,  xal  ansX&slv  Big  Tooi£ijva9  onov  ioao&ijvai 
avrijg  rXvq>iov  iy%(OQiov  avdoa,  xal  imdiodai  avxrj  Xovo^ivrj. 
Trjv  6h  l(S%v'C  nsQiyBVOfiivrjv  tov  pslgaxog,  nvU-ai  avxov.  Hocsi- 
öcova  6h,  ov  nai6t%d  ifv  6  rXvcpiog,  inirgeij/at  xalg  Molgaig 
6txdoai  nsql  tovxov '  xal  avtdg  Big  Ttiqsoiav  avxrjv  fisxaßaXslv 
xal  dq>sXio&ai  xr\v  fiavxtxrjVy  rjv  av&ig  {ict&siv  vno  Xslomvogy 
xal  6smvrj6ai  iv  tolg  &ixi6og  xal  TrjXicDg  ydpoig.  "£vOa  Igioai 
nsql  xdXXovg  tt}V  ts  A(pqo6txrjv  xal  xdg  Xdoixag,  alg  ovofxaxa 
IJici&irj ,  KaXvj  xal  Ev(pqoGvvrj ,  tov  6h  6ixa6avxa  xqlvai  xctXrjv 
Tijv  KaXriV,  r\v  xal  yrj (xat  xov  Hcpaioiov.  O&bv  (ihv  'A<pQo6ixt}v 
%oX(0&si6<xv  (tsxaßaXtlv  avxov  Big  yvvaixa  jjfovijnv  yqalav'  xr\v 
6h  KaXrjv,  %altag  avxrj  aya&ag  vBipai  xal  Big  KQtjvriv  andysiv. 
"Ev&a  iQaO&rjvai  avxijg  "Aoaprov 9  xal  fiiyivxa9  av%Biv  xrj  fA(poo- 
öttrj  (iiyrjvai*  i<p  (p  xr]v  6atyLOva  ooyiQ&BiQav  9  tov  /liIv  "Aqayyov 
fiBxaßaXslv  elg  yaXrjV)  TbiqbgIov  6h  Big  (tvv.  "O&bv  xal  oXlya 
<pv\<slv  lo&lft  oSg  ix  yoaog  (yQaog)*))  xal  (lavxixog  iazi  6id  tov 
TsiQBöiav.  Oxi  6h  fiavtixov  t%  xal  o  fivg^  6riXovötv9  oxi  gsiftrav, 
ov*  or) (is tov  iv  xaigai  ot  xdov  fivtov  xoiOfiol  xal  ai  ix  toJv  olximv 
cpvyai'  dg  öiaÖQacsxovöiv ,  ot«  xiv6vvsvotsv  xaxansöslv.  Tov  tov 
6h  to  6iysvhg  6rjXol  Cvv  aXXotg  xal  6  Avxo(pQa>v9  nao  co  (pigstai 
TOj  tov  TsiQsdav  av6o(ov  (xal)  yvvaixwv  sl6svai  ^wovolag.  onolov 
tiva  xal  tov  Kaivia  ysviö&ai  gpaal.   xal  xoiavxu  fihv  xavxa» 

rO  6h  noirixTig  ov  povov  (lavxixaxaxov  ivxav&a  xov  TeiQtolav 
i[Mpaivsi  dg  toiovtov  ovTa  vnSQ  tag  dXXag  i^v^a^,  aXXd  xal  ots- 


1)  Ludit  utique  in  hac  voce,  quum  vox  ypaug  et  anum  votulam 
rugosara  turpemqae  et  raembranam,  sabacetosam  quae  oboritur  lacti,  in 
dicet,  et  feie»  hanc  spernere  constet. 
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oipvto'v  xi  $%ovza*  zXueq  ccvnp  plv  yoiveg  iftfttdoi  voovvxi  xal 
ntitvv(iiv<p  ot  ös  axial  atGGovmv. 

§.  19. 

y)  Schaliastae  Lycophron.  682. 

[Kai  vsxQopavxiv]  Tiresiam  vocat  vsxQÖfiavxiv,  quod  ut 
est  apud  Homerum  Odyss.  K.    Callimacbus   quoque  hymno  slg 
Xovxoä  zijg  IlctXXdöog  Minervara  ita  loquentem  facit  — 
oJ  Evri()eida9  %aXt7tdv  oöov  ayays  öaipav 
d  fxfv  Hepa,  naiöog  öf  opuazu  vvl-  k'ßaksv. 
Hinc  Pindarus  Isthmion  Od.  VII.    Tsiasaiag  nvxivdg  ßovXdg  vocat. 

Ibid.  [ni  iinelov]  Senem  vocat  Tiresiam,  quia  Septem  ae- 
tates  vixerit;  a  quo  et  cur  hoc  ei  concessum  fuerit,  tradit  Phlegon 
libro  nsol  Qav^ar.  xal  MctxQoß.  his  verbis:  (allegat  verba  Phle- 
gontis  Trall.  supra  addueta).  ' —  (Allegat  quoque  Hygini  verba 
supra  prolata.)  —  Hinc  Lucilio  grandaevus  xax  Ijo^ijv  dictus: 
Ante  fores  autem  et  triclini  limina  quidam 
Perditu'  Tiresias  tussi  grandaevu'  gemebat. 
Agatharchides  variat  parum : 

Ovö'  EvqmLöov  KccxriyoQtS  9  tw  ftiv  'AQ%sXd<p  neoixs&sixdxog 
zag  Tr\\tivov  tiqcc&iq,  xbv  ös  Tsiqsalav  ßeßtouxoxa  naotHsdyovxog 
nivxe  ysvscSv  nXiov. 

Ibid.  683. 

['AvöqoSv  yvvaixfSv  z  slöoza]  xal  vEXQopavxiv  7tifi- 
ittXov  dtftfttzai  dvÖonv  (xal)  yvvaixcov  elöoxa  ^vv  ovö  lag.  Tiresias 
cum  in  Cithaerone  monte  duos  serpentes  coeuntes  vidisset ,  et 
femellam  interfecisset,  in  midierem  conversus  est  et  postea  inarem, 
atqne  ita  pristinum  sexum  recuperavit.  — 

Meminit  quoque  Ausonius  epigrammat.  LXIX.  Quae  sexum 
mutarint  v.  10. 

Cacnea  convertit  prolcs  Saturnia,  Consus, 
x  Ambiguoque  fuit  corpore  Tiresias. 

Ibid. 

Docet  Lucianus  in  comment.  de  astrologia:  Aiyovct  öh 
TeiQsalqv  avöoa  Boiaxiovi  xov  xi  nXsog  navxoovvrjg  neol  noXXov 
dtiqsxai,  xovxov  Tuqzciriv  iv"EXXriCtv  einelv,  ort  xuv  nXavsotiivav 
aöiEQCov  ot  filv  ftriXstg,  ot  ös  ctQgsvsg  lovxtg,  ovx  X<5a  foxeXeovöi, 
reo  %al  fuv  öicpvia  ytvfaduti  xal  dptpißiov  TstQEölrjv  pv&oXo- 
yiovtitV)  dXXoxs  fiiv  öijXvv,  dXXoxs  ös  afqsva. 

§•  20. 

d)  Tzetzae  schol.  in  Lycoph.  682 — 683. 

['Avöquv  yvvaixaiv]  cpctöiv  oxi  6  TsiQsaiag  oq>ug  aw- 
ovatdfyvxag  Iv  x(p  Äi#atoc5v*  «uotov,  dvslXs  ri}v  #?}Afiav,  xal 
yiyovtv  avxog  yvvij,  tlxa  xov  a$$eva,  xal  yiyovs  naXiv  ervtjo. 

fEoi£ovxog  de  noxs  xov  Aiog  ttooc  "Hqav  xal  Xiyovxog,  nXüova 
no&ov  h'xew  h  xrj  avvovcla  xdg  yvvalxag  vksq  xovg  avöoag,  xal 
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xqtxov  ytyovoxog  xov  TeiqeCiov,  cSg  dvdqog  xal  yvvalxog  yevopi- 
vov  xal  tpctpivov,  oxi  dixa  ovCaiv  xoSv  rjdovcov  naaüv  plav  $%eiv 
xov  avöqa,  tag  de  &  rag  yvvalxag^  oqyio&eioa  rj  "Hqa  ixvqpXmösv 
avxov.  rO  öh  Zevg  i%aqloaxo  xo  (lavvixov  doyatig,  xal  farjv 
TtoAvxoöVtov,  ©s  xal  ij  IltQGicpovri  iv  tg3  tovtöj  x^/J^tai 

ftovoj  qpoovstv  tcSv  aMcov  ändvxav  vsxqcSv.  Ileql  di  xov  Aiog 
xal  Hqag  neql  Teiqsoiov  evexa  xijg  Xdyvov  xqlaecag  xal  6  xrjg 
MeXafinodlag  7ro«fTfjs,  dg  ano  xov  Teiqeotov  <pr\alv 

Oirjv  ftfv  iioigctv,  dixa  fioiqdSv9  xkqnexai  dvrjq, 

xdg  dixa  ö'  ifinLnXrjöi  yvvrj  xiqnovaa  vorjfxa. 
"Exeqoi  de  (paviVy  on  yvfivijv  xr)v  JA9r\väv  Idav  yvvrj  yiyovev. 

[  JlepneXov]  Tov  vniqyrjoav ,  7taod  xb  rjdrj  nifineo&ai  nqdg 
xov  Aidrjv.  Nvv  de  xov  Teiqealav  Xiyei,  ineidrj  qpaaiv ,  avxov 
enxd  yevedg  Jijffat,  äXXoi  de  ivvia.  9 Ano  ydq  Kddpov  r]v  xal 
xaxcoxioG)  'ExeoxXe'ovg  xal  IloXvvelxovg,  a)g  qprjai  xal  6  xijg 
MeXapnodiag  noir\xrjg  •  naqeiadyet  ydq  xov  Teiqeciav  Xiyovxa ' 

Zev  ndxtq,  elt&e  fio»  i\6Gg>  ftcv  atäva  ßioio 

wyeiXeg  dovvai,  xal  loa  p.r\dea  Xdpev. 
Ibid.  v.  980. 

Ovxog  ovv  6  Motyog,   ov  Xiyei,   S  lAnoXXcovog  vtog  xal 
Mavxovg,  iv  KoXocpcovt  xijg  'Aalag  a>xa,  rj  xaxd  xtvag  iv  KtXt- 
x/a,  ov  fitjv  iv  *IxaXla9  cSg  ovxog  <pr\Oiv. 
Ibid.  v.  439. 

Ol  de  dvo  (lavxeig,  Motyog  6  vtog  'AnoXXcovog  xal  Mavxovg, 
xijg  Teiqeaiov,  xal  6  9AXx{Aaia)Vog  fA(i<pLXo%og,  6  xrjg  yEqiq)vXr}g  ... 

Ibid.  v.  427—30. 
....  vnoüzidkvxwv  ydo  naqd  Mo'tya)  tw  pdvxei  via  'AnoXXewog 
xal  Mavxovg  xal  KdX%avxog  . .  . 

at  v.  980  sese  corrigens  dicit: 
oixog  ydo  6  KdXyag,  ov  Xiyei ,  6  Motyog  iaxlv,  6  vtog  'AitoXXah- 
vog  xal  Mavxovg,  xijg  Teiozeiov. 

§.  21. 

e)  Scholiastae  Apollonii  Rhodii  T.  308. 

[al  KXd  qov]  KXaoog  noXig  Ttkrjolov  KoXoqjoavog ,  hod 
^AnoXXtovog,  xal  XQriöxrjoiov  iv  avxrj  xa&töovfiivov  vno  Mavxovg 
xijg  Tiioeoiov ,  rj  vno  KXdqov  (tov  HAXa>og  xaxd  GEorsofinov) 
xivog  rjQcoog.  Niaq%og  (  KXiaqxogV)  di  cpijGiv ,  oxi  xaxd  xlijgov 
6  AnoXXtov  eXaße  xrjv  noXiVj  xal  ano  xov  xXrjoov  ovxoag  (KXd- 
gov)  avxrjv  ovopaö&ai.  Ol  de  xrjv  Orjßatda  CvyyQatjfavxig  (paGiVy 
oxi  vno  xtav  'Eniyovav  dxQod'lvtov  dvexifhi  Mavx&  1}  Teiqeciov 
&vyaxr]Q  elg  JeXqpovg  ntfiy&eiaa.  Ka)  xaxd  xq^a^iov  'AnoXXavog 
i^Bq%Ofiivrj  neqiineGe  ePaxlto  to»  Aißrjxog  vfc5  Mvxrjvalco  xo  yivog* 
xal  xovxg>  yri^La^evri  (rovxo  dvelXe  xo  Xoyiovj  yapno&ai  cl  dv 
cvvavxi^Guev)  owanijX&ev  exelvca  elg  KoXoqpmva.  Kdxtl  dvg- 
&vfiri6a6a  idaxqvoe  xrjv  noqftr\GiV  xrjg  naxqidog,  xal  ano  xcav 
daxqv&v  ojvoftoa^  KXaqog  xaxd  p.exaßoXv)v  xov  q  elg  to  1,  aSg 
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Xttl    h    XOJ   VÖQYIQOQ    vÖOtlXog.    XCfl   7tfjyfJV    h    TO)    TOftO)    ix  TIÖV 

daxov'rov  tiJc  Mavrovff  dvaßXvoai  cpaöiv.  Kai  fiavruov  ixsi 
'AnoXXavog  aimjv  naxaOxrjöai.  fPccmog  6h  ixaXeixo  6  avijo  öia 
mvt%q6xfjxa  xai  xaxoeifioWav.  Ol  8h  KXdgot  (paclv  avxqv  xXrj- 
6-rjvai  Öux  xb  xXriQOiOaa&ai  Ix«  xbv  Tloanörnva  xal  Äiörjv. 

§•22. 

£)  Scholiastae  Euripidis  Phoniss.  v.  841. 

[*Hyov  nvQot&s,  &vyax£o]  Mavxn  inaXüxo  ij  dvydxriQ 
xov  TetQSöiov. 

t>.  846. 

[ov  g  h*Xa ßov]  Ol  yao  oicwocxonoi  iv  öiXxoig  iörjiisiovvxo 
xag  7ixi]G£ig,  iva  dta  nvrj^rig  ayoiev  ei  8h  xvtpXog  rjv,  ^irj  &av- 
ficc(S(Ofisv9  97  ydo  &vydrrjQj  fynsiQog  ov<Sa9  ißrjfisiovxo  xag  Tcxiqasig. 
qpaal  8h  avxqv  (iexä  xov  ftdvaxov  xov  naxQog  aqloxriv  pdvziv 
ysviö&ai. 

[dctxoictv   IsQoloiv]    Toitog   Qqßrjg  6  dditog,  onov 
ifiavxevsxo  6  Teioeaiag,     ox/furog,  iv  J  xcritefo'ficvog  ipmrstvexo. 

i 

* 

CAPUT  V. 
Apud  scriptores  romanos  obvia, 

et  quidem 

§.  23. 
a)  Ovidii  fictiones. 

Metamorphos.  III.  318—38. 
Forte  Jovem  memorant  diffusum  nectare  curas 
Seposuisse  graves,  vacuaque  agitasse  remissos 
Cum  Junone  jocos,  et:  „Major  vestra  profecto  est, 
Quam  quae  contingit  maribus,  dixisse,  voluptas." 
lila  negat,  placuit  quae  sit  senteutia  docti 
Quaerere  Tiresiae.    Venus  huic  erat  utraque  nota. 
Nam  duo  magnorum  viridi  coeuntia  silva 
Corpora  serpeutum  baculi  violaverat  ictu, 
Deque  viro  factus  (mirabile!)  femina,  Septem 
Egerat  autumnos.    Octavo  rursus  eosdem 
Vidit  et:  „Est  vestrae  si  tanta  potentia  plagae, 
Dixit,  ut  auctoris  sortem  in  contraria  mutet; 
Nunc  quoque  vos  feriam."    Percussis  anguibus  isdem 
Forma  prior  rediit,  genitivaque  venit  imago. 
Arbiter  nie  igitur  sumtus  de  lite  jocosa 
Dicta  Jovis  firmat.    Gravius  Saturnia  justo 
Nec  pro  materia  fertur  doluisse:  suique 
Judicis  aeterna  damuavit  lumina  nocte. 
At  pater  omnipotens  (neque  enim  licet  irrita  cuiquam 
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Facta  Dci  fecisse  Deo)  pro  lumine  aderopto 
Scire  futura  dedit  poenamqae  levavit  honore. 

Ibid.  HL  339  seqq. 
Ille  (Tiresias)  per  Aonias,  fama  celeberrimus ,  orbes 
Imprehensa  dabat  populo  responsa  petenti, 
Priraa  fidem  vocisque  ratae  tentamina  surasit 
Caerula  iflh'ope,  quam  quoodam  flumine  curvo 
Implicuit  clausaeque  suis  Cephisjus  in  undis 
Vim  tulit.    Enixa  est  utero  pulcherrima  pleno 
Infanten],  nymphis  jam  tunc  qui  posset  amari, 
Narcissumque  vocat.    De  quo  consultus,  an  esset 
Tempora  maturae  visurus  longa  senectae, 
Fatidicus  vates:  „si  se  non  noverit",  ioquit. 

Ibid.  III.  511  seqq. 

Cognita  res  meritam  vati  per  Achaidas  urbes 
Attulerat  famam  nomenque  erat  auguris  ingens. 
Spernit  Echionides  tarnen  hunc  ex  omnibus  unus, 
Contemptor  superum,  Pentheus,  praesagaqne  ridet 
Verba  senis,  tenebrasque  et  cladem  lucis  ademptae 
Objicit.    Ille  movens  albentia  tempora  canis: 
99  Quam  felix  esses,  si  tu  quoque  luminis  hu  jus 
Orbus,  ait,  fieres,  ne  Bacchia  sacra  videres! 
Jamque  dies  aderit,  jamque  haud  procul  auguror  esse, 
Quo  novus  huc  veniat,  proles  Semeleia,  Liber. 
Quem  nisi  templorum  fueris  dignatus  honore, 
Mille  lacer  spargere  locis,  et  sanguinc  silvas 
Foedabis,  matremque  tuam  matrisque  sorores, 
Eveniunt:  neque  enim  dignabere  numen  honore, 
Meque  sub  his  tenebris  oimium  vidisse  quereris.u  — 
Talia  dicentem  proturbat  Echione  natus. 
Dicta  fides  sequitur,  responsaque  vatis  aguntur. 
Liber  adest:  festisque  fremunt  ululatibus  agri: 
Turba  ruunt,  mistaeque  viris  matresque  nurusque, 
Vulgusque,  proceresque,  ignota  ad  sacra  feruntur. 

v.  712. 

Prima  suum  misso  violavit  Penthea  thyrso 
Mater:  „lo,  geroinae,  clamavit,  adeste,  sorores, 
Ille  aper,  in  nostris  errat  qui  maxiinus  agris, 
Ille  mihi  feriendus  aper."    Ruit  omnis  in  unum 
Turba  furens:  cnnctae  coeunt,  cunctaeque  sequuntur, 
Jam  trepidum,  jam  verba  minus  violenta  loquentem, 
Jam  se  damnantem,  jam  se  peccasse  fatentem. 
Saucius  ille  tarne«:  „Fcr  opem,  matertera,  dixit, 
Autonoe:  moveant  animos  Actaeonis  umbrae." 
Illa  quid  Actaeon,  nescit,  dextramque  precanti 
Abstulit:  Inoo  lacerata  est  altera  raptu. 

j 
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Non  habet  infelix,  quae  matri  brachia  tendat: 
Trunca  sed  ostendens  disjectis  corpora  membris, 
„Adspice,  mater,  ait."    Visis  ululavit  Agave, 
Collaque  jactavit,  movitque  per  aera  crinem;  * 
Avulsumque  capnt  digitis  complexa  cruentis, 
Clamat,  lo  comitcs,  opus  haec  victoria  nostra  est. 

Ibid.  VI.  157  seqq.  1 
Nam  sata  Tiresia  venturi  praescia  Manto 
Per  medias  fuerat,  divino  concita  motu, 
Vaticinata  vias:  „Ismenides,  ite  frequentes, 
Et  date  Latonae  Latonigenisque  duobus 
Cum  prece  thura  pia,  lauroque  innectite  crinem, 
Ore  meo  Latona  jubet." 

§.  24. 

b)  Virgilii. 

Aen.  X.  200. 
Ille  etiam  patriis  agmen  ciet  Ocnus  ab  oris, 
Fatidicae  Mantus  et  Tusci  Iii  "ms  amnis, 
}       Qui  muros  matrisque  dedit  tibi,  Mantua,  nomen, 
Mantua  dives  avis.    Sed  non  genus  omnibus  unum. 

§.  25. 
c)  Propertii. 

IV.  9.  57. 
Magnam  Tiresias  adspexit  Pallada  vates, 
Fortia  dum  posita  Gorgone  membra  lavar. 

§.  26. 
d)  Ciceronis. 

■ 

De  divinat.  I.  40. 
Atque  etiam  ante  hos  Amphiaraus  et  Tiresias,  non  humiles  et 
obscuri,  neque  eorum  similes,  ut  apud  Ennium  est:  ,,Qui  sui  quaestus 
causa  ßctas  suscitant  „sententiasu,  sed  clari  et  praestantes  viri, 
qui  avibus  et  signis  admoniti  futura  docebant;  quorum  de  altero 
etiam  apud  inferos  Homerus  ait,  solum  sapere,  ceteros  umbrarum 
vagari  modo. 

Amphilochus  et  Mopsus  Argivorum  reges  fuerunt,  sed  iidem 
augures:  hique  urbes  in  ora  maritima  Ciliciae  Graecas  condiderunt. 

§•  27. 

e)  Pomponii  Melae. 

/.  lonia. 

Ibi  Caystros  amnis,  ibi  Lebedos,  Clariique  Apollinis  fanum, 
quod  Manto  Tiresiac  filia  fugiens  victores  Tbebanorum  Epigonos, 
et  Colophon,  quam  Mopsus  cjusdem  Mantus  filius  statuit,  ad  Pro- 
montorium, quo  sinns  ciauditur. 
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§.  28. 
f)  Statil. 

Thebnid.  II.  94  seqq. 
Tanc  senior  quae  jussus  agit,  neu  falsa  Tiden 
Noctis  imago  queat,  longaevi  vatis  opacos 
Tiresiae  vultus,  vocemque  et  vellera  nota 
Induitur. 

76.  X  589  seqq. 
Tiresian  alii  lacrimis  et  supplice  coetu 
Orant,  qnodqae  unum  rebus  solamen  in  artis 
Nosse  futura  rogant.    Tenet  ille  inclusa,  premitque 
Fata  Deüm.    Quid  ne  ante  duci  bene  credita  nostra 
Consilia  et  monitus,  cum  perfida  bella  vetarem? 
Te  tarnen,  infelix,  inquit  perituraque  Thebe, 
Si  taceam,  nequeo  miser  exaudire  cadentem, 
Argolicumque  oculis  haurire  vacantibus  ignem. 
Vincamur,  pietas;  pone,  eja,  altaria  virgo, 
Quaeramus  superos.    Facit  illa,  acieque  sagaci 
Sanguineos  flammarum  apices,  geminumque  per  aras 
Ignem,  et  clara  tarnen  mediae  fastigia  lucis 
Orta  docet.    Tunc  in  speciem  serpentis  inanem 
Ancipiti  gyro  volvi:  frangique  ruborem 
Demonstrat  dubio,  patriasque  illuminat  umbras. 
Ille  coronatos  jain  dudum  amplectitur  ignes, 
Fatidicum  Sorbens  vultu  flagrante  »vaporem: 
Stant  tristes  horrore  comae,  vittasque  trementes 
Caesaries  insana  levat.    Diducta  putares 
Lumina,  consumptumque  genis  rediisse  nitorem. 
Tandem  exundanti  permisit  verba  furori: 
Audite,  o  sontes,  extrema  litamina  divum, 
Labdacidae!  venit  alma  salus,  sed  limite  duro. 
Martius  inferias  et  saeva  efflagitat  anguis 
Sacra,  cadat  generis  quicunque  novissimus  extat 
Viperei,  datur  hoc  tantum  victoria  pacto. 
Felix,  qui  tanta  lucem  mercede  relinquet. 

Ibid.  VII.  757. 
Aethion,  caesoque  infamis  fratre  Polites 
Conatusque  toris  vittatam  attingere  Manto 
Lampas:  in  hunc  sacras  Phoebus  dedit  ipse  sagittas. 

§.  29. 
g)  Juvenalis. 

Satir.  IX.  248. 

Poena  gaudebis  amara 
Nominis  invisi,  tandemque  fatebere  laetus 
Nec  surdum,  nec  Tiresiam  quemquam  esse  Deornm. 
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CAPUT  VI. 
Apud  scriptores  ecclesiasticos  obvia. 

§.  30. 
o)  Jnstini  Martyris, 
in  quaest.  et  respons.  ad  Orthodox, 
"En  dh  slg  td  itaod  rdSv  rEXXijva)V  tcsqI  tov  pdvrmg  Th- 
qegIov  elQrjfiiva  ndvxa  naCiv  iatl  xaxayiXaaxa ,  ntag  ivöi%STcu  xa 
öt  avxov  Xs%&£vxa  dvai  aXri&rj;  tpaoi  ydq  mq\  avxov,  avöga  xal 
yvvainct  ysyovivai  avtov ,  %a\  ce^oreQcov  H%ttv  tag  nXdöugy  %a\ 
noXXdg  iid%ag  xojv  östSv  6utXv6avtam  öid  xctvzrjv  xtjv  alxlav  rj 
tiev  "Hga   %oXa>faT8a  avtai;  in^attsiv  avxov,   6  6h  Ztvg  dg 
itaoapv&iav  vrjg  mjQcoöscog  avtov  k%aol0axo  ovrcS  (lavxixqv» 

,  :l«iiiLlj«-  '^i<U  Haiti,/    ^:         ,  „,  ■ 

§.  31. 
4)  Fulgeotii, 

mytkologic.  IL  8. 

■ 

Tiresias  duos  serpentes  concumbentes  vidit,  quos  cum  virga 
percussisset,  in  feminam  conversus  est.  Iterum  post  temporis  seriem 
eos  concumbentes  vidit,  similiterqne  percussis,  iterum  est  in  pristi- 
nam  naturam  conversus.  Ideoque  dum  de  amoris  qualitate  certamen 
Juno  et  Juppiter  habtiissent  eum  judicem  quaesierunt.  Ille  dixit, 
tres  uncias  habere  virum  amoris,  et  novem  feminam.  Juno  irata 
ei  lumen  ademit,  Jupiter  vero  ei  divinitiatem  concessit. 

CAPUT  vir. 

Recentiorum  collectanea, 
et  quidem. 

§.  32. 
ä)  Barth i  i, 
ad  Statii  Thebaid.  11.95. 

[Opacos   Tiresiae]  Caecos.     Caecum  Tiresiam  inducit 
multis  alibi,  Lutatii  verba  mendosa  sunt,  quod  visum  et  praestantiss. 
Lindenbrogio.    Non  verebor  integra  Lutatii  verba  adscribere,  et 
ea  quidem  redintegranda  ope  Apollodori  III  et  Scholiastae  scripti 
existimo.   Tiresias  Eueri  filius,  genere  Thebanns,  vates, .  qui  fertur 
in  feminam  versus ?  cum  disceptantibus  Jove  et  Junone  utrum  mas 
an  femina  majorem  sentiret  coitn  voluptatem,  novem  partibus  libi- 
dinis  dixit  feminam  potiri,  et  una  virum;  ob  quod  excaecatus  est 
a  Junone.    Est  et  alia  talis  fabnla.    In  moute  Cyllenio  Tiresias 
dracones  coeuntes  calcasse  dicitur:  ob  id  in  mulieris  figuram  versus 
ut  Ovidius"  refert ;  deinde  monitus  sortibus  in  eundem  locum  rediit, 
et  in  figuram  pristinam.    Eo  tempore,  ut  diximus,  inter  Jovem  et 
Junonem  fuit  contentio,  m  quo  sexu  esset  major  libido,  Tiresia 
judice,  qui  expertus  fuerat  utrumque  sexum.    Cum  Jovi  indicasset, 
illa  irata  manus  ei  sabjecit  et  excaecavit.  Juppiter  fecit,  ut  septem 
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aetates  vivcret  vatesque  praeter  caeteros  mortales  veracissünus 
haberetur. 

§.  33. 
b)  8panhemii 

annotationes   ad  Caüimachi  hymnum  in  lavacrum  Palladu 
v,  81  et  82. 

YSl  EvrjQeiSa,  %aX€7tiS}v  odov  ayaye  öalfMov  • 
rA  ftcv  E(pay  naiöog  6*  ofAfiaxa  üßaksv. 

Nihil  novum  utique,  ut  adolescens  et  adhuc  cum  prima  lanugioe 
supra  dictus  v.  75. 

Tsigtaiag  ö*  $u  (xovvog  apa  xvalv,  agxi  ykvtwt. 

Tiresias  hoc  ncudog  nomine  designatur,  cujus  vocabuli ,  ut 
apud  latinos  ,,pueriu  de  provectioribus  etiam  saepe  adbibiti,  obvia 
apud  Graecos  et  Romanos  auctores  exempla ;  „nox"  aatem  „obruisse6* 
ejus  oculos  hic  dicitur  haud  aliter  ac  de  caecitate  sua  Oedipus 
apud  Sophocl.  Oed.  Tyr.  v.  1336  ckoxov  vitpog  ifiov  tenebrarum 
mea  caligo  s.  tenebris  obsita  mea  lumina.  Nec  vero  hanc  de  Ti- 
resiae  caecitate  ,  e  nudae  scilicet  Palladis  adspectu  orta ,  fabellam 
unus  inter  Graecos  tradidit  Callimachus ;  et  proinde ,  quem  unns 
inter  Romanos  secutus  eit,  qui  eam  quoque  tangit  Propertius,  et 
visum  postremo  ejus  editori  Gallo,  et  cui  praeiverat,  ut  paullo  ante 
dixi,  sed  inconsulto  Passeratius.  Id  enim  Pherecydes,  qui  nempe 
Osoyovlav  scripserat,  et  Croeso  coaevus  fertur,  ac  proinde  Callimacho 
tot  saeculis  antiquior,  pridem  tradiderat,  ut  id  ex  eo  refert  Apollo- 
do rus  III.  6,  ubi  quum  diversa  de  ea  Tiresiae  caecitate  narrari 
riixisset,  ab  aliis  nempe  tradi  Deorum  ira,  qui  mortalibus,  quae 
latere  voluissent,  detegeret,  excaecatum  fuisse  Tiresiam,  postea, 
inquam,  addit:  QtQSKvSrjg  6s  vno  A&HNAZ  avxov  TT&ASl- 
SHNA1 '•  ovoctv  yaQ  tt\v  XciqikXcü  kqo  öydi}  xi\  Adrjva,  rTMNHN 
inl  navxa  IAEIN.  Ti}v  Sh  xalg  %eqo\  TOT2  OQ&AAMOT2 
avxov  xaxaXaßo^iivtjv9  Ilf/PON  7Zoirjocti)  nbi  pro  (xp&aXfA.  naxa- 
Xaß.  legendum  omnino  putem  %axaßaXXofiivtiv9  sicuti  hoc  loco 
o^i(iaxa  vvj;  HßaXsv,  et  infra  v.  100  o^axa  ctQnd&iv,  oculos  rapere, 
sive  eruere  dicihir.  Firmat  Hesychius  xaxaßaXei,  anoKxevsiy  xcnct- 
Xvöei,  virnjasi)  $ttyEt}  et  sicuti  voce  netluv  de  semet  manibus  suis 
excaecato  agens,  ait  Oedipus  apud  Sophocl.  v.  1294  et  1335. 
Apotlodori  vero  verba  sonant:  Pherecydes  autem  A  PALLADE 
LUMINIBUS  ORBATUM  refert.^  Siquidem  cum  Chariclo  Mi- 
nervae  charissima  esset,  illam  NUDAM  per  omnia  Deam  vidisse 
contingit,  eamque  maoibus  suis  ERUTIS  Uli  OCULIS  eundem  obeae- 
casse.  A  Pherecyde,  qui  primus  de  Diis  scripsisse  a  Laertio  fer- 
tur, hanc  fabellam  hauserat  Callimachus,  quam  tangit  etiam  vetus 
po&a  Anthoi.  lib.  IV.  c.  18.  ep.  14,  ubi  ad  Martern,  qui  lavan- 
tem  in  fönte  Venerem  respicere  seilet,  dicitur: 

AiQKto  Vfi%ofnivriV)  firj  öeidt&t  •  ov  yap  A&HNHN 
IlaQ&ivov  EISOPAAiZ,  old  ts  TEIPE2IA2, 
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Vide  natantem  Venerem,  ne  timeas,  noo  enim  Minervam 
Virginem  INTUENS,  et  prout  TIRESIAS, 

nempe  inde  est  excaecatus.   Adde  Nonnum  Dionys,  sub  fin.  I.  XX. 

PTMNHN  TEiQEoictg  ^rjaotvo  fiovvov  AQHNAN 
NUDAM  Tiresias  vidit  solnm  Minervam. 

dein 

"EfiTWjS  fiovvov  OTtcüTte,  xal  wXece  ipiyyog  O7t(07irjg 
semel  solnm  vidit  et  perdidit  lucem  visus. 
v.  121. 

Mavxiv  insl  &r\<su  viv  dotöifiov  l(5G0[iivoi6tv. 
-d-rjoo)  hic  nempe  proprio  ram  in  rem  verbo.  Unde  olavo&ixrig 
seu  „augur"  dictus  idem  Tiresias  apud  Sophoclem  Oedip.  Tyr.  v. 
493  9  ac  ubi  vcteres  grammatici  Oicovo&ixrjg  ,  6  Toig  olcovolg 
TIQEMENOSy  dein  %ai  6  njv  nx^aiv  rwv  oloovcov  AIATI&EIS 
9tct\  £v%Qivuiv  h.  e.  auguriis  est  praepositus,  et  qui  volatus  avium 
D1SPONIT  seu  discernit  ac  dijudicat.  Per  (xavxtv  etiam  non 
adeo  „talem"  in  genere ,  quam  augurem  a  Minerva  designatum 
Tiresiam,  proxima  poetae  verba  satis  arguunt.  Hunc  vero  (xdvxivy 
seu  ea  divinandi  arte,  quae  ex  auspiciis  petitur,  insignem  Tiresiam, 
non  a  Minerva,  ut  h.  1.  dicitur,  sed  ob  decisam  a  Jove  contra 
Junonem  litem,  inter  fabulas  relatum  constat  Metamorph.  III.  385, 
cui  nempe  Tiresiae  Jupiter 

pro  lumine  adempto 
Scire  futura  dedit,  poenamque  levavit  honore. 

Unde  etiam  Atog  vtyiaxov  7tQoq>ijxr}v  l'lo^ov,  Jovis  altissimi 
prophetam,  sive  vatem  eximium  eundem  Tircsiam  dixerat  pridem 
ante  Pindarus  Nem.  Od.  I.  p.  339.  Haud  mirum  proinde  a 
FATIDIGA  Dea  (i.  e.  Minerva)  et  inter  Delpbici  oraculi  praesides 
habita,  seu  verius  Prudentia,  quam  poetico  ritu  Minervam  nuncu- 
pavit,  ut  de  ea  loquitur  Apulejus  de  Deo  Socratis  constitutum  hic 
dici  vatem  augurem  Tiresiam ,  quo  illa  nempe  pro  ademptis  ei 
corporis  oculis,  mentis  praestantius  lumen  et  futura  prospiciendi 
facultatein  eidem  inditam  testaretur;  s.  ut  Cyrilli  hic  verbis  utar 
adv.  Julian.  1.  V.  p.  158:  qxoxdg  xov  vorixov  nal  xov  xrjg  xaQÖiag 
Oip&ainov  Kctxavyd frvxog ,  „luminis  quod  intellectu  percipitur  et 
cordis  oculum  illustrantis"  donum.  Haud  aliter  ac  de  eodem  Tiresia 
caeco  et  augure  quanquam  tacito  nomine  ait  Eteocles  apud  Aeschyl. 
sept.  Theban.  v.  U 

Nvv  6h  mg  6  MANT12,  <prjclv  oiuväv  ßoxyQ 
Nunc  autem  avium  AUGUR,  inquit,  avium  custos; 

ac  de  eodem  similiter  Statins  Thebaid.  IV.  510.  „Aonius  vafes."  Cui 
pernio  um  Eueni ,  Apolltnis  ovium  apud  Apolloniatas  in  Ionia  custo- 
dia fatnm  tradit  Herodot.  IX.  93,  eum  nempe  ob  male  custoditas 
ejusdem  oves  seu  plures  ex  iis  a  tupis,  eo  dormiente  direptas  jussu 
Apolloniatarum  oculis  privatum,  postea  M\upvxov  fiavwx^v  insitam 
divinandi  artem,  qua  celeberrimus  evaserit,  obtiouisse. 
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t>.  123. 

rv<o<SHrai  S'oQvi&ag,  og  aXaiog,  o%  ts  nhovxai  ... 
Ad  locom  in  Aeschyl.  sept.  Theban.  v.  25*  Nvv  dk  (6g  6  pavxig 
x.  r.  A.  continuo  de  eodem  additnr:  *Ev  cJal  vofiwv  xal  qpoeclv 
«vpoff  67%a  XPH2THPIOT2  OPNIQAZ,  atyevöil  xi%vy^  auribus 
et  mente  dijudicans,  absque  igne,  FATIDICAS  AVES,  arte  bod 
mendaci;  ac  unde  oQdofiavxtv  h.  e.  aXrjdrj  (lavxtv,  veracem  vatem 
s.  augurem  vocat  cum  Pindarus  Ncm.  Od.  I.  p.  339.  v.  125. 
IlokXct  öh  Boicorolai  &i07i(t6nct%  noXXa  dh  Kctöpo) 
gorjtftt,  xal  fisyaXoig  voxiQCt  ylaßöaxtÖaig. 
Callimachus  agit  de  Tiresiae  vaticiniis  (dsonQOTia  s.  vulgo 
^sonQonia).  De  Calchante  sie  dicto  cf.  Horn.  II.  «.  69  seqq. 
Aeschyl.  Prometh  v.  659.  Boeotis  vero  quod  hic  a  Callimacho 
dicitur  mnlta  edidisse  oracula"  Tiresiam,  vel  inde  haud  parum 
illustratur;  quod  Tiresias  per  longas  etiaro  aetates  fuerit  apud  eos- 
dem  Boeotos 5  quodque  passim  consuleretur  oraculum.  Cujus  equi- 
dem  rei  Inculentus  iudex  Plutarch.  de  Oracnlo  def.  p.  434 :  'Ev 
61  Oq%0(ibv(o  Xiyovoi  XoLfiov  yfvoplvov,  noXXovg  (ilv  avOoro- 
Tioav  diatp&aQiivai,  xo  öh  xov  TE1PEEIOT  XPHZTHP1ÖN 
txkirtslv  navxctnctGi ,  xal  ft££(H  xov  vvv  aoyov  öiafiivuv  xal 
avetvdov.  Orchomeni  ajunt  midtis  peste  absumtis  hominibus  TI- 
RESIAE ORACULUM  plane  defecisse,  et  in  hunc  usque  diem 
otiosum  manere  et  mutiirn.  Ad  quod  proinde  „darum  Tiresiae 
apud  Boeotos  oraculum"  respexit  h.  1.  Callimachus.  — 

[JCceflfioj  jfofjtfft]  Mirum  viden  cuipiam  posset ,  quod  Cadmo 
adhuc  superstite,  haec  Tiresiae  caecitas  et  inde  augiirii  donum  ei 
dicatur  contigisse,  qui  Oedipi  ac  filiorum  s.  Labdacidarum,  uti  mox 
de  iis  dicitur,  aevo,  et  sicut  e  Tragicis  antiquis  ac  apud  Statitim 
in  Thebaid.  IV.  407  seqq.  constat,  iisdem  etiam  superstes  vixerit, 
ac  dem u in  expugnatis  Thebis,  ab  Epigonis  Argivis  in  captivitatem 
abduetis  in  via  decesserit.  A  conditis  autem  a  Cadmo  Thebis  juxta 
accuratiores  Eusebii  calculos,  ad  captas  easdem  ab  Argivis  et  sequu- 
tum  mox  Tiresiae  fatum ,  anni  sunt  circiter  ducenti  et  XXIX. 
Ut  jara  sie  mittam  Chronicon  Oxoniense,  a  quo  annis  fere  90  an- 
tiquior  ea  Thebarum  a  Cadmo  conditarum  aera  statuitur  E^och. 
XIII.  Quiim  vero  non  solum  septem  aetates,  ut  c  Phlegonte,  qua 
de  re  mox,  Luciano  et  Hygino,  ac  annis  proinde  210,  sed  ad  no- 
vem  etiam  aetates  ab  aliis,  ut  a  Tzetze  ad  Lycophr.  p.  112  ?  seu 
annis  270  vixisse  dicatur  idem  Tiresias,  ac  proinde  idem  mox  a 
Callimacho  dicatur  noXvxgoviog ,  inde  liqnet  utique,  citra  ullum 
veteris  memoriae  de  Cadmi  rebus  ac  Tiresiae  caau  vel  auguriis, 
quorum  hic  fit  mentio ,  anachronismum ,  a  poeta  bic  dici ,  quod 
nenrpe,  qui  poer,  uti  panllo  ante  vocattim,  in  banc  caecitatem  inci- 
derit ,  Cadmo ,  qui  longaevus  etiam  extitisne  fertur ,  multa  potuerit 
vaticinari.  Unde  insuper  dietns  in  antiqno  Melampodig  carmine, 
juxta  eundem  Ttetzen  ad  Lycophron.  Tiresias  a%o  yao  KA4MOT 
wv,  xal  xattofov  'ExsonUovg.    A  Cadmo  enim  et  infra  Eteoclem 
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ac  Polynicem  extabat.  A  quibus  tarnen  abire  videtur  Papinius, 
dum  a  Lago ,  eoque  ab  inferis  evocato  ac  sub  ejus  nepotibus  ae- 
quaevus  sacerdos  dicitur  Tiresias  Theb.  IV.  626*  et  ad  quem  lo- 
cum  extare  hanc  veterem  glossam  dicitur  in  Cl.  Barthii  notis  ad 
hunc  locum  „supputanti  annos  apparebit  vera  baec  dici. 46  Quum 
tarnen  Lagus  Labdaci,  Cadmi  e  filio  Polydoro  nepotis,  esset  filius, 
Cadmi  proinde  pronepos,  et  annictilus  superstes  a  patre  relictus, 
juxta  Apollodorum  III.  5.  A  Cadmo  autem,  quo  tempore  Thebis 
regnasse  dicitur,  ad  Lagum,  quo  is  nec  dum  Thebanorum  rex, 
Chrysippum  Pelopis  filium  rapuit,  juxta  Eusebii  chronicon  Scaligeria- 
num  9  annorum  CXXIX  spatium  intercesserit,  Cadmo  caeteroquin 
ejusque  posteris  vaticinatum ,  quod  hic  dicitur,  Tiresiam  non 
olcovoOKontK^g  solum,  de  quo  Callimachus,  sed  &vTixrjg  etiam  sive 
baruspicinae  opera,  discas  ex  Sophocl.  Antigon.  v.  1018  seqq., 
ubi  postquam  de  signis  futurorum  ex  avibus  more  augurum  a  se 
captis  egisset,  Tiresias  addit  de  hostiis  similiter  a  se  consultis 
ipTivgcov  iytvoiiqv  ßco(xolotv  etc.,  ignispicia  tentavi  in  aris  etc. 

v.  127. 

Jciaco  nal  pSya  ßdxiQov,  o  ot  noSag  ig  diov  «Ja. 
Quo  nempe,  ut  continno  hic  additur,  viae  duce  deinceps  ute- 
retur  caecus  Tiresias,  immo,  qui  oculorum  ei  *  icein  praestaret,  uti 
de  eo  Apollodor.  III.  6.  Ubi  enim  orbatum  luminibus  a  Minerva, 
quam  nudam  viderat,  Tiresiam  datumque  ei  a  Dea  augurii  donum 
e  Pherecyde  dixisset,  addit,  %a\  ZKHüTPON  ai/rw  6a>Q^öaa^ai 
xvctveov,  o  (pigcov  ofiolag  Totg  ßkinovaiv  ißadifav.  Baculum  etiam 
caeruleum  ei  a  Minerva  datum,  quem  gestans  Tiresias  aeque  ac 
oculatus  incederet,  ac  prout  hic  addit  Callimachus,  o  ot  nodag  ig 
öeov  a£«l,  qui  pedes  ei  convenienter  ducat.  Quanquam  idem  Ti- 
resias, quod  jam  hic  vidit  vir  doctus,  id  beneficiuoi  non  baculo 
sed  filiae,  ut  viae  nempe  duci,  seu  quae  pedum  gressus  caeci 
pareutis  regeret,  imputat  apud  Euripidem  Phoeniss.  v.  837.  Hauci 
aliter  nempe  ac  Polyxena  ab  anu  Hecuba  vocatur  in  cognomine 
apud  Euripidem  dramate  v.  281:  BantQov  jjySfjLcav  oöov,  bacnlus 
dux  viae.  Utrumque  vero  illi  Tiresiae  filiae  nempe  et  baculi  fulcrum, 
sed  quo  semel  insolito  quodam  Deüm  munere,  haud  indiguerit, 
tribuit  Statins  Theb.  IV.  v.  582- 

Nec  jam  firmanti  baculo,  nec  virgine  fida 

Nititur  erectusque  solo  etc. 

Adde  baculum  Tiresiae  opportune  ut  auguri  datum,  prout 
nempe  lituus  clarissimum  insigne  auguratus,  sive  quem  incurvum 
et  leviter  a  summo  inflexura  bacillum  vocat  Tullius  de  divinat.  I.  17. 
ac  in  autiquis  etiam  nUmmis  idem  consuetus,  ut  notum,  auguratus 
index,  ac  prout  de  eo  ait  Servius  Aen.  IX.  12.  „Augurea  designa- 
bant  spatia  lituo".  Immo  prout  antiquum  illud  auguratus  insigne 
prout  tradiderat  Homerus ,  apud  quem  nempe  in  inferis  augur  Ti- 
resias ad  Ulixem,  qui  Circes  opera  illum  de  suo  in  patriam  reditu 
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consulturus  accesserat,  venit  responsa  ei  daturns,  iqvctov  cxrjntQov 
fyoaV)  aureum  sceptrnra  s.  scipionem  tenens  Odyss.  jU  9l. 
v.  128.      oxJca  xoi  ßioxov  T€Q(ia  71oXv%q6vk)v. 
De  termino  vitae,  cujus  hic  mentio,  sibi  a  Jove  ad  septem 
aetates  producta,  ait  ipse  Tiresias  io  Melampodis  versibus,  quos 
refert  ad  Lycophr.  Tzetzes  p.  112 

"Og  ftc  imxxqov  ys  E&rixctg  fysiv  atäv  avO^ooTrwv, 
iSnxa  fx       £tx>tiv  ytvtag  fitqonGav  crWrooDTtcov. 
Qui  mihi  longum  constituisti  aevum,  ut  vivam  per  scptem  ae- 
tatum  generationes  hominum  mortalium. .  Ut  proinde  haud  mirum 
est,  si,  ut  hoc  loco,  ita  ab  Apollodoro  de  eodem  dicatur  III.  6. 
iyevexo  xs  nal  noXv%Qoviog ,  ac  similiter  a  Papinio  idque  sab  iis, 
de  quibus  modo  dixerat,   Callimachus,  Labdacidis,   Lagi  nernpe 
Labdaci  ßlii  nepotibus,  longaevi  vatis  nomine  a  Papinio  designatur 
Ii.  9  et  IV.  407 9  ac  de  ejus  canitie  sermo  fiat  v.  581.  Quomodo 
idem  a  Lycophr.  loco  modo  adducto  nipmlog  dicitur,  seu  ut  ibi 
Tzetzes  vniqyriqmg  ,  ac  ut  apud  Hrsych.  nifinekov,  XI  av  yrigaXiov 
et  Arcadium  gramroaticum  in  Mss.  Biblioth.  Gallor.  Regis  nifnts- 
Xog,  6  naXaidg,  apud  Aescbylura  vero  Eum.  v.  479  alio  sensu 
svnipntkov  dici  videas,  pro  ,,exorabili.u    Adde  hisce  de  Tiresia, 
antiquissimo  ac  celebratissimo  apud  Graecos   augtire,  iromo  qur 
auspiciorum  ex  atihns,  uti  ante  e  Piinio  vidimus,  inventor  habeba- 
tur,  ut  „longaevo"  seu  qui  tot  aetates  vixerit,  inde  traditum,  qui 
nempe  longae  aetatis  beneficio ,  seu  observatis  longo  tempore 
significationibus ,  sicut  de  eadem  auguratus  scicntia  loquitur  Tul- 
lius   de   divin.  I.   69   eam  sibi   divinationem  comparasset.  Ut 
proinde  potiore  jure  in  eum  quadret,    id  quod  de  praestantis- 
simo   augure  ab  eodem  Cicerone  dicitur  eodem  libro  cap.  47. 
Hand  aliter  ac  apud  Maronem  Aen.  VIII.  981*   retinet  „lon- 
gaevus"  haruspex  fata  canens;  ac  ut  ibi  Servius,  argumento  aetatis 
Tult  doctum  videri.    Iis  quae  de  Septem  aetatibus  Tiresiae  vatis 
diximus,  adde,  quae  a  Cicerone  dicuntur  in  Catone  majore  c. 
XVHI,  ubi  inter  alia  praeclara  Collegii  angurum  decreta  illud  ut 
palmarium  landat,  quod  „neque  solum  honore  antecedentibüs ,  sed 
iis  etiam,  qui  cum  imperio  sont,  majores  natu  Augures  anteponuntur." 

(De  oraculis,  quae  Thebanis  a  Tiresia  data  sunt  cf.  Statius 
Thebaid.  IV.  et  Pindar.  I  hymn.  Nem.) 

(Tzetzes  in  Lycophr.  ait  Tiresiam  novem  vixisse  aetates;  hinc 
grandaevus  a  Lucilio  dicitur: 

Ante  fores  autem  et  triclin!  limina  quidam 
Perditu'  Tiresias  tussi  grandaevu1  gemebat. 

Vulcanii  adnott.  in  Callimach.  hymn.  in  lavacr.  Pallad.  v.  128.) 

(Nicodemi  Frischlini  annotationes  ad  Callimach.  byranum  in 
lavacr.  Pallad.) 

v.  69.     Mario«  TeigsoLao  x«l  ovivoxa  %ü>ol$  l'yevxo. 

Narratio  aaotxßcmxt)  de  excaecatione  Tiresiae,  quam  ut 
brevissime  ita  politissime  Politianns  c.  80  Miscell.  recitat.  Fuit 
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autem  Tircsias  patria  Thebanus,  Eueri  et  Chariclus  filius,  vatici- 
nandi  peritia  clarissimus,  de  quo  vides  proverbiura:  „Tiresia  cae- 
cior".  Alia  Chariclus,  quae  Apollinis  filia  et  Chiropis  Thessali 
uxor  fuit,  narratio  extat  apud  Pindar.  Hymn.  4.  Pytb. 

Kai  ovnoxa  %a>QiQ  lyivzo.  Summam  necessitudinem  et  fami- 
liaritatem  intimam  Chariclus  cum  Minerva  bis  verbis  exprimit,  in- 
diviiluas  fuisse  comites  affirmans,  et  ubique  locorum  conjunctas. 
De  The.<piis,  Coronea  et  Aliarto,  Boeotiae  civitatibus  vid.  Paus,  in 
Boeoticis.  Plin.  I.  4.  7.  et  Strabo  IX. 

».71.   "Inn*  ln\  xpdva  'Ekixoovlöi  %aXa  faovoqt. 
Pausamas  in  Boeoticis  Tiresiam  e  Tilphussa  fönte,  quum  ad- 
modum  sitiret,  aqua  haust»,  statim  animam  egisse  refert.  Plura  de 
Tiresia  Diodor.  Sicul.  V.  Antiquit.  c.  6. 

v.  129.  Kai  povog  tvxe  #avfl,  ntnvvpevog  iv  vexveaai. 
Tiresiam  inter  mortuos  solum  sapere  Horn.  Od.  XI.  Lucian. 
vtxotxolg.    Strabo  16.    Geograph.  Statins  XL  Theb.  Plutarch. 
IX.  syrapos.  et  Sophocles  his  versibus  testatur,  tametsi  de  vivo: 
xov  öfiov  ijSq  fiavrtv  to69  ayovotv,  w 
xdlrj^hg  i(ini(pvKev  <xv&oo>it(p  p6v<p. 
Divinum  nunc  huc  adducunt  vatem,  cui  innata  veritas  homini 
▼el  unico  est.    De  augurandi  scientia,  quam  hic  Callimachus  Ti- 
resiae  tribuit,  vid.  Cic.  de  divin.  I.  Liv.  I.     Dionys.  Halicarn.  II. 
Valer.  Max.  II.    Ovid.  Fast.  IV.    Plutarch.  in  problemat.  Fene- 
strellara  c.  4.  de  sacerdot.  Rom.  Pomp.  Lact.  c.  5.    Vulcan.  ad. 
Callim.  lavacr.  Pallad. 

Homer.  Od.  -X. 
xta  xol  xe&veuUti  voov  noQ8  IIsQöeyovticc 
oXm  nenvvo&ar  rot  6h  cxia)  utaaovaiv. 

§.34. 
c)  B  r  o  ockho  usi  i, 

annotait.  ad  Propert.  IV.  9.  67. 
[Magnam  Tiresias]  De  Tiresia  Ulixes  apttd  HoratSum 
Satyr.  III.  5:  „O  nulli  quidquam  mentite ! "  et  ibidem  Tiresias: 
„O  Laertiade,  quidquid  dicam,  aut  erit,  aut  non."  Circe  apud 
Homerum  Od.  X. ,  ubi  praecipit  ülixi ,  ut  consulat  animam  caeci 
vatis  Tiresiae, 

to5  6h  xB&vnmxi  voov  nooe  IlEQaBipovttct, 
oXco  nsnvva&at,  xol  6h  axial  dtööovaiv. 
Huic  etiam  mortuo  mentem  dedit  Proserpina  soli  sapere,  reli- 
qui  umbrae  feruntur.    De  eodem  agit  et  libr.  XI.  Od.  Apud  Ovid. 
III.  Metamorph,  caecatus  est  a  Junone,  sed  Jupiter 

pro  lumine  adempto 
Scire  futura  dedit,  poenamque  levavit  honore 
et  in  Ibin: 

Qualis  erat  (caecus)  postquam  est  jndex  in  lite  jocosa 
Sumptns  Apollinea  clarus  in  arte  senex. 
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§.  35. 

d)  Starzii. 
fragmenta  Pherecydis  XVI. 
Erat  enim  Tiresias  vir  Thebanus,  Eueris  et  nymphae  Cbariclus 
filias,  genus  ducens  ab  Udaeo  Sparto,  teste  Apoilodoro:  rO  öi  Kdö- 
pog  dtlüag  ßdXXn  avxovg  Xi&oiot  (sc.  avöqag  |£  oöovkov  ocpiog 
anXiüfiivovg) '  ot  Sh  öoxiovxeg  vq>  iavicSv  ßuXXeo&cu,  xxdvoval 
rs  dkkykovg,  nXrjv  nivxs  avÖQtov^  Ovdaiov  ........ 

Ibid. 

Chariclo  alia  quanquam  ipsa  quoque  nympha,  est  apud  Schol. 
Apoll.  4.  813.  uxor  Chironis. 
Ibid.  p.  202. 

Causa  cur  excaecatus  fuerit  Tiresias,  ab  aliis  affertur,  quod 
oinnia,  qnae  dii  celare  homincs  voluisscnt,  effutierit. 
Ibid. 

Sed  Pherecydem  secutus  est  Callimachus  hymn.  in  Pallad. 
lavacr.  57  seqq.,  ad  cujus  singulos  versus  vide  Spanheini,  qui  ad 
v.  82  nostrum  locum  vertit:  Siquidem  cum  Chariclo  Minervae  caris- 
sima  esset,  illum  nudam  per  omnia  Deam  vidisse  contingit,  eamque 
manibus  suis  erutis  11  Ii  oculis  eundem  obcaecasse.  Hyginus  vero 
ad  Apoll.  D-.  620  haud  dubic  rectius  haec  ita  putabat  esse  refin- 
genda:  ovaav  yag  xy  XuqixXoZ  nQOCcpdrj  xr\v  '^^ijvov,  avxov 
yvnvqv  löstv,  Idemque  p.  621.  recte  ejicit  verba:  xovg  6<p&a\- 
povg.  Per  verba:  tag  axoag  i.  e.  aures ,  ut  antea  oQaoug  pro 
otp&aXfiovg;  unde  fortassis  glosseina  illud ,  quod  Heynius  exulare 
jussit,  ortum  et  in  contextum  tandem  male  illatum  est:  diaxct&d- 

Qaoav  cvvihai,  vix  aliud  quid  indicatur,  nisi  scientia  augu- 

ralis.   Cf.  ad  fragm.  XXV. 
Ibid. 

Sostratus  scripserat  cannen  elegiacunr  de  Tiresia,  cujus  argu- 
mentum nobis  servavit  Eustathius  ad  Odyss.  k.  p.  1665. 
Ibid. 

Oimvoaxonelov  Tiresiae  Thebis  fuisse,  irarrat  Pausanias  IX.  16: 
Oijßatoig  ös  per«  xov  "Ayunmvog  xo  hgov  olmvooxoizeiov  rs  Tu- 
Qtoiov  xaXovftevov.  * 
Ibid. 

GxrjnxQov  8impliciter  est  scipio,  quo  nixus  ire  Tiresias  tuto 
poterat.  Callimacb.  h.  1.  v.  127.  habet  ßdxxQov  cf.  Eurip.  Hecub. 
281.  Pind.  Olymp.  2.  146.  Color  xvdveog  sive  xvoaovg  describi- 
tur  sie  a  Piatone  Tim.  III.  p.  68.  c.  Xu^kqov  Xtvxtp  ^vvtX&ov  %a\ 
dg  piXav  xuxaxoqeg  Ipntöovy  xvavovv  %Q&pct  aitoxtXuxm. 

§86. 
e)  Westermanni 
script ores  historiae  poeticae  graeci  p.  314. 
VII.  [ÜsqI  TbiqbcIov.]   Ovxog  f*«*«ff%MV  Xiyexat  xrjg  yv- 
vaixiLag  xaX  dvöqdctg  q>v<se<og  xctxa.  ti)v  «vtiJv  vitoXr^iV ,  t\v  Inl 
Kawitag  tyQatyvp.tv. 
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Ibid.  p.  183.  (ex  Photii  bibliotb.) 
Kai  dg  KdSpog  xal  rAo(iovia  eig  Xiovxag  (iexs^OQ(p(o^r]6avf 
xal  dg  TuQHSlctg  inxdxig  ptxttiOQaydfhi ,  ötd  ti  xe  vno  xqr\z(ov 
ovxog  fpoqßavxog  xoorj  IxaXuxo. 

Ibid.  p.  377. 

eO  Msvoixtvg  Koiovxog  t\v  vlog  ßaaikiwg  Stjßcov.  noXspov 
pivTig  ovv  xrjg  lÖiag  naxoiöog  x<Sv  Qrjßnv  vno  twv  inxd  OTQaxrj- 
ywv  hxqri<S{kddr\<5t  Teioeölag  pavxtg  dv,  naoavxlxa  navotodat  xov 
noXtpov  xal  Haea&cn  avxolg  vUrjv,  il  xov  ßaOtXixov  yivovg  x6v 
avxox&ovcav  xa>v  dvaöo&ivrcov  ix  xfov  o&ovxtov  xov  dqdxovxog  xig 
iavxov  6<p  7to6g  dvaiotOiv.  Madcov  xovxo  6  MsvoiKSvg  xal  diXcov 
iktv&BQCooai.  xrjg  noXioqxlag  trjv  nbXiv,  eöoaxtv  iavibv  noog  dval- 
qzaiv  öi%a  xov  nctxoog  ctvxov  Koiovxog. 
Ibid.p.  127. 

*H  s'  dg  Mbtyog.   6  pavxig  xal  'AnoXXaivog  xrjg  ttrjxgog  t£- 
XivxTjadarjg  lxdi%£xeu  xXrjgov  xo  iv  KlctQtp  'AnbXXwog  pavxtlov. 
xax   Ixiivo  dl  xuiqov  «qpixvefrat  KdX%ag  tlg   KoXoqnova  iv  a* 
Motyog  tx<a>v  Hctoct  xo  fiavxtlov,  nsxct  Tqolag  nXavdptvog  aXwcw. 
Ibid.  p.  336. 

ivOa  ytvdfiBvov  xal  d  (plXa  xolg  daifioai  ndvxa  mnoif\%oxa 
xal  dvayayo vxa  ig  "AiSov  xov  xe  Tuotolctv  xal  xdg  xdv  (SvyyevtSv 
xs  xal  ovvrj&cov  tyvxdg,  fia&ovxa  de,  arceo  $$n  na&üv  voxtoov  

Praetcrca  allogat  locos  Apollodor.  II.  4.  8.  p.  43;  III.  6.  7. 
p.  91;  III.  7.  7.  p.  96;  Antonini  Liberal,  p.  217.  — 

§.  37. 

f)  Winckelmanni. 
Monumenti  antichi  inediti  spiegati  ed  illustrati  vol.  I.  Roma 
1767  p.  211.  seq.  con  bassorelievo  del  Num.  157  fol^ 

IV.  Fra  le  antichita  singolari  clella  villa  dell1  Emmo  Alessan- 
dro  Atbani  una  delle  piü  scientifiche  e  il  bassorelievo  del  Num.  167 
in  cui  si  reppresenta  Fargomento  del  libro  delP  Odissea  intitolato 
JNexvta  o  NsxooiidvxHa ,  o  sia  trattenimento  d'  Ulisse  negl  Elisj 
con  Tiresia  il  celebre  eileo  indovino. 

Impaziente  Ulisse  de  ritopraarsene  ad  »Itaca  y  sua  dessidera- 
tissima  patria,  s'aecinse,  consigliato  ed  nmmaestrato  in  tutto  da 
Circe,  a  calare  nel  regno  degl'  inferi,  par  sentir  da  Tiresia  lä  via 
ed  il  modo  dVffetuare  questo  suo  desiderio.  . 

Giunto  ch*  h  fu  alla  sponda  del  fiume  Cocito,  che  bagoa  il 
pie  di  uno  scoglio1),  cosl  rappresentato  in  questo  nostro  marmo, 
com1  e  descritto  nell' Odissea,  fec'  egli,  secondo  che  n^era  stato 
avvertito,  una  fossa  vicino  a  quel  fiume  con  la  spada,  e  versovvi 
dentro  le  labazioni  alP  anime  de  tutt'  i  dcfonii,  di  mulso,  di  vino, 
e  di  acqua;  su  le  quali  sparse  poi  della  farina  d1  orzo:  onde9  mi 
giova  il  dire,  che  Appulejo  dä  ad  Ulisse  par  distintivo  la  fossa, 

1)  Horn.  Od.  K.  515. 
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come  il  craiere  ad  Elena,  la  tazza  a  Circe,  c  il  cingolo  a  Venere *) 
Poscia  con  V  ajuto  de1  suoi  corapagni  amazzo  una  quantita  di  pe- 
core  portatesi  seco,  e  le  correre  il  sanguc  di  queste  vittime  nella 
fossa  medesima.  Accorse  perciö  qul  le  anime  tutlc  per  bere,  Ulisse 
secondo  le  instruzioni  dategliene  da  Circe,  ne  le  proibl,  stringendo 
coutro  Lro  la  spada,  sin  tanto  che  non  comparve  Tiresia,  ch'  e' 
volea  consultare  2). 

Questo  indovino  era  sl  privo  della  vista  come  Ofioneo  V  altro 
indovino  de1  Messinj  nella  prima  gnerra  di  costoro  contro  glt  Spar- 
tani3):  e  siccome  Crise  il  sacerdote  d1  Apollo  Smintco  appresso 
Oaaero4)  portava  un  lungo  scettro  d'oro  datogli  da  Pallade5)  per 
sostegno6);  cosi  egli  comparve  ad  Ulisse  con  un  aimile  scettro. 
L'  artifice  del  nostro  marmo  per  altro  ce  lo  rappresenta  assiso, 
siccome  assiso  lo  trovo  Edipo,  appresso  Sofocle,  sopra  un  antico 
sedile7)9  il  quäle  nel  marmo  nostro  h  figurato  di  pietra,  com'  era 
il  trono  de  Toante  Re  dell  isola  di  Lenno,  e  padre  cP  Ipermnestra8). 
Alla  comparsa  adunque  del  cieco  Tiresia  remise  Ulisse  la  spada 
nella  gnaina. 

Nel  museo  Capitolino,  in  questo  proposito,  vedesi  un  erma, 
la  cui  testa  con  una  longa  barba,  avendo  glt  occhi  chiarsi,  pur 
credo  essere  stata  fatta  per  rappresentarne  Tiresia*). 

Ma  per  non  dipartirci  dal  nostro  bassorelievo ,  l'argoraento  di 
esso  fu  per  due  volle  dipinto  a  Delfo  in  un  medesimo  Inogo  dat 
celebre'  Polignoto10);  or  in  ambedue  le  occasioni  vuo1  credere,  che 
Ulisse  fusae  stato  figurato  nelP  attc*  medesimo,  in  che  ivi  si  vede; 
civl  con  la  spada  sopra  la  fossa,  cou  un  piede  posato  in  terra  e 
con  Paltro  sporto  in  avanti ,  e  posato  sopra  un  sasso  ,  talche  il 
ginocchio  su  cui  egli  s'  appoggia,  venisse  a  piegarglisi  ,*  poiche  s' 
ei  fu  figurato  cosi,  il  nostro  marmo  porrebbe  in  chiaro  il  passo  giä 
citato  di  Pausania.  Senzache  lo  stesso  argomento  fu  figurato  da 
Nicia  in  una  pittura  ad  Atene,  la  quäle  percio  chiamata  Necro- 
manzia11);  e  simile  al  nostro  Ulisse  Trovasi  una  statua  nella  villa 
Borghese,  senza  spada  perd  e  seoza  fodero,  e  tenentesi  le  mani 
sopra  una  coscia. 

Debberi  altresl  in  questo  proposito  far  menzione'  di  quel 
torso  della  villa  d'  Adriano  presso  Tivoli,  ch'  k  coperto  sopra  il 
pannegiamento  con  una  specie^  di  rete  simile  a  quella  che  Polluce 
chiama  jiyQtivov l2)  9  di  cui,  secondo  lo  stesso  scrittore,  eran  ri- 
vestite  le  figure  di  Tiresia,  come  degli  altri  vati  e  indovini;  seb- 
ben  Esichio  da  la  stessa  rete  anche  a  coloro  che  celebravan  le 
orgie  di  Bacco13). 

1)  Apulejas  apolog.  p.  458.  2)  Horn.  Od.  X.  48.  3)  Pausan. 
IV.  1.  p.  305.  4)  Horn.  II.  a.  15.  5)  Callimach.  hym.  Pallad.  127. 
6)  Apollodor.  III.  p.  284.  7)  Oed  Tyr.  418.  8)  Apollon.  Argon. 
I.  667.  9)  Mus.  Capit.  I  7.  10)  Paus.  X.  866.  11)  Plin.  I.  35. 
c.  40.  §.  28.  p.  228  12)  Pollux  onoraast.  IV.  segm.  116.  13)  Hesych. 
v.  'AyQTjvov. 
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§.38. 

g)  Lessingii, 

sämmt liehe  Werke  1.  Bd.  S.  279  sq.  Karlsruher  Ausgabe. 

Tiresias  nahm  seinen  Stab  und  ging  über  Feld.  Sein  Weg 
trug  ihn  durch  einen  heiligen  Hain,  und  mitten  in  dem  Haine,  wo 
drei  Wege  einander  durchkreuzten,  ward  er  ein  Paar  Schlangen 
gewahr,  die  sich  begatteten.  Da  hub  Tiresias  seinen  Stab  auf  und 
schlug  unter  die  verliebten  Schlangen.  Aber,  o  Wunder!  Indem 
der  Stab  auf  die  Schlangen  herabsank,  ward  Tiresias  zum  Weibe.  — 
Nach  neun  Monden  ging  das  Weib  Tiresias  wieder  durch  den  hei- 
ligen Hain;  und  an  eben  dem  Orte,  wo  die  drei  Wege  einander 
durchkreuzten,  ward  sie  ein  Paar  Schlangen  gewahr,  die  mitein- 
ander kämpften.  Da  hub  Tiresias  abermals  ihren  Stab  auf  und 
schlug  unter  die  ergrimmten  Schlangen,  und  —  o  Wunder!  Indem 
der  Stab  die  kämpfenden  Schlangen  schied,  ward  das  Weib  Tire- 
sias wieder  zum  Manne. 

§.  39. 

h)  Schwenkii, 

die  homerischen  Hymnen  v.  244  S.  244. 

Der  Berg  Tilphusion  und  die  Quelle  TilpTwsa  waren  nach  Pau- 
sanias  fünfzig  Stadien  von  Haliartos  entfernt,  und  es  befand  sich 
bei  der  letzteren  das  Grab  des  Sehers  Teiresias  (der  Name  bedeu- 
tet Seher,  Zeichendenter ,  reiQog^  tigag9  tj^oo^,  rqolo),  der  dort 
starb ,  als  er  bei  Einnahme  von  Theben  nach  Delphi  sollte  gebracht 
werden,  nnd  durstig  aus  der  Quelle  trank. 
Ib.  v.  262.  S.  245. 

Welcher  Verkehr  hier  gemeint  sei,  wird  durch  keine  Nachricht 
aufgestellt.  Deshalb  dürfen  wir  uns  keinen  Vermuthungen  überlas- 
sen, denn  man  könnte  wol  an  Spiele  mit  Wagenrennen  denken, 
und  die  Veranlassung  in  Tiresias  Grab  und  Leichenspielen  suchen 
—  aber  auf  so  verwegene  Weise  Hesse  sich  alles  erklären. 
Ib.  v.  209.  S.  261. 

In  welchem  Verhältniss  der  Tilphusische  Apollo  zu  Tiresias, 
dessen  Grab  daselbst  war,  stand,  können  wir  nicht  einmal  erra- 
then,  da  alle  Nachrichten  fehlen.  Teresias'  Tochter  Manto  (die 
Weissagerin)  gründete  nach  der  Sage  das  klarische  Orakel  in  Asien. 

§•  40. 

t)  Erschii  &  Gruberi, 
III.  Sect.  4.  Th.  p.  319. 
Von  der  Quelle  Tilphusa  erzählt  man,  sie  entspringe  auf  Mykale, 
flösse  unter  dem  Meere  durch  und  komme  zu  Didyma  im  Milesi- 
schen  Gebiete  wieder  zum  Vorschein  Paus.  v.  7.  5. 
Ibid.  p.  320. 

Im  Gebiete  von  Kolophon  lag  Klaros,  dessen  Heiligthum  des 
Apollo  ebenfalls  vor  der  Ankunft  der  Ioner  von  Kretern  unter  der 
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Anführung  des  Rhakios  gestiftet  war  im  klarischen  Lande.  Tire- 
sias'  Tochter  Manto,  von  den  Epigonen  nach  Delphi  geweiht,  wurde 
von  dort  mit  ihren  Mitgefangenen  zur  Colonisirung  ausgeschickt, 
kam  nach  Klaros,  vermählte  sich  dem  Rhakios  und  gebar  ihm  den 
Mophos  (Mopsos),  der  die  Karer  ganz  aus  dem  Gebiete  vertrieb. 
Die  Ioner  aber  bei  ihrer  Ankunft  wurden  freundlich  zu  gleichem 
Bürgerthume  aufgenommen.  Von  Mophos  (Mopsos?)  werden  sich 
die  Propheten  hergeleitet  haben.  — 

§•  41. 
k)  Welckeri, 

in  der  allgemeinen  Schulzeitung  von  Zimmermann  Jahrgang 
1832.  S.  144. 

Die  finstere  Prophetentyrannei  des  Tiresias,  das  Opfer  des 
Menoekeus,  des  Sohnes  des  Kreon,  zu  fordern,  und  der  tragische 
Edelmuth  des  Jünglings,  sich  freiwillig  dem  Ares  zu  schlachten, 
auch  die  Errichtung  einer  Tropäe  von  Seiten  der  Theber  sind  dem 
alten  Epos  fremd. 

Ibid.  S.  110. 

Die  ohne  alle  Unterscheidung  beigefügte  Legende  über  die 
Stiftung  des  Orakels  in  Klaros  durch  Manto  ist  entschieden  hiera- 
tisch, und  keineswegs  episch. 

Ibid. 

Manto  nach  dem  Orakel  Apollons  zieht  aus,  um  mit  dem,  wel- 
chem sie  zuerst  begegnet,  sich  zu  verheirathen.  Der  Begegnende 
ist  Rhakios,  Sohn  des  Lebes,  Mykenäer  von  Geschlecht,  mit  wel~ 
chem  sie  sofort  nach  Colophon  zieht.  Dort  beweint  sie  die  Zer- 
störung ihrer  Vaterstadt,  und  aus  den  Thränen  entsteht  eine  Quelle 
in  Klaros,  genannt  durch  Veränderung  des  p  in  A,  dno  tcov  da- 
XQvav ,  bei  der  sie  ein  Orakel  errichtete.  Rhakios  aber  wurde  der 
Mann  genannt  von  seiner  Armuth  und  schlechten  Bekleidung.  So 
der  Grammatiker.  Manto  weint  in  Klaros  peta  Zwyalov  Schol. 
Nicandr.  Ther.  958  ovv  tg>  avÖQi  ßax%id6rj  öid  zrjv  tov  totcov 
Iqri^lav.  Sch.  Alexipharm.  11.  Ihr  Sohn  war  Mopsos.  Rhakios,  der 
Gemahl  der  Manto,  ist  ^axtog,  von  fAaxs,  wie  AantSaififav,  und 
Mvxijvaiog  wegen  der  brüllenden  Orakelstimme,  sowie  die  Bran- 
chiden  von  fayvveiv  amvtjv  den  Namen  haben;  und  slißrig,  das 
Wassergefass ,  geht  auf  das  Wasser  der  heiligen  Quelle  als  das 
einzige  dortige  Wahrsagemittel.  Die  falsche  Deutung  gründet  sich 
auf  die  Bedeutung  Aaxtj,  <?axq,  KQrjteg  Hesych.  Bei  Pausanias 
VII.  3.  1.  IX.  33.  1  ist  die  Legende  mit  einer  andern  von  Kre- 
tern in  Klaros  verschmolzen,  indem  Rhakios  Kreter  ist.  Eine  andere 
macht  den  rPet%iog  und  Kkctgog  zu  Söhnen  der  Attischen  Kreusa, 
Euteknius  et  Gloss.  ad  Nicandr.  Alexipharm.  9.  und  dies  der  Be- 
deutung nach  nicht  verschiedene  fPct%iog  ist  eins  mit  BQcty%ogy  bei 
Philostratus  epist.  41 ,  der  den  Branchos  und  Klaros  Lieblinge  des 
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Apollon  nennt.  Ein  anderer  Lakios  bei  Athen.  VII.  p.  297  s. 
Steph.  13.  riXag,  oder  rPdmog  Steph.  nafiqjvXla,  wurde  (neben 
Mopsus  oder  in  späterer  Zeit  als  dieser)  als  Stifter  des  OrakelorteS 
Phaseiis  in  Pamphylien  verehrt  und  für  einen  Argeier  oder  einen 
Lydier  ausgegeben. 

Ibid.  S.  211. 

Ob  der  Scholiast  des  Apollonius  (I.  308) ,  indem  er  anfuhrt, 
dass  von  den  Epigonen  Manto,"  die  Tochter  des  Tiresias  als  Gipfel 
der  Beute  nach  Delphi  geweiht  wurde,  das  Epos  als  Quelle  nenne, 
ist  ungewiss:  dass  dieses  aber  die  Sache  wirklich  enthielt,  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  da  Herodot  (IV.  32.)  erwähnt,  dass  in  den  Epigo- 
nen von  den  Hyperboreern  gesprochen  werde,  wozu  diese  Weihnng 
den  besten  Anlass  bot. 
Ibid.  S.  212. 

Hiermit  (mit  Apollodor's  Erzählung  von  Tiresias  Tod  und 
Manto's  Sendung  nach  Delphi)  stimmt  Diodors  Erzählung  ([V.  66.) 
in  allem  Wesentlichen  überein....  Die  Tochter  des  Tiresias  nennt 
er  Daphne.  Tiresias  wird  beim  Tilphossäon  von  den  Kadmeern 
glänzend  bestattet.  Strabon  (IX.  p.  413)  erwähnt  der  Sage  von 
der  Flucht  der  Theber  auf  den  von  Natur  festen  Berg  Tilphosion 
und  dem  Tode  des  Tiresias  bei  der  Quelle  unter  demselben,  wo 
auch  sein  Denkmal. 
loid.  S.  225. 

Die  Weihung  der  Manto  und  zugleich  das  Pythische  Orakel 
wurden  feierlich  beschrieben;  denn  Menn  von  den  Hyperboreern, 
die  in  den  Epigonen  nach  Herodot  und  auch  bei  Antimachus  (Steph. 
B.  v.  eTjt€QßoQ£ot)  vorkamen,  wie  sich  nicht  anders  denken  lässt, 
gesagt  war,  dass  sie  die  Stifter  des  Orakels  gewesen,  so  muss  wol 
dessen  Würde  und  Heiligkeit  überhaupt  geschildert  worden  sein. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Absendung  selbst  des  edlen  Weihge^ 
schenkes  und  noch  der  Tod  des  Tiresias  beim  Tilphossaeon ,  nach 
der  Erzählung  des  Strabo,  Diodor  und  Pansanias,  vielleicht  nebst 
den  Leichenspielen ,  wie  die  des  Hector  die  Ilias  schliessen ,  kurz 
hinzugefügt  war.  Welch  ein  bedeutendes  Haupt  schon  damals  Tire- 
sias war,  zeigt  sich  in  der  Odyssee  (X.  492),  wo  er  so  sehr  hoch 
in  der  Unterwelt  steht;  und  vielleicht  wahrsagte  auch  er,  wie  Am- 
phiaraos,  ans  dem  Grabe  hervor,  so.  dass  durch  eine  fromme  und 
für  segenreich  geachtete  Stiftung  ein  zerstörender  Krieg  zum  be- 
ruhigenden Ende  gedieh. 
Ibid.  326. 

Die  Entstehung  eines  Orakels  hat  der  erste  Krieg  gegen  The- 
ben, die  Weihung  der  Prophetin  Manto  in  Delphi  der  zweite  zur 
Folge.  — •  Die  Epigonen  stehen  zu  der  Thebais  in  einem  ganz  be- 
sonderen Verhältniss  sowol  durch  auffallenden  Parallelismus  als  durch 
scharfen  Contrast.  —  Der  Thebis'che  Vogelschauer  (Tiresias)  war 
sicher  in  beiden  derselbe ,  und  er  endigt  im  zweiten  Krieg  wie  der 
Seher  von  Argos  im  ersten. 
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«.  42. 
Z)  Hauptii, 

Zimmer mannsche  Zeitschrift  f.  Alterthumswissenschaft  No.  68  1837. 

Wir  übergehen  hier  die  symbolische  Kunst  des  Dichters  (Ho- 
mers) in  der  Schilderung  des  Todtenreichs,  wie  er  das  Eingehen 
des  menschlichen  Geistes  in  den  Naturgeist  und  das  Heil  davon  in 
des  Thebanischen  Tiresias  Loos  und  unsterblichem  Seher-  oder 
Propbetenthum  gezeichnet. . . . 

PARS.  II. 
Mythi  natura. 

CAPUT  I. 
Vita  Tiresiae. 

§.  43. 

Tiresias  vates,  Eueris  f)  et  Chariclus2)  nymphae  filius,  genus 
deduxit  ab  Udaeo  8)  Sparto,  qui  fuit  unus  eorum,  qui  ex  dentibus 
a  Cadmo  satis  creverunt  nec  interempti  sunt4). 

Quo  tempore  et  ubinam  locorum  natus  fuerit,  parum  constat: 
ex  dictis  Sophoclis*)  Thebis,  ex  verbis  vero  Apollodori  6)  alibi  natus 
esse  videtur.  Nam  verba  Apollodori:  i]v  8h  nagee  Brjßaioigu  indicare 
videntur,  Tiresiam  ab  Apollodoro  civem  Thebis  natum  nequaquam 
habitum  esse,  quia  alias  certe  dixisset:  qv  öh  iv  Qrjßaig  Oyßaiogy" 
et  ex  praepositione  naget  elucere  videtur,  Tiresiam  aut  fortuito 
Thebis  tunc  tempore  versatum  esse ,  aut  alia  aliqua  regione  sive  alio 
loco  ortumThebas  profectum  esse  ibidemque  sedem  fixisse.  Adde  quod 
scholiastes  Lycophr. r)  in  Universum  Tsiqi6iv]v  avÖQct  Bohduov  vocet, 

Floruit  a  Cadmo  8)  rege  inde  usque  ad  excisas  per  Epigonos 
Argivos  Thebas9)  secundum  alios  per  Septem10),  secundum  alios 
quioque  et  plures  u)  hominum  aetates  perdurans. 

Quam  mnlierem  uxorem  duxerit,  nüsquam  scriptores  clare  edi- 
cunt,  nihilominus  tarnen  ßlia  ei  attribuitur l2),  quae  plurimis  Manto  IB), 
aliis  Daphne14),  aliis  Historis14)  nuneupatur. 

1)  Apollod.  III.  6.  7.  Callimach.  lavacr.  Pallad.  81.  T&eocrit.  Idyll. 
XXIV.  65.  Hygin,  fab.  75.  Sturzius  fragm.  Pherecyd.  XVI.  2}  Apollod. 
ibid.  Callimach.  ibid.  Spanheim  annott.  ad  hymn.  in  lavacr.  Pallad. 
Sturzius  ib.  3)  Apollodor.  III.  4.  1.  Sturzius  fragm.  Pherecyd.  ib. 
4)  Apollod.  ibid.  Sturzius  ibid.  5)  Sophocl.  Oed.  Tyr.  v.  317. 
6)  Apollod.  III.  6.  7.  7)  Schol.  Lycophr.  ,v.  683.  8)  Callimach. 
1.  c.  v.  125.  9)  Apollod.  1.  c.  III.  6.  7.  10)  Apoll.  Hesiod.  fragm. 
CXI.  PAIeg-on.  Trall.  4.  Callim.  1.  c.  v.  128.  Hygin.  fab.  LXXV.  Schol. 
Lycophr.  1.  c.  Tzetes  Schol.  Lycophr.  682 — 683.  Ovid.  Metamorph.  III. 
318  seqq.  Statii  Tbeb.  II.  94  seq.  Barth,  ad  Stat.  Theb.  Spanheim 
annott.  ad  hymn.  in  lavacr.  Pallad.  11)  Schol.  Tzetzes  Lycophr.  682. 
12)  Euripid.  Phoeniss.  841.  13)  Apollod.  III.  7.  4.  Strabon.  XIV. 
Hygin.  LXXVIII.  Paumn.  VII.  3;  IX.  10.  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  308. 
Schol.  Euripid.  Pboen.  841.  Ovid.  Metam.  VI.  157.  Pomp.  Melae  I. 
14)  Diodor.  IV.  66.       15)  Pausan.  IX.  IL 
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Insignis  per  omnem  vitam  dono  vaticinandi  augurandique  l), 
sive  Epigonos  victores  fugiens2),  sive  ab  Argivis  cum  filia  Manto  9) 
h>  captivitatem  Delphos  ductus 4)  obiit  prope  Haliaiton5),  secun- 
dum  alios  ad  Tilphussam  6)  Boeotiae  fontem,  ex  quo  nempe  sitiens 
aqua  ninais  frigida  hausta  animam  efflavit  ibidemque  sepultus  est T). 

In  orco  adhuc  insignis,  irao  unicus  vates  extitit8). 

CAPUT  II. 
Fata  Tiresiae. 

§.  44. 

1)  Vir  natus  in  feminam  rautatus  est9),  quod  in  monte  Cyl- 
lenio10)  secundum  alios  in  monte  Cithaerone  n)  serpentes  coeun- 
tes  baculo  vulnerasset I2) ,  alias  calcasset 13).  Postquam  vero ,  sive 
fortuito,  sive  a  sortibus14)  monitus,  in  eundem  locum  rediisset 15), 
eosdemqne  serpentes  sive  coeuntes,  sive  secum  pugnantes  16)  iterum 
percussisset  IT),  pristinam  naturam  recepisse  fertor  18).  Ex  senten- 
tia  nonnullorum  Tiresias  necata  serpente  feraina  in  feminam  mutatus 
est:  at  rnare  occiso,  virilem  naturam  recepit1*).  Tempus  a  prima 
usqtie  ad  secundam  transformationem  varie  statuitur,  et  a  septem 
mensibus  20)  ad  septem  annos  extenditnr 2l).  Alii  vero  non  duas 
solum,  sed  plures  22)  adeo,  irao  septem23)  ei  conti  gisse  naturae 
transmutationes  enarrant. 

2)  Excaecatus  est,  ex  sententia  aliorum  a  Pallade,  quod  Deam 
per  omnia  nudam  vidisset24);  secundum  vero  alios  a  Junone,  quod 
in  jocosa  lite  Jovem  inter  et  Junonem,  utrum  vir  an  femina  in 
concubitti  plus  volnptatis  perciperet,  arbiter  electus  contra  Junonem 
sententiam  tulisset  dtcens,  decem  partium  übidinis  feminis  novem 
percipi,  viris  vero  unam  26).  Secundum  autores  primae  sententiae 
a  Pallade,  precibns  matris  suae  Chariclus,  Deae  carae,  pro  laraine 

1)  Apollod,  III.  6.  7.  Saphocl  öcdip.  Tyr.  293.  Euripid.  Phocn. 
845.  Callimach.  I.  c.  121  seqq.  TheocrÜ.  Idyll.  XXIV.  Hygin.  1.  c. 
Justin,  mart.  I.  c.  2)  Apollod.  III.  7.  3.  Diodor.  IV.  66.  3)  Apollod. 
III.  7.  4.  Diodor.  1.  c.  Pausan.  VII.  3.  4)  Apollod.  Diodor.  et  Pausan.  I.  c. 
5)  Pausan.  VII.  3;  IX.  18.  Schwenk  die  homer.  Hymnen.  6)  Athenaei 
Deipnog.  epit.  II.  Apollod or.  III.  7.  3.  Diodor.  1.  c.  Pausan.  IX.  18. 
7)  Diodor.  1.  c.  Pausan.  IX.  18;  IX.  33.  8)  Homer.  II.  k.  4Uß.  Eustath. 
«Chol.  Horn.  Plato  Men.  42.  9)  Apollod.  III.  6.  7.  Phlegon.  Trall.  IV. 
Hygin.  LXXV.  Antonin.  Liberal.  I.  c.  Schol.  Horn.  Eustath.  1.  c.  Ovid. 
metamorph.  III.  3*25.  Fulgent.  II.  8.  Lessing.  I.  c.  10)  Hyght.  1.  c. 
Apollodor.  1.  c.  Phlegon.  I.  c.  11)  Schol.  Lycopb.  I.  c.  Tzetzes  I.  c. 
12)  Apollodor.  V.  c.  Hygin:  Antonin.  13)  Hygin.  1.  c.  14)  Hygin.  I.  c. 
15)  Cf.  oranes  locos  suh  nro.  1.  citato«.  16)  Lessing.  1.  c.  17)  Apollod. 
1.  c.  Phlegon.  Hygin.  etc.  18)  Apollod.  Phlegon.  Hygin.  Antonin.  etc. 
19)  Eustath.  I.  c.  v.  41-42.  Schol.  Lycophr.  Tsetzes  I.  c.  20)  Ovid. 
Metamorph.  III.  326—27.  21)  Eustath.  Schol.  Lycoph.  Tzetzes.  Ovid.  1.  c. 
22)  Eustath.  gchol.  Horn.  1.  c.  23)  IVestermann  p.  183.  24)  Apollodor. 
III.  6.  7.  Callim.  1.  c.  v.  75  seqq.  25)  Apollodor.  III.  6.  7.  Phlegon. 
Hygin.  i.  c.  Schol.  Horn.  Eustath.  I.  c.  Tzetzes  I.  c.  Ooid.  metamorph. 
III.  318  seqq.  Fulgent.  I.  c. 
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oculorum  ad<»mpto  vaticinandi  dono  et  longaeva  aetate  honoratus 
est1);  secundum  vero  autores  alterius  sententiae  Jupiter  miseri- 
cordia  motus  ac  vaticinium  et  augurium  concessit2). 

CAPUT  III. 
Vaticinia  Tiresiae. 

§.  45. 

Tiresias  quanquam  caccus  esset,  tarnen  ex  siderum  cursu 8) 
et  extis  animalium  4)  et  avium  volatu  6)  futura  praevidit  et  praedixit, 
qualia  vaticinia  ei  haec  a  scriptoribus  tribuuntur: 

1)  edixitAmphitrioni,  Jovem  Alcmenae  uxori  suae  concubuisse  6), 

2)  vaticinatus  est  Oedipo  regi  genus  et  fata7), 
8)  praedixit  Creonti  regi  interitum  •) , 

4)  auguratus  et,  Thebas  excisum  iri9), 

5)  suasit  Cadmo ,  ut  cultum  Bacchi  victoris  ex  Oriente  indu- 
ceret10);  secnndum  O  vidi  um  vero  non  Cadmo,  »cd  genero  Cadmi, 
Peotheo,  hoc  suasit  et  interitum  praedixit11), 

7)  Thebanis  suasit,  ut  morte  spontanea  Menoecei  Thebas  bello 
liberarent 12) 

8)  iisdemque  suasit,  ut  legatis  missis  Epigonos  Argivos  fugam 
celarent ,s) , 

9)  praedixit  fata  Narcissi ")  et  Echus16), 

10)  praedixit  in  Orco  degens  Ulissi  reditum  in  patriam  16). 

CAPUT  IV. 
Epicrisis  dictorum. 

§.  46. 

Tiresiae  persona  per  omnia  my  Urica  est,  cujus  vita,  fata,  con- 
ditiones  et  divinationes  sensira  a  poetis  fingebantur  et  augebantur. 
Homerus,  apud  quem  habetur  fons  mythi,  eum  exhtbet  rov  ftavtiv 
Kar9  i£o%rjv,  caecum  quidem,  sed  prudentissimum,  quem  solum  in 
orco  sapere  dicit,  ceteris  umbris  modo  vagantibus.  Seriores  scripto- 
res  hanc  personam  additis  fatis,  quae  passa  esse  dicebatur  in  vita 
terrena,  ampliarunt  lusibus  ingenii.  A  poetis  tragicis  exhibetur  vates, 
qui  quamquam  caecus,  tarnen  sagacissima  mente  praeditus,  omnia 


1)  JpoUodr.  1.  c.  Callimach.  1.  c.  PA/egon.  Trall.  2)  Jpollod. 
1.  c.  Phlegon.  1.  c.  Hygin.  1.  c.  Schol.  Horn.  1.  c.  Evstath.  1.  c.  Tstetzea 
1.  c.  Juttin.  1.  c.  Ovid.  1.  c.  Fulgenl.  1.  c.  3)  Schol,  Lycoph.  4)  So- 
phocles  Antig.  987  seqq.  5)  Euripid.  Pboen.  846.  Sophocl.  Antig. 
980  seqq.  Apollodor.  III.  6.  7.  6)  Apoüodor.  II.  4.  8.  7)  Sophocl, 
Oed.  Tyr.  444  seqq.  8)  Sophocl.  Antig.  1045  seqq.  9)  Statii  Theb. 
X.  608.  10)  Creuzer  deuUche  Schriften  IV.  p.  143.  3.  Ausg.,  qui 
Nonni  Dionysiaca  XLIV.  95  seq.  allegat.  11)  Ovid.  Metamorpb.  III. 
511  seqq.  12)  Apollodor.  III.  6.  7  Westermann  1.  c.  p.  377.  13)  Apollod. 
III.  7.  3.  14)  Ovid.  Metamorph.  III.  339  seqq.  15)  Ovid.  Metamorpb. 
III.  348  seqq.       16)  Horn.  Odyss.  X.  90  seqq. 
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fatura  sciverit,  —  sive  didicerit  ex  sideribus,  sive  ex  avium  volatu, 
sive  ex  intestinis  victimarnrn.  Licebit  ergo  dicere,  Tiresiam  faisse 
aotiquissimorura  vatum  unum,  nisi  fuerit  oracolorum  et  artis  vati- 
cinandi  inventor,  quod  testantur  nomen  et  fata. 

Nomen  Tiresiae,  TtiQEolov,  sive  derives  a  tsiqoq,  rlgag,  quod 
est  signum,  portentum,  prodigium  *)  sive  a  rt/om,  quod  est  tero, 
conficio,  consumo  labore ,  fame,  inedia,  dolore,  amore,  senio;  sive 
a  trjQioo,  quo'd  est  observo,  idem  semper  sensus  et  significatio  , 
manent,  et  significat  inde  nomen  Tiresiae  hominera  senio  confectum 
«t  futura  praedicentem  tum  ex  sideribus,  tum  ex  avium  volatu  et 
sacrificioram  intestinis.  Quod  ipse  caecus  fuerit,  non  impedit,  quo- 
minns  vates  clarüs  esse  posset,  dum  per  alios  signa  et  indicia  acci- 
pefe  potuit,  quod  immo  effecit,  ut  verba  a  grandaevo  et  caeco  sene 
prolata  eo  magis  vera  et  divinitus  tradita  haberentur. 

Quod  diversa  ejus  fata  attinet,  haec  licebit  dicere.  Quomodo 
conceptio  et  generatio  animantium  fiat,  cujusvis  hominis  cogitatio- 
nibus  stiidiisque  de  rerum  causis  insistentis  magnopere  interest  scire; 
hjnc  in  prproptu  est  dicere,  hunc  virum  coelestibus  et  arcanis  rebus 
intentum  studuisse,  ut  haue  rem  edisccret  et  perscrutaretur,  quem 
in  finem  ab  ipso  serpentes  coeuntes  observati,  sublati  et  necati 
essent,"  nt  genitalia  inspiceret.  Quod  vero  ceu  facinus  Dii,  ut 
gravi  poena  multarent,  ex  religione  antiquorum  tenebantur,  et  hinc 
erat,  quod  a  Diis  natura  ejus  masculina  in  feminam  mutaretur2), 
cujusmodi  cogitandi  ratio  antiquis  aliena  non  fuit3). 

  j 

1)  Horn.  II.  II.  324;  IV.  76  Od.  III.  173.   Herodot.  VI.  98, 

2)  Creuzer  IV,  177.  Zum  richtigen  Verständnis*  des  Mythus  (von 
(Amor  und  Psyche)  denke  man  an  die  Spuren  des  Sara  othraci  sehen 
(Cabirischen)  und  Orphischen  Ursprungs  dieser  erotischen  Mysterien, 
an  den  yermuthlich  Orphischen  Mythus  im  Gastmahl  des  Piaton,  an 
den  dem  Lichte  zufliegenden  Schinetterling,  die  verbotene  IViss- 
be  gier  de  als  Quelle  des  Unheils  —  vermuthlich  ein  Ueberbleibsel 
alter  Lehre,  wovon  das  erste  Buch  Mosis  in  der  Geschichte  des  (soge- 
nannten Sunden  )  Falles  (der  ersten  Menschen)  Kunde  gibt. 

Idem  HL  361.  Der  Deus  Venus  oder  jiqjQodizog  wurde  als  Mann- 
weib verehrt.  Macrob.  Saturnal.  III.  8.  et  Philochor.  Fragra.  p.  19. 
seq.  ed.  Siebeiis. •  Pollentemque  Deum  Venerem,  non  Deam.  Signum 
etiara  hujus  est  Cypri  barbatum  corpore,  sed  veste  muliebri,  cum  sce- 
ptro  statura  viri.  Et  putant  eandem  marem  et  feminam  esse.  Aristopha- 
hes  eam  'Atpoodttov  appellat.  Levinus  etiam  sie  ait:  Venerem  igitur 
almam  adorans,  sive  feraina,  sive  mas  est,  ita  uti  alma  noctiluca  est. 
Philochorus  quoque  in  Atthide  eandem  affirinat  esse  lunam.  Naro  et  ei 
sacrificiom  facere  viros  cum  veste  muliebri,  mulieres  cum  viriii,  qnod 
eadem  et  mas  et  femina  existiinatur. 

3)  Quod  testatur  similis  narratio  de  Caeneo  (conf.  supr.  Aeliani 
de  natura  animalium  f.  25.  Eustath.  schol.  Homeri.  Schol.  Lycoph. 
Westermann  sertpt.  hist.  poet.  graeci  p  314.  Creuzer  II.  p.  431.)  Pto- 
lomaeos  Hephaestion  bei  Photius  (s.  Historiae  poet.  script.  p.  306  ed. 
Gale  p.  39.  «d.  Roulez.)  Adonis  war  Adrogyn,  der  dem  Apollo  den 
Dienst  d«s  Weibes  geleistet  hat ,  der  Aphrodite  aber  den  des  Mannes. 
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AciUe,  quod  m  sacris  ceremojiüs  orientalium  serpenles  eorum- 
qne  imagines  in  raagnis  koftoribus  habebaotur  *). 

Cailimachi  fabula ,  minus  verisimilis  sensu  verhali  accepta, 
forsitan  proprium  scnsun>  continet  mysterio  inclusum,  quod  Minerva 
dea  sapicntiae  credebatur,  quam  Tiresias  omnino  cxhaurire  studue- 
rit,  quam  ob  causam  a  Dea  ipsa  excaec;>tus  sit,  et  sie  ista  fietfo 
mythologis  materia  ampla  et  cultui  Deorum  augeudo  idonea  haben 
potait*). 


1)  Crcuzer  III.  512»  Erichtfaonius  wurde  vorgestellt  als  beilige 
Hauaschlange  der  Athene  o/aotjoec  ÖQaxmv.  Hygin.  astron.  poet.  IL  13. 
p.  447.  Staver.  Angais  aatem  ad  Minervas  clypeum  confugit  et  ab  es 
est  educatai. 

Das  Bild  der  Schlange  zu  den  Pässen  der  Athene*)  auf  Athenischen 
Minzen  oder  auch  um  einen  Oelbaam  gewanden,    vor  dem  die  Göt- 

*)  Ob  and  inwiefern  die  christlich-symbolische  Vor-  und  Darstellung 
Maria's,  Besag  nehmend  auf  Gen.  III.,  mit  diesem  altgriechischen 
Mythus  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  will  ich  nicht  entscheiden. 

2)  Creuzer  l.  e*  IV.  138.  Ohne  dass  wir  jetzt  weiter  Beispiele 
anführen,  steht  der  Satz  fest,  dass  uszählige  Mythen  des  griechischen 
Fabelkreises*),  vielleicht  die  meisten,  ausser  dem  Sinne,  den  sie  in  dem 
Munde  des  Volkes  hatten,  auf  dem  Gebiete  der  Mysterien  noch  eine  an- 
dere Bedeutung  in  sich  schlössen. 

*)  Longe  aliter  v.  c.  interpretatur  vocem  Tilnhussam  sive  Tilphusiam 
schol.  Lycophr.  J040,  qui  intelligit  Erinnyn  vindicatricem :  [/Jbtjjs 
x  &Üo9'og  TUcpovata]  Tilphasia  erinnjs  dicitur,  Tisiphonem  intelligp, 
quae  caedes  vindicare  putabatur. 
Creuaer  l.  e.  IV.  I.  721.    Der  Glaube  der  Griechen  macht  nicht  den 
Unterschied,  nach  dem  wir  Mythe  das  nennen,  was  eine  Idee  thatsäch- 
lich  gefasst,  Soge  aber,  wo  ein  Thatsächliches  ideal  gestaltet  erscheint, 
und  dass  man  sich  auch  bei  den  Alten  vergeblich  nach  einer  Hülfe  um- 
sehe, wenn  man  das,  was  sich  bei  ihnen  unter  dem  Namen  Mythe  und 
Sage  finde,  sichten  wolle,  um  die  Volkssage,  welche  von  National-Sinn 
and  Glanben  getragen  wurde,  vom  partiellen  Aberglauben  der  Unmündi- 
gen oder  von.  anerkannten  blossen  Dichtungen  und  Phantasiespielen  zo 
sondern.    Dass  es  Gestalten  gebe,   welche  nicht  der  Sage  zuzuzählen, 
sondern  für  Spiele  des  Volkswitzes  zu  halten  seien,  wird  nicht  in  Ab- 
rede gestellt*)*,  sie  werden  aber  in  die  Sphäre  des  Dämonischen  ver- 
wiesen, und  die  Wurzel  alles  Sagenglaubens,  der  zugleich  Glaube  an 
die  Väter  und  an  die  Götter  wer,  in  dem  Gemuthe  gefunden,  und  nur 
insofern  ein  Unterschied  zagegeben,  als  sie  für  die  ganze  Nation  oder 
für  einzelne  Stämme  und  Orte  Interesse  hatten. 

*)  Hierher  gehört  der  noch  jetzt  bei  uns  übliche  Ausruf:    „  Jfende 
die  Augen  ab,  auf  dass  du  nicht  erblindest ! u   Offenbar  der  My- 
thologie und  mythischen  Theologie  entsprungen, 
/dem  II/.  371.  eeq.    Dar  Pallas  Anblick  bringt  den  Tod,  —  Die 
meerblaue  Farbe  y\ttvY.6tr\q ,  insoweit  sie  aas  den  A  u ^ g  1 1  reisten  er 
Thiere,  der  Pardel  and  Löwen  blitzt,  kundigt  noch  Blut  und  Tod  an: 
und  der  Mensch  kann  diesen  Anblick  nicht  ertragen.    Auch  darum  hat 
Minerva,  die  strenge,  mannhafte,  und  gegen  ihre  Feinde  schreckliche 
Göttin  meerblauo  und  zugleich  feurige  Augen,  mit  denen,   unter  dem 
Helme  hervor  blitzenden,  sie  Tod  und  Verderben  über  ihre  Feinde  brachte. 

Ib.  p.  378«    Jodania  sei  einst  bei  Nacht,  um  die  priesterlichen  Ver- 
richtungen bei  der  Göttin  zu  versehen,  in  das  Heiligthum  gegangen,  als 
Archio  f.  Phil.  i».  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  1.  7 
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Sive  ergo  horainem,  qui  vere  vixerit,  sed  talem  habeamus,  qui 
vel  primus  vel  prae  aliis  ex  signis  avium  volatu,  extis  hostiarum 
et  sideribus  futura  praedixerit,  sive  personam  mere  fictam,  hoc 
veritati  rei  nihil  adfert,  nihil  detrahit1).  • 

Fata  hu  jus  viri  relationibus  et  poetarum  fictionibus  multimodis 
immutata  esse,  nemo  est,  qui  non  expectet9).  Huc  perlinet  jocosa 
et  ludicra  Iis  Jovem  inter  et  Junonem,  Judicium  et  poena  in  Ti- 
resiam  collata3). 


:  ihr  die  Athene  selbst  erschienen.  Auf  dem  Unterkleid  der  Gottin  sei 
der  Kopf  der  Mednsa,  der  Gorgone,  gewesen.  Jodania  aber,  als  sie  dies 
gesehen,  sei  zu  Stein  geworden.  —  Cf.  1.  Mose  3.  1.  if.  IV.  Mose  31.  8. 

1}  Creuzer  I.  e.  p.  643.  Das  ganze  Augurienwesen  hing  an  dem 
auch  im  alten  Persien  und  Griechenland  verbreiteten  Glauben,  dass  die 
Bewohner  der  Luft,  die  Vogel,  von  Gott  getrieben  werden.  „Et  aves 
Deus  movit"  Seneca  Nat.  Quaest.  IL  32*  Auf  diesem  Princip  beruheten 
die  hetrurischen  Augnrien.  Daher  jene  Aufmerksamkeit  auf  den  Flug 
der  Vogel,  auf  ihre  Stimmen,  auf  ihr  Fressen,  auf  ihr  ganzes  Thun  und 
Wesen. 

Ibid.  S.  756.  Vogel  waren  im  höheren  AHerthume  schon  natürli- 
che Bilder  der  Mittelwegen,  der  Dämonen  und  Heroen,  die  man  sich, 
jenen  ähnlich,  als  Bewohner  des  Luftkreises  dachte.  Jene  wachsamen 
und  scharf  sehenden  Geister,  die  als  göttliche  Hüter  und  Boten  über 
Länder  und  Menschen  schweben,  'dachte  sich  der  alte  Perser  als  Vogel*). 
*)  Ovid.  Fast.  IV.  814. 

Magna  ftdes  avium:  experiamnr  aves. 

Creuzer  III.  648.  Aves  laetae,  afoiot,  VSgel,  die  durch  ihr  Er- 
scheinen Freude  bringen,  weil  sie  Heil  und  Glück  bedeuten.  Tristes, 
oti*  atoioi,  die  das  Gegentbeil  verkündigen.  Diese  beiden  Klassen  ha- 
ben nun  mehrere  Unterabtheilungen ,  z.  B.  tohgrae ,  die  sich  mit  ihren 
Klauen  und  Schnäbeln  gegenseitig  zerfleischen,  remores ,  die  uns  in  ei- 
ner Unternehmung  aufhalten,  zu  zögern  nöthigen,  inhibac,  inebrae,  ene- 
brae,  welche  einen  hindern ;  arculac,  arcivae,  arcinae,  welche  abhalten. 
—  Die  aves  praepeta  und  osctnes  werden  verschieden  erklärt;  doch  die 
allgemeinste  Meinung  nimmt  diese  als  solche,  deren  Stimme  bedeutsam 
ist,  wie  die  Krähe,  die  Eule;  praepetes  aber,  deren  Flug  von  glückli- 
cher Bedeutung  ist,  besonders  wenn  sie  auf  den  Augur  gerade  zu  flie- 
gen. —  Erschien  nach  dem  ersten  Augurium  ein  anderer,  und  zwar  un- 
glücklicher Vogel,  so  wurde  durch  ihn  die  frühere  Anzeige  aufgehoben, 
dann  hiess  er  altera  avis;  hingegen  ein  zweiter  glücklicher  Vogel  be- 
stätigte das  erste  günstige  Augurium.  App.  Claudios.  Oseines  aves  esse 
dicit,  quae  ore  canentes  faciunt  auspicium,  ut  corvns,  cornix,  noctna; 
nistet ,  quae  alis  aut  volatu ,  ut  buteo ,  sangualis ,  aqnila ,  immussulas, 
vulturios. 

2)  Creuzer  III.  f.  702.  Dort  —  in  Griechenland  — -  wurde  durch 
das  grosse  Ansehen  des  Homer  und  Hesiod  der  episch  gewendete  und 
ausgesponnene  Mythus  im  Nationaldienste  herrschend,  und  auf  den  Rui- 
nen des  alten  tieferen  Ahnens  und  Glaubens  erhob  sich  die  himmlische 
Herrlichkeit  dieses  menschlich-klaren  Olympus. 

3)  Creuzer  III.  243.  Plutarch  apud  Euseb.  Ilf.  p.  83.  Juno  konnte 
sich  mit  Jupiter  nicht  vertragen  und  hielt  sich  vor  ihm  verborgen.  In 
rathlosem  Zustande  irrt  dieser  herum  und  trifft  einen  gewissen  Alalko- 
menes.  Dieser  gibt  ihm  den  listigen  Anschlag,  die  Juno  dadurch  zu 
täuschen,  dass  er  Miene  mache,  eine  andere  zu  heiralhen.  Jupiter  haut 
mit  des  Rathgebers  Hülfe  eine  grosse  Eiche,  schnitzt  sie  menschen-ähn- 
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Frigidissima  utique  est  explicatio  ab  Eustathio  colleete,  qai  frustra 
omncs  omnium  dictioncs  et  fictiooes  cooquirit  ad  rem  explicancJam. 

Ex  eo,  qaod  nullatn  duxerit  uxorem,  et  tarnen  filiam  habeat, 
affirmatur,  Tiresiae  nomine  non  hoininem  vere  existentem,  sed  in- 
ventorem  artis  vaticinandi  intelligendum  esse,  qui  hanc  artem  ha- 
buerit  filiam  (Manto,  Mavrw,  naviig,  fiavttvopMt,)  ex  suo  ingenio 
progenitam.  Adde,  qnod  baec  fiÜa  patre  mortuo  Apollini  dono 
datur  qaippe  a  quo  omnis  vaticinandi  facultas  proficiscitur,  pos- 
sessore  mortuo  ad  eundem  auctorem  redeat  necesse  est1). 

Respice  hunc  in  finem  nomina  parentum  Tiresiae.  Pater  di- 
citur  Ev^orjg  :  si  derives  ab  Sqoü  coropono,  esset  utique  bene  da- 
tus  bene  compositns  vel  bene  compositor,  ut  ita  dicam ;  si  derives  ab 
cnfo,  quae  vox  ionice  ijiaog  declinatur,  esset  bene  sidereus,  bene 
desuper  datus,  vel  bene  sidera  noscens;  si  derives  ab  "Hqu  ,  esset 
dilectu*  Junoni;  si  derives  ab  yga  oiacte,  esset  faustus.  In 
quacunque  ergo  significatione  snmpscris,  EvfjQrjg  est  Diis  charns. 
Mater  Tiresiae  vocatur  XaQixXco,  quae  vox  composita  est  ex  %ctQig 
(%ai()(D)  gratia,  deliciae,  favor,  et  ex  xkiog9  faina.  gloria,  ita  nt  esset 
gratiae  gloria.  Quis  autem  magis  talibus  divinis  parentibus  ortus 
dici  potest,  quam  inventor  vaticinii? 

Huc  pertinet,  qnod  filius  Mantus  ex  ApolHne^  oraculorum 
auctore,  Mopsus  dicitur.  Motpog  derivatur  ab  otitw,  5tpo(ica,  prae- 
posita  littera  ft9  quae  saepius  vocabulis  anteponitur  2J ,  et  indicat 
vatem  sagum.  Alius  filius  Mantus  dicitur  Antilocbus;  hacc  vox 
composita  est  ex  dvrl  et  ko%6g ,  qnod  profectum  est  a  ktya^  quo- 
canque  sensu  accipias,  vel  quiesco  (II.  IV.  131)  vel  sopio  (II.  XIV. 
252)  vel  obdormisco  (II.  XXIV.  635)  vel  vulgär i  sensn  dico  et 
narro,  et  designat  hominem  reliquo  vulgo,  inscio  et  ignaro,  contra- 
dicentem  et  in  scrutandis  rerum  causis  aliter  sentientem,  Quisnam 
autem  per  füios  Mantus  ((ictwelag)  et  Apollinis ,  patris  srve  aucto- 
ris vaticinandi  artis  melius  et  potius  intelligi  posset,  quam  cultores 
hujus  artis  ab  autore  ipso  artem  edocti?3) 

lieb  ,  Schnaidt  sie  bräutlich  aus,  und  nennt  sie  Daedale.  Schon  singt 
man  den  Hymenaeus,  schon  bringen  die  Tritoni tischen  Nymphen  das 
Wasser  «um  Brautbade,  und  schon  röstet  Boeoiia  Flöten  und  festliches 
Mahl.  —  Da  kann  sich  Juno  nicht  langer  halten,  sie  eilt  von  Kitbaeron 
unter  einem  Zulauf  von  vielen  Plataeischen  Frauen  zum  Jupiter  hin. 
Der  Betrug  wird  sogleich  entdeckt.  Zorn  und  Eifersucht  verwandeln 
sich  in  Scherz  und  Freude;  Juno  selbst  geht  als  Brautfuhrerin  vor  dem 
Trugbilde  her,  stiftet  zum  Andenken  das  Fest  Daedala  —  verbrennt 
jedoch  aus  einem  Ueberreste  von  Eifersucht  selbst  das  todte  Bild. 

1)  Crcuzer  l.  c.  Das  xay-bellenische  Orakelinstitut  zu  Delphi,  eine 
Pflanzung  desselben  war  su  Miletus,  Clarus  in  Ionien  und  zu  Grynion 
im  Lande  der  Aeolier,  mit  ihren  charakteristischen  Sagen  von  der  Manto, 
von  Mopsus  und  den  andern  Apollospropheten. 

2)  Passow,  Hand worterbuch  der  griech.  Sprache  II.  Bd.  lit.  M.  p. 
76.  4.  Aufl. 

6)  Crcuzer  IV.  2.  653.  Die  Anlässe  zur  Entstehung  der  Orakel 
sind  mannigfaltig,  wie  bei  den  heiligen  Orten  überhaupt.    Grunde  der 
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Ut  patris  Tiresiae,  sie  et  filiae  Mantus  fata  varie  narrabantur  *)« 
Si  ergo  per  noraina  Tiresiae  et  Mantos  inventores  artis  vati- 
cinandi  intelligimos2),  quod  facile  est:  ex  dictis  apparebit7  reliqua 
fata  Mantus  Actione«  poetarum  et  lusus  esse  ingenii3). 


Wahl  eines  bestimmten' Ortes  waren  ohne  Zweifel  verschieden,  zuweilen 
an  einer  wohlthatigen  Quelle,  womit  die  Vorzeit  oft  den  Begriff  der 
Götternäbe  verband,  (Tacit.  Ann.  XIII.  57.)  oder  an  solchen  Orten,  wo 
merkwürdige  ^  Erscheinungen  der  Natur  Aufmerksamkeit  erregten  oder 
ausserordentliche  Wirkungen  hervorbrachten,  oder  wo  etwa  die  Ueber- 
reste  eines  berühmten  Sehers  begraben  lagen,  und  dergleichen  Veran- 
lassungen mehr. 

1)  Creuzer  /Ii.  624.  Unier  den  Etrurischen  Abgöttern  wird  auch 
einer  Namens  Mantus  genannt.  Man  erklärt  ihn  für  den  Vater  des 
Dis,  d.  i.  für  den  Pluto.  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  X.  198.  Mantuam  antem 
ideo  nominatam,  quod  Etrusca  lingua  Mantum  Ditem  Patrem  appellant. 
Vergl.  Heyne  erst.  Excurs  zu  dieser  Stelle  des  Dichters,  p.  52S.)  Vom 
Mantus  sollte  Mantua  benannt  worden  sein,  das  Ocnos  gegründet  hatte; 
doch  wussten  andere  Sagen  andere  Etymologien  anzugeben.  (Serv.  1. 
c.  et  Virg.  Ecl.  IX.  60.  Pignor.  Antenor.  p»  51.  Claverii  Italia 
antiqua  1.  p.  255.  Demsteri  Hetruria  regal.  II.  36.  K.  O.  Müller 
Etrusca  I.  p.  73») 

2)  Creuzer  IV.  2.  549.  Alle  diese  Dichtungen  beruhen  auf  dem 
Grundtriebe  des  Menschen ,  sich  selbst  der  ganzen  Natur  als .  Folie  un- 
terzulegen, und  ihr  mithin  Gedanken  und  Sprache  zu  leihen,  wovon  sich 
in  den  priesterlichen  Sagen  von  der  redenden  Eiche  zu  Dodona,  von 
dem  Widder  des  Phrixus,  von  der  redenden  Argo,  von  dem  Seher  Me- 
lampus,  der  die  Würmer  sprechen  hörte  (Apollod.  1.  9.  12.)  Und  In 
der  Homerischen  Poesie  von  dem  redenden  Rosse  Xanthus  (II.  XIX. 
407.)  Spuren  in  Menge  linden. 

3)  Creuzer  IV.  %  486.  So  bildete  sich  unter  niederdruckender 
Furcht  und  unter  erhebendem  Selbstgefühl  zugleich  der  alte  Glaube, 
dass  unter  allen  Lebendigen  einzig  der  Mensch  des  Vorzugs  geniesse, 
mit  Göttern  umzugehen,  die  ihm  Nachts  durch  die  Träume,  und  am 
Tage  durch  Vogel,  ,  durch  die  Eingeweide  des  Opferthieres,  durch  den 
Dunst  aus  der  Tiefe  der  Erde,  oder  in  der  geheiligten  Eiche,  sowie 
durch  unverhoffte  Zeichen,  avußoXa  aller  Art,  Gegenwart  und  Zukunft 
klar  und  verständlich  machten.  —  Der  Priester  lehrte,  wenn  er  im  rath- 
seihaften  Spruche  eine  Ahnung  niederlegte.  Er  lehrte  auch,  wenn  er 
auf  die  in  der  Macht  der  Elemente  mächtigen  Gotter  hindeutete,  wenn 
er  hinwies  auf  die  Zeichen  des  Himmels  und  auf  die  Bilder  der  Sterne, 
wenn  er  vorzeigte  das  Merkmal  des  Göttlichen  im  Eingeweide  des 
Opferthieres,  wenn  er  der  unsichtbaren  Spur  eines  Traumes  nachging, 
und  wenn  er  endlich  den  seltenen,  unverhofften  Vorfall  mit  einer  unge- 
meinen Lage  zusammenhielt,  t 
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A.   Allgemeiner  T  hell. 
I.    Polemischer  Theil. 
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,      Erste  Abtheilung. 

Der  griechische  Artikel  o,  77,  ro'  fangirt  in  der  altern  Sprache, 
bei  Homer  und  fieslod  ,  noch  als  Pronomen.  Dieses  Pronomen 
haben  die  früheren  Grammatiker  für  ein  Demonstrativem  gehalten, 
und  folgemässig  dem  griechischen  Artikel  demonstrativen  Ursprung 
nml  demonstrative  Bedeutung  beigelegt.  Erst  ScheuerK  in  (Syntax 
der  griechischen  Sprache  1846),  mit  dem  wir  ons  alsbald  genauer 
beschäftigen  werden,  weicht  von  dieser  Annahme  ab.  Dieselbe 
dürfte  allerdings,  wie  verbreitet  sie  auch  ist,  eine  irrige  sein,  grün- 
det sich  jedoch  weniger  auf  Verkennung  der  Bedeutung  unseres 
Pronomen  bei  Homer  und  Hesiod,  als  auf  Verkennung  des- 
sen, was  Demonstrativ  um  und  demonstrativisch  sei.  Aus 
diesem  Grunde  haben  wir  durch  eine  selbstständige  Entwickdung 
des  Begriffes  eines  Demonstrativums  y*ne  Ansicht  zu  bekämpfen 
unternommen,  und  diesem  besondere  Zwecke '  die  zweite  Abtheilung 
dieses  polemischen  Theüs  gewidmet.  Am  hiesigen  Orte  dagegen 
wollen  wir  eine  andere  gemeinsame  Blosse  derer  ins  Licht  stellen, 
welche,  so  viel  mir  bekannt,  den  Ursprung  und  die  Ableitung  des 
Artikels  überhaupt  ins  Auge  gefasst  haben.  •  Abgesehen  also  da- 
von, welcher  Art  das  Pronomen  sei,  von  welchem  man  den  Ar- 
tikel ableitet,  so  wird  er  doch  immer  etwas  Abgeleitetes  und 
von  dem  Pronomen,  dem  er  entspringt,  Verschiedenes  sein  müssen« 
Die  Grammatiker  jedoch  erklären  ihn  nicht  eigentlich  ans  dem 
Pronomen,  sondern  als  Pronomen,  und  der  Artikel  wird  bei  ihnen 
in  Wahrheit  nicht  zum  Artikel;  er  bleibt  in  der  Puppe  des  Pro- 
nomen stecken,  die  er  nicht  einmal  durchbricht,  geschweige  denn 
verlässt.  —  Wenn  man  einen  Gegenstand  ableiten  will,  ohne  dessen 
eigentümliches  Wesen  deutlich  erkannt  zu  haben,  so  geräth  man 
freilich  leicht  an  die  Klippe,  den  entdeckten  Ursprung  für  den  ab- 
zuleitenden Gegenstand  selbst  zu  nehmen.  Das  ist  bisher  gesche- 
hen. Was  Artikel  sei,  bat  man  als  unbestimmtes  Gefühl  in  der 
Schwebe  gelassen,  nur  was  Pronomen  sei  hat  man  gesagt;  freilich 
auch  dies  nicht  erschöpfend,  da  so  verwandte  Bildungen  nur  eine 
durch  die  andere  begriffen  werden  können. 

Wenn  z.  B*  nach  Nägelsbach  (Anmerk.  zur  Ilias)  „der  Ar- 
tikel ein  mit  fremder  Bestimmtheit  erfülltes,  substantivisches  Pro- 
nomen demonstrativnm  ist ,  welches  aber  das  Geschäft  eines  für 
die  Darstellung  nicht  ■  absolut  nöthigen  Nachweisens  von  Begriffen 
als  in  der  Rede  oder  im  Bewosstsein  schon  Vorhandenen  über- 
nommen hat"  —  so  kommt  der  Artikel  danach  über  seinen  Ho- 
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menschen "StondptifiKt* in  der  antecipirenden  Structur  nicht  hinaas; 
:.dA9^ftatAsj^:^z^rii\hi\ebe  dann  immer  sie,  oder  die  da, 
*"*^re*Tfüg*en"d*  «tnid"  Venn  gleich  die  örtlich  untrennbare  Verbin- 
dung des  prosaischen;  Artikels  mit  seinem  Nomen  auch  auf  ein  nä- 
heres inneres  Verhältniss  beider  Redetheile  deutet,  als  sie  in  der 
antecipirenden  Structur  haben,  so  sagt  doch  jene  Erklärung  nichts 
von  einem  solchen,  denn  der  Artikel  soll  „ein  mit  fremder  Be- 
stimmtheit erfülltes  Pronomen  demonstrativum"  sein ;  mit  der  frem- 
den Bestimmtheit  ist  natürlich  der  Inhalt  des  bezügl.  nachfolgen- 
den Nomen  gemeint,  welcher  im  Pronomen  antecipirt  auftritt.  Wir 
hätten  demnach  in  z.  B.  iJ  aQttrj  einen  doppelten  Ausdruck  ein 
und  desselben  Inhalts:  if  bedeutet  „die  Tugend w  und  dann  aom/ 
noch  einmal ;  so  kommt  immer  nur  „  sie  —  die  Tugend niemals 
„die  Tugend"  heraus,  und  es  wird  das  fnnige,  organische  Ver- 
hältniss von  Nomen  und  Artikel  in  das  äusserliche  und  ungleich 
losere  des  Pronomen  zu  dem  von  ihm  vertretenen  Gehalt  verkehrt, 
weil  eben  der  Unterschied  zwischen  Pronomen  und  Artikel  nicht 
aufgefasst  worden.  — -  Was  Nägelsbach  weiter  vom  Artikel  sagt: 
er  habe  das  Nachweisen  von  Begriffen  etc.  —  übernommen  —  so 
erschöpft  dies  lange  nicht  die  Functionen  des  Artikels,  und  passt 
wiederum  eben  sowol  auf  das  Pronomen.  Das  Einzige,  was  zur 
Unterscheidung  des  Artikels  vom  Pronomen  aufgestellt  wird,  ist^ 
dass  ersterer  nicht  absolut  noth wendig.  —  Dabei  darf  man  nicht 
stehen  bleiben. 

Eine  feinere  Auffassung  ist  diejenige,  nach  welcher  dies  an- 
tecipiirnde  Pronomen,  und  sodann  der  Artikel  als  eine  nur  snb* 
jective  und  anvollkommene  Demonstration! -Weise,  die  eben  ihre 
Ergänzung  in  einem  deutlich  bezeichnenden  Zusätze  zu  finden  habe, 
dagegen  ovroc  und  ixuvog  als  die  vollkommenen  und  objectivenv 
Demonstrativa  betrachtet  werden,  feiner  deshalb,  weil  sie  das  o% 
if,  to  nicht  geradezu  für  identisch  mit  oirog  nimmt.  Indess  macht 
sie  nur  eine  Unterscheidung  zwischen  dem  prosaischen  Demonstra- 
tivum  (ovroc)  und  dem  Homerischen  Pronomen  der  antecipirenden 
Structur  (6,  if,  to),  einen  ferneren  Begriffs-Unterschied  aber  »wi- 
schen Pronomen  o,  ij,  to  und  Artikel  d\  «f,  to  stellt  sie  eben- 
falls nicht  auf.  —  Diese  Auffassung  enthält  allerdings  das  Wahre, 
dass  allein  durch  ein  anteeipirendes  Pronomen  dem  Hörenden  nicht 
klar  wird,  was  mit  demselben  gemeint  sei,  und  dass  nur  dem  Re- 
denden der  Inhalt  des  Pronomen  vorschwebt.  Allein  hiermit  dürfte 
die  Erklärung  billig  nicht  abscbliessen ,  weil  Sie  etwas  nur  Nega- 
tives an  dem  Pronomen  hervorbebt,  dass  es  nämlich  nicht  ob- 
jectiv  bezeichne.  Denn  auch  das  sogenannte  nicht  Ob  jective,  das 
(aus  psychologischem  Gesichtspunkte)  blos  Subjective  erreicht  doch 
im  Usus  der  Sprache  eine  Objectivität,  in  Welcher  gerade  Sein  po- 
sitives Wesen  liegen  wird.  Welche  Form  ich  auch  zum  Aus- 
drucke meiner  Gedanken  wähle,  sie  Wird  sogleich  objectiv,  Wenn 
der:  Hörende  sie  empfängt  Und  redend  mir  zurückgibt.  Welches 
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ist  denn  nun  der  objective  Sinn  dieser  subjectiven  Demon- 
stration ?  Warum  nennt  der  Redende  nicht  sogleich  den  Gegen, 
stand  selbst?  Was  will  er  mit  dem  voran  geschickten  Fronomen, 
und  was  soll  der  Hörer  damit?  Ist  ersterer  wirklich  verlegen  um 
den  eigentlichen  Namen  der  Sache,  kann  er  sich  auf  ihn  nicht  be- 
sinnen ,  und  schiebt  darum  das  o  wie  einen  Lückenbüsser  hinein?, 
oder  glaubt  er  etwa  anfangs  durch  das  Pronomen  allein  sich  ver- 
ständlich zu  machen,  und  £alit  ihm  dann  plötzlich  ein,  dass  er  den- 
noch  undeutlich  sein  könne  und  die  concrete  Bezeichnung  der 
Sache  nachschicken  müsse?  Sollte  aber  ein  momentaner  Mangel 
an  Besianungskraft  oder  Ueberlegung  zum  Usus  in  der  Sprache 
des  Homer  sich  gestempelt  haben?  Diese  Fragen  ruft  die  in 
Rede  stehende  Erklärung  hervor,  ohne  sie  zu  beantworten;  und 
wenn  sie  schon  bei  Erläuterung  des  Pronomen  auf  halbem  Wege 
stehen  bleibt,  so  finden  wir  uns  noch  verlassener,  wenn  wir  an; 
ihrer  Hand  das  Gebiet  des  prosaischen  Artikels  betreten«  Denn 
hier  muss  doch  die  sogenannte  subjective  Demonstration  notwen- 
dig xu  objectiver  Geltung  gelangen,  da  die  Gegenwart  und  das 
Fehlen  der  Artikel  bestimmte  in  Regeln  zu  fassende  und  gefasste 
Modificationen  des  Substanzbegriffes  bedingt  I  Das  Substantiv  mit 
dem  Artikel  hat  eine  andere  Bedeutung  als  ohne  denselben;  wo, 
ist  da  noch  Subjektivität?  , 

Zweite  Abtheilung. 
Das  Demonstrativ-Pronomen. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Demonstrativs  besteht  darin  ,  .  dass , 
es  einen  Gegenstand  als  «inen  Örtlichen  bezeichnet,  oder  -den  Ort 
des  Gegenstandes  angibt,  um  dadurch  den  Gegenstand  selbst  zu 
bezeichnen.  .... 

Hierdurch  geschieht  aber  eine  zweifache  Bezeichnung  oder 
Bestimmung,  einmal  des  Gegenstandes  durch  Angabe  seines  Ortes,, 
und  zweitens  des  Raumes  durch  Angabe  des  einzelnen  bestimmten 
Ortes  in  ihm,  weichender  Gegenstand  einnimmt.  Diese  doppelte 
Bestimmung  erkennen  wir  in  den  vollen  griechischen  Demonstrativ* 
Formen  oiroe,  oos,  bmvog  der  hier  und  der  dort,  wodurch 
eben  sowol  gewisse  Sphären  im  Räume ,  unterschieden  als  in  ihnen, 
befindliche  Gegenstande  bezeichnet  werden.  —  Fragen  wir  iudess,. 
ob  diese  zweifache  Bezeichnung  einem  jeden  Demonstrativ  not- 
wendig eigen  sei,  oder  ob  vielleicht  ein  Demonstrativ  denkbar,  wel- 
ches lediglich  den  Gegenstand  durch  seinen  Ort,  nicht  aber  zu- 
gleich ein  gewisses  Raumgebiet  an  sich  zu  bezeichnen  vermöge. 
Wäre  ein  solches  möglich ,  so  würde  dasselbe  allerdings  ein  ein- 
facheres Demonstrativ  als  ovtoc  und  btlvgg  sein ,  und  es  wäre 
vielleicht  seiner  Bedeutung  nach  jenes  eine,  einfache  und  ur- 
sprüngliche Demonstrativ,  welches  denjenigen  vorzuschweben  sebeiut, 
die  dem  6  tj  ti  die  demonstrativische  Natur  bewilligen.   Um  jene 
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Frage  zu  losen,  möchte  es  aber  angemessen  sein,  von  der  ursprüng- 
lichsten Demonstration,  der  hinweisenden  Gebehrde  nämlich,  aus-* 
zugehen  und  deren  Natur  zunächst  ins  Auge  zu  fasseh.  —  Soll  durch 
die  hinweisende  Gebehrde  ein  Gegenstand  bezeichnet  werden,  so 
wird  eben  so  gewiss  allemal  ein  Ort  bezeichnet;  ja  es  wird  nur 
ein  Ort  bezeichnet  (oder  noch  genauer:  eine  Richtung)  und  zwar 
der  Ort  des  bezüglichen  Gegenstandes ,  obgleich  ich  letzteren  be- 
zeichnen will.  Denn  durch  das  Hinweisen  gebe  ich  dem  Blicke  des 
Anderen  eine  bestimmte  Richtung  im  Räume,  „präsentire  ihm  einen 
gewissen  RaumtheilA  Ob  der  Gegenstand  selbst,  um  dessen  willen 
ich  des  Anderen  Blick  richte,  diesem  wirklich  ins  Auge  fällt  und 
bis  zu  welchem  Graule  der  Deutlichkeit  er  von  ihm  wahrgenommen 
wird,  das  bleibt  dahingestellt.  Die  hinweisende  Gebehrde  drückt 
sich  also  über  den  gemeinten  Gegenstand  so  aus,  dass  sie  dessen 
Stelle  im  Räume  für  den  Gegenstand  selbst  setzt.  — .Denken  wir 
nun  an  die  Stelle  der  hinweisenden  Gebehrde  ein  hinzeigendes 
Wort,  eine  einfache  Wort  -  Demonstration ,  etwa  „dasig"  „dor- 
tig", so  wird  sie  ebenfalls  den  Gegenstand  durch  seine  Stelle  im 
Räume  bezeichnen  wollen.  Allein  es  gelingt  ihr  nicht  so  wie  je- 
nes, weil  sie  ein  Wort  ist.  Die  hinzeigende  Gebehrde  signali- 
sirt  wirklich  die  Stelle  des  Gegenstandes  und  damit  seine  räum- 
liche Einzelheit,  weil  sie  selbst  räumlicher 'Natur  »st,  und  sie  ver- 
mag eben  sowol  den  durch  den  geroeinten  Gegenstand  charakte- 
risirten  Ort  (oder  Richtung)  zu  bezeichnen,  wie  sie  nur  dieses  und 
nichts  weiter  vermag.  Das  Wort  dagegen  erhebt  sich  der  räum- 
lichen Sphäre  und  bezeichnet  niemals  einen  einzelnen  bestimmten 
Gegenstand,  sondern  stets  eine  Kategorie. 

Wir  haben  wol  eine  Vorstellung  von  dem  einzelnen  Be- 
stimmten und  meinen  es,  aber  was  wir. sagen  ist  immer  etwas 
Allgemeines,  denn  z.  B.  „dieser  Baum  da"  kann  ich  von  jedem 
Bauntie  sagen,  und>  dass  darunter >  ein  bestimmter  verstanden  werde, 
muss  erst  eine  hinweisende  Gebehrde  oder  mein  Standort  zu  dem 
Banme  zu  Hülfe  kommen.  —  Das  Wort,  das  einfache  „D*sig<<, 
unterscheidet  also  nicht  mehr  das  Da  des  einen  Gegenstandes  vo» 
«fem  Da  des  anderen.  Allein  irgend  einen  Inhalt,  irgend  eine  Be- 
deutung wird  diese  Wort -Demonstration  doch  haben.  Allerdings, 
es  erfüllt  sich  das  Wort  notfa  wendig  mit  dem  Gemeinsamen,  das 
allen  Gegenständen  und  Orten  eigen  ist,  auf  die  ich  hinzeige  oder 
hinzeigen  kann.  Was  ist  aber  dieses  Gemeinsame?  offenbar  die 
Gegenwärtigkeit  der  Gegenstände.  In  meinem  Gesichts- 
kreise, sei  es  der  sinnliche*,  sei  es 'der  Gesichtskreis  der  Vorstel- 
lung, muss  jeder  Gegenstand  liegen,  auf  den  ich.  hinweise  oder 
mich  beziehe,  jedes  Da  und 'jedes  Dasige.  Die  gesuchte  einfache 
Wort-DemoHStratio n  würde  als«»  nichts  anderes  bedeuten  als: 
im  Gesichts-  oder  Versteltungski  eise  der  oder  des  {Redenden  i  be- 
findlich, ihm  gegenwärtig;  und  was  <bel /der •  hinweisenden  Gebehrde 
stillschweigende  Bedingung  und  Voraussetzung ,  daas  nämlich  ■.  der 
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zu  bezeichnende  Gegenstand  in  meinem  Gesichtsk reise  liegen,  mir 
gegenwartig  sein  müsse  —  dies,  und  nur  dieses  gelangt  in  der 
Wort-Demonstration  zum  Bewusstsein  und  zum  Ausdruck.  Es  ist 
daher,  mit  anderen  Worten,  die  Grundbedingung  und  das 
Gesetz  der  hinweisenden  Gebebrde  der  Sinn  und  die 
Bedeutung  des  hinzeigenden  Wortes.  So  wie  denn  ein 
jedes  Wort  eben  dadurch  Begriff  ist,  dass  es  von  irgend  einer 
Seite  das  Gemeinsame  und  Allgemeine  des  sinnlich  Binzemen  zu- 

Wir  glauben,  dass  diejenigen,  welche  ein  einfaches  nnd  ur- 
sprüngliches Demonstrativ,  und  dann  weiter  als  solches  das  Ho- 
merische 6  1}  to  annehmen,  durch  die  eben  gegebene  Entwickelang 
ihre  Vorstellung  von  dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  desselben  ge- 
troffen finden  werden.     Auch  wir  legen  dem  Pronomen  6  if  to 
keine  andere  Bedeutung  bei  als  die  entwickelte.    Allein,  wie  schon 
berührt,  so  wird  sich  die  Frage  vielmehr  darum  drehen,  ob  ein 
Wort  jener  Bedeutung  mit  Recht  ein  Dem onstrativum  zu  nennen 
sei.    In  dieser  Rücksicht  sahen  wir  denn,'  dass  die  hinweisende  Ge- 
behrde,  welche  unzweifelhaft  ein  jeder  für  eine  Demonstration  hal- 
ten wird,  den  gemeinten  Gegenstand  durch  dessen  von  andern 
Orten  unterschiedenen  Ort  im  Räume  bezeichnet    Ebenso  enthal- 
ten und  bezeichnen  die  entwickelten  Demonstrativa   der  Spra- 
chen (ovTog  und  ixcivoc,  hic  und  ille,  dieser  und  jener)  eine  Thei- 
lung  des  Raumgebiets  in  das  nähere  und  entferntere,  und  bezeich- 
nen wiederum  den  gemeinten  Gegenstand  vermittelst  seines  Ortes 
im  Räume.    Dieses  gemeinsame  Merkmal  der  unzweifelhaften  De- 
monstrations-Weisen würde  aber  unserer  bewussten  einfachen  Wort- 
Demonstration  fehlen,  welche  letztere,  wie  gesagt,  nur  die  Voraus- 
setzung Von  jenen  enthielte,  und  gleichsam  -den  Grund  und  Boden 
bildet,  auf  dem  eine  Demonstration  zu  Stande  kommen  kann, 
und  wenn  sie  geschieht,  geschehen  rouss,  ohne  selber  Demonstra- 
tion zu  sein. : —  In  der  Tbat,  durch  Hinweisen  unterscheide  ich 
einen  Gegenstand  im  Bereiche  meiner  Sinne  oder  Vorstellung  von 
anderen  daselbst  befindlichen;  ein  Wort  aber,  welches  nur  den 
Unterschied  des  «der  Vorstellung  Gegenwartigen  überhaupt  von  dem 
Nicht  -  Gegen  wärtigen   ausdrückt ,   ist  noch  kein  Demon- 
strativ.    Aussagen,   dass   etwas  möglicherweise  gezeigt,  de- 
inonstrirt  werden  könne,  ist  doch  offenbar  etwas  anderes  als  es 
wirklich  demOdstriren.    Wer  diesen  Unterschied  nicht  macht,  un- 
terscheidet kein  demonstrabile  vom  demonstratio.    Zur  wirklichen 
Demonstration  gehört  demnach  die  Örtliche,  d.  h.  die  Bezeichnung 
des  Gegenstandes  durch  einen  Theil  des  vorgestellten  Raumge- 
bietes, und  es  muss  daher  wahrhafte  Demonstrativa  die  Sprache 
mindestens  zwei  haben,  die  in  das  Raumgebiet  sich  thcilen,  da 
sonst  eine  örtliche  Bezeichnung  unmöglich  ist. 

Wir  erinnern  daran,  dass,  weil  die  eigentliche  Frage,  nach 
der  Natur  . des  6  y  to  diejenige  nach  der  Bedeutung  des  Demon- 
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strativs  zu  sein  schien,  die  bisherige  Darstellung  unternommen 
wurde.  Dieselbe  hat  indess  an  dieser  Stelle  vielleicht  Ueberzeu- 
gungs-,  aber  noch  nicht  volle  Beweiskraft;  es  wurde  hier  jetzt  ge- 
nügen, eine  klare  Analyse  des  Unterschiedes  zwischen  den  zwei- 
fellosen Demonstrationsweisen  und  dem  zweifelhaften  einen  und 
einfachen  Demonstrativum  gegeben,  und  für  letzteres  die  Bedeu- 
tung „der  Vorstellung  gegenwärtig"  gewonnen  zu  haben. 

Wir  unsererseits  halten  diese  Bedeutung  für  keine  demoostra- 
tivische,  und  haben  sie  nur  für  den  Grundbegriff  des  Demonstra- 
tivs bestimmt.  Der  folgende  positive  Theil  dieser  Abhandlung 
wird  sie  ab  den  Grundbegriff  nicht  nur  des  Demonstrativs ,  son- 
dern eines  jeden  Pronomen  und  aller  pronominellen  Bildungen  zu 
bestimmen  und  darzustellen  versuchen. 
. 

Scheuerlein. 

Freilich,  den  Eingangs  besprochenen  Mangel  einer  Genesis, 
einer  stufenweisen  Entwicklung  des  Artikels  aus  dem  Pronomen, 
entdeckt  man  auch  bei  diesem  Grammatiker.  Auch  bei  ihm  heisst 
es:  der  Artikel  ist  das  Pronomen  —  und  dann  folgen  auch  die 
einzelnen  An wendungs weisen  des  prosaischen  Artikels,  wo  er  nun 
nicht  mehr  Pronomen,  sondern  Artikel  ist. 

,  Was  aber  den  zweiten  Punkt  unserer  Polemik  betrifft,  so  ist 
schon  erwähnt  worden,  wie  Scheuerlein  von  der  gangbaren  Ansicht, 
welche  dem  Artikel  demonstrativen  Ursprung  beilegt,  abweiche. 
Er  nimmt  das  Pronomen  6  if  *o  für  das  sogenannte  Personal- 
pronomen der  dritten  Person  oder  Tür  das  reine  P ro- 
nomen.  Der  Artikel  daher,  aus  dem  Personal-Pronomen  hervor- 
gegangen, „stellt  den  Gehalt  des  Wortes,  zu  dem  er  tritt,  als 
Individuum,  im  Sinne  einer  dritten  Person,  hin." 
„Der  Artikel  individualisirt."  —  Diese  Ansicht  nähert  sich  derjeni^ 
gen ,  welche  in  vorliegender  Abhandlung  begründet  werden  soll. 
Auch  wir  glauben  den  Keim  des  Artikels  in  einem  gewissen  Mo- 
mente zu  entdecken  ,  das  im  sogenannten  Personal  -  Pronomen  un- 
verfallbar und  einfacher  als  im  Demonstrativ  zu  Tage  liegt.  Lei- 
der jedoch  müssen  wir,  wenn  es  sich  nur  nach  dem  Wesen  und 
der  Bedeutung  dieses  Pronomen  fragt,  die  Uebereinstimmung  mit 
Scheuerlein  sogleich  wieder  aufgeben,  der,  durch  den  verwerf- 
lichen Namen  Personal-Pronomen  der  dritten  Person 
verleitet  demselben  eine  personifteirende  und  individualisirende 
Kraft  beilegt,  welche  wenigstens  dem  Ursprünge  dieses  Pronomen 
völlig  fremd  ist 
-  >-  *. 

II.    Positiver  Theil. 

Die  Begriffsbestimmung  des  Pronomen  überhaupt  ergibt  sich 
vollkommen  sicher  und  deutlich  aus  seiner  eigentümlichen  Fuoc- 
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tiftn,  vermöge  deren  es  einen  anderen,  fremden  Inhalt  vertritt,  mit 
einem  Inhalt  der  ausser  ihm  liegt,  sich  erfüllt.    Das  Pronomen  ist 
so  als  blosse  Form  zu  betrachten  eines  mannigfachen  verschieden- 
artigen Inhalts,  und  es  käme  darauf  an,  die  Bedeutung  dieser  Form 
xn  erkennen.  Als  reine  Form  kann  sie  indes*  in  nichts  wesentlich 
anderem  bestehen,  als  in  demjenigen  gemeinsamen  Gepräge  alles 
Inhalts,  welcher  pronominell  bezeichnet  wird,  mag  er  stofflich 
so  verschieden  unter  sich  sein  wie  er  wolle.    Die  Frage  nach 
Sinn  und  Bedeutung  der  Form,  weiche  das  Pronomen  ist,  wäre 
daher  ein  und  dieselbe  mit  derjenigen  nach  der  notwendigen  Be- 
schaffenheit jedes  pronominell  zu   fassenden  Inhalts.    Und  eben 
diese  Beschaffenheit  ergibt  sich  leicht  aus  der  oben  erwähnten 
Function  des  Pronomen.    Es  folgt  nämlich  einmal,  daas  der  con- 
crete  Inhalt,  den  ich  pronominell  bezeichne,  meiner  Vorstellung  ge- 
genwärtig sein  müsse,  da  ich  nicht  etwas  meinen  und  bezeichnen 
kann,  dass  mir  nicht,  sei  es  deutlicher  oder  unbestimmter,  vor- 
schwebt oder  gegenwärtig  ist.   Dies  räumt  ein  jeder  ein;  eben  so 
leicht  erkennt  man  indess,  dass  dies  ein  Moment  am  Inhalt  ist, 
welches  ihm  in  der  Beziehung  auf  mich  zukommt,  dass  die 
Gegenwart  des  Inhalts  in  meiner  Vorstellung  vielmehr  als  ein  Re- 
quisit für  mich  erscheint,  damit  ich  ihn  pronominell  fassen  könne, 
anstatt  den  Inhalt  an  sich  selber  zu  charakterisiren.  Es  drängt 
steh  daher  die  weitere  Frage  auf,  ob  und  in  wiefern  die  Beschaffen- 
heit des  Iuhalts  an  sich  selber  dadurch  bestimmt  und  bedingt 
werde,  dass  er  meiner  Vorstellung  gegenwärtig  ist  oder  pronomi- 
nell von  mir  bezeichnet  wird.  —  Indem  das  Pronomen  als  Be- 
zeichnung eines  concreten  Inhalts  auftritt,  der    an  sich  selbst 
ausserhalb  des  Pronomen  liegt,  so  schliesst  die  Vorstellung  jenen 
Inhalt  an  sich  selber  gewisser maassen  ab,  wenn  sie  zu  einer  neuen 
Fassung,  zum  pronominellen  Ausdruck  desselben  schreitet.  Die 
Vorstellung  von  dem  Inhalt  selbst  ist  gegenüber  derjenigen  neuen 
Vorstellung,   welche  hier1  jenen   Inhalt  die  neue,  pronominelle, 
Fassung  zu  schaffen  begriffen  ist,  nothwehdig  eine  vorhandene, 
gegebene,  der  Form  nach  fertige.    Vielleicht  ist  es  so  deutlicher : 
Man  betrachtet  die  Erzeugung  irgend  eines  Inhalts  der  Vorstellung, 
sei  es  eines  einzelnen  Begriffes  oder  eines  Urlheils,  als  einen  Act 
—  so  ist  dieser  lebendige  Act  als  solcher  geschlossen,  so  hald 
ich  dessen  Product,  etwa  das  gefällte  Urtheil  oder  auch  Ben  Act 
selber,  ein  das,  es,  dieses  nenne.  Denn  die  Erzeugung  des  es 
oder  dieses,  das  Denken  jenes  Actes  als  eines  dieses,  ist 
je  tzt  der  lebendige,  In  welchem  die  Vorstellung  begriffen,  und  wird 
in  ihm  der  frühere  Act  mitgedacht,  (was  in  dieses,  es  geschieht, 
womit  eben  der  frühere  Act  gemeint  ist)  so  kann  es  nur  in  der 
Weise  geschehen ,  dass  er  als  gewesen  er,  abgeschlossener, 
kurz  als  Object  oder  Gegenstand  aufgefasst  wird.  —  Wenn  ich 
z.  B.  den  Satz  denke  und  spreche:  der  Mann  ist  arm  —  so  ist 
die  Vorstellung,  während  sie  dieses  Urtheil  bildet,  rein  thätig  und 
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in  sofern  unendlich,  unbegrenzt;  knüpfe  ich  nun  aber  an  den  obi- 
gen Satz  den  folgenden:  „6s"  ist  wirklich  wahr  —  so  besteht 
der  gemeinte  Inhalt  dieses  „Es"  in  dem  ersten  Sitze:  Der  Mann 
ist  arm.  Allein  dieser  Satz  als  ein  „Es"  gedacht  ist  kein  unbe- 
grenzter, kein  werdender  Gedanke  mehr,  sondern  ein  gewordener, 
ein  zur  Ruhe  gekommener  Act,  ein  gegebenes  FaCit  und  Resultat, 
ein  gegenständliches  Bestand  stück  des  zweiten  Urtbcils. 
Nicht  materiell,  wie  jeder  einsieht,  soll  das  erste  Urtheil:  Der 
Mann  ist  arm  —  für  abgeschlossen  dadurch  erklärt  sein ,  dass  ich 
es  mit  es  bezeichne;  nur  formell  tritt  es  unter  der  Bezeich- 
nung eines  E  s  als  abgeschlossenes  Ganze ,  als  ein  begrenzter  In- 
halt, auf.  —  Wenn  ich  gesprochen  habe  und  nenne  den  Inhalt  mei- 
ner Rede  etwa  das  Gesagte,  so  fasse  ich  darin  meine  Rede 
selbst,  ihr  Eigen thümliches  etc.,  zu  einer  begrenzten  Masse  zusam- 
men, wie  wenn  ich  statt  dessen  es  sagte.  Nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  „das  Gesagte"  den  gemeinten  Gegenstand  zugleich 
materiell,  nämlich  als  Rede,  bezeichnet,  während  das  abstracte 
„es"  der  Ausdruck  für  einen  überhaupt  nur  begrenzten  Inhalt  sein 
würde.  —  Was  wir  meinen  ist  hoffentlich  ersichtlich;  auch  gibt 
wol  unmittelbar  ein  jeder  die  Thatsache  zu,  dass  ein  pronominell 
zu  bezeichnender  Inhalt  als  ein  begrenzter  gefasst  werden  müsse 
—  schon  deshalb,  weil  man  das  Pronomen  für  ein  Forni-Wort,  also 
für  eine  Form  des  gerade  von  ihm  vertretenen  Inhalts,  erklären 
wird,  ein  Inhalt  aber,  der  in  eine  Form  eingeht,  eben  nicht  form- 
los, sondern  gestaltet  oder  begrenzt  ist.  Allein  diese  Reflexion 
setzt  die  Natur  des  Pronomen  als  bekannt  voraus,  und  ist  des- 
halb hier  ohne  Werth.  —  Wir  erinnern  aber  noch  einmal  an  den 
besprochenen  tiefer  liegenden  Grund  der  Sache:  Dass  nämlich  die 
Vorstellung  eines  concreten  Inhalts  gegenüber  demjenigen  Acte  des 
Vorstellens,  welcher  eben  jenen  Inhalt  von  neuem  in  pronominellcr 
Fassung  setzt,  nothwendig  eine  gegebene,  vorhandene  Vorstellung 
sein  müsse.  ;Mir,  der  ich  das  Pronomen  denke,, steht  der  ausser 
dem  Pronomen  an  sich  selbst  vorhandene  Inhalt  gegenüber,  ich 
denke  ihn  mit  in  meinem  pronominellen  Acte,  aber  eben  als  mir  ge- 
genüberstehend d.  h.  als  einen  Gegenstand,  als  eine  Vorstellung 
im'  objectiveh,  gegenständlichen  Sinne.  —  Der  Charakter  des  pro- 
hominell  zu  bezeichnenden  Inhalts  ist  also  die  Gegenständlichkeit, 
und  wiederum  ist  mir  etwas  dadurch  Gegenstand,  dass  ich  es  von 
mir  unterscheide,  mir  gegenüberstelle.  Gegenstand  ist  von  mir 
Unterschiedenes,  und  Unterschiedenes  ist  nothwendig  Begrenztes. 
Gegenständlichkeit  und  Begrenztheit  sind  identische  Begriffe ,  an 
deren  Unterscheidung  wir  hier  ebenfalls  erinnern  wollen,  um  den 
Grund  ins  Licht  zu  setzen,  weshalb  wir  in  der  Folge  der  einen 
vor  der  andern  den  Vorzug  geben  werden.  „Gegenständlichkeit" 
nämlich  spricht  nur  das  Verhäitniss  eines  Inhaltes  zu  mir,  dem  Vor- 
stellenden, des  Objectes  zum  Subject,  aus,  während  „Begrenztheit" 
sagt,  was  der  Inhalt  als  Object,  nicht  blos  dass  er  Object  ist. 
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In  der  letzteren  Bezeichnung  ist  daher  schon  eine  weitere  und  mehr 
gegenständliche  Erkenntnias  vom  Gegenstande  als  in  der  ersteren 
enhalten.  . 

Wurde  oben  bemerkt,  wie  das  Pronomen  als  reine  Form  des 
von  ihm  vertretenen  Inhalts  nichts  anderes  sei  als  das  allgemeine 
Gepräge  solchen  Inhalts,  so  wäre  nun  mit  dessen  Erkenntdiss  auch 
die.  Bedeutnug  des  Pronomen  gefunden:  es  bezeichnet  einen  be- 
grenzten Inhalt;  oder  will  man  es  als  Activüm  betrachten:  es  ver- 
gegenständlicht, begrenzt,  ist  Begrenzendes.  ...  \ 

Nun  ist  ein  jeder  Begriff  nothwendig  begrenzt,  ein  jedes  Wort 
empfängt  durch  seine  eigenthumliche  von  denen  anderer  Worte 
unterschiedene  Bedeutung  seine  Grenzen,  und  in  so  fern  trägt  jeder 
Begriff  das  Wesen  des  Pronomen  an  sich  und  die  Möglichkeit. 
pronomioeU  gefasst  Zu  werden»  Damit  er  aber  wirklich  so  be- 
zeichnet werden .  dürfe ,  muss  jenes  Moment  der  Abgeschlossenheit 
und  Begrenztheit  aasdrücklich  an  ihm  mitgedacht  Sein.  Wird  ein 
Begriff  ohne  dasselbe  gedacht,  so  vermag  er  nicht  durch's  Prono- 
men vertreten  zu  .werden,  Z.  B.  in  dem  Satze:  die  Frau  liebt  — - 
könnte  das  „liebt"  nicht  in  Weise  eines  Pronomen  wiederholt  wer- 
den, weil  die  Form,  in  der  hier  der  Begriff  des  Liebens  auftritt, 
der  Abgeschlossenheit  des  Begriffs  widerspricht*  Freilich  darf  ich 
anknüpfen:  „das  thut  sie  nicht"  —  wo  lieben  durch  das  ver- 
treten; wird;  aber,  eben  „lieben",  nicht  „liebt".  Das  hinzugefugte 
„thut":  zeigt  eben  an,  dass  eine  gewisse  mit  dem  Begriffe  lieben 
in  der  Form  liebt  verbundene  Thätigkeit  von  jenem  abgelöst  werde, 
wenn  ich  den  Begriff  durch's  Pronomen,  durch  „das"  wiedergebe. 
Eine  gewisse  Thätigkeit  nur;  denn  der  Begriff  lieben,  welcher 
nun  durch  „das"  bezeichnet,  wird,  bleibt  dessenungeachtet  ein 
thätiger  Begriff,  und  was  in  dem  „thut"  ihm  genommen  wird,  i$t 
keineswegs  die  eigene  Thätigkeit,  dieses.  Begriffes  selbst,  sondern 
nur  diejenige,  welche  in  dem  finiten  Modus  (liebt)  steckt  In  den 
finiten  Modus  aber  tritt  der  Begriff  des  Vernum  als  Zustand  oder 
Aeusserong  eines  Anderen  auf.  mit  welchem  jener  verbunden,  also 
nicht  für  sich  seiend  oder  abgeschlossen  und  begrenzt  gedacht  wird. 
Dies  der  Grund,,  weshalb  das  Verbum  in  den  finiten  Modus  nicht 
durch's  Pronomen  vertreten  werden  kann.  ; —  Das  Adjectivum  im 
prädfcativen  Verhältnisse ,  z  B.  der  Mann  ist  gut — kann  durch 
Pronomen  bezeichnet  werden,  z.  B.  das  ist  er  nicht  —  da  hier 
der  adjectivische  Begriff  dem  Subjecte  erst  beigelegt  folgt,  zugleich 
für  sich  selbst  und  begrenzt  gedacht  wird.  Wogegen  im  attribu- 
tiven Verhältnisse  (der  gute  Mann)  das  Adjectivum  allein  und  für 
sich,  selbst  nicht  durch's  Pronomen  wiederzugeben  ist,  weil  es  eben 
so  in  diesem  Verhältnisse  nicht  gedacht  wird.  —  Endlich  einen 
dritten  Fall.  Die  Conjunction  und  lässt  sich  in  ihrer  lebendigen 
sprachlichen  Function,  in  factisch  verbindender  Thätigkeit  nimmer 
durch's  Pronomen  vertreten,  da  es  sich  widerspricht,  etwas  als 
isolirt  aufzufassen ,  während  es  gerade  Anderes  und  sich  mit  Ande- 
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rem  verknöpft.  Bezeichne  ich  das  n nd  mit  es  oder  dieses,  so 
ist  es  schon  als  seiner  lebendigen  Wirksamkeit  entkleidet  vorgestellt. 

Diese  Beispiele  genügen  vollkommen,  um  daran  zu  erinnern, 
wie  ein  jeder  Begriff  zwar  seinem  Inhalte  und  Stoffe  nach ,  keines- 
wegs aber  in  jeder  Form  und  Verbindungsweise  geeignet  sei,  pro- 
nominell  gefasst  zu  werden. 

Nun  gibt  es  aber  eine  Wortform  ,  in  welcher  der  Begriff  unter 
Teder  Bedingung  als  begrenzter  erscheint.  Es  ist  die  Substantiv- 
Form.  Der  als  Substantivum  gedachte  Begriff  ist  wesentlich  selbst  - 
Ständig,  beruht  auf  sich,  ist  Substanz,  und  in  allen  Verbindungen 
und  Verhaltnissen,  welche  das  Substantiv  eingeht,  bewahrt  es  diese 
Selbstständigkeit  Es  kann  von  ihm  ausgesagt  werden  ein  Zustand, 
der  an  ihm  haftet,  eine  Thätigkeit  die  von  ihm  ausgeht,  oder  es 
-wird  als  Gegenstand  einer  fremden  Thätigkeit  gedacht  —  alle 
diese  Verhältnisse  gehen  an  ihm  und  um  es  vor,  ohne  dass  das 
Substantiv  darin  aufhörte,  als  ein  für  sich  selbst  vorhandener  Be- 
griff gedacht  zu  werden.  Die  Substantiva  sind  so  gleichsam  die 
einzelnen  fertigen  Bausteine  des  Sprach-Baaes,  deren  Einzelheit 
in  der  Verbindung  mit  anderem  Material  und  unter  sich  selbst  den- 
noch sich  markirt.  —  Wir  finden  also,  dass  die  Substantiv-Form 
recht  eigentlich  der  Bedeutung  des  Pronomen,  wie  sie  oben  ent- 
wickelt worden,  entspricht,  oder  mit  andern  Worten,  dass  die 
Substantiv-Form  diejenige  Begriffs-Form  ist,  in  welcher  ein  Inhalt 
gedacht  werden  muss,  welcher  vom  Pronomen  vertreten  wird,  und 
wir  gewinnen  somit  das  Resultat:  die  Form  des  Substantiv 
ist  die  Bedeutung  des  Pronomen  —  oder  wenn  man  die 
Fassung  vorzieht:  die  Bedeutung  der  Substantiv-Form  ist  ein  und 
dieselbe  mit  der  Bedeutung  des  Pronomen;  oder:  mit  derjenigen 
Form,  welche  das  Pronomen  ist. 

Dass  überhaupt  die  Substantiv-Form  für  sich  selbst  Sinn  und 
Bedeutung  hat  und  vom  Inhalt  getrennt  auch  anderwärts  als  in 
unserer  augenblicklichen  Abstraction  existirt,  erweist  sich  von  selber. 
Sie  existirt  im  sprachbildenden  Geiste  selbst,  welcher  an  die  bereits 
vorhandenen,  fixen  Substantiva,  die  die  Substantiv-Form  niemals  ver- 
geben hat,  sondern  zu  den  vorhandenen  stets  neue  hinzuschafft; 
wie  er  denn  jeden  beliebigen  Begriffsinhalt  m  die  Substantiv- Form 
zu  kleiden  und  von  ihr  zu  entkleiden  vermag. '  Auf  dieser  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  von  dem  specifischen  Wort-Gehalte,  welche 
jener  wie  jeder  anderen  Sprachform  im  Geiste  zukommt,  beruht 
eben  die  Schöpfung  des  Pronomen,  dass  wie  das  sichtbare  Abbild 
jener  frei  schaltenden  Geisteskraft  erscheint.  Es  vermag  mit  jedem 
Gehalte  sich  zu  erfüllen,  ihn  zu  verbreiten,  ohne  mit  ihm  behaftet 
zu  bleiben;  und  wenn  die  concreten  Substantiva  gleichsam  als  Stücke 
erscheinen,  durch  die  Substantiv-Form  ausgeprägt  und  als  fertige 
Münz«  ausgegeben,  so  ist  das  Pronomen  wie  die  thätige  Form 
selbst  zu  betrachten,  die  einem  Gehalte  das  Gepräge  des  Substan- 
tivs zu  verleihen  vermag. 
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Indem  nur  da«  Pronomen  seinem  Wesen  and  seiner  Grund- 
bedeutung  nach  nichts  ist  als  die  freie  Form  des  Substantivs,  so 
haben  wir  den  Gebrauch  des  Pronomen  nicht  nnr  schlechthin  als 
Vertretung,  sondern  als  wahrhafte  Selbstvertretung  des  Sub- 
stantivs zu  betrachten.  Nicht  zufällig,  nicht  #ia«,  sondern  cpvasi 
im  tiefsten  Sinne  ist  das  Pronomen  Vertreter  substantivisch  gedach- 
ten, nnd  nur  solchen,  Gehaltes;  dieser  wird  in  der  pronominellen 
Fassung  wiedererkannt,  weil  er  in  Wahrheit  seinem  allgemei- 
nen Wesen,  seiner  Form  nach,  jene  Fassung  ist  In  dem  Satze: 
„das  Leben  ist  erträglich;  nein  es  ist  schön"  —  ist  Leben  schon 
an  sich  sich  selbst  ein  „Es",  darum  wird  es  durch  „es"  vertre- 
ten. Wäre  dem  nicht  so,  und  „es"  ein  willkürliches  Zeichen,  so 
würde  das  eine  Sprache  sein,  nicht  werth  von  Menschen  geredet  zu 
werden.  Vielmehr  aber  tritt  der  vom  Pronomen  reprasenrJrte  Ge- 
halt nicht  in  einer  beliebigen,  sondern  in  seiner  eigenen  Form  auf 
und  das  Pronomen  bezeichnet  ihn  nicht  nur,  sondern  ist  er 
von  Seiten  seiner  Form.  Nur  so  verschwindet  der  Mechanismus 
aus  diesem  Repräsentativ-Verhältnisse,  dasselbe  erscheint  ab  ein 
organisches  nnd  entwickelt  sich  ferner  wie  aus  sich  selbst. 

Es  ist  bisher  nnr  vom  Pronomen  überhaupt  und  schlechthin 
die  Rede  gewesen,  dessen  Wesen,  einen  der  Vorstellung  gegen- 
wärtigen Inhalt  nnd  diesen  zwar  an  sich  selbst  als  einen  begrenzten 
zu  bezeichnen ,  bereits  für  die  Grundbedeutung  aller  Arten  des 
Pronomen  erklärt  worden,  welche  ihre  etwaige  anderweite  Bedeu- 
tung und  Bezeichnungsweise  nnr  neben  und  auf  Grund  jener  all- 
gemein pronominellen  enthalten.  Das  Demonstrativ  z.  B.  bezeichnet 
einen  Gegenstand  örtlich,  vermittelst  des  Ranmtheils,  in  welchem 
befindlich  jener  vorgestellt  wird.  Dazu  gehört,  dass  der  Gegen- 
stand an  sich  selber  so  vorgestellt  werde,  oder  so  beschaffen  sei, 
dass  er  die  örtliche  Bezeichnung  zulässt.  Welches  ist  aber  die 
wesentliche  Bedingung  der  Gegenstände,  um  räumlich  zu  sein  und 
bezeichnet  zu  werden?  Die  Begrenztheit  ist  es.  Die  räumliche 
Bestimmung  ist  nichts  anderes  als  eine  Grenzbestimmung,  ein  Ort 
nur  Ort  durch  seine  Grenzen.  Es  muss  daher  ein  örtlich  vorge- 
stellter Gegenstand  nothwendig  begrenzt  gedacht  sein;  Dieses 
und  Jepes  schliesst  das  Es  in  sich.  —  Auch  das  Frage -Pronomen, 
welches  einestheils  einen  Inhalt  von  materieller  Seite  als  frag- 
lich, unbestimmt  und  keineswegs  abgeschlossen  hinstellt,  setzt  den- 
selben zugleich  als  formell  vorhanden  und  begrenzt.  Denn  wenn 
ich  wer?  oder  was?  frage,  so  schwebt  mir  dabei  ein  Er  oder  Es 
überhaupt  vor  als  die  gegenständliche  Form  des  noch  näher  zn 
bezeichnenden  Inhalts.  Nur  in  dem  Bewusstsein,  dass  der  frag- 
liche Inhalt  ein  das  und  Etwas,  kann  ich  fragen,  was  er  sei; 
das  Es  und  Das  ist  die  Voraussetzung  des  Was.  —  Die  übrigen 
Arten  des  Pronomen  in  ähnlicher  Weise  zu  analysiren,  überheben 
wir  uns  hier,  da  später  bei  der  Lehre  von  der  Verbindung  des 
Artikels  mit  den  Pronominibus  diese  Betrachtung  nöthiger  sein  wird. 
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Man  dürfte  auch  bereits  überzeugt  sein,  dass  die  Analyse  der1  iibri- 
<geq  Pronomina  eben  dasselbe  Verhältniss  zara  Grundbegriffe  erge- 
ben, würde» 

Ausser  in  diesen  nronominelten  Moriificationen  erscheint  aber 
der  Begriff  jener  einfachen  Pronomen  auch  rein  für  sich,  näm- 
lich als  das  sogenannte  Personalpronomen  der  dritten  Person.  Was 
zunächst  diesen  Namen  desselben  betrifft,  so  trägt  es  ihn  mit  wenig 
Recht »  mit -keinem  grossem  Recht,  als  das  Dcraonstrativum ,  das 
Indefinitum  etc.  ihn  fuhren  würde.  Denn  durch  alle  diese  können, 
,wie  sonstige  Gegenstände,  so  auch  dritte  Personen  bezeichnet  wer- 
den. Den  Personal- Pronominen  der  ersten  und  zweiten  Person  zu 
Liebe  hat  man  auch  eins  der  dritte«  Person  erfunden:  Bildungen 
i»u  Liebe  <  die  keineswegs  Pronomina  sind.  Denn  das  Wesen  des 
Pronomen  besteht  darin,  eine  Form  zu  sein  mit  wandelbarem 
Gehaltte? -nur  so  ist  es  ein  repräsentatives  Wort ,  and  nur,  sofern 
sein  Inhalt  wandelbar  ist  es  selber  Form« Wort.  Ich  nnd  Do  jedoch 
sind  Wörter,  che  einen  fixen,  onablöslichen  Inhalt  haben.  —  Was 
(dagegen  das  sogenannte  Personal-Pronomen  d.  dr.  P.  von  den 
übrigen  wirklichen  Pronominen  unterscheidet ,  wird  man  aus  dem 
Bisherigen  schon  abgenommen  haben.  Die  letzteren  enthalten  näm- 
lich nicht  lediglich  und.  rein  den  Begriff  der  Gegenständlichkeit, 
sondern  iha  verbunden  mit  noch  einer  andern  Bedeutung  oder  ande- 
ren Bezeichnung  des  von  ihnen  repräsentirten  Inhalts;  während  jenes 
nichts  als  die  Gegenständlichkeit  oder  Begrenztheit  von  der  Be- 
schaffenheit des  gemeinten  Inhalts  ausdrückt.  Der  zutreffende  und 
sein  Wesen  unterscheidende  Name  für  das  Personal-Pronomen  d. 
dr,  P.  würde  daher  vielmehr  sein:  Pronomen  der  reinen  Gegen- 
ständlichkeit — -  ein  Name ,  der  ziemlich  das  Gegentheil  von  dem 
geltenden  ausdrückt.  Sehen  wir  uns  aber  nach  der  wirklichen  Exi- 
stenz diesef  Pronomen  um,  so  finden  wir  in  der  griechischen  Prosa 
ein  solches,  das  auf  den  ersten  Blick  ein  Mehr  an  Bedeutung,  als 
dem  einfachen  Pronomen  zuerkannt  worden,  zu  enthalten  scheint. 
Avxog  bezeichnet  den  bezüglichen  Inhalt  allerdings  als  einen  wie- 
derholten; wodurch  indess  nur  ein  Zug  ausdrücklich  ausge- 
sprochen wird,  welcher  dem  Begriffe  auch  unseres  entwickelten  ein- 
fachen wie  eines  jeden  Pronomen  nothwendig  eigen  ist.  Denn,  wie 
hinlänglich  erörtert '  worden ,  so  muss  der  durch  ein  Pronomen  zu 
bezeichnende  Gegenstand  ausserdem  schon  vorhanden  und  gegeben 
sein,  und  so  wiederholt  das  Pronomen  beständig;  es  ist  immer 
ein  «J,  ob  es  dies  ausdrücklich  von  sich  aussage  oder  nicht.  Sollte 
man  aber  in  dem  anderen  Bestandteile  des  Wortes,  in  dem  tog 
etwas  finden  wollen,  das  der  bewussten  Bedeutung  nicht  entspräche? 
Schwerlich  wird  man  jenen  alten  pronominellen  Bildungen  ro£,  6g^ 
£  etc.  einen  anderen  Sinn  als  dem  Pronomen  6  if  16  beilegen ,  wel- 
ches letztere  aber,  falls  man  es  nicht  für  ein  entwickeltes  Demon- 
strativ erklären  will,  nichts  anderes,  nach  allem  Bisherigen,  als 
unsern  pro  nominellen  Grundbegriff  enthalten  kann.   Wofür  man  das- 
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selbe  endlich  aocb  halte  ,  so  kommt  ihm  wenigstens  ausser  anderem, 
wiefern  es  überhaupt  Pronomen  ist,  die  Eigenschaft  zu,  einen  be- 
grenzten Inhalt  zu  bezeichnen;  und  gerade  vermöge  dieses  Be- 
griffs-Momentes,  dessen  verschiedenartigste  Erscheinungs-Weisen 
wir  nicht  zwecklos  über  das  Gebiet  der  Sprache  hin  verfolgten, 
hat  das  Pronomen  6  q  xo  sich  weiter,  sich  zum  Artikel  entwickelt. — 
Ehe  wir  indess  unserem  pronominellen  Grundbegriffe  auf  dieses  neue 
Gebiet  folgen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  eben  dasselbe,  wenig- 
stens dem  Pronomen  gegenüber ,  im  Allgemeinen  zu  charakterisiren. 

Pronomen  und  Artikel. 

Die  einem  jeden  Pronomen  eigene  Function  der  Vertretung, 
lässt  an  ihm,  wo  es  im  lebendigen  Gebrauche  anftritt ,  stets  ein 
Doppeltes  unterscheiden,  seine  eigentümliche,  immer  gleiche  Be- 
deutung und  dann  den  fremden  Inhalt,  welchen  es  gerade  vertritt. 
Jene  festen  Bedeutungen  sind  aber  etwas,  das  im  Grunde  ebenfalls 
dem  vertretenen  Inhalt  zukommt.   Der  Mann ,  welcher  vor  mir  steht, 
ist  an  sich  selbst  ein  dieser,  darum  bezeichne  ich  ihn  (mit  Recht, 
nicht  zufällig)  durch  dieser.    Ausserdem  aber  ist  der  Mann  auch 
noch  viel  mehr  als  ein  dieser,  ist  Mann,  ist  vielleicht  gross  etc., 
lässt  sich  jedoch  in  diesen  übrigen  Momenten  durch  ,das  eine  der 
Diesigkeit  vertreten.    Durch  diese  Erfüllung  des  Pronomen ,  das 
ursprünglich  nur  Moment  eines  Inhalts  ist,  mit  der  Totalität  des- 
selben ,  entsteht  dann  eben  innerhalb  des  Pronomen  der  Unterschied 
zwischen  Inhalt  und  Form,  indem  das  repräsen tirende  Moment, 
die  eigenthümliche,  feste  Bedeutung  des  Pronomen,  als  Form  er- 
scheint, gegenüber  den  repräsen tirten  Momenten,  die  den  Inhalt 
ausmachen.    Das  Pronomen  ist  so  eine  Form  mit  einem  Inhalte. 
An  sich  selbst  gedacht  ist  es  nur  Form,  aber  eine  solche,  die  mit 
einem  Inhalt  sich  zu  erfüllen  vermag,  dadurch  sich  ergänzt,  sich 
selbstständig  macht  und  von  jenem  losreisst.    In  dieser  Selbst- 
ständigkeit vermag  das  Pronomen  f  ü  r  einen  concreten  Inhalt,  des- 
sen Moment  es  sonst  wäre,  einzutreten,  sein  Stellvertreter  und 
Träger  zu  sein. 

Der  ausgebildete  Artikel  hat  keine  Repräsentations-Kraft,  an 
ihm  ist  -nicht  Form  und  Inhalt  zu  unterscheiden,  er  ist  nicht  Träger 
eines  Inhalts,  ist  unselbstständig ,  tritt  nur  an  und  mit  einem  con- 
creten Begriffe,  nie  für  einen  solchen  auf.  Der  Artikel  entspricht 
also  dem,  was  das  Pronomen  in  seinem  Ursprünge  ist,  er  ist  wie- 
derum nur  Moment  eines  ausser  ihm  befindlichen  In- 
halts; während  das  Pronomen  als  solches  einen  Inhalt  in  sich 
hereinzieht,  und  so  ihn  selber  vertritt,  wird  es  als  Artikel  viel- 
mehr von  dem  Inhalt  angezogen  und  zur  blossen  Bestimmung  des- 
selben abgeschwächt. 

Wir  haben  daher  die  Entwicklung  des  Substantivs  zum  Pro- 
nomen und  von  hier  weiter  zum  Artikel  als  eine  Kr  eis -Bewe- 
gung zu  betrachten.    Der  Substantiv-Begriff  entäussert  sich' seines 
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Momentes  der  Begrenztheit,  welches  ihm  wesentlich  inhärirt;  so 
entsteht  das  Pronomen,  welches  dann  als  Artikel  wieder  mit  dem 
Substanzbegriff  sich  zusammenschliesst.  —  Dies  ist  indess  nnr  das 
ganz  abstracte  und  formale  Schema  des  Ueberganges.  In  der  epi- 
schen Sprache  jedoch  sind  uns  gewisse  Structuren  des  Pronomen 
6  ff  to  aufbehalten,  welche  die  stufenweise  Entwicklung  dieses 
Pronomen  zum  Artikel,  wie  sie  in  Wirklichkeit  vor  sich  gegangen, 
erkennen  lassen. 

Wir  finden  in  der  epischen  Sprache  neben  anderen  Pronomi- 
nibus, namentlich  das  6  »J  to  in  zwei  eigentümlichen ,  unter  sich, 
verwandten  Structuren  gebraucht,  deren  eine  wir  die  Structur  der 
dreifachen  Bezeichnung  nennen  wollen;  die  andere  besteht  in  dem 
anteeipirenden  Gebrauche. 

Die  Structur  der  dreifachen  Bezeichnung  hat  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  dem  Pronomen,  welches  einen  vorangehenden  concre- 
ten  Inhalt  repräsentirt,  noch  ein  zweiter,  dem  erstem  identischer 
concreter  Begriff,  gleichsam  als  Epexegetn,  nachgeschickt  wird, 
z.  B.  Odyssee  11,  34. 

Das  Pronomen  empfängt  auf  diese  Weise  zwei  Bezeichnungen, 
eine  nach  rückwärts  und  eine  nach  vorwärts.  In  dem  eben  ange- 
führten Beispiele  ist  die  Bezeichnung  nach  rückwärts  vorwiegend, 
wie  theils  das  Geschlecht  des  Pronomen  zeigt,  theils  der  Zusammen- 
hang der  Verse,  in  welchem  das  tovg  auch  ohne  das  erläuternde 
Md-vza  ve%pc»v  leicht  und  sicher  verstanden  würde.  Es  gibt  indess 
andere  Fälle,  wo  das  Pronomen  ohne  die  nachfolgende  Erläuterung 
kaum  verständlich  wäre,  z.  B.  Od.  24,  225 


COfcOVT  *    ttVTüQ  O  TOHSl    ySQCDV  006V  t]ft{lOVtVtV. 

rO  bezeichnet  den  Dolios,  der  vier  Verse  vorher  genannt  ist, 
aber  unter  der  Bezeichnung  durch  6  schwerlich,  wenigstens  nicht 
sogleich ,  verstanden  werden  möchte,  wenn  nicht  yiqtov  nachfolgte.  — 
Je  notwendiger  aber  beim  Gebrauche  dieser  Structur  für  das  Ver- 
ständniss  des  Pronomen  die  nachfolgende  concrete  Bezeichnung 
wird,  desto  enger  schliesst  sich  diese  dem  Sinne  nach  mit  dem 
Pronomen  zusammen,  desto  gewichtiger  wird  des  Pronomen  Bezie- 
hung nach  vorwärts,  desto  schwächer  diejenige  nach  rückwärts; 
und,  als  Folge  davon,  desto  bedeutungsloser  wird  das  Pronomen 
selber.  Bedeutungslos,  insofern  man  den  ursprünglichen  Zweck  des 
Pronomen  in  dieser  Structur  im  Auge  hat,  nämlich  den  voran- 
gehenden Begriff  zu  wiederholen.  Dieser  wird  ja  schon  durch 
den  nachfolgenden  concreten  Begriff  wiederholt;  und  die  Kraft 
des  Pronomen  schwächt  sich  ganz  natürlich  dahin  ab,  anzuzeigen, 
dass  der  nachfolgende  Begriff  schon  im  Vorhergehenden,  wenigstens 
synonym,  enthalten,  dass  datier  jener  eine  schon,  oder  vielmehr 
tioch  vorhandene  gegenwärtige  Vorstellung  sei.  Der  vorangehende 
Begriff,  den  das  Pronomen  ursprünglich  repräsentirt,  gibt  so  nur 
den  Grund  her,  weshalb  dem  nachfolgenden  Begriffe  das  Prono- 
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inen  beigefügt  wird,*  denn  weil  der  erstere  vorangebt,  ist  der  letz- 
tere etwas  der  Vorstellung  Gegenwärtiges.    Diese  Stufe  der  Fort- 
bildung des  Pronomen,  oder  seiner  Bewegung  von  rückwärts  nach 
vorwärts,  stellen  gar  viele  Beispiele  in  ein  deutliches  Licht 
THxe  ö'  sV  'AoyetotCi  xcexov  ßtXog'  dt  öi  w  Xaol 
&vtjoxov  btaoovuoot  •  t«  6'  lnvs%txo  xijka  fooco. 
Unter  ot  im  ersten  Verse  wurden  wir  'Aoyrioi  verstehen ,  wenn 
nicht  Xaol  nachfolgte;  so  aber  reisst  das  folgende  kaol  das  Prono- 
men zu  sich  herüber,  und  wir  dürfen  nur  sagen,  Xaol  wird  mit  ot 
bezeichnet,  weil  dieser  Begriff  vorher  schon  unter  der  Bezeichnung 
'AoytToi  vorkommt.  Nicht  'Agyfvot  steckt  in  ot,  sondern  Xaol,  aber 
laol  ist  ot,  weil  dieser  Begriff  in  dem  vorangebenden  'Aoytioi  invol- 
virt,  oder  mit  ihm  identisch  ist.    Hier  beginnt  also  das  Pro* 
nomen  schon  zu  antecipiren.  —  Ganz  in  derselben  Weise 
steht  im  zweiten  Verse  obiger  Stelle  „tc?u  —  xijXa  in  Rücksicht 
auf  das  xaxov  ßilog  im  ersten  Verse;  und  dass  der  nachfolgende 
Begriff  hier  das  Pronomen  entschieden  an  sich  gerissen  hat  und  es 
erfüllt,  zeigt  der  Numerus  des  letztern  ganz  unzweideutig.  Dieses 
letzte  Beispiel  bildet  daher  das  rechte  Gegenstück  zu  dem  zuerst 
besprochenen,  wo  das  Geschlecht  des  Pronomen  ebenso  zwei* 
fellos  beweist,  dass  es  vom  vorangehenden  Begriffe  beherrscht 
wird.  —  Betrachten  wir  das  Verhältniss  der  drei  Bestandstücke  die- 
ser Structur  noch  genauer,  so  hat  sich  an  den  letzten  Beispielen 
ergeben,  dass  der  vorangehende  Begriff  den  Grund  abgibt,  weshalb 
dem  nachfolgenden  das  Pronomen  beigefügt  wird.  Der  vorangebende 
Begriff  ist  nämlich  der  Vorstellung  noch  gegenwärtig,  darum  ist 
der  nachfolgende  ihr  schon  gegenwärtig,  denn  beide  sind  identisch. 
Es  läuft  daher  auf  dasselbe  hinaus,  ob  wir  zur  Erläuterung  des 
zuletzt  betrachteten  Beispiels  sagen,  weil  xaxov  ßikog  der  Vor» 
Stellung  noch  gegenwärtig,  wird  zu  xrfla —  tu  hinzugefügt,  oder 
weil  xrjXa  schon  gegenwärtig  ist.    Beide  Gründe  sind  vorhanden, 
das  noch  ist  der  Grund  des  schon,  jenes  der  entferntere,  dieses 
der  nähere  Grund.  —  Die  Fortbildung  dieser  Structur  besteht  nun 
kürz  darin,  dass  der  Grund  des  noch  für  das  Pronomen  fortfallt, 
und  das  schon  alleiniger  Grund  wird,  indem  der  Begriff,  dem 
das  Pronomen  voraufgeschickt  wird,  der  Vorstellung  schlechthin 
und  überhaupt,  aus  was  für  Gründen  immer,  bereits  ge- 
genwärtig ist,  und  folgemässig  als  solcher  bezeichnet  wird.  Dieser 
so  veränderte  Gesichtspunkt  ist  derjenige  für  die  Auffassung  der 
rein  antecipirenden  Structur,  deren  Aeusseres  von  der  Structur  der 
dreifachen  Bezeichnung  dadurch  sich  unterscheidet,  dass  ein  Begriff 
nur  zweimal,  erstlich  durch  das  Pronomen,  sodann  durch  eine  con- 
crete  Benennung  bezeichnet  wird.     Indem  nun  hier  der  frühere 
Grund  für  das  Pronomen,  dass  nämlich  der  bezügliche  Begriff  vor- 
her schon  ausgesprochen  worden ,  fortfällt ,  so  müssen  irgend  andere 
Gründe  eintreten ,  um  einen  Begriff,  ehe  er  unter  seiner  concreten 
Benennung  auftritt,  als  in  der  Vorstellung  schon  gegenwärtig  er- 
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scheinen  zu  lassen.  Solche  Gründe  können  verschiedenster  Art 
sein.  Es  kann  z.  B.  der  Zusammenhang  der  ganzen  Rede  einen 
Begriff  der  Vorstellung  so  nahe  bringen,  dass  er  in  Folge  dessen  als 
schon  gegenwärtig,  als  in  der  Vorstellung  schon  vorhanden  bezeich- 
net zu  werden  ein  gewisses  Recht  bekommt.  So  II.  1,  409 
<xi'  xiv  nag  IdiAnftv  inl  Tgcotceiv  aQrjj-tu 
tovg  ös  xord  TtQVfivccg  %$  aal  apqp'  aka  ikacu  *A%ttwvg. 

Hier  ist  es  der  gesammte  Zusammenhang  und  vornehmlich  der 
schon  ausgesprochene  Gegensatz  der  Troer,  welcher  bei  zovg  öh 
die  Vorstellung  der  Achäer  sogleich  erweckt. 

Dieser  Gebrauch  aber,  einen  Inhalt  vorweg  pronominell  za 
bezeichnen,  welcher  der  Vorstellung  nahe  liegt,  und  gegenwärtig 
ist,  ging  dann  ferner  auf  natürliche  Weise  in  denjenigen  über,  durch 
die  pronominelle  Bezeichnung  nur  auch  gegenwärtig  zu  machen, 
d.  h.  was  in  Wahrheit  dem  Hörer  nicht  gegenwärtig  ist,  und  sein 
kann,  als  solches  zu  fingiren  und  dadurch  zu  veranschaulichen  und 
zu  beleben.  — 

Wenn  in  der  Sprache  ein  Verhältniss  einen  Ausdruck  sich  ge- 
schaffen, so  bringt  nun  umgekehrt  der  Ausdruck,  wo  er  auftritt, 
jenes  Verhältniss  hervor,  das  ursprünglich  sein  Grund  ist.  So  ge- 
langt unser  Pronomen  dahin,  zu  vergegenwärtigen,  als  gegen- 
wärtig darzustellen  und  zu  fingiren,  indem  es  davon  ausging, 
einen  in  der  Vorstellung  der  Redenden  wirklich  vorhandenen  Inhalt 
zu  bezeichnen.  Das  Pronomen  hat  sich  aber  so  aus  einem  B  e  - 
dürfniss  zu  einem  Schmuck  der  Rede  entwickelt.  —  Der  Bei- 
spiele sind  sehr  viele,  welche  wir  hierbei  im  Auge  haben;  es  ge- 
hören hieher  alle  die  Stellen,  wo  eine  Person  lange  nicht  auf  der 
Bühne  erscheinen ,  nun  aber  wieder  vorgeführt  und  mit  ihr  gleich- 
sam eine  neue  Summe  vorgeführt  wird,  z.  B.  II.  1,  487. 
AvzctQ  6  nrjvie,  vqval  nctQq {iev og  coxvtioqokSiv 
/dioysvrjg  —  —  —  ; —  9A%iHsvq' 

Kurz  vorher  geht  die  Beschreibung  der  Rückfahrt  derer,  welche 
die  Chryseis  zu  ihrem  Vater  gebracht  haben  und  ihre  Ankunft  bei 
den  Zelten.  Nun  aber  stellt  sich  eine  neue  Scene  dar.  Ganz  ähn- 
lich Od.  20,387.  Od.  21,  42.  —  Theils  sind  es  schon  besprochene 
und  bekannte  Personen,  welche  auf  diese  Weise  durch  das  Prono- 
men vorgeführt  werden,  theils  auch  solche,  von  denen  noch  nicht 
die  Rede  gewesen;  und  hier  das  Pronomen  sei  es  zurück  auf  den 
(oftmals  sehr  lange)  „vorher  genannten" ,  sei  es  auf  „jenen  berühm- 
ten" Achilles  zeigen  zu  lassen,  dürfte  die  eigentliche  Kraft  dieses 
Sprachgebrauches  nicht  treffen.  Ein  jeder  fühlt  vielmehr  die  ver- 
sinnlichende  malende  Wirkung  desselben  bei  Homer,  und  es  ver- 
gleicht sich  dieser  Gebrauch  entschieden  mit  einer  anderen  Weise 
der  Vergegenwärtigung,  deren  moderne  Epiker  sich  bedienen,  dass 
sie  nämlich  die  Personen  anreden ,  von  denen  die  Erzählung  berichtet. 
Auch  durch  die  Anrede  wird  die  Gegenwart  der  Person  fingirt.  — 
Diese  zuletzt  erörterte,  auch  dem  inoern  Wesen  nach  recht  eigent- 
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lieh  poetische,  Anwendungsweise  des  anteeipirenden  Pronomen  ist 
am  meisten  ausgebreitet,  und  mit  Recht,  weil  sie  gewissermaassen 
die  Blüthe  der  Entwickelung  ist,  deren  Stufen  wir  bisher  betrachteten. 

Es  fällt  aber  in  die  Augen,  dass  die  Structur  diese  Weise  der 
Vollendung,  zu  welcher  sie  gelangt,  eben  nur  in  der  poetischen 
Sprache  finden  konnte.  In  der  prosaischen  Darstellung,  welche 
nach  logischen  Gesetzen  sich  gliedert ,  würde  die  günstige  Wirkung 
der  Structur  zum  Gegentbeil  werden.  Die,  oftmals  sehr  weit«, 
Trennung  des  Pronomen  von  dem  ihm  zugehörigen  concreten  Be- 
griffe, wodurch  im  Epos  die  Aufmerksamkeit  erweckt,  Spannung 
hervorgebracht  und  so  die  Darstellung  belebt  wird,  konnte  in  der 
Prosa  nicht  anders  als  schleppend  erscheinen.  Ebenso  wenig  ist 
die  Structur  der  dreifachen  Bezeichnung  für  die  prosaische  Dar- 
stellung geeignet.  Wenn  in  derselben  das  Pronomen  nicht  deut- 
lich genug  bezeichnet,  so  dass  die  nachfolgende  concrete  Benen- 
nung hinzugefugt  werden  muss,  so  wird  das  Pronomen  überflüssig; 
bezeichnet  dieses  aber  hinlänglich  deutlich,  so  wird  jene  nachfol- 
gende Bezeichnung' unnöthig.  Diese  Fülle  der  Benennungen,  durch 
welche  keineswegs  verschiedene  Inhalts -Momente  des  Gegenstandes 
ausgedrückt  werden  (was  wenigstens  durch  das  Pronomen  nicht  ge- 
schehen kann),  verleiht  der  Sprache  eine  gewisse  Kindlichkeit  oder 
Ursprünglichkeit,  welche  dem  Homerischen  Idiom  ebenso  ange- 
messen, als  der  zusammengefassten,  bewussten  Ausdrucksweise  einer 
ausgebildeten  Prosa  unangemessen  sein  dürfte.  Und  gar  mancher 
Grund  möchte  noch  geltend  gemacht  werden  können,  weshalb  jene 
Structuren  so  wie  sie  waren  nicht  in'  die  Prosa  sich  verpflanzten. 
So  wie  sie  waren  —  sie  haben  indess  mit  der  Fortbildung  der  ge- 
sammten  Sprache  auch  ihre  Umwandlung  erfahren.  Wir  haben  bis- 
her nur  ihre  poetische  Entwickelung  verfolgt,  sie  haben  auch  eine 
prosaische  gehabt,  die  wir  nun  betrachten  werden. 

Uebergang  des  Pronomen  zum  Artikel. 

Diese  besondere  Anwendung,  welche  im  Epos  von  dem  Pro- 
nomen o  4?  to  gemacht  wird,  ist  indess  nicht  der  Art,  dass  alle- 
mal das  Pronomen  vorangeschickt  wird,  wenn  ein  Begriff,  sei  es 
durch  den  vorangehenden,  oder  aus  den  besprochenen  anderen 
Gründen  der  Vorstellung  gegenwärtig  ist  oder  gemacht  werden 
könnte.  Die  Anwendung  der  Structuren  bei  Homer  u.  s.  w.  ist 
regellos.  Wenn  aber  auch  regellos,  so  doch  nicht  willkürlich 
und  grundlos.  Allein,  indem  aus  dem  bewussten  Gebrauche  des 
Pronomen  noch  nicht  ein  so  bestimmter  und  stricter  Usus  hervor- 
gegangen, dass  wenn  jene  Anwendung  einmal  geschieht,  wir  er- 
warten müssten  sie  unter  denselben  sprachlichen  Bedingungen  überall 
wiederzufinden  —  so  liegen  die  Gründe  des  Gebrauchs  nicht  in 
den  logischen  Verhältnissen  der  objectiven  Sprache, 
und  bilden  eben  darum  keine  Regel.  Die  Gründe  sind  nicht  logi- 
scher, sondern  psychologischer,  nicht  objectiver,  sondern  subjectWer 
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Natnr.  —  Dass  nun  jene  Gründe  zur  Regel  werden,  das  psycho- 
logische Verhältniss  zum  logischen,  darin  ist  wesentlich  die  Um- 
wandlung des  Homerischen  Pronomen  in  den  prosaischen  Artikel 
begriffen*  Ihr  wird  zugleich  die  Veränderung  der  Bedeutung 
entsprechen,  welche  das  Pronomen  erfährt  —  In  den  beiden  Struk- 
turen ist,  wie  die  beigebrachten  Beispiele  darthun,  das  o  ij  zo 
wirkliches,  volles  Pronomen,  d.  h.  es  meint  und  repräsentirt  den 
ganzen  Gegenstand,  welcher  ausser  durch  das  Pronomen  noch  ein- 
mal oder  zweimal  durch  concrete  Benennungen  bezeichnet  wird. 
Es  steht  als  volles  Pronomeo  in  keinem  directen  Verhältnisse  zu  der 
nachfolgenden  Bezeichnung,  sondern  nur  in  directem,  vermittelst 
des  einen  Gegenstandes,  den  beide  bezeichnen.  Ob  daher  der  Ge- 
genstand überhaupt  pronominell  bezeichnet  wird  und  wo  das  Pro- 
nomen seine  Stelle  bat,  ob  ihr  selber  näher  oder  ferneT,  das  kann 
die  nachfolgende  concrete  Bezeichnung  gar  nicht  alteriren.  Das  0 
97  To  ist  als  volles  Pronomen  ein«  selbstständige  Bezeichnung 
des  bezüglichen  Inhalts  und  jener  coordinirt.  Allein  nun  haben  wir 
oben  Fälle  betrachtet,  in  denen  das  Pronomen  für  sich  allein  den 
gemeinten  Gegenstand  mehr  oder  weniger  unzureichend  und  undeut- 
lich bezeichnet,  und  wo  daher  die  nachfolgende  concrete  Bezeich- 
nung, weil  in  ihr  der  Schlüssel  zum  Verständniss  liegt,  mehr  oder 
weniger  Uebergewicht  über  das  Pronomen  empfangt.  Hierdurch 
schwächt  sich  nothwendig  die  Repräsentations  -  Kraft  des 
Pronomen  ab,  welche  ja  nur  darin  begründet  ist,  dass  der  fremde 
es  erfüllende  Gehalt  sich  geltend  macht.  Ist  aber  dieser  theils  nicht 
deutlich  erkennbar  in  dem  Pronomen,  und  tritt  er  zudem  noch  in 
specifischer  Bezeichnung  neben  das  Pronomen,  so  verschwindet 
von  innen  heraus  die  Selbstständigkeit  des  Pronomen,  und  es  wird 
zu  einer  attributiven  Bestimmung,  deren  Substrat  die  nachfolgende 
concrete  Bezeichnung  abgibt,  während  doch  ursprünglich  letztere 
nur  als  ein  Epexegem  des  Pronomen  erscheint.  —  In  dem  oben 
schon  benutzten  Beispiele  Od.  24,  225 

ovö*  svqsv  dokiov  —  —  —  —  — •■  —  — 

m%ovr'.  avtetQ  6  xoiöt  ylowv  oöov  ?Jyfy*ov£V{v. 
kann  man  das  6  auf  zweierlei  Weise  auffassen:  entweder  als  das 
vorangehende  JoXLog  repräsentirend  und  insofern  dem  nachfolgen- 
den yioiov  gegenüber  als  selbstständige  Bezeichnung  —  oder  als 
Attribut  zu  yiqmv9  welchem  letzteren  dadurch  die  Bestimmung  (als 
Dolios  schon  genannt  und  demnach)  der  Vorstellung  gegenwärtig  zu 
sein,  beigelegt  wird.  In  der  letzteren  Auffassung  gehen  dann  eben] 
die  zwei  sonst  selbstständigen  und  von  einander  unabhängigen  Be- 
zeichnungen des  Gegenstandes,  6  und  yloow,  zu  einer  componir- 
ten  zusammen.  So  tritt  ein  directes  Verhältniss  zwischen.  Pro- 
nomen nnd  nachfolgender  concreter  Bezeichnung  ein.  Diese  Ver- 
änderung des  Verhältnisses  wird  ihre  Wirkung  vornehmlich  in  der 
Stellung  des  Pronomen  äussern,  welches  von  seinem  nunmeh- 
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rigcn  Substrate  beherrscht  auch  örtlich  mehr  und  mehr  zu  ihm  hin- 
gezogen wird« 

Jedoch  ist  dieses  noch  nicht  das  denkbar  engste  Verhältniss 
zwischen  Pronomen  und  nachfolgender  concreter  Bezeichnung.  Die 
letztere  empfangt  zwar  unmittelbar  und  nicht  mehr  der  gemeinte 
Gegenstand  als  ein  Drittes  das  Attribut  der  Gegenwärtigkeit;  allein 
ob  dasselbe  und  weshalb  es  ihr  verliehen  wird,  bleibt  so  noch, 
immer  vom  Geiste  des  Redenden  abhängig,  der  aus  subjectiven 
Motiven,  der  Dichter  ans  'dichterischen,  jenes  Attribut  der  nach- 
folgenden Bezeichnung  ertheilen  oder  fortlassen  kann.  Sie  selber 
anf  Grund  ihres  Wesens  und  Begriffes  darf  ihr  Attribut, 
weder  fordern  noch  verbitten;  und  in  dem  letzt  besprochenen  Bei- 
spiele hat  ykomv  in  keiner  Weise  den  sprachlichen  Anspruch, 
mit  o  aufzutreten.  Es  würde  unter  v&qwv  ohne  6  ebenfalls  der 
Dolios  verstanden  und  nur  nicht  ausdrücklich  gesagt  sein«  dass 
er  vorher  genannt  und  der  Vorstellung  gegenwärtig  sei.  Anders 
jedoch  stellt  es  sich  und  ysQcov  hätte  allerdings  den  Anspruch  mit 
6  aufzutreten«  wenn  das  Fehlen  des  6  unzweideutig  bezeichnete« 
dass  yiowv  der  Vorstellung  noch  nicht  gegenwärtig  sei,  d.  h.  wenn 
ein  objectiv- sprachlicher  Unterschied  zwischen  dem  blossen  yiQWv 
und  o  y^Qcov  bei  Horner  bestände.  Dann  wäre  freilich  die  Regel 
abzuziehen,  dass  der  concreten  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  das 
o  97  to  allemal  voranzustellen,  wenn  derselbe  der  Vorstellung 
(aus  was  für  Gründen  immer)  schon  gegenwärtig  sei.—-  Hätte  ein 
Sprachgebrauch  diese  Regel  begründet,  so  würde  er  eine  unnöthige, 
ja  lästige  Bereicherung  der  Sprache  geschaffen  haben«  Denn  zu 
welchem  Zwecke  sollte  die  Bezeichnung  jenes  ganz  subjectiven  Ver- 
hältnisses dienen?  warum  allemal  die  zufällige  Gegenwart  einer  Vor- 
stellung ausdrücken ,  wenn  doch  weder  die  Deutlichkeit  noch  irgend 
ein  anderer  Grund  es  erheischt?  Vielmehr  erscheint  gerade  die 
Freiheit  des  Homerischen,  auf  Gründen,  nur  nicht  auf  einer  Regel 
basirten  Gebrauches  gerechtfertigt,  so  lange  das  Pronomen  ein  nur 
zufälliges  und  momentanes  Verhältniss  am  nachfolgenden  Begriffe 
bezeichnet,  so  lange  es  nur  die  lockere  Stellung  eines  Attributes  zu 
seinem  Substrate  behauptet,  so  lange  es  endlich  zu  keiner  anderen 
Bedeutung  sich  entwickelt  hat,  als  „etwas  der  Vorstellung  Gegen- 
wärtiges" zu  bezeichnen. 

Wie  aber,  wenn  dem  Spracbgetste  die  tiefere  Wahrnehmung 
wird,  dass  der  mit  dem  Pronomen  verbundene  concrete  Begriff 
durch  diese  Verbindung  auch  in  seinem  allgemeinen  Wesen  be- 
rührt wird?  und  dass  durch  sein  Attribut  nicht  blos  ein  snbjectives, 
ein  äusserliches  und  wechselndes  Verhältniss  an  ihm,  sein  Vorhan- 
densein in  der  Vorstellung  der  nun  gerade  redenden  Personen, 
sondern  dass  damit  zugleich  ein  objectiv  es  Moment,  ein  Merkmal 
ausgesagt  wird,  welches  einer  ganzen  Classe  von  Worten 
wesentlich  und  beständig  zukommt  und  sie  von  anderen  unter- 
scheidet?   Wurde  man  dessen  sich  bewasst,  so  könnte  freilich 
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eme  ganz  andere  Richtschnur  für  den  Gebrauch  unseres  Pronomen 
eintreten.  ■«  . 

Allein  wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  beigefügtes  Pronomen  das 
allgemeine  Wesen  eines  Begriffes  bewährte,  dass  es  das  Merk- 
mal einer  Gattung  von  Begriffen  oder  Worten  ausdrückte? 

Hier  nun  haben  wir  uns  der  früher  angestellten  Erörterung 
darüber  zu  erinnern,  was  „Gegenwärtigkeit  in  der  Vorstellung" 
oder  „die  Gegenwärtigkeit  einer  Vorstellung"  bedeute.  Es  hatte 
sich  ergeben,  dass  wenn  eine  Vorstellung  uns  subjectiv  (schon 
oder  noch)  gegenwärtig,  sie  damit  an  sich  selbst  oder 
objectiv  begrenzt  sei.  Eine  im  Geiste  gegenwärtige,  vorhan- 
dene ist  (tautologisch  zu  reden)  eine  begrenzte  Vorstellung.  Wir 
haben  ferner  nachgewiesen,  welche  Wort-Classe  es  sei,  dass  es  die 
der  Substantiva  sei,  der  das  Moment  der  Begrenztheit  nothwendig 
und  im  Unterschiede  von  den  übrigen  zukomme.  Weiter  kann  die 
frühere  Exposition  hier  nicht  wiederholt  und  nur  an  dieses  Resultat 
derselben  angeknüpft  werden.  Es  ergibt  sich  aber  auf  diesem  Wege, 
dass  das  Pronomen  wirklich  nicht  blosses  Attribut  ist,  wodurch  ein 
momentanes  Verhältniss  des  verbundenen  Begriffs  ausgesagt  wird, 
sondern  ein  wesentliches  Moment  dieses  Begriffes  selber,  seine 
Begrenztheit,  enthalt.  Wenn  nun  dieses  Begriffsmoment  des  Pro- 
nomen allein  in  ihm  geltend  geworden,  so  ist  das  Pronomen  Arti- 
.  kel.  —  Ursprünglich  sind,  wie  wir  sahen,  Pronomen  und  concrete 
Benennung  zwei  selbstständige  Vorstellungen ;  wo  das  Pronomen  zum 
Attribute  abgeschwächt  worden,  ist  eine  combinirte  Vorstellung 
vorhanden f  wenn  es  Artikel  geworden,  so  haben  wir  eine  einfache 
Vorstellung ,  nur  mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  eines  gewissen 
ihr  zukommenden  Begriffs-Momentes.  Während  es  daher  früher 
sfch  fragte,  ob  eine  Vorstellung  im  Geiste  des  oder  der  Redenden 
bereits  erweckt  nnd  vorhanden  sei,  um  ihr  das  Pronomen  voran- 
schicken zu  können,  also  die  Frage  war  nach  einem  Dop  p  elsein 
der  bezüglichen  Vorstellung  —  so  wird  man  jetzt  bei  der  einfachen 
Vorstellung  stehen  bleiben  und  fragen,  ob  sie  an  sich  selbst  so 
gedacht  sei,  dass  ihr  dasjenige  Begriffs- Moment,  welches  der  Arti- 
kel ausdrückt,  zukomme,  d.  h.  ob  sie  Substantivum,  Substanzbe- 
griff sei.  fO  ctvtjf)  im  Homerischen  Sinne  bedeutet  entweder  die 
Vorstellung  Mann  zweimal  gedacht  oder  (wo  das  Pronomen  schon 
den  attributiven  Charakter  angenommen )  die  Vorstellung  Mann 
bezogen  auf  eine  ausser  ihr  vorhandene  identische  Vorstellung ;  allein 
im  prosaischen  Sinne  bedeutet  6  ctvifo  die  einfache  Vorstellung 
Mann,  deren  Beziehung  nach  aussen  als  ihre  eigene  Begriffs -Qua- 
lität $  oder  wo  statt  der  Gegenwärtigkeit  der  Vorstellung  ihre  Be- 
grenztheit, die  von  jener  involvirt  wird,  aufgefasst  ist.  —  Hierin 
besteht  der  innerste  Unterschied  zwischen  antecipirendem  Pronomen 
und  prosaischem  Artikel-  Letzterer  ist  Ausdruck  einer  Qualität 
des  verbundenen  Begriffes  in  seiner  Allgemeinheit,  eigentli- 
ches Begriffs-  und  Form-Moment,  während  das  Pronomen  zugleich 
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ein  zufälliges,  äusserliches  Verhältnis«  desselben  mitbezeichnet  Der 
Artikel  ist  also  nur  Moment  des  bezüglichen  Begriffes,  ist  kein 
selbstständiger  Redetheil,  und  entbehrt  der  Fähigkeit  zu  repräsen- 
tiren.  Es  sind  dies  die  Hauptzüge,  welche  wir  oben  als  Unter- 
scheidungs-Momente des  Artikels  vom  Pronomen  aufstellten.  Möge 
es  einigermaassen  gelungen  sein,  die  stufenweise  Entwickelung 
dieser  Momente  aus  dem  antecipirenden  Vollpronomen  anzudeuten. 

Ucberblicken  wir  nun  kurz  den  bisherigen  Gang  der  Darstel- 
lung, so  ward  im  Grunde  vom  Substanzbegriffe  ausgegangen ,  und 
gefunden,  dass  die  allgemeine  Form  des  Substantivs  das  Pronomen 
sei,  aber  die  freie  Form,  welche  vermöge  dieser  Freiheit  mit  frem- 
dem Gehalte  sich  zu  erfüllen  vermag.  Das  Pronomen  wiederum 
wird  Artikel,  aber  nicht  mehr  als  freie  Form  und  selbstständiger 
Redetheil,  sondern  wird  wieder  lediglich  Moment  des  Substantiv- 
begriffes. Indem  so  das  Substantiv  mit  dem  Artikel  als  mit  sei* 
ner  eigenen  Form  oder  seinem  eigenen  Begriffs-Momente  sich  wie* 
der  ziisammenschliesst,  so  erscheint  die  Thatsache  hinlänglich  be- 
gründet, dass  der  Artikel  nur  mit  Substantiven  oder 
substantivisch  gedachtem  Inhalt  verbunden  wird.  Ist 
wirklich  der  Artikel  wesentlich  Substantiv  -  Form  ,  so  mnss  noth- 
wendig  auch  der  Inhalt,  zu  dessen  Form- Moment  er  von  Neuem 
wird,  substantivische  Natur  haben  oder  empfangen,  wie  man  den 
Prozess  ansehen  will. 

Allein  eben  weil  jene  Thatsache  durch  die  ganze  bisherige 
Entwickelung  begründet  wird ,  so  bedarf  um  so  mehr  die  andere 
Erscheinung  der  Erklärung,  dass  der  Artikel  nicht  einem  Jeden 
Substantiv  beigegeben,  sondern  vielmehr  zur  innern  Unterschei- 
dung des  Substanzbegriffes  in  sich  selbst  gebraucht  wird.  Wenn, 
mit  andern  Worten ,  die  Bedeutung  des  Artikels  die  Begrenztheit 
oder  Begrenzung  ist,  welche  selber  Moment  des  Substanzbegriffes 
überhaupt,  also  eines  jeden  Substantivs,  wie  kann  dann  jenes  Zei- 
chen der  Begrenztheit  zur  Unterscheidung  der  Substantiva  unter  • 
einander  gebraucht  werden? 

Diese  Frage  führt  uns  am  Schlüsse  wieder  zur  Natur  und  Be- 
schaffenheit des  Substantivs  zurück. 

Vom  Subs  tantivum. 

Jeder  Substanzbegriff  oder  substantivisch  gefasste  Begriff 
schliesst,  wie  wir  früher  sahen,  das  Moment  der  Begrenztheit  ein. 
Dasselbe  beruht  auf  der  Selbstständigkeit  des  Substanzbegriffes; 
weil  er  an  Anderes  nicht  gebunden,  auf  Anderes  nicht  übergeht, 
wird  er  nothwendig  begrenzt  gedacht.  Dessen  ungeachtet  ist  der 
Unterschied  möglich,  den  Begriff  einmal  so  zu  denken,  dass  das 
Moment  der  Abgeschlossenheit  und  Begrenztheit  entschieden  her- 
vortritt und  gleichsam  betont  wird,  das  andre  Mal  so,  dass  der 
blosse  Gehalt  desselben  gegen  jene  Form  im  Bewusstsein  vor- 
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wiegt.  Dieser  Punkt  jedoch  muss  tiefer  and  begriffsmässig  aufge- 
fasst  werden.  Ein  Begriff  empfangt  seine  Grenze  durch  seinen 
eigentümlichen  Gehalt,  der  ihn  von  anderen  Begriffen  unterschei- 
det Der  Begriff  Liebe  hat  in  sofern  seinen  bestimmten  Um- 
fang, als  er  nicht  Hass  n.  s.  w.  ist.  AHein  nur  dann  gibt  der 
Gehalt  zugleich  die  Grenzen,  wenn  wir  denselben  rein  für  sieb, 
abgeschlossen  von  anderen  Begriffen  und  nur  auf  sich  beruhend, 
d.  h.  als  Substantivum  denken.  Denn  denke  ich  ihn  im  thätigen 
Uebergange  auf  einen  anderen  Begriff  oder  als  Accidenz  eines  an- 
dern ii.  s.  w.,  so  fallt  damit  seine  Begrenztheit,  seine  Form,  und 
zugleich  denke  ich  den  Gehalt  des  Begriffes  dann  nicht  rein 
für  sich.  Beides  ist  unzertrennlich,  und  in  sofern  die  Begrenzt- 
heit ein  schlechthin  notwendiges  Moment  des  Substantivs.  —  Wie 
nun  aber  ?  Gerade  indem  ich  diese  Untreunbarkeit  behaupte ,  u  n  - 
terscheide  ich  noth wendig  beide  Momente,  den  Gehalt  des  Be- 
griffes und  seine  Form,  die  Begrenztheit  von  einander,  und  wie 
wollte  ich  deren  Einheit  mir  bewusst  sein,  sie  erkennen  können, 
wie  sollte  ich  darauf  kommen,  dieselbe  auszusprechen,  ohne  die 
Unterscheidung  der  Momente  im  Geiste  zu  machen?  Ferner  ha- 
ben wir  im  Laufe  dieser  Entwicklung  gesehen,  wie  die  Schöpfung 
des  Pronomen  und  demnächst  des  Artikels  ebenfalls  auf  der  Un- 
terscheidung jener  Momente  beruht.  Was  nun  hinzukommt,  ist 
dies,  dass  der  Substanzbegriff  auch  an  sich  selber  jenen  Unter- 
schied zeigt ;  nicht,  indem  er  wie  bei  Schöpfung  des  Pronomen  das 
eine  seiner  unterschiedenen  Momente  zu  einem  eigenen  neuen  Rede- 
theile  werden  lässt,  sondern  so,  dass  er  eben  dasselbe  Moment, 
ans  welchem  Pronomen  und  Artikel  hervorgegangen,  nur  als  eine 
Seite  seiner  selbst  bald  hervorkehrt,  bald  zurücktreten  lässt. 
Denn  offeubar  lässt  sich  z.  B.  der  Begriff  Thier  einmal  in  seiner 
Allheit  und  so  auffassen,  dass  ich  damit  den  Umfang  und  die  Gren- 
zen des  Begriffes  erschöpfe,  wodurch  ein  Begrenztes  in  einer  Vor- 
stellung entsteht ;  dann  aber  auch  so,  dass  ich  das  Gebiet  des  Be- 
griffes nur  überhaupt  und  an  irgend  einem  Punkte  bezeichne,  wo- 
bei ich,  gleichgültig  gegen  die  Ausdehnung  und  den  Umfang,  le- 
diglich den  Charakter .  und  Typus  des  Begriffes  treffen  will.  Der 
Typus,  realisirt,  wird  dagegen  wieder  die  Grenzen,  die  Nega- 
tivität  des  einen .  Begriffes  gegen  den  andern  ergeben. 

Wenn  nun  der  Spracbgeist  diese  zweiseitige  Natur  des  Sub- 
stantivs erkennt,  so  wird  er  nach  einem  Zeichen  suchen,  die  Er- 
kenntniss  darzustellen,  und  den  begrenzten  Begriff  von  dem  unbe-r 
grenzten  auch  äusserlich  zu  unterscheiden.  Welches  Zeichen  die- 
ser Art  aber  Hesse  sich  in  der  griechischen  Sprache  finden? 

Wir  haben  es  bereits  gefunden.  Der  Substanzbegriff  k  o  mmt 
sich  gleichsam  selber  entgegen,  und  scheint  durch  die  frü- 
here Scheidung  des  einen  seiner  Momente  für  dessen  spätere 
Unterscheidung  an  ihm  selbst  gesorgt  zu  haben,  indem  er  jenen 
Rest  des  anteeipirenden  Pronomen,  den  wir  bereits  Artikel  genannt 
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und  dem  nach  Verlast  seiner  Selbstständigkeit  und  Repräsentations- 
Kraft  nichts  als  die  Bedeutung  der  Begrenztheit  übrig  ist,  indem 
er  dieses  als  Merkzeichen  von  neuem  sich  verbindet,  wenn  er 
seine  eigene  Begrenztheit  im  Unterschiede  der  anderweitigen  Auf- 
fassung  betonend  ausdrücken  will.  Es  schiiesst  sich  so  wieder  zu- 
sammen, was  ursprünglich  Eins  war,  aber  das  Resultat  ist  die  Ent- 
faltung des  inneren  Lebens  am  Substanzbegriffe. 

Wir  gewahren  so  aufs  Ueberraschendste  und  Anschaulichste, 
wie  auf  ihrem  Entwicklungswege  die  Sprache  mit  einem  absterben- 
den Product  ein  neu  entstehendes  Bedürfniss  deckt,  und  so  das 
Alte  mit  neuem  Leben  erfüllt.  Und  wenn  wir  jene  Homerischen 
Structuren,  auf  denen  geschichtlich  die  Schöpfung  des  griechischen 
Artikels  beruht,  vielmehr  als  Fülle  und  Schmuck,  denn  als  strictes 
Bedürfniss  der  Rede  betrachten  mnsstep,  so  erweist  sich  jetzt,  wie 
jener  Reichthum  der  Kindheit  einer  tiefen  logischen  Erkenntniss 
auf  höherer  Spraeh-Stufe  zu  ihrer  Ergänzung  und  ihrem  Ausdruck 
verhilft.  Denn  ein  logischer  Fund  ist  im  Grunde  jene  zweifache 
Anschauung  des  Substanz-Begriffes,  und  ihr  Ausdruck,  der  Artikel 
—  dessen  Bedeutung  wir  jedoch  erst  deutlich  erkennen,  wenn  die 
Art  und  Weise  wie  der  Substanzbegriff  vorzugsweise  als  begrenzt 
sich  darstellt,  oder  mit  andern  Worten  die  Hauptfälle  der  Anwen- 
dung des  Artikels  mit  Hülfe  einiger  Beispiele  charakterisirt  sein 
werden. 

1)  Ein  Gattungsbegriff  wird  nicht  von  Seiten  seiner  Be- 
grenztheit gefasst,  wenn  er  zur  Bezeichnung  eines  beliebigen 
Individuum  der  Gattung  gebraucht  wird.  Denn  dadurch,  dass 
er  ein  beliebiges,  gleichgültiges  Individuum  bezeichnet,  wird  indi- 
rect  ausgesprochen ,  dass  der  Begriff  nicht  auf  ein  Individuum  be- 
schränkt sei,  vielmehr  über  dasselbe  hinausgreife  und  mehrere  In- 
dividuen befasse,  „Irgend  ein  Baum"  ist  so  viel  wie:  ein  Baum 
unter  mehreren  Bäumen.  Eben  so  wenig  wird  aber  die  Viel- 
heit von  Bäumen,  welche  nothwendig  dabei  vorausgesetzt  ist,  nun 
auf  der  andern  Seite  als  begrenzt  oder  bestimmt,  etwa  als  Ge- 
sammtheit  der  Bäume,  gesetzt,  und  der  Begriff  ist  so  nach  beiden 
Seiten  hin  unbegrenzt»  —  Eine  solche  unbegrenzte  nnd  unge- 
schlossene Vielheit  von  Individuen  kann  nun  direct  der  Pluralis  ei- 
nes Gattungs-Namen  bezeichnen,  «Wfy&Ttot.  Der  Pluralis  setzt  sie, 
der  Singularis  setzt  sie  voraus. 

2)  Die  Weise  aber,  wie  die  Begrenztheit  vorzugsweise  am  Be- 
griffe erscheint,  ist  im  Allgemeinen  eine  zweifache,  a)  Er  kann 
einmal  als  durch  sich  selbst  begrenzt,  seiner  ganzen  Ausr 
dehnnng  nach,  der  Gattungsbegriff  als  Gesammtheit  der  Individuen, 
gefasst  werden,  oi  ctv$Qomoi  die  Gesammtheit  der  Menschen,  ij 
a'oerjj  des  Inbegriff  der  Tugend,  b)  Sodann  aber  kann  der  Be- 
griff auch  in  einem  beschränkten  Kreise  seinem  grade  hier  gel- 
tenden Umfange  nach  genommen  werden,  z.  B.  o£  awd-Qamot  ove 
6o«$.    Es  ist  aber  in  aolchen  Fällen  nicht  die  Beschränkung, 
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welche  der  Begriff  durch  den  relativen  Zusatz  empfangt,  der  Grand 
des  Artikels,  denn  so  sähe  man  nicht,  wie  mit  anderem  Sinne  auch 
av&q.  ovg  op.  ohne  Artikel  gesagt  werden  könnte.  Der  Artikel 
aber  bezeichnet  lediglich,  dass  der  Begriff  innerhalb  der  Beschrän- 
kung seinem  Umfange,  seiner  Gesammtheit  nach  angeschaut  werde, 
und  ot  av&Q.  etc.  sind  alle  Menschen,  welche  du  siehst.  Wir 
wollen  indess  diesen  Punkt  noch  genauer  erörtern.  Nehmen  wir 
nämlich  an,  der  Artikel  beziehe  sich  auf  die  Qualität,  den  beson- 
dern Inhalt  des  relativen  Zusatzes,  und  repräsentire  denselben, 
so  würde  er  sich  nicht  vom  Pronomen  unterscheiden,  und  ot  av&Q. 
ovg  6q.  wäre  gleich  ovzoi  ot  av&Q.  etc.  Nothwendig  ist  aber  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  Ausdrucksweisen.  Das  mit  dem  No- 
men adjectivisch  verbundene  Pronomen  weist  nach  rückwärts  oder 
vorwärts  auf  einen  anderen  Inhalt  ausser  dem  Nomen  hin  und  zieht 
denselben  als  Bestimmung  zum  Nomen  heran.  Darum  wird  der 
Begriff  des  Nomen  durch  das  Pronomen,  wie  durch  irgend  eine 
andere  attributive  Bestimmung,  nothwendig  eingeschränkt. 
Dennoch  weist  in  dem  obigen  Beispiele  ovxoi  of  av&Q.  ovg  OQccg 
—  das  Demonstrativ  auf  den  relativen  Zusatz  hin,  r  ep  rasen  - 
tirt  und  vertritt  denselben,  und  ovxoi  sagt  dasselbe  was  ovg 
6oyg  sagt.  —  Es  wird  aber  durch  das  Pronomen  der  Begriff  des 
mit  ihm  verbundenen  Nomen  nicht  blos  eingeschränkt,  nicht 
blos  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  bestimmt.  Denn 
wodurch  die  Einschränkung  geschieht,  dass  ist  doch  irgend  eine 
Qualität,  welche  in  dem  Pronomen  gedacht,  mit  ihm  gemeint  und 
dem  Substantiv  verbunden  wird.  —  Keine  dieser  beiden  Bestimmt- 
heiten aber  bezeichnet  der  Artikel,  weder  die  Einschränkung  noch 
die  Inhalts-Modification  des  Begriffs.  .  Sollte  er  ersteres ,  so  dürfte 
er  unmöglich  zugleich  zur  Bezeichnung  der  Begriffs-Allgemein- 
heit und  Allheit  dienen  (wovon  oben  gehandelt  worden);  und 
sollte  er  letzteres,  so  wäre  er,  wie  gezeigt  ist,  vollständiges  Pro- 
nomen. Der  Artikel  dagegen  fragt  nur,  ob  ein  beschränkter  oder 
bestimmter  Begriff  in  dieser  seiner  Bestimmtheit  seinem  Umfange 
nach  gedacht,  also  als  begrenzt  und  geschlossen  vorgestellt  wird. 
Ist  letzteres,  so  tritt  der  Artikel  hinzu,  unter  eben  demselben  Ge- 
sichtspunkte wie  zur  Begriffs- Allgemeinheit.  —  Es  braucht  jedoch 
diejenige  Bestimmung,  durch  welche  die  Allgemeinheit  eines  Be- 
griffes auf  eine  vereinzelte  Sphäre  desselben  eingeschränkt  wird, 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  sondern  kann  voraus- 
gesetzt und  im  Gedanken  ergänzt  werden,  wie  z.  B.  beim  so  ge- 
nannten anaphorischen  Gebrauche  des  Artikels.  Der  Mann,  den 
ich  vorher  besprochen  habe,  ist  dadurch  bereits  als  ein  bestimmt, 
d.  h.  wahrhaft  einzelner  vorhanden,  und  fixirt  als  solcher  den  Gat- 
tungsbegriff auf  sich  allein.  Die  Vorstellung  geht  in  diesem  Falle 
bei  dem  Worte  dvrjg  nicht  über  den  gemeinten  bestimmt-einzelnen 
Mann  hinaus,  und  der  Begriff  erscheint  daher  (wie  enge,  auch  sein 
Umfang)  als  geschlossen  und  begrenzt,  und  ist  so  ein  ö*  «Vifn. 
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Diese  Fälle  können  genügen,  um  die  Anwendung  de«  Artikels 
in  der  Bedeutung,  welche  für  ihn  gewonnen  ist,  vorläufig  zu  er- 
läutern. Die  Beispiele  sind  zugleich  so  gewählt,  dass  alle  wesent- 
liche Modi  vertreten  sind,  welche  am  Substanzbegriffe  durch  die 
Gegenwart  oder  das  Fehlen  des  Artikels  unterschieden  werden.  Wir 
dürfen  daher  vielleicht  an  diesem  Orte  schon  an  die  eigentlichen,  wah- 
ren Namen  jener  Modi  erinnern,  wenn  selbige  nicht  bereits  dem  Leser 
in  den  Sinn  gekommen  sind.  Sie  sind  nämlich  offenbar  nichts  ande- 
res als  die  Allgemeinheit,  Einzelheit  und  Besonder- 
heit, diese  drei  wesentlichen  Momente  des  Begriffes.  — •  Wir  ha- 
ben am  Gattungsbegriffe  gesehen,  wie  die  Allgemeinheit  durch  den 
Begriff  schlechthin  in  Verbindung  mit  dem  Artikel,  wie  die  Ein- 
zelheit, die  Beschränkung  des  Begriffes  auf  eine  wirklich  vereinzelte 
Sphäre  innerhalb  seiner  Allgemeinheit,  durch  den  Begriff  in  einer 
gewissen  (ausgesprochenen  oder  zu  ergänzenden)  Bestimmung 
mit  dem  Artikel,  wie  endlich  die  Besonderheit,  d.  h.  weder  die 
Allgemeinheit  noch  die  Einzelheit,  sondern  eine  unbegrenzte  Viel- 
heit gleichgültiger  Einzelheiten,  durch  den  Begriff  ohne  Artikel 
ihren  Ausdruck  findet.  Das  Nähere  hiervon,  die  Unterscheidung 
dieser  drei  Momente  an  allen  Arten  der  Substanliva  vermittelst  des 
Artikels,  wird  der  specielle  Theil  der  Lehre  vom  Artikel  darzustel- 
len haben. 

Wir  ermessen  aber  bereits  den  eigenthümlichen  Werth  und 
Vorzug,  den  eine  Sprache  durch  die  Bildung  des  Artikels  gewinnt. 
Nicht  dass  er  ein  wesentliches,  geschweige  nothwendiges  Mittel  zur 
Verdeutlichung,  zur  verständlichen  Mittheilung  des  Bede-Inhalts, 
des  Gemeinten,  Gedachten,  Empfundenen,  sei  —  nur  die  Gewohn- 
heit desselben  möchte  ihn  dafür  wesentlich  erscheinen  lassen.  Auch 
nicht  derjenigen  Seite  der  Sprache,  welche  vorzugsweise  ihre  Schön- 
heit, ihre  Plastik  heisst,  gehört  der  Artikel  an;  wenn  er  gleich  füllt, 
so  ist  nicht  jede  Fülle  schön.  Er  zählt  aber  unter  denjenigen  Er- 
zeugnissen der  Sprache,  in  welchen  der  Sprachgeist  gleichsam  sich 
selber  beschaut  und  erfasst.  Denn  nachdem  der  Substanzbegriff 
geschaffen  ist,  so  wird  der  Geist  inne,  dass  diese  Schöpfung,  ob 
sie  gleich  das  nackte  Bedürfniss  befriedigt,  dennoch  ihren  Geist 
und  ihr  Leben  nicht  entfalte,  so  lange  sie  ihre  wesentlichen  Unter- 
schiede der  Allgemeinheit,  Besonderheit  und  Einzelheit  durch  kein 
äusseres  Zeichen  zu  offenbaren  und  auszudrücken  vermöge.  Die 
Substantiva  der  artikellosen  Sprachen  erscheinen  leblos,  unbeholfen;, 
roh,  wenn  sie  dem  Gedanken,  der  bald  die  Allgemeinheit  des  Be- 
griffes, bald  die  Einzelheit,  bald  keins  von  beiden  bei  ihnen  denkt, 
immer  nur  in  der  einen,  monotonen  Form  sich  darbieten.  Man 
verständigt  sich,  aber  man  ist  dem  Gedanken  gegenüber  arm  und 
folgt  ihm  nicht.  Der  griechische  Geist  suchte  im  sprachlichen  Aus- 
druck dem  logischen  Gedanken  zu  folgen  und  ihn  zu  erreichen  — 
nur  um  ihn  zu  erreichen,*  vollendete  die  Bildung  des  Substantivs, 
nur  aus  der  Lust  sie  zu  vollenden.    So  wie  in  der  freien  Kunst 
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des  Geistes  ist,  so  haben  wir  andererseits  im  Ver- 
•igen  Entwickelnng  wahrgenommen,  mit  welcher  un- 
hwendigkeit  zu  verfahren  er  gehalten  ist  9  um  jenen 
eiheit  zu  befriedigen.    Denn  die  verschiedenen  Er- 
zeugnisse ,  v.  !che  wir  nach  einander  betrachteten ,  zuerst  das  un- 
terschiedslose Substantiv  ,   dann  das  Pronomen ,  die  eigentümliche 
Anwendung  des  Pronomen  in  jenen  dichterischen  Structuren,  die 
stufenweise  Abschwächung  desselben,  endlich  der  Artikel  oder  die 
Entfaltung  der  Unterschiede  am  Substanzbegriffe   —  sie  sind,  ein 
i      jedes  Bedingung  und  Stufe  für  das  folgende ,  aber  zugleich  ein  je- 
des Zweck  für  sich  selbst,  und  erst  nachdem  die  gröbere  Arbeit 
gethan,  erwacht  das  feinere  Bedürfniss,  das  mit  Hülfe  jener  be- 
friedigt wird. 

H.  Sckildener. 


Ucbcr  die  sieben  Könige  Roms* 
Nach  Livius. 
Von 

Ernst  Christian  v.  Trautvetter. 

Den  Verstehenden.   Pind.  Ol.  2. 

Ob  die  Erzählung  von  den  sieben  Königen  Roms  als  Gedicht 
oder  als  Geschichte  zu  betrachten  sei,  darüber  sind  die  Meinungen 
verschieden  gewesen.    Livius  selbst  sagt  in  der  Vorrede:  „Was 
vor  Erbauung  der  Stadt,  mehr  durch  dichterische  Sagen  ausge- 
schmückt als  nach  unverfälschten  geschichtlichen  Denkmalen  über- 
liefert wird ,  das  bin  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  widerlegen 
Willens.    Es  wird  diese  Nachsicht  dem  Alterthume  vergönnt,  dass 
es  durch  Mischung  des  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen  die  Ur- 
sprünge der  Hauptstädte  hehrer  mache."    Auch  beim  Romulus  be- 
ruft er  sich  auf  die  Sage  (tenet  fama,  fabula)  und  beim  Servius 
Tullius  auf  den  Fabius  Pictor,  als  den  ältesten  der  Geschichts- 
schreiber.   Niebubr,  in  seiner  Römischen  Geschichte  (4.  Ausg.  F. 
71-  S.  233.)  sagt  in  Beziehung  auf  Romulus  und  Numa:  „Das 
ist  die  alte  Erzählung ,  wie  Fabius  sie  geschrieben  hatte ,  und  wie 
sie  bis  auf  des  Dionysius  Tage  in  heiligen  alten  Liedern  gesungen 
ward.    Allerdings  ist  sie  nichts  weniger,  als  der  Geschichte  ange- 
hörig :  ihr  Wesentliches  ist  Wunder;  man  kann  diesem  seine  Eigen- 
thümlichkeit  rauben,  bis  es  zu  einem  gewöhnlichen  Torfalle  wird" 
(wie  man  z.  B.  die  Lupa  für  eine  unzüchtige  Dirne  erklärt  hat), 
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„aber  man  ranss  auch  fest  überzeugt  sein,  dass  das  übrigbleibende 
Caput  mortuum  nun  nichts  weniger  als  ein  historisches  Factum  sein 
wird.  Mythologische  Erzählungen  dieser  Art  sind  Nebelgestalten, 
oder  oft  gar  eine  Fata  morgana,  deren  Urbild  uns  unsichtbar,  das 
Gesetz  ihrer  Refraction  unbekannt  ist"  u.  s.  w.  Also  Niebuhr 
sieht  zwar  ein,  dass  wir  hier  nicht  auf  geschichtlichem  Boden  ste- 
hen, aber  einen  weiteren  Grund  hat  er  nicht  gefunden.  Schon  vor 
dem  Erscheinen  des  Niebuhr^schen  Werkes  hatte  ich  in  einer  öffent- 
lich gehaltenen  Vorlesung  eine  Erklärung  der  römischen  Königs- 
geschichte gegeben.  Da  aber  jene  Vorlesung  bis  jetzt  noch  nicht 
gedruckt  ist,  so  will  ich  hier  den  wesentlichen  Inhalt  derselben 
mittbeilcn. 

Meine  Erklärung  ist  aus  der  alten  SterngeLahrtheit,  astrologia, 
hergenommen.  Nach  Dieser  war  die  Anordnung  der  Planeten  Ton 
oben  nach  unten,  folgende:  $  2J.  £  ©  J  g  (£.  Sonne  und  Mond 
wurden  nämlich  auch  unter  die  Wandelsterne  gesetzt,  und  die 
Sonne,  ajs  das  Hauptgestirn,  stand  in  der  Mitte.  Eine  andere 
Anordnung  der  Planeten  geschah  dann  nach  ihrer  Verkeilung  un- 
ter die  zwölf  himmlischen  Zeichen ;  hiernach  hatte  die  Sonne  ihre 
Wohnung  zuoberst  im  Löwen,  neben  ihr  der  Mond  im  Krebse 
Merkur  in  der  Jungfrau  und  den  Zwillingen ;  Venus  in  der  Waage 
und  dem  Stier,  Mars  in  dem  Scorpion  und  dem  Widder,  Jnpiter 
in  dem  Schützen  und  den  Fischen,  Saturn  zuunterst  im  Steinbock 
und  Wassermann.  (In  den  finsteren  Tartarus  geschmetterten  Sa- 
turns.  Ovid.)  Es  findet  sich  aber  auch  noch  eine  dritte,  eben  so 
willkürliche  Anordnung.  Die  alten  Sterngelehrten  setzten  nämlich 
die  Planeten,  nach  obiger  erster  Folge,  über  die  24  Standen  des 
Tages.  Dabei  wiederholte  sich  die  Reihe  der  7  Planeten,  herab- 
steigend, dreimal  bis  zur  21.  Stunde,  und  für  die  drei  letzten 
Standen  folgten,  wieder  von  vorn  anfangend,  noch  drei  Planeten. 
Der  Planet,  welcher  auf  die  erste  Stunde  des  Tages  fiel,  wurde  als 
Schutzherr  des  Tages  betrachtet.  Fing  also  1.  B.  die  erste  Stunde 
des  Tages  mit  der  Sonne  an,  so  folgte,  herabsteigend,  die  Reihe 
dreimal  bis  auf  Mars,  und  auf  die  3  letzten  Stunden  kamen  dann 
noch  0  $  Die  erste  Stunde  des  folgenden  Tages,  und  somit 
der  ganze  Tag,  hatte  also  den  Mond  zum  Schutzgeiste;  und  so 
weiter:  Der  dritte  Tag  den  Mars,  der  vierte  den  Merkur,  der 
fünfte  den  Jupiter,  der  sechste  die  Venus  und  der  siebente  den 
Saturn.  Hiemit  war  also  die  astrologische  siebentägige  Woche  ge- 
geben, in  welcher  Sonne  und  Mond  vorangingen  und  worin  Saturn 

die  Reihe   schloss,   nach  dieser  Folge:    ©  <[  $  £  2J.  <j>  *   

Diese  Anordnung  findet  sich  vor  unserer  Zeitrechnung  bei  verschie- 
denen Völkern,  bei  den  Aegyptiern,  den  Indern,  Chi  nesen  u.  s.  w 
Da  sie  aber  so  willkürlich,  nicht  in  der  Wesung  der  Dinge  ge- 
gründet ist,  so  muss  sie  bei  einem  Volke  erfunden  worden  und  zu 
den  andern  übergegangen  sein.  Nach  Herodot  und  Dio  Cassius 
sind  die  Aegyptier  die  Urheber  dieser  Eintheilung  gewesen.  Durch 
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Pythagoras  kann  sie  in  Griechenland  und  Italien  bekannt  geworden 
sein.  Man  machte  davon  mancherlei  Anwendungen.  Das  Morgen* 
land  hat  auf  diesen  Grund  eine  Kosmogonie  gedichtet.  Im  Talmud 
findet  sich  ein  danach  eingerichtetes  altes  Gebet:  Darin  steht  die 
Sonne  ftir  den  göttlichen  Namen,  der  Mond  als  Eintheiler  des 
Jahres  oder  göttlichen  Reiches,  Mars  als  Vollstrecker  des  göttli- 
chen Willens,  Merkur  steht  als  der  Geld  und  Gut  Gewährende 
durch  den  Verkehr  (victus  cultusquc  harumce  aedium.  Plaut.  Merc. 
V.  1,  8.);  Jupiter  als  Rächer  der  Schuld,  nach  Horaz  der  zor- 
nige Blitzschleuderer  gegen  die  unkeuscben  Haine;  Venus  als  die 
Verführerische,  welche  der  Scherz  umflattert  und  der  Begierden- 
gott, Hör.;  Saturn  endlich  als  der  Sensenmann,  der  allem  Uebel 
ein  Ende  macht,  nach  Pindars  Worten:  ,>sie  Tollenden  Jupiters 
Weg  nach  des  Kronos  Burg." 

Dass  nun  auch  die  vorgebliche  römische  Königsgeschichte  eben 
diese  Planeten  -  Anordnung  zur  Grundlage  habe,  dies  soll  hier 
nachgewiesen  werden.  Die  Geschlechtsherleitung  von  Troja  ging 
bei  den  alten  Genealogen  sehr  im  Schwange,  weil  darin  der  Stolz 
seine  Nahrung  fand.  Nach  den  drei  Erzvätern,  Anchises,  Aeneas 
und  Askanius,  wurde  dann  die  Lücke  durch  zwölf  Silvier  ausge- 
füllt ,  welche  Zahl  sich  auch  in  anderen  Geschlechtsverzeichnissen 
findet.  Die  Erbauung  Roms  setzte  der  Sagenschreiber  ungefähr 
gleichzeitig  mit  dem  Anfange  der  Olympiaden  -  Rechnung,  um  an 
dieser  einen  zeitrechnerischen  Leitfaden  zu  haben.  Jedem  der  sie- 
ben Könige  wird  nun  von  den  alterthümlichen  Einrichtungen  das* 
jenige  zugeschrieben,  was  zu  seiner  sternlehrigen  Bedeutung  passt. 
Brutus  und  Collatinus  fallen  dann  mit  Harmodius  und  Aristogei- 
ton  zusammen. 

Von  R omni us  hätte,  nach  der  Sage,  Rom  den  Namen  em- 
pfangen: der  Sache  nach  verhält  es  sich  vielmehr  umgekehrt.  Ro- 
mulus  wird  dargestellt  als  die  Sonne  des  römischen  Lebens,  als 
das  Sonnenjahr,  als  der  römische  Herkules.  Die  zwölf  Geier  sind 
die  zwölf  Sonnenmonate,  die  30  Curien  sind  die  Dekane,  die  drei 
Reiter -Centurien  sind  die  drei  (Gross-)  Hunderte  der  Jahrestage. 
Er  wjrd  vergöttert  wie  Herkules,  dem  er  geopfert.  Das  Zwischen- 
reich ist  eine  reine  Eintheilung  des  Sonnenjahres,  nach  Fünften, 
so  dass  auch  die  fünf  überlängen  Tage  (Epagomenae)  aufgehen. 

Numa  ist  der  mondartige  König.  Die  Egeria,  mit  welcher 
er  in  dem  quellbenetzten  Haine  nächtliche  Zusammenkünfte  hat,  ist 
der  Diana  ähnlich.  Es  heisst  von  ihm;  „Und  zuerst  vor  Allem 
beschreibt  er  nach  dem  Laufe  des  Mondes  das  Jahr  in  zwölf 
Mondscheine,  und  setzt  zur  Ausgleichung  des  Mondjahres  mit  dem 
Sonnenjahre  einen  Umlauf  für  den  Scbaltmonat  fest."  Daraus  er- 
gab sich  der  Kalender,  die  Fasti,  welche  der  Hohe  Ewart  zu  be- 
sorgen satte.  Der  Name  Pompilius  weiset  selbst  auf  die  porapas, 
die  Festzüge,  hin.  Wenn  es  heisst:  „Damit  im  Frieden  die  Gei- 
ster nicht  unruhig  würden,  glaubte  er  ihnen  vor  Allem  zuerst  die 
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Göttcrfurcht  einflössen  zn  müssen,  eine  bei  der  unerfahrenen  und 
damals  rohen  Menge  sehr  wirksame  Sache;"  —  so  schmeckt  dies 
sehr  nach  der  heillosen  Staatsklugheit  des  Augustischen  Zeitalters, 
wo  man  die  Weihe  als  Kappzaum  für  den  Pöbel  betrachtete.  Diese, 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist,  wozu  wir  auch  in  unserer  Zeit 
das  Gegenstuck  rinden,  war  der  Urzeit  fremd,  die  Geistlichen  wa- 
ren nicht  Betrüger,  und  wenn  ihre  Ansichten  zum  Theil  irrig  wa- 
ren, so  verfuhren  sie  doch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen. 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  man  jetzt  noch  an  jenen  astrologi- 
schen Vorstellungen  festhalten  wollte;  das  könnte  nichts  fruchten. 

Tu  Iii  us  Hostilius  ist  der  martialische  König:  darum  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  noch  wilder  als  Romulus  gewesen.  Das  liegt 
auch  im  Namen  Hostilius,  der  Feindliche.  Seine  Regierung  zeich- 
net sich  aus  durch  den  Zweikampf  der  Horatier  und  Curiatier,  durch 
Schwestermord,  durch  besiegte  Heere  und  eine  zerstörte  Stadt, 
Alba  longa,  so  wie  durch  das  an  dem  Motius  vollstreckte  grau- 
same  Todes urtheil. 

Ancus  Marcius  ist  der  mercnrialische  König.  Ancus  heisst 
Enkel ,  und  er  wird  als  der  Enkel  des  Numa  angegeben ;  ancus, 
anculns,  heisst  aber  auch  Diener,  Minister,  und  Mercurius  richtete 
die  Götterbefehle  aus.  Wir  lesen :  „Es  wohnte  im  Ancus  ein  mitt- 
lerer Geist,  der  an  Numa  und  Romulus  erinnerte. u  Dies  ist  nun 
ganz  aus  der  alten  Sterngelehrsamkeit  gegriffen,  nach  welcher  der 
Mond  (Numa)  zu  den  nächtlichen,  die  Sonne  (Romulus)  zu  den  tag- 
liebenden Wandelsternen  gehörte,  Mercurius  aber,  beide  Liebhabe- 
reien habend,  bald  dem  Tage,  bald  der  Nacht  zufiel»  Darum  ruft 
Ancus  auch  alle  Götter,  himmlische,  irdische  und  unterirdische  zu 
Zeugen  an,  wie  Horaz  (Od.  I.  10*)  vom  Mercur  sagt:  „Du  den 
oberen  der  Götter  willkommen  und  den  unteren.'*  Das  jus  feciale, 
wonach  unter  Kriegsandruhung  geraubte  Sachen  zurückgefordert 
werden,  Entschädigung  verlangt  wird,  schickt  sich  doch  insofern 
auch  für  den  Ancus,  als  solche  Kriege  den  Handel  und  Verkehr 
betreffen,  wie  denn  solche  Handelskriege  auch  in  unsern  Tagen 
gegen  China  und  Griechenland  vorgekommen  sind.  Die  Ver- 
grösserung  der  Stadt  ist  eine  Folge  des  Verkehrs,  und  die  Er- 
bauung der  Tiberbrücke  und  des  Hafens  Ostia  stimmt  ganz  zu 
den  Eigenschaften  des  Mercurs,  der  Wege  und  Stege  beschützt. 

Lucurao  oder  Tarquinius  Priscus  wird  als  jovial ,  als  reich 
und  mächtig  geschildert.  Er  und  besonders  seine  Gattin  Tanaquil 
hat  den  Höhesinn.  Der  Adler,  der  ihm  den  Hut  abnimmt  und  wie- 
der aufsetzt,  ist  der  Vogel  Jupiters,  Lucumo  soll  im  Etruskischen 
einen  König  bedeuten.  Es  waren  12  Lucumone.  Er  raubt  seinen 
Mündeln,  den  Söhnen  des  Ancus,  den  Thron,  und  macht  durch 
grossartige  Bauten  (deshalb  stammt  er  von  Korinth)  und  eine  zahl- 
reiche Umgebung ,  worüber  der  Zwist  mit  dem  Augur  Navius  ent- 
stand, seinen  Hof  glänzend.  Er  legt  den  Grund  zum  Tempel  des 
Jupiters  auf  dem  Capitolium.    Er  wohnte  auch  beim  Tempel  des 
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Jupiter  Stators.  Um  die  Hofesgeschiebten  voll  zu  machen,  wird 
Tarquinius  Priscus  auf  Anstiften  der  beiden,  auf  die  Krone  An- 
spruch machenden,  Sohne  des  AncHS  Marcina  ermordet. 

Servius  Tullius  steht  unter  der  Obhut  der  Venus.  Da« 
mit  Flammen  umstrahlte  Haupt  des  Knaben  deutet  auf  die  strah- 
lende Venus.  Als  Sohn  einer  Sclavin  (serva  natus) ,  worauf  auch 
der  Name  Servios  zielt  (Servius  Tullius  gleichsam  eine  Vereini- 
gung von  Mars  und  Venns),  erscheint  er  als  ein  Liebeskind.  Durch 
Weiberränke  der  Tanaquil  kömmt  er  auf  den  Thron,  und  macht, 
indem  er  deren  Tochter  heirathet,  durch  die  Schürze  sein  Glück. 
Warum  der  Sagenschreiber  gerade  ihm  die  Einfuhrung  der  Schätzung 
zugeschrieben  habe,  könnte  fraglich  erscheinen.  Man  könnte  ant- 
worten: weil  Schätze  und  Schmuck,  besonders  Kriegsschmuck,  die 
Augen  der  Schönen  zu  bestechen  pflegen.  Doch  möchte  ich  es 
lieber  anders  erklären.  Liviüs  sagt:  „Er  stiftete  die  Schätzung, 
damit  die  Kriegs-  und  Friedensdienste  nicht  kopfweis,  wie  vorher, 
sondern  nach  Verhältniss  der  Gelder  geschähen."  Die  Weise  nach 
Köpfen  wäre  also  eine  demokratische  gewesen.  Mir  scheint  aber 
hier  vielmehr  der  Gegensatz  zwischen  Geschlechts-Vornehmheit  nnd 
Geld -Vornehmheit  obzuwalten.  Das  spricht  Horaz  aus  (Sat.  I.  6*) 
in  den  Worten:  „Du,  Mäcenas,  bist  fest  überzeugt,  dass  vor  der 
Macht  des  Tullius  und  der  unadeligeu  Regierung  oft  gar  manche 
Männer,  von  keinen  Ahnen  entsprungen,  dennoch  brav  gelebt  und 
in  hohen  Ehren  gestanden."  Das  stimmt  mit  der  Anrede  der 
Tanaquil  zusammen :  „Wer  du  bist,  nicht  woher  du  stammst,  sollst 
du  erwägen."  —  Die  im  Dianen -Tempel  geopferte  Kuh  geht  auf 
das  Zeichen  des  Stieres,  in  welchem,  nach  obiger  zweiter  Anord- 
nung, Venus  ihre  Wohnung  hatte,  weshalb  auch  der  April  ihr 
Monat  war.  Servius  hatte  seine  beiden  Töchter  mit  den  beiden, 
beim  Antritt  seiner  Regierung  übergangenen,  Söhnen  des  Tarqui- 
nius Priscus  verkuppelt,  damit  diese  es  ihm  nicht  machten,  wie  die 
Söhne  des  Ancus  Marcius  es  dem  vorigen  Könige  gemacht  hatten. 
Aber  zuletzt  spielte  die  Venus  ihm  noch  einen  bösen  Streich:  die 
ungleich  Gepaarten  trennten  sich,  und  er  wnrde  das  Opfer  der 
neuen  leidenschaftlichen  Verbindung.  Die  ältere  Tullia  stachelt 
den  Lucius  Tarquinius  (Loke?)  an,  wie  einst  Tanaquil  den 
Tarqninus  Priscus.  Nach  Livius  war  die  Herrschaft  des  Servius 
Tullius  mild  und  gemässigt,  er  soll  sogar  die  Befreiung  des  Vater- 
landes (liberanda  patria;  Libera  Freya )  im  Sinne  gehabt  haben, 
welches  dem  Einflüsse  der  Venus  ganz  angemessen  ist. 

Tarquinius  Süperb ns  ist  nnter  den  Königen  der  kinder- 
fressende Saturn»  Der  Planet  Saturmis  hat,  nach  Obigem,  im 
Steinbock  und  Wassermann  seine  Wohnung,  und  der  Winter  wird 
immer  als  ein  Tyrann  vorgestellt.  Horaz  sagt  (Od.  fl.  17.):  „Der 
Steinbock,  der  Tyrann  der  hesperiseben  Woge."  Den  Uebermuth 
und  die  Grausamkeit  der  Regierung,  „die  diu  letzte  sein  sollte", 
auszumalen ,  konnte  es  dem  Sagenschreiber  nicht  an  Stoff  fehlen ; 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  v.  Trautvetter.  131 

ich  brauche  mich  dabei  aber  nur  auf  wenige  Andeutungen  zu  be- 
schränken. Er  stellte  die  Beispiele  der  Tyrannei  zuerst  an  den 
Verwandten*  dann  an  den  Bürgern,  dann  an  den  lateinischen  Bun- 
desgenossen, dem  Turnus  von  Aricia,  endlich  auch  an  den  Nach- 
barvolkern auf.  Er  vollendet  «Jen  Tempel  auf  dem  Tarpejischen 
Berge  (dieser  Name  steht  wol  hjer  absichtlich),  ,, damit  ihn  Tar- 
quia  der  Vater  gelobt,  der  Sohn  vollendet  habe,"  wie  dies  auch 
sonst  in  Sagen  vorkömmt.  Dass  das  Fanum  des  Termini  allein 
stehen  bleibt,  ist  wol  auch  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  letzte 
Reich.  Dass  sein  wollüstiger  Solm  Sextus  Tarquinius  durch  Schän- 
dung der  Lucretia  den  Anfang  vom  Ende  macht,  ist  auch  ganz  in 
der  Regel  der  Tyrannengeschichten.  Die  von  der  Säule  gefallene 
Schlange  bedeutet  das  Ende  des  Cyclus,  Dass  Brutus  (toll  wie 
Solon)  mit  nach,  Griechenland  zum  Delphischen  Gottesworte  gehet, 
zeigt  uns,  dass  der  Sagenschreiber  mit  dem  griechischen  Wesen 
nicht  unbekannt  war.  Dass  auch  die  Gründung  des  Freistaates 
die  astrologische  Grundlage  habe ,  ergibt  sich  schon  daraus ,  dass 
dieselbe  in  das  Ende  der  Königsgeschicbte  verflochten  ist.  Brutus 
und  Collatinus  sind  die  beiden  Halbjahre,  wie  Homnlus  und  Re- 
rous.  Doch  das  Weitere  und  die  Ermittelung,  wo  die  wahre  Ge- 
schichte anfange,  gehört  hier  nicht  zu  meiner  Aufgabe.  Diese^ 
nämlich  die  Nach  Weisung,  der  sternlehrigen  Grundlage  der  römi- 
schen Königsgeschicbte,  glaube  ich  hiemit  hinreichend  gelöst  zu 
haben. 

Um  aber  aus  dieser  Nachweisnng  auch  einige  Folgen  herzu« 
leiten,  so  bemerke  ich,  dass  ich,  ausser  dem  2).  Buche  des  Li- 
vius ,  doch  auch  dieses  erste  Buch  mit  meinen  Lehrlingen  zu  lesen 
gepflegt  habe,  weil  es,  ungeachtet  der  ungcschicht  liehen  Grund- 
lage, doch  mit  den  römischen  Alterthümern  quellenmässig  bekannt 
macht.  Nur  muss  man  den  Lehrlingen  zugleich  den  astrologischen 
Schlüssel  in  die  Hand  geben,  indem  dieser  nicht  nur  «lern  Ver- 
s,täpdnisse,  sondern  auch  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommt,  dass 
sie  picht  eine  Bitte  auslassen.  Ich  erinnere  mich  noch  wohl  der 
Mühe,  die  es  mich  einmal  als  Lyceisten  in  Meiningen  gekostet  hat, 
die  fuVs  Examen  aufgegebene  römische  Königsgeschichte  mit  allen 
Jahrzahl cn  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Dies  Beispiel  von  Ent- 
räthselung  wird  dann  auch  für  andere  ähnliche  Schriften  lehrreich 
sein.  Wenn  auch  die  alte  Sterngelabrtheit,  in  soweit  sie  auf  will- 
kürlichen Annahmen  beruht,  für  uns  keine  Anwendung  mehr  leiden 
kann,  so  muss  der  Gelehrte  sie  doch  kennen 9  tbeils  um  das  Al- 
terthum  und  seine  Kunstwerke  zu  verstehen,  und  deren  Sinn  nach- 
zuweisen, theils  um  das  nicht  in  der  Natur  Gegründete  der  astro- 
logischep  Vorstellungen  für  unsere  Zeit  abzuweisen.  Dergleichen 
Vorstellungen  finden  sich  auch  in  Schriften  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, besonders  in  morgenländischen ,  und  s,ie  haben,  besonders 
wenn  die  Mystagogen  damit  noch  den  Neuplatonismus  verbanden, 
vip|  Unverstand  und  Schwärmerei  zu  Wege  gebracht.    Ja,  «lieser 
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Einfluss  erstreckt  sich  bis  auf  unsere  Tage.    In  Deutschland  sind, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Kreuzzüge  viele  cabbalistische  und 
alchymistische  Schriften  zum  Vorschein  gekommen.    Die  (ächten) 
Alchymisten  sagten  von  einer  Schrift,  die  eine  solche  Grundlage 
hatte,  z.  B.  Homer,  dass  in  ihr  der  Stein  der  Weisen  läge,  und 
von  Jemand,  der  jene  Grundlage  erkannt  hatte,  sagten  sie,  dass  er 
den  Stein  gefunden  hätte,  dass  er  ein  Adeptus  wäre.  Der  bekannte 
Jacob  Böhme  hat  sich  sein  System  ganz  aus  den  alten  astrologi- 
schen Vorstellungen  erbaut.    Er  setzt  erstlich  den  Urgrund,  dann 
den  Sohn,  die  drei  ersten  Sephiroth  (Krone,  Logos,  Verstand), 
endlich  den  Geist  oder  die  sieben  anderen  Sephiroth,  die  sieben 
Geister  Gottes,  das  Rad  der  Geburt.    Dies  ist  ganz  ähnlich  der 
Lehre  der  alten  Perser  und  der  Ophiten,  welche  erstlich  ein  Ur- 
licht annahmen,  dann  die  von  ihm  ausgeflossene  Intelligenz  (unter 
der  Schlangenform),  und  zuletzt  sieben  andere  Götter,  vertheilt  in 
sieben  verschiedene  Himmel.    Jene  sieben  Geister  Gottes  bei  Jac. 
Böhme  sind  eben  die  sieben  Planeten  nach  der  oben  angegebenen 
ersten  Ordnung.    Durch  den  untersten,  den  Mond,  geht,  nach  ihm, 
der  Geist  in  die  Leiblichkeit  ein.    Die  Sonne,  die  in  der  Mitte 
steht,  nennt  Jac.  Böhme  das  Herz  oder  die  Liebe  Gottes.  Dann 
sagt  er:  Christus  ist  das  Herz  Gottes,  und  gebraucht  so  die  Na- 
men, wenn  ich  so  sagen  darf,  wie  in  einer  Spitzbuben  -  Sprache, 
welches  den  Unaufmerksamen  leicht  die  Köpfe  verwirrt.    Ich  habe 
mich  in  jungen  Jahren  auch  eine  Zeit  lang  mit  Jac.  Böhme  be- 
schädigt, in  welchem  ich  den  Philosophum  Teutonicum,  wie  er  sieb 
selbst  nennet,  suchte;  ich  hätte  aber  die  Zeit  besser  anwenden 
können.    Allerdings  finden  sich  in  Jac.  Böhme  auch  viele  gesunde 
Gedanken,  die  den  philosophischen  Kopf  verratben:  aber  sein 
Standort  ist  ein  falscher,  unwissenschaftlicher,  und  auf  solche  un- 
klare Schriften  mnss  man  wenigstens  die  Jugend  nicht  hinweisen. 
Dass  der  Philosoph  Oetinger,  der  sich  ganz  an  Jac.  Böhme  und 
Schwedenborg  anlehnte,  gegen  die  philosophische  Auslegung  Tel- 
ler's  und  Semler's  und  gegen  die  Logik  der  Leibnitz  -  Wolfischen 
Schule  eben  so  eiferte,  wie  die  heutigen  Düstermänner  gegen  den 
Kantischen  Rationalismus,  kann  uns  nicht  auffallen.  In  einem  sonst 
sehr  wissenschaftlich  gehaltenen  Blatte  (Herder  pflegte  nach  diesen 
„Kleinen  Blättchen",  wie  er  sie  nannte,  zuerst  zu  greifen),  erschien 
kürzlich  eine  Anzeige  der  Schrift:    „Die  Philosophie  Oetinger's 
nach  ihren  Grundzügen.    Von  C.  A.  Anberlen,  1847."    Der  Ver- 
fasser jener  Anzeige  bezieht  sich  datyei  auf  eine  frühere  Anzeige 
der  Oetingerischen  Schriften  in  demselben  Blatte  vom  J.  1765. 
Meines  Erachtens  spricht  diese  Gegeneinanderstellung  keineswegs 
zum  Vortheile  des  neuen  Berichterstatters ,  dem  „Oetinger  als  ein 
bedeutungsvoller  Vorläufer  von  Sendling,  Steffens,  Rothe  und  an- 
deren erscheint."    (Für  diese  Geistesverwandtschaft  schien  ihm 
vielleicht  auch  die  Berufung  durch  das  Eichhornische  Ministerium 
zu  sprechen.)    Der  wissenschaftlichen  Forschung  unterliegt  freilich 
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Alles,  auch  die  astrologische  Theosophie;  aher  jene  soll  nicht  die- 
ser unterworfen  werden.  Darauf  gehen  zwar  die  Diisterlinge  aus; 
sie  möchten  nicht  nur  die  Gottesgelahrtheit,  sondern  auch  das  Recht, 
die  Heilkunst,  die  Naturwissenschaft  aus  der  cabbalistischen  My- 
stik hervorgehen  lassen.  Aber  dann  müssten  wir  keinen  Koperni- 
kus  und  keinen  Galilei  gehabt  haben!  In  der  heutigen  Wissen- 
schaft nehmen  die  sieben  Geister  Gottes  dieselbe  Stelle  ein ,  wie 
die  sieben  Könige  Roms. 


Ueber  Horaz  als  Tugendlehrer. 

Von 

Ernst  Christian  v.  Trautvetter. 

Horazens  Brief  an  den  jungen  Lollius  (I.  2«)  hebt,  in  freier 
Verdeutschung,  ungefähr  also  an:  „Den  Beschreiber  des  Troja- 
nischen Krieges  habe  ich ,  während  Du  zu  Rom  im  Reden  Dich 
übest,  zu  Präneste  wieder  gelesen.  Was  schön  sei,  was  schädlich, 
was  nutzlich,  was  nicht,  das  sagt  uns  dieser  vollständiger  und 
be«ser,  denn  Chrysippus  und  Crantor  ...  Was  immer  die  Minister 
Unrechtes  Thun ,  Schläge  bekommen  dafür  die  Chatten  und  Teu- 
fen. Durch  Aufruhr,  Betrug,  Schelmstücke,  durch  Wollust  und 
Jähzorn  wird  innerhalb  Iliums  Mauern  gefehlt  und  ausserhalb.  Wie- 
derum, was  Tugend  und  Weisheit  vermögen,  davon  hat  er  uns  als 
nützliches  Beispiel  den  Ulysses  aufgestellt  u.  s.  w.  Nun  wissen 
wir  wohl,  dass  gerade  wegen  dieser  sittlichen  Auffassung  Horaz 
als  Dichter  bei  unserer  neuromantischen  Schule  nicht  gut  ange- 
schrieben war.  Nach  dieser  soll  die  Kunst  nicht  unter  der  Sitten- 
lehre stehen.  Wir  geben  dies  zwar  zu:  aber  beide  stehen  doch 
auf  gleicher  Stufe.  Das  Verhältniss  ist  dies.  Wie  das  praktische, 
bethätigende  Leben  vier  Glieder  hat:  von  der  natürlichen,  gebun- 
denen Seite  den  Haushalt  und  die  Gesundheitspflege,  und  von  der 
freien  Seite  das  Staats-  oder  Reohtsleben  und  die  Ausbildung  oder 
Erziehungskunst:  ebenso  hat  das  hierauf  folgende  ideale  oder  voll- 
endete Leben  vier  Glieder,  nämlich  nach  der  gebundenen  Seite  die 
Kunst  und  die  Weihe,  nach  der  freien  die  Tugend  und  die  Wissen- 
schaft. Das  Schöne,  das  Heilige,  das  Gute  und  das  Wahre  sind 
also  in  dem  Ideal  vereinigt.  Anfangs  erscheinen  sie  noch  gleich- 
sam verwachsen,  entwickeln  sich  aber  bei  weiterer  A'isbildung  in 
ihrer  Sonderheit,  doch  der  lebendigen  Verbindung  unbeschadet. 
Also  ist  für  die  Kunst  das  Sittliche  kein  so  fremdes  Gebiet.  Dazu 
kömmt,  dass  die  Dichtkunst  (wie  ich  dies  in  meiner  Eintheilung 
der  Künste  gezeigt  habe)  selbst  wieder  eine  ähnliche  Gliederung 
hat,  wobei  ich  das  Lehrgedicht  als  das  geistigste  Lied  anerkannt 
habe.   Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  die  Ansicht  mancher  Kunst- 
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gelehrten  damit  nicht  übereinstimmt,  indem  sie  das  Lehrgedicht 
Von  der  Dichtkunst  ausschliessen  möchten.  Allein  —  Lehrdichter 
zu  sein  und  dennoch  Dichter  zu  bleiben,  das  ist  gerade  das  Allor- 
schwerste:  und,  sage  ich,  „je  schwieriger,  desto  vortrefflicher.4* 
Nun  ist  es  gerade  in  seinen  Unterredungen  und  Sendschreiben, 
also  in  Lehrgedichten ,  Wo  wir  in  Horaz  den  iTugendlehrer  finden. 
Und  fürwahr,  die  Tugend  ist  für  den  Dichter  kein  unwürdigerer 
Gegenstand ,  als  die  Gärten  oder  der  Landbau.  Die  Tugend  ist 
gleichsam  die  Schönheit  des  Lebenswandels,  worauf  auch  in  Cice- 
ro's  Pflichtcnlchre  oft,  z.  B.  I.  1.  28.,  hingewiesen  wird.  Also 
eiu  Dichter  kann  wohl  ein  Tugondlehrer  sein. 

Nun  würden  aber  vielleicht  Manche  gegen  Horaz  als  Tugend- 
lehrer noch  besondere  Einwendungen  zu  machen  haben;  sie  wer- 
den vielleicht  fragen ;  gehört  nicht  Horaz  zu  den  Dichtern ,  von 
denen  man  für  die  Jugend  gekeuschte  Ausgaben  besorgt  hat?  Hat 
er  nicht  den  sogenannten  schönen  Leidenschaften,  dem  Weine  und 
der  Liebe  nachgehangen?  Dieser  Vorwurf  geht,  meines  Erachtens, 
aus  zu  prosaischer  Ansicht  und  Missverständniss  hervor.  Welcher 
yrische  Dichter  hat  nicht  Liebe  und  Wein  besungen  ?  Aber  ich 
weiss  nicht,  ob  es  einen  gibt,  der  so  nachdrücklich  das  Maass  in 
beiden  empfohlen  hat.  So  warnt  er  (Od.  I.  27.)  die  Freunde, 
nach  Thraker  Sitte  mit  den  zur  Freude  geschaffenen  Bechern  zu 
fechten,  und  will  nur  unter  Bedingung  etwas  von  dem  starken  Fa- 
lerner  nehmen.  Freilich  eine  Capuziner- Moral  predigt  er  nicht; 
er  sagt  (Od.  IV.  12.):  „Süss  ist  es,  thöricht  zu  sein  am  rech- 
ten Orte",  (wie  Goethe  singt:  „Rase  mit  mir,  wenn  ich  rase;  ich 
bin  wieder  klug  mit  Dir/')  Und  wer  will  sich  das  nehmen  lassen? 
„Auch  des  alten  Cato  Tugend  erglühte  oft  bei  reinem  Wein"  (III. 
31.)  Was  aber  die  Liebe  betrifft,  so  war  Horaz  gewiss  für  die- 
selbe nicht  unempfindlich:  man  verfahrt  aber  allzu  prosaisch,  wenn 
man  ihm  all  die  Mädchen-Namen  in  seinen  Gedichten,  wie  Pyrrha, 
Lydia,  Leukanoe,  Tyndaris,  Glycera,  Chloe ,  Lalage  u.  s.  w.  als 
eben  so  viele  Liebschaften  anrechnen  will.  Zudem  sind  gerade 
diese  leichteren  Gesänge  meist  Nachbildungen  aus  dem  Griechi- 
schen,  wie  man  aus  Mitscherlichs  Commentar  ersehen  kann.  Da, 
wo  Horaz  Römisches  oder  Lateinisches  behandelt  und  er  sich  in 
seiner  Eigenheit  zeiget,  z.  B.  in  den  ersten  Gesängen  des  dritten 
Buches,  da  spricht  sich  gerade  eine  ernste  und  strenge  Gesinnung 
aus.  Und  selbst  in  den  Oden  lesen  wir:  ,,0  dreimal  selig  und 
mehrmal  die,  welche  ein  unauflösliches  Band  vereinigt!"  Sat.  I.  4: 
„Wenn  er  (der  Vater)  von  schändlicher  Liebe  zu  einer  Buhlcrin 
mich  abschreckte,  sagte  er:  sei  dem  Sectanus  unähnlich!  Dass  ich 
nicht  Ehebrecherinnen  nachginge,  da  ich  erlaubter  Liebe  geniessen 
könnte:  Nicht  schön  ist  der  Ruf  des  ertappten  Trebönius."  Wenn 
aber  in  den  Oden,  wie  billig,  die  Einbildungskraft  und  Sinnlichkeit 
mitunter  fn-ien  Spielraum  hat,  so  hält  er  sich  in  den  Gesprächen 
und  Briefen   desto  bündiger  an  die  Löbensregeln.    Das  Lebens - 
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alter  mochte  allerdings  hierbei  anch  einen  Unterschied  machen; 
denn  er  selbst  sagt,  Br.  I.  14.:  „Auch  schäme  ich  mich  nicht,  lästig 
gewesen  zu  sein,  sondern  die  Lust  nicht  abzuschneiden.'6  Bei 
den  Römern  gab  es  Abstufungen  der  Ehen:  Kebsehe,  Ehe  zur  lin- 
ken Hand  (connubium) ,  zur  rechten  (roatriraonium) ,  so  dass  auch 
die  Aermern  sich  beweiben  konnten;  denn  die  Kinder  folgten  dem 
Stande  der  Mütter.  Horaz  selbst  begnügte  sich  mit  einer  Kebs- 
ehe (vgl.  Od.  II.  4.  I.  33,  13.) 

Was  die  Stellen  betrifft,  die  sich  auf  die  unnatürliche  Ver- 
irrung  des -Geschlechtstriebes  beziehen,  so  kommen  sie  ebenfalls 
wol  eigentlich  aöf  griechische  Rechnung,  und  es  trifft  jener  Vor- 
wurf nicht  den  Horas  allein.    Bei  den  Griechen  mag  eine  alte 
Stammessitte,  nämlich  die  ider  Gymnasien,  wo  die  Sinnlichkeit  ge- 
reizt wurde,  zu  dieser  Unsitte  geführt  haben.    Für  die  blonde, 
blauäqgige  Menschenordnung  ist  in  dieser  Hinsicht  wol  nichts  zu  be- 
fürchten ;   ich  wenigstens  bin  Mann  gewesen,  ehe  ich  auch  nur  auf 
den  unsittlichen  Sinn  jener  Stellen  gekommen  bin.    Da  man  die 
alten  Dichter  beim  Unterrichte  doch  gewöhnlich  mit  Auswahl  liest; 
so  wird  man  leicht  und  gerne  das  Anstössige  und  Widerliche  über- 
gehen.   Auloh  hat  man  ja  gekeuschte  Ausgaben.    Dass  wir  bei 
dieser  Ztichtigkeit  den  Horäz  selbst  auf  unserer  Seite  haben,  zeigt 
das  2.  Gespräch  des   1.  Buches  und  manche  andere  Stelle,  wie 
(Sat.  I.  4.):    „Dieser  ist  unsinnig  durch  Liebschaften  mit  Ver- 
mählten, jener  mit  Knaben."    Eben  so  hat,  wie  es  mir  scheint, 
die  Sitte  der  Gynäceen  bei  den  Griechen,  wodurch  die  Geschwister 
einander  entfremdet  wurden,  zu  der  Unsitte  geführt,  dass  sie  in 
nahe  Stufen   der  Blutsverwandtschaft  heiratheten.    Hierauf  weist 
Com.  Nepos  in  der  Vorrede  hin,  als  auf  ein  Beispiel,  wie  nicht 
bei  allen  Volk  ern  eben  dasselbe  ehrbar  oder  schandbar  sei*  Cicero 
aber  sagt :  „Ueber  das,  was  nach  Sitte  und  Einrichtungen  geschieht, 
ist  nichts  vorzuschreibf n ,  denn  dies  sind  selbst  Vorschriften."  So 
werden  wir  denn  bei  unserer  löblichen  altdeutschen  Sitte  bleiben, 
wonach  unter  Blutsverwandten  das  Sexualisiren  beseitigt ,  und,  ajsp 
-der  Umgang  rein  und  unbefangen  wird.    Mir  wenigstens  wird 
durch  das  uoreine  Verhältniss  selbst  Schillers  Don  Karlos  verlei- 
det.   Uebrigens  muss  das  gemeine  Volk,  so  wie  das  kindliche  Al- 
ter (vergl.  Hot.  Sat.  I.  4.  114.)  sich,  wie  an  die  Muttersprache, 
ja  an  die  landschaftliche  Mundart,  so  auch  an  die  heimischen,  her- 
gebrachten Sitten  und  Gebräuche  halten,  und  mit  ei^er  fremden 
Sprache,  sei  es  in  Urschriften  oder  Uebersetzangen, , nichts  zu  thun 
haben.    Nur  die  gebildeten  Stände  mögen,  wenn  sie, den  nationa- 
len Grund  gelegt  haben,  sich  auch  auf  fremde  Sprachen  ( und  die 
Gelehrten  auf  die  alten  gelehrten  Sprachen  legen.    Das  deutsche 
Volk  braucht  nicht  erst  aus  den  römischen  zwölf  Gesetztafeln  zu 
lernen,  dass  Diebstahl  und  Ehebruch  verboten  ist.    Möchte  unser 
Volk  nur  noch  so  sittlich  sein,  als  es  zu  des  Tacitus  Zeiten,  vor 
<fer  nähern  Bekanntschaft  mit  Römern  und  Juden  gewesen!  £eioe 
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Volkssagen,  Volkslieder,  seine  Rechts-Sprüchwörter  und  Spriichwöf- 
trr  überhaupt  geben  ihm  Lehren  und  Beispiele  der  Tugend  genug 
an  die  Hand.  Selbst  der  Gelehrte,  der  das  Ganze  der  menschli- 
chen Ausbildung  nach  Raum  und  Zeit  erfassen  soll,  wird  doch 
aus  diesen  menschensinnigen  Bestrebungen  eben  nur  das  ächt 
Menschliche  sich  aneignen  und  zu .  seiner  Vervollkommnung  be- 
nutzen. In  diesem  Sinne  bilden  und  erfreuen  wir  uns  auch  an 
Horaz  als  Tngendlehrer. 

Man  hat  den  Horaz  auch  der  Schmeichelei  gegen  Mäcen  und 
Octavian  beschuldigt.  Die  Vergötterung  des  letzten  in  den  Oden 
ist  freilich  eine  dichterische  Hyperbel,  die  uns  nicht  zusagen  kann. 
Uebrigens  hatte  Horaz  bei  der  1.  u.  12.  Ode  des  ersten  Buches 
den  Pindar  vor  Augen,  der  auch  die  Sieger  lobt,  aber  dabei  sagt 
(Ol.  4.):  „Nicht  in  Löge  will  ich  tauchen  die  Rede.*6  So  glaube 
ich,  hat  auch  Horaz  nicht  gegen  seine  Ueberzeugung  gelobt.  Die 
Romer  verdankten  dem  August  allerdings  viel,  wie  Horaz  singt 
(Od.  III.  14.):  „Nicht  den  Aufruhr,  noch  dnreh  Gewaltthat  zti 
sterben  muss  ich  furchten,  beherrscht  Cäsar  die  Länder."  Von 
Niederträchtigkeit  der  Römer  dürfen  wir  nicht  reden,  die  wir  jetzt 
noch  zwei  Monate  nach  den  ärgsten  Feinden  des  deutschen  Na- 
mens benennen.  Dass  Horaz  nicht  knechtisch  und  feig  gesinnt 
war,  zeigen  viele  Stellen,  z.B.  Br.  I.  16:  „Pentheus,  Regierer 
von  Theben,  was  wirst  du  mich  Unwürdiges  zu  tragen  oder  zu 
leiden  zwingen?"  — ;  Sat.  II.  1.:  „Welche  Farbe  auch  das  Le- 
ben haben  wird,  schreiben  werd1  ich."  Dem  Mäcen  schreibt  er 
(I.  7.):  „Blicke  hinein,  ob  ich  das  Geschenkte  zurückstellen  kann 
mit  Freuden."  Der  dem  Horaz  gestattete  Frcimoth  wirfit  selbst 
auf  den  Mäcen  und  Octavian  ein  günstiges  Licht. 

Wir  hätten  nun  von  der  Horazischen  Tugendlehre  auch  die 
bejahende  Seite  hervorzuheben.  Diese  liegt  eben  in  dem  rein 
menschlichen  Sinn  und  Geiste,  der  sich  bei  ihm  überall  ausspricht. 
Er  stützt  sich  nicht  etwa  auf  einen  Aberglauben,  anf  eine  willkür- 
liche Satzung,  sondern  auf  die  Natur  und  die  Vernunft  des  Men- 
schen. Darum  spricht  er  so  allgemein  an,  darum  wird  er,  wie  er 
vorausgesagt,  von  dem  Gätuler  und  Hyperboreer  gelesen.  Es  wäre 
eine  unnötbige  Bemühung,  wenn  ich  hier,  auch  aus  den  Oden,  all 
die  schönen  Stellen  anfuhren  wollte,  die  gewöhnlich  schon  in  den 
Ausgaben  ausgezeichnet  sind  und  in  dem  Gedächtnisse  derer  leben, 
die  sich  einer  klassischen  Bildung  erfreuen.  Aus  den  Gesprächen 
und  Briefen  aber  würde  ich,  das  ausgenommen,  was  sich  auf  die 
Kunstlehre  bezieht,  fast  Alles  ausschreiben  müssen.  Unseren  Wie- 
land, der  sich  an  der  Uebersetzung  dieser  Bücher,  wie  an  der 
des  Shakspeare,  ergötzte,  hätte  man  doch  fragen  sollen,  was  er 
wegzulassen  wünschte!  Aus  Horaz  spricht  zu  uns  der  Mann, 
der  sich  nicht  blos  durch  die  Musterwerke  der  Weisen  und  Dichter 
gebildet,  sondern  auch  durch  die  Schule  der  grossen  Welt,  wie 
Rom  sie  bot,  gegangen  (wie  er  denn  sagt,  Sat.  II.  1.:  „Dass  ich 
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mit  den  Grossen  gelebt  habe,  wird  mir  der  Neid  seihst  wider 
Willen  eingestehen),  der  bei  dem  grössten  Genie  zugleich  die  Ein- 
fachheit und  Reinheit  des  sittlichen  Gepräges,  das  sich  dem  Venu- 
siner  aufgedrückt,  ein  bewegtes  Leben  hindurch  bewahrt,  und  als 
Sabiner  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  seinen  Schriften  anver- 
traut hat.  Ich  begnüge  mich  also,  nur  einige  bezeichnende  Stellen 
auszuheben. 

Erstlich  ist  zu  bemerken,   wie  Horaz  die  Tugend  in  ihrer 
Idealität,  ihrer  freien  Geistigkeit,  auffasst,  und  sie  von  der  bür- 
gerlichen Rechtlichkeit  und  Gesetzmässigkeit  wohl  unterscheidet. 
Nicht  als  ob  Recht  und  Gesetz  nicht  zu. beachten  wären,  sie  sind 
vielmehr  die  Seele  des  Staates,  als  welcher,  wie  aus  obiger  An- 
ordnung erhellet,  unter  dem  Praktischen  die  der  Tugend  entspre- 
chende Stelle  einnimmt.    Trefflich  last  Shakspeare  im  Kaufmann 
v.  Ven.  IV.  1.,  den  Richter  sprechen:  „Das  darf  nicht  sein,  denn 
keine  Macht  Venedigs  kann  ein  geheiligt  Grundgesetz  verändern: 
Es  würde  als  ein  Vorgang  angeführt,  Und  manch  Vergehen  nach 
demselben  Beispiel  Brach1  in  dem  Staate  aus."    So  preist  auch 
Goethe  den  Staat,  „wo  Jeder  gern  gehorcht,  Weil  ihm  das  Rechte 
nur  geboten  wird";  und  Cicero  (Pfl.  I.  4.)  sagt:    „Der  Mensch 
hat  ein  Streben  nach  Unabhängigkeit,  so  dass  er  Niemandem  ge- 
horchen will  ausser  einem  Lehrenden,  oder  Anweisenden,  oder, 
der  Nützlichkeit   wegen,  nach  Recht  und  Gesetz  Gebietenden." 
Diese  Gesetzmässigkeit  ist  gleichsam  der  reine  Satz  eines  Ton- 
stückes ,  der  sehr  nothwendig,   aber   noch  nicht   der  dichterische 
Hauch  ist,  der  es  zum  schönen  Kunstwerke  macht.  —  Dies  liegt 
in  Horazens  Worten,  Br.  I.  16.:  „Wer  ist  ein  guter  Mann?  Der, 
welcher  die  Beschlüsse  der  Väter,  welcher  die  Gesetze  und  Rechte 
hält,  welcher  als  Richter  viele  und  grosse  Streithändcl  schlichtet, 
der  als  Bürge  und  Zeuge  die  Sache  aufrecht  hält."    Aber  es  sie- 
bet diesen  das  ganze  Haus  und  alle  Nachbarschaft  inwendig  schänd- 
lich ,  schön  durch  ein  anständiges  Fell.  —  Ich  habe  keinen  Dieb- 
stahl begangen ,  bin  nicht  entlaufen.    Wenn  so  zu  mir  spräche  ein 
Sclave:  Du  hast  den  Lohn  dahin,  du  wirst  nicht  mit  Riemen  ge- 
brannt, sage  ich       Ich  habe  keinen  Menschen  getödtet:  Du  wirst 
nicht  weiden  am  Kreuze  die  Raben.  —  Ich  bin  gut,  bin  tüchtig: 
Es  schüttelt  den  Kopf  und  sagt  Nein!  der  Sabiner.    Denn  behut- 
sam fürchtet  die  Grube  der  Wolf,  und  der  Habicht  die  verdachtigen 
Schlingen.    Es  hassen  zu  fehlen  die  Guten  aus  Liebe  zur  Tugend. 
Du  wirst  nichts  dir  zu  Schulden  kommen  lassen,  aus  Furcht  vor 
Strafe.    Falls  du  Hoffnung  hättest  zu  täuschen,  so  wirst  du  mi- 
schen das  Heilige  mit  dem  Ungeweihten. "  —  Nach  dem  gemei- 
nen Sprachgebrauche  hiess  zu  Rom,  wo  der  Geldadel  bestand 9  ein 
guter  Mann  so  viel,  als  ein  begüterter,  hochgeschätzter,  und 
also  bürgerlich  gut  gesinnter,   ein   Aristokrat.    So  braucht  auch 
Cicero  das  Wort  in  den  Reden,  z.  B.  Cat.  1.1.  —  Eben  so  zeigt 
Horaz  auch,  das«  man  abergläubisch,  gottesfürchtig  sein  kann,  ohne 
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tugendhaft  zu  sein,  indem  er  nach  Obigem  fortfährt:  „Ein  guter 
Mann,  den  das  ganze  Forum  schaut  und  der  ganze  Richterstuhl, 
wann  er  immer  die  Götter  durch  ein  Schwein  oder  Rind  versöhnet, 
wann  er  laut  Vater  Janus  und  laut  Apollo  gesagt  hat ,  rühret  die 
Lippen  aus  Furcht  gehöret  zu  werden:  Schöne  Laverna ,  lass  mich 
die  Leute  betrügen,  lass  mich  gerecht  und  heilig  scheinen,  wirf 
Nacht  auf  meine  Vergehen  und  auf  die  Betrügereien  eine  Wolke!66 
So  thut  gerade  der  Versöhnungswahr)  den  Lastern  Vorschub.  Auch 
dies  findet  sich  im  Shaspeare  ausgedrückt  (ebend.  III.  2..):  „Wo 
ist  ein  Glauben,  ein  rchnöder  Wahn,  den  nicht  des  Frömmlers 
Stirn  oft  segnet  und  erhärtet  aus  dem  Text,  verhüllend  Unverstand 
mit  schönem  Schmuck?66  Der  Gute  liebt  die  Tugend  mehr  als 
das  Leben,  er  wird  um  keinen  Preis  meineidlich  werden  und  die 
Treue  verletzen.  So  bat  Horaz  am  Schlüsse  des  angefertigten  Brie- 
fes: „Ich  (der  drohende  Zwingherr)  will  dir  die  Güter  nehmen. 
Nämlich  das  Vieh,  die  Sachen,  die  Betten,  das  Silber. —  Nimm 
es  nur  hin!  —  Ich  will  dich  bequartieren.  In  Handschellen  und 
Fusseisen  will  ich  unter  grimmigem  Hüter  dich  festhalten.  —  Selbst 
ein  Gott,  sobald  ich  nur  will,  wird  mich  erlösen.  —  Vermuthlich 
denket  er  dies:  Streben  werd'  ich,  der  Tod  ißt  der  letzte  Strich 
der  Dinge.  (Steffens  würde  uns  wol  beweisen  wollen ,  dass  Homer 
dieses  aus  mittelalterlichen  Quellen  geschöpft  habe.)  —  Die  Tugend 
ist  auch  darin  der  Schönheit  ähnlich,  dass  sie  überall  das  rechte 
Maass  beobachtet,  woran  Horaz  so  oft  erinnert,  z.  8.  Sat.  I*  1.: 
„Es  gibt  ein  Maass  in  den  Dingen,  es  gibt  bestimmte  Grenzen, 
jenseits  und  disseits  deren  das  Rechte  nicht  bestehen  kann.66 

Was  soll  ich  nun  noch  davon  sagen,  wie  Horaz  die  einzelnen 
Togenden  erbebt  und  die  Laster  geisselt,  wie  in  der  ersten  Satire 
den  Geiz,  in  der  zweiten  die  Unzucht,  in  der  dritten  die  Härte, 
in  der  vierten  die  Schmähsucht  u.  s.  w.?  Ich  will  nur  bemerken, 
wie  er  eben  das  Gift  der  feineren  Gesellschaft  aufdeckt,  den  gleiss- 
nerischen  Tugendeifer ,  der  in  seiner  Quelle  viel  ärger  ist,  als  die 
von  ihm  verfolgten  Schwachheiten  der  Andern.  Horaz  .sagt  (Sat. 
I.  4.):  „Wenn  etwa  von  des  Capitolinus  Diebstahl  vor  dir  Erwäh- 
nung geschieht,  vertheidigest  du  ihn  wol,  wie -deine  Sitte  *ee  ist: 
Capitolinus  ist  von  Kindheit  auf  mein  Tischgen oss  und  «Freund  ge- 
wesen ,  hat  in  meiner  Sache  viel  auf  meine  Bitte  gethan ,  und  ich 
freue  mich,  dass  er  unversehrt  in  der  Stadt  lebet;  aber  doch  wun- 
der! es  mich ,  auf  welchem  W ege  er  dem  Urtheil  entschlüpft  ist. 
Das  ist  der  Saft  des  schwarzen  Tintentisches,  das  ist  reiner  Rost- 
frass.  Dass  dieser  Fehler  fern  von  meinem.  Papier  und  vorher  von 
meinem  Herzen  .sein  werde,  verspreche  ich,  wenn  ich  etwas  von 
mir  versprechen  kann,  in  Wahrheit.  Wenn  ich  vielleicht  zu  frei- 
müthig,  vielleicht  zu  scherzhaft  etwas  gesagt  habe  ,  so  wirst  du  mir 
dies  Recht  nebst  Verzeihung  gewähren.  Es  hat  daran  mich  ge- 
wöhnet mein  bester  Vater,  jeglichen  der  Fehler,  damit  ich  ihn 
flöhe,  durch  Beispiele  bemerklich  machend"  u.  s.  w.    Und  «wer 
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kennt  nicht  jene  Zeilen  (Br.  I.  1.):  „Das  »oll  die  eherne  Mauer 
sein,  nichts  Bösen  sich  bewusst  zu  sein,  von  keiner  Schuld  zu  er- 
blassen.'4 Und  jene  (Sat.  I.  4.):  „Wer  den  abwesenden  Freund 
benagt,  wer  ihn  nicht  vertheidiget  gegen  die  Beschuldigung  eines 
Andern,  wer  nach  ausgelassenem  Gelächter  der  Menschen  haschet 
nnd  nach  dem  Rufe  eines  Witzlings,  wer  Nichtgesehenes  erdichten, 
wer  Anvertrautes  nicht  verschweigen  kann,  der  ist  Schwarz,  vor 
dem  sollst  dn  Römer,  dich  hüten." 

Goethe  macht  in  den  „Noten  zum  westöstl.  Divan."  (W.  B.  6. 
S.  III.)  auf  die  Acbnlichkeit  des  persischen  Dichters  Hafts  mit 
fioraz  aufmerksam,  indem  auch  jener  auf  den  weisen  Genuss  der 
Gegenwart  hinweise.    Dies  wird  wol  vorzüglich  für  die  Horazischen 
Oden  gelten,  wo  häufig  Stellen,  wie  diese  (II.  16)  vorkommen: 
„Der  für  jetzt  frohe  Mutti  kümmere  sich  nicht  om  das ,  was  weiter 
hinausliegt,  und  massige  das  Bittere  durch  ruhiges  Lächeln.  Nichts 
ist  von  jeder  Seite  beseligt.*'    'In  den  'Gesprächen  und  Briefen  aber 
finde  ich,  ungeachtet  der  verschiedenen  Dichtungsarten,  mehr  Ähn- 
lichkeit zwischen  dem  Shakspeare'ischen  und  dem  Horazischen 'Geiste. 
Besonders  aber  finden  sich  in  Horaz  viele  Parallel-Steilen  zn  Cice> 
ro's  Pflichtenlehre,  die  ich  mir  angemerkt  habe,  z.  B.  Pfl.  f.  13. 
und  Hör.  Od.  III.  5.  über  den  Regulus;  Pfl.  I.  20.  n.  Hör.  «Bf.  I.  6. 
„Nichts  zu  bewundern*6;  Pfl.  I.  31.  n.  Hör.  Sat.  I.  10.,  über  die 
Muttersprache.    Ich  habe  mich  immer  gefreut,  wenn  ich  Gelegen- 
heit hatte,  mit  der  Jugend  Cicero^  Bücher  von  den  Pflichten  und 
von  den  Gesetzen,  und,  da  für  die  Prüfungen  gewöhnlich  Hora- 
zens  Oden  verlangt  werden,  auch  dessen  Gespräche  und  Briefe 
einmal  zu  lesen,  in  der  Hoffnung,  dass  mit  dem  Sprachunterrichte 
zugleich  mancher  Tugendkeim  in  den  Herzen  gepflanzt  werden  und 
derselbe  —  vielleicht,  wenigstens  mittelbar,  auch  in  den  höchsten 
Bereichen  —  gute  Früchte  tragen  werde.    Diese  edlen  Genien  leh- 
ren uns,  Menschen  Zu  sein,  und  selbst  da,  wo  sie  Römer  s'ind, 
zeigen  sie  uns,  wie  wir  Deutsche  sein  müssen. 


Was  ist  Humboldt  den  Gymnasien? 

%  Von 

Emst  Christian  v.  Trautvettpr. 

Est  modus  in  rebus.  Hör. 
Wenn  ich  frage:  „Was  ist  Humboldt  den  Gymnasien?"  so 
kann  dies  selbst  verschiedenartig  genommen  werden.  Es  kann,  nach 
einer  gewissen  Betonung  heissen :  „Was  kümmern  sich  die  Gymna- 
sien um  Humboldt!"  oder:  was  haben  die  Gymnasien  mit  Hum- 
boldt zu  schaffen?!"  Ich  verstehe  aber  die  Frage  hier  so:  „Was 
kann,  was  soll  Humboldt  den  Gymnasien  sein?"  Indessen  Willrich 
doch  voran  auch  denen  antworten ,  welche  in  die  Frage  den  ersten 
Sinn  legen.     Ich  glaube  wol,  dass  manche  Gymnasien  sich  wenig  ^ 
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um  Humboldt  kümmern,  setze  aber  auch  hinzn:  zu  wenig;  denn 
allerdings  haben  die  Gymnasien  und  Humboldt  mit  ein  und  dersel- 
ben Sache  zu  schaffen  und  also  werden  auch  beide  mit  einander  zu 
schaffen  haben.  Die,  welche  sich  über  diese  Behauptung  wundern 
oder  sie  zurückweisen,  werden  wol  solche  sein,  die  den  Geist  der 
Humboldtischen  Schriften  nicht  kennen  oder  erkennen,  .oder  aber 
solche,  die  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Gymnasien 
nicht  den  rechten  Begriff  haben.  Ein  falscher  Begriff  wäre  es, 
wenn  man  unter  Gymnasien  nur  lateinische  Schulen,  Klosterschulen 
in  mönchischer  Art,  verstände,  hauptsächlich  bestimmt  den  künf- 
tigen Gottesgelehrten  das  ihnen  nöthige  Latein,  Griechisch  und 
Hebräisch  beizubringen  und  dabei  für  künftige  Rechtsgelehrte  und 
Aerzte  das  Hebräische,  wol  auch  das  Griechische,  wegzulassen; 
oder  auch,  wenn  man  darunter  blos  philologische  Pflanzschulen,  in 
protestantischer  Art,  verstände,  welche  die  Zöglinge  ganz  in  das 
classische  Alterthnm  zurückversetzen  sollten.  Falsch  wäre  auch  der 
Begriff,  wenn  man  sich  die  Gymnasien  nur  als  Vorbereitungsschu- 
len dächte,  die  den  Lehrling  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  für 
die  ausübenden  Fächer  ausrüsten  sollten.  Nein,  die  Gymnasien 
sollen  nicht  den  jugendlichen  Geist  beschränken,  gefangen,  sollen 
ihn  auch  nicht  in  eine  fremde  Welt  versetzen,  obgleich  ihr  Namen 
ans  dem  Griechischen  stammt,  sie  sollen  nicht  das  Stammgeraässe 
in  dem  Menschenthümlichen,  Weltbürgerlichen,  aufgehen  lassen;  sie 
sollen  auch  nicht  blos  für  einen  künftigen  Beruf  vorläufig  abrichten: 
sie  sollen  vielmehr  allgemeine  Bildungsanstalten  für  die  höheren 
Stände  sein,  Anstalten,  die  ihren  Zweck  in  sich  selber  tragen. 
Cicero  bezeichnet  dies  durch  die  Worte  (für  d.  D.  Arch.  3.):  >5Die 
Künste,  durch  welche  das  Knabenalter  menschlich  ausgebildet  zu 
werden  pflegt."  —  Durch  Einwirkung  der  Basedowischen,  Cam- 
pe'ischen,  Salzmanniscben  und  ähnlicher  eigenen  Erziehungsanstal- 
ten haben  sich  nun  zwar  auch  die  öffentlichen  Lehranstalten  dieser 
Bestimmung  genähert,  der  Lehrplan  ist  erweitert,  auch  Grössen- 
lehre,  Geschichte,  Erdbeschreibung  u.  s.  w.  sind  darin  aufgenom- 
men worden.  Aber  die  rechte  Verständigung  oder  die  rechte  Aus- 
führung muss  doch  noch  nicht  erfolgt  sein,  sonst  hätten  sich  nicht, 
neben  den  Gymnasien  noch  neue  Auswüchse  bilden  können,  die  man 
unter  dem  Namen  Real-Gymnasien  &nnt.  Es  würde  schwer  sein, 
für  die  eigentlichen  Gymnasien  einen  bezeichnenden  Beinamen  im 
Gegensatz  dieser  Real-  oder  Sach-Gymnasien  zu  finden.  Der  Bei- 
namen gelehrt  genügte  nicht;  denn  soll  uns  die  Gelehrsamkeit 
etwa  nicht  mit  Sachen  bekannt  machen,  ist  sie  blosser  Wortkram? 
Die  Sache  ist  aber  die:  Als  man  ausser  den  alten  Sprachen  auch 
noch  andere  Lehrgegenstände  in  die  Gymnasien  einführte,  so  ging 
man  darin  zu  weit:  die  eigentlichen  Schulmänner  fürchteten,  dass 
eine  Oberflächlichkeit  davon  die  Folge  sein  werde,  sie  veranlassten 
also  eine  Rückwirkung,  in  der  sie  (die  Gründlichkeit  zuweilen  an 
die  alte  Schul  fuchsigkeit  setzend,  auf  griechische  Exercitia  zu  viel 
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Zeit  verwendend)  wiederum  zu  weit  gingen,  wie  denn  zu  derselben 
Zeit  (der  Karlsbader  Beschlüsse)  auch  andere  Fächer,  z.  B.  die 
Gottesgelahrtheit,  selbst  die  Staatskunst,  in  ihrer  Ruckwirkung  zu 
weit  gingen.  Dass  es  doch  so  schwer  ist,  Maass  zu  halten!  Ein 
für  unbedingte  Gewalt  eingenommener  Staatsmann  will  eher  die 
rothen  Gemeinschaftsmänner  gelten  lassen,  als  die  Lehr-  und  Ver- 
fassungsmässigen; da  doch  das  neue  Zeitalter,  in  welches  wir  ein- 
treten, gerade  das  -gemässigte  ist!  Die  Folge  jener  Rückwirkung 
im  Schulwesen  war ,  dass  nun  von  der  andern  äusscrsten  Seite  die 
Verfechter  der  sogenannten  Sachkenntnisse  sich  ganz  losrissen  und 
sich  auf  ihre  eigene  Hand  Real-Gymnasien  gründeten.  Diese  aber 
sind,  wie  aus  unserer  Darlegung  erhellet,  eine  von  den  Neuerun- 
gen, welche  nichts  taugen.  Was  würden  wol  die  sinnigen  Athenäer 
dazu  gesagt  haben,  wenn  man  ausser  ihren  Gymnasien  noch  Real- 
Gymnasien  hätte  einführen  wollen?  Unsere  eigentlichen,  wahren 
Gymnasien  können  ihrer  Bestimmung,  allgemeine  edle  Bildungs- 
anstalten zu  sein,  vollkommen  genügen,  und  die  Real-Gymnasien 
haben  daher  auch  nicht  in  %allen  Landen  Nachahmung  gefunden. 
Schon  jetzt  nimmt  man  ja  auch  auf  die  verschiedene  künftige  Be- 
stimmung der  Jünglinge,  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  ge- 
bührende Rücksicht;  man  zwingt  z.  B.  den  künftigen  Landwirth 
oder  Kriegsmaun  nicht,  Hebräisch  zu  lernen.  Durch  Nebenclassen 
kann  dem  etwanigen  verschiedenen  Bedürfniss  leicht  abgeholfen  wer- 
den. Füt  die  ausübenden  Fächer,  nach  den  verschiedenen  Berufs- 
arten, sind  nicht  die  Gymnasien  da,  sondern  die  Universitäten  oder 
auch  einzelne  Fachschulen.  Eins  aber  ist  es,  was  den  ächten  Gym- 
nasien noch  fehlt:  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  — 
gerade  die  Grundlage  von  Allem  —  wird  zu  sehr  vernachlässiget. 
Die  jungen  Aerzte  müssen  erst  auf  der  Universität  die  Pflanzen- 
namen kennen  lernen,  die  sie  als  Quintaner  spielend  hätten  lernen 
sollen.  Die  Pflanzenkunde  gebort  ja  zur  allgemeinen  Bildung:  die 
ärztliche,  landwirtschaftliche  Pflanzenkunde  dagegen  bleibt  füglich 
den  Fachschulen  überlassen.  Wie  jedes  Gymnasium  jetzt  einen  Leh- 
rer der  Geschichte,  der  Grö'ssenlehre  hat,  so  sollte  es  auch 
einen  Lehrer  der  Naturwissenschaften  haben:  Dadurch 
würde  die  Entbehrlichkeit  der  Real-Gymnasien  gänzlich  ausser  Frage 
gestellt  werden. 

Wenn  wir  nun  auch  bei  Beantwortung  der  Frage:  „Was  ist 
Humboldt  den  Gymnasien ?u  zuvörderst  verhütet  hätten,  dass  nicht 
zweierlei  Gymnasien  sich  um  denselben  reissen  dürften  —  von  den 
Real-Gymnasien  wäre  dies  zwar  kaum  zu  fürchten,  da  er  ihnen 
nicht  real  genug  sein  möchte  —  so  konnte  es  geschehen,  dass 
Manche  dagegen  fragten :  Was  für  ein  Lehrbuch  oder  Leitfaden  hat 
denn  Humboldt  geschrieben?  etwas  für  die  gesammte  Naturwissen- 
schaft, oder  für  einen  Zweig  derselben?  Diese  Frage  setzt  uns 
keinesweges  in  Verlegenheit;  wir  antworten:  Kein  Lehrbuch  hat  er 
geschrieben,  Humboldt  ist  ein  deutscher  Classiker,  Musterschritt- 
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steller,  er  ist  —  noch  zu  gering  gesagt  —  der  deutsche  Plinlus. 
Er  darf  also  in  keiner  Gyranasiumsbüchersammlung  fehlen.  Auch 
verschreiben  wir  ihn  zunächst  nicht  für  die  Schüler,  sondern  für 
die  Lehrer;  durch  diese  soll  er  auf  die  Bildung  der  Schüler  ein- 
üi essen.  Ich.  will  also  hiemit  -—  dass  man  mich  nicht  missverstehe  — 
keiaesweges  einer  neuen  Uebertreihung  das  Wort  reden.  Zu  einer 
Musterschrift  gehört  —  und  das  leistet  Humboldt  —  nicht  blos 
Gediegenheit  des  Inhalts,  sondern  auch  Gediegenheit  der  Sprache. 
Der  Lehrer  des  deutschen  Stils  — >  wie  manches  Stück,  als  Muster 
lebendiger  Naturbeschreibung  wird  er  aus  Humboldt  vorlesen  kön- 
nen l  Auch  der  Lehrer  der  Erdbeschreibung,  der  der  Geschichte, 
selbst  d^r  der  Alterthumskuode  wird  gar  manche  Ausbeute  aus  Hum- 
boldt zu  seiner  und  der  Schüler  Belehrung  benutzen  können.  JS>er 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  aber  - —  welche  Anregung  zum  Natur- 
Studium  wird  er  der  Jugend  geben,  indem  er  sie  mit  Humboldts 
Schriften  bekannt  machte  Er  wird  ihr  an  Humboldts  Beispiel  zei- 
gen, wie.  sehr  auch  dem  Naturforscher  die  Kenntnis*  der  classiscuen 
Sprachen  zu  Statten  kommt ,.  wird  ihr  daran  zeigen,  was  ächte, 
wissenschaftliche  Naturforschung  ist,  wie  sich  diese  an  die  Erfah- 
rung zu  halten  und  vor  Schwärmerei  und  Muckerei  zu  hüten  hat. 
Denn  leider  fangt  dies  Unwesen  von  Neuem  an  zu  spuken;  eine 
Schrift.  „ Spiritualistiaehe  Naturphilosophie  von  Martin",  die  die 
Naturgesetze  so  lange  stillhalten  lässt,  bis  die  Wunder  geschehen 
sind,  wird  in  dem  Gott,  gelehrten  Blatte  (St.  116.  1860t)  einer 
umständlichen  Anzeige  gewürdiget  1  Humboldt  dagegen  —  wenn  er 
in  Potsdam  achreibt ,  schreibt  auch  im  Sinne  und  Geiste  jenes  Wei- 
sen von  Sansouci,  dem  Deutschland  den  freien  Aufschwung  in  Kunst 
und  Wissenschaft  eigentlich  verdankt.  Humboldts  Schriften  werden 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  „die  Nat ur forsch ung  wenigstens  auf 
.unserm  Festlande  den  semitischen  Einflüssen  endlich  zu  entziehen" 
(Kosmos,  1.  S.  284.)«  Seine  Geschichte  der  physischen  Weltan- 
schauung rausa  unserer  Zeit  vor  dem  Zurücksinken  in  die  befange- 
nen ;  mittelalterlichen  Vorstellungen ,  vor  „einer  hebraizanten  Geolo- 
gie", bewahren  (Ans.  d*  Natur,  I.  S*  95*).  Und  gewiss  schwebte 
ihm  dieses  Ziel  der  fortschreitenden  Aufklärung  vor:  seine  Geistes- 
werke  sind  zugleich  geistige  Thaten.  Manchem  könnte  es  vielleicht 
scheinen,  als  ob  Humboldt  zu  sehr  einer  gewissen  französischen 
^Richtung  folge,  indem  er  sich  sehr  an  Versuche  und  Messungen 
hält«  Allein  auch  Plato  sagt:  In  der  Wissenschaft  ist  das  Beste, 
was  gemessen  ist.  Und  dann,  wenn  er  z.  B.  die  gleichwärmigen 
Linien  nachgewiesen  hat,  zu  welchem  überraschenden  geistreichen 
Ueberblick  werden  wir  dann  geführt!  So  bewähret  er  sich  auch 
hier  als  Deutschen.  Der  Kosmos  selbst  ist  ein  ganz  deutscher  Ge- 
danken:, und  die  Durchführung  dieser  wissenschaftlichen  Symphonie 
verräth  ganz  den  deutschen  Meister.  Ja,  wenn  Humboldt  unseren 
Gymnasien  das  ist,  was  er  ihnen  sein  kann  und  sein  soll,  dann 
steht  es  gut  um  die  deutsche  Wissenschaft. 
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Anhang. 

Ueber  den  Hauptgrund,  weshalb  die  Kenntniss  der 
classischeu  Sprachen  dem  deutschen  Gelehrten  unent- 
behrlich ist. 
Von 

Emst  Christian  v.  Trautvetter. 

Als  Anhang  zu  der  Torigen  Schrift,  ich  möchte  sagen,  zu  jeder 
meiner  kleinen  Schriften ,  gleichsam  ab  Catonisches  „Ich  aber  meine, 
dass"  u<  s.  w ,  will  ich  frier  noch  die  Beantwortung  der  Frage  fol- 
gen lassen:  Weshalb  sind  die  classischen  Sprachen  dem  Deutschen 
zu  seiner  gelehrten  Bildung  unentbehrlich?  Für  diese  Unentbehrlich- 
keit  sind  schon  von  vielen  (neulich  anch  noch  Ton  dem  trefökhen 
Böckh)  -viele  Gründe  vorgebracht  worden«  Ich  will  das  schon  Ge- 
sagte nicht  alles  wiederholen ,  obwol  ,  wie  Goethe  richtig  bemerkt, 
auch  das  Wahre  immerfort  wiederholt  werden  muss,  weil  das  Fal- 
sche immer  von  Neuem  auf  die  Bahn  gebracht  wird:  Ich  will  hier 
nur  den  Hauptgrund  aufstellen,  weshalb  die  alten  classischen  Spra- 
chen uiis  unentbehrlich  sind.  Dieser  ist  jenem  hundertsten  Grunde 
ähnlich,  weshalb  die  Schildbürger  zum  Geburtstage  des  Kurfürsten 
keine  Kanonen  geloset  hätten,  nämlich  weil  sie  keine  hatten*  So 
sagen  auch  wir:  Die  classischen  (ich  verstehe  darunter  immer  die 
altclassischen)  Sprachen  sind  uns  unentbehrlich, 

weil  wir  selbst  kein  alterthümliches  Schrittwesen  haben ,  wir 
aber  ohne  Kenntniss  des  Alterthums  uns  selbst,  unsere  Ge- 
schichte und  unsere  Zeitaufgabe,  nicht  verstehen  können. 
Zur  Erklärung  nnr  Einiges!    Man  sieht,  dass  dieser  Grund  zuvor- 
derst die  edleren  Gegner  beschwichtiget,  nämlich  die  stammgemäss 
gesinnten,  welche  das  Römische  und  Griechische  als  etwas  Fremd- 
artiges nicht  zulassen  möchten;  eine  Ansicht,  zu  welcher  ich  mich 
wbl  auch  augenblicklich  hingeneigt  habe.    Aber  wir  haben  hier  ge- 
rade das  Bedürfniss  des  Deutschen  vor  Augen,  und  wohlverstanden 
nnr  des  gelehrten  Deutschen;  denn  der  gemeine  Landmann  sowol 
als  Bürgersmann  (falls  es  nach  der  preussischen  Gemeinde-Ordnung 
noch  erlaubt  ist,  diesen  so  natürlichen  Unterschied  zu  beobachten) 
wird  freilich  Latein  und  Griechisch  ganz  wohl  entbehren  können. 
Der  Grieche  z.  B.  würde  fremder  alten  Sprachen  weniger  nöthig 
haben,  weil  er  selbst  ein  altes  Schriftwesen  bat.    Eben  das  Ge- 
schichtsverhältniss  aber  muss  ich  hier  kürzlich  augeben,  weil  das 
Folgende  darauf  beruht.     In  der  alten  Geschichte  herrscht  das 
Natürliche,  Angestammte,  Erbliche,  in  der  nenen  Geschichte  aber 
reisset  sich  der  Mensch  davon  los,  sucht  Vernünftigkeit  ond  Frei- 
heit.   Und  zwar  ist  in  der  alten  Geschichte  das  (ägyptisch-semiti- 
sche) Uralter  noch  das  gebundenste,  es  ist  in  staatlicher  Hinsicht 
monarchisch,  erzväterlich;  das  (griechisch-römische)  Nachalter  oder 
das  classische  Zeitalter  aber  ist  schon  freier,  es  ist  adelsherr- 
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schaftlich.  Die  neue  Zeit  aber  hat  zuerst  das  demokratische  Mittel- 
alter, welches  unbedingte  Freiheit  und  Gleichheit  sucht  und  Alles 
unter  Einen  Hut  bringen  wiH.  Dann  folgt  endlich  das  gemässigte 
Zeitalter,  das  Spätalter,  welches  sich  bei  der  Geistesfreiheit  zu- 
gleich an  die  Natur,  an  das' Stammgeraasse,  hält.  Nun  stehen  wir 
jetzt  an  der  Grenze  des»  Mittelalters.  Unser  Streben  wird  also  sein, 
das  Natur  -  und  Stammgemässe  in  mensebensinniger  Weise ,  in  Ver- 
klärung, wieder  aufleben  au  lassen.  Wir  schreiten  dadurch  nicht 
ins  Altenthum  zurück  ;  sondern  wir  «gewinnen  ans  demselben  nur  das, 
was  unsere  Zeit  bedarff  um  sich  nicht  in  ungebundenen  Weltbürger- 
sinn  20  verflüchügen.»  'Wenn  daa  Mittelalter  mehr  auf  das  Uralter 
fusste,  aostnd  wir  dagegen.,  mehr  auf  *  das  Glassfrehe  hingewiesen, 
weil  dieses  nur  uns:  den  Schlüssel  zum*  ganzen  >  Alterloume  geben 
kann,  und  weil  das,  was  sich  tön»  unserem  Alterthum  gerettet 
hat,  fast  nur  in  lateinischen  und  griechischen  Schriften  enthalten 
ist.  —  Daa  Classische  hat  aber  zweierlei  Gegner?  die  Alt-  oder 
Strenggläubigen einerseits,  sdi*  Altes  ans  «öidenthura  erinnert, 
vertilgen  mochten,  üad ^andererseit* ■—  wie  soll  ich  sie  nennen?: 
an  unserem  Gymnasium  wurden  die  vom  Lateinischen  und  Griechi- 
schen Entbundenen  Ton  den  Andern  Barbaren- genannt:  also  die 
Barbara*  üater  diesen  aiud eTstlich  die  zu  verstehen,  weiche  keine 
anderen,»  als  die  sagenannten  stoffartigen  Angelegenheiten  kennen 
und  »verfolgen,  ohne  lau  bedenken*-  dass  auch  das  leibliche  Wohl- 
sein  mit  dem  geistigen,  eng  zusammenhängt.  Dann  gehören  hierher 
die  einseitig  volkstümlichen  (Demokraten),  welche  nur  das  Gemeine 
suchen,  sammt  den  Gesellschaft*-  und Gemeinschaftsmannern.  Diese 
Gattung  von  Barbaren  verfallt  auch  noch  ganz  dem  Mittelalter,  wie 
denn  zu  Anfang  des  Mittelalters  ganz  ähnliche  Erscheinungen  sich 
finden.  Wir  sehen  also,  dass  auch  Wer  die  äussersten  Seiten  sich 
berühren,  beide  können  ihre  Richtung  nicht  ohne  Zwang  verfolgen, 
da  sie  der  Natur,  und  also  auch  de?  Vernunft,  zuwiderläuft.  — 
Unser  Grundsatz  hingegen  lässt  Jedem 'das  Seine,  weiset  nur  Alles 
in  das  rechte  Maass  zurück.  Wir  wollen  durch  das  Classische  die 
deutsche  Art  nicht  unterdrücken,  sondern  vielmehr  beleben  und  ver- 
edeln; wir  wollen  nicht  das  altertümliche  Kastenwesen  oder  die 
Sclaverei  wieder  herstellen;  wir  wollen  über  das1  Stammgemässe  den 
freien,  rein  menschlichen,  weltbürgerlichen  Geist,  wie  er  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  Mittelalters,  in  der  Zeit  der  Aufklärung, 
bei  uns  entwickelt  hat,  nicht  aufgeben,  sondern  ihn  vielmehr  in  die 
naturgemässe  Gestaltung  und  Gliederung  eingehen  lassen.  Und  diese 
ganze  Bildung  wird  nicht  eine  demokratisch -stürmische,  sondern 
eine  ruhige ,  fast  unvermerkte ,  sein ,  indem  sich  das  Licht  aus  den 
Höhen  des  geistigen,  und  zwar  des  wissenschaftlichen,  Lebens 
verbreitet. 
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Juvenals  Satiren«  * 

Erstes,  Bach  Sat  I — IV. 

- 

Die  erste  Satire.  « 

Kwiglich  ich  Zuhörer  allein?   Nie  soll  ich  vergelten, 
Ich,  dem  Codrus  so  oft  vorkrächzete  seine  Theseis? 
Straflos  trüge  mir -denn  der  vor  Schaustücke  der  Toga, 
Der  Elegie'n? Straflos  aufzehrt«' den  Tag  mir  der  lange 
Telephus,  oder  da<  schon  auf  äusserster  Seite  der 'Rand  voll,  '5 
Selbst  auf  dem  Rücken  beschriehen  und  doch  nicht  fertig,  Orestes? 

Heimischer  is4  kein  Mensch  im  eigenen  Hanse,  denn- ich  mx  , 
Marshain  und,  unfern  den  Aeolischen  Klippen,  der  Felskluft  J 
Vulcans;  was  Sturmwinde  zu  Rath  gehn,.  welche  der  Schatten 
Aoacus  quaiey «von  wannen  skh  Jener  ein  güldenes  Fellchen  10 
Kaperey.  was»  für  *  Eschen  ein  Monychos:  spielend  umherwirft: 
Schallen  des  Frontb  Platanen  und  wankende  Märmorgetäfel '  '  < 
Stets  und,,  weil  anhaltend  man  vorliest,  bersten  die  Säulen. 
Immer  •  erwarte  -«Ja.  > rfiea  Vom  :  gnössten  und  kleinsten  iPoeten  ! 

Wirsuch ,  traun  ^-entzogen  der  Ruthe  die  Fingerchen ,.  wir  auch  15 
Riethen  dem  Sulla  vordem  y  fein  bürgerlich'  möge  des  Schlafes 
..Pflegen  er.  iThorheit  ist  es,  zumal  Sangmeister  du  ringsum-  a 
Triffst ,  »mit  Papier ,  das  doch  umkommt ,  gatmüthig  zu  sparen«  * ' 
Doch  weshalb-  iebt  beliebt,  dies  Feld  (vielmehr  zu  betreten,  I 
Auf  dem  R< »äse«  getummelt  lAiiruucaV  edelenSprossling,    r  20 
Habt  ihr  die  Zeit  und  vernehmt  ihr  den- Grund  fein  ruhig,  so  hört  denn: 
Freis  ein  zarter  Kastrat,  abfängt  den'  Etrurischen  Eber 
Mävia  und  handhabt. Sie  mit  nackenden.  Brüsten- den  Jagdspeer; 
Fordert' heraus;  die  Patrizier  alP  an  Vermögen  der  Eine, 
Der  mir  den  hasslichen  Bart  einst  petzeto,  dass  es  so  krtirrte;  25 
Macht  ein  Stuck  Janhagel  vom  Nil;  ein  Cartopischer  >  Häusscia v', ' 
Ma chl. Crispin, t  derweilen  den  purpurnen  Mantel  die  Schulter  ' 
Aufwippt,  lose  das  Gold  an  den  sdmmerlich  schwitzenden  Fingern, 
Kann  auch  schleppen  er  nicht  zu  mächtigen  Steines  Gewichte: 
Schwer  dann  ist's,  der  Satire  sich  nicht  weihn  !l<Wer  doch  erträgt  so  30 
Huhig  die  .Gträuel  der  Stadt,  so  standhaft,  dass  er  sieb  mässigt?! 
Wenn  .neufertig  die  Sänfte  des  Anwalt  Matho  idaherkommt, 
Voll  von  ihm  selbst,  nächst  diesem  des  hohen  Patrones  Verkläger, 
Der  gar- bald  wird  raffen^  den  Rest  des  vernichteten  Adels, 
Welchen  eint Massa  fürchtet,  ein  Carus  mit  Spenden  besänftigt,  35 
Dem  jiein;  Thymelcheh  adeh  vor  Angst  zusendet  Latinos?  1 
Stossen  dich  Leute  hinweg,  die  .sieb  durch  Nachte  verdienen 
Testamente,  die;  recht  zum  Wohlstand  bringt  des  Gedeihens 
Heuer,  erspriesslichster Pfad ,/  der  vermöglichen  Alten  Verbuhltheit. 
Nur  einf  Uenzcheri  empfängt  Proculejus,  Gillo  die  Elfe,  40 
Mann i glich  kriegt  sein  Theil  am  Erbgut,  wie  er  vermocht  hat. 
'  WoW,  hinnehme  den  Lohn  ier  ' des  i  eigenen  Blutes  und  bleiche  «. 
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So,  wie  jener,  der  trat  auf  die  Schlange  mit  nackendem  Fusse, 
Wie  bei  Lyon  ein  Redner,  zu  sprechen  bereit  an  dem  Altar. 

Sage  davon  ich ,  wie  sehr  mir  die  trockene  Leber  vor  Zorn  glüht,  45 
Drängt  mit  dem  Schwärm  der  Begleiter  das  Volk  hier,  welcher  die  Mündet 
Nackt  in's  Elend  stiess,  und  hier,  durch  nichtiges  Urtheil 
Schuldig  erkannt  —  was  thut,  wenn  das  Geld  ihm  bleibt,  die  Ent- 
ehrung? — 

Marius,  jener  Verbannte,  von  acht  Uhr  zecht  und  des  Götter- 
Grolls  sich  freut ,  doeh  klagen  man  dich ,  siegreiche  Provinz,  lässt?  50 
Dies  soll  mich  nicht  werth  Venusinischer  Lampe  bedünken? 
Dies  soll  rügen  ich  nicht?  Was  solPs  denn  lieber  von  Hercul 
Und  Diomedes  sein,  und  vom  Labyrinth**  Gebrülle 
Und  dem  Geplumpe  des  Jungen  irrs  Meer  und  dem  fliegenden  Künstler? 
Nimmt  sich  des  Buhlers  Vermögen  der. Kuppler,  wofern  es  der  Gattin 
Nicht  zusteht,  der  pfiffig  den  Blick  aufrichtet  zur  Decke,  56 
Pfiffig  sogar  auch  schnarcht  bei  dem  Becher  mit  wachender  Nase; 
Dünkt  sich  mit  völligem  Reshte  Cohortenbefehl  zu  verhoffen, 
Wer  in  die  Krippe  gesteckt  sein  Gut  und  väterlich  keinen 
Heller  besitzt,  doch  stolz  auf  Flaminischer  Strasse  dahinfahrt  60 
Stürmischen  Flugs;  als  fiursch  Automedon  hielt  er  die  Zügel, 
Während  er  selber  den  Herrn  vorstellte  bei  Schätzchen  im  Mannsrock. 
Kommt  dich  die  Lust  nicht  an,  zu  beschreiben  ein  stattliches  Täflein 
Dort  anf  dem  Durchschnitts  weg,  wenn  schon  auf  Sechsen  daherschwebt, 
Links  und  rechts  zu  gewahren,  in  schier  aufstehendem  Tragstuhl,  65 
>Auch  ganz  hübsch  nachäffend  Mäcens  nachlässige  Haltung, 
Jener  Notar,  höchstder  durch  Fälschung  niedlichen  Wohlstand, 
Durch  ein  einziges  Blatt  Und  ein  feucht  Pitschier  sich  verschafft  hat? 
Kommt  die  Matrone  daher,  höchst  welche  gelinden  Calener, 
Den  sie  dem  durstigen  Mann  will  reichen,  mit  Kröten  vergiftet,  70 
Alberne:  Bäschen  zudem  einübt  trotz  einer  Locusta, 
Wie  durch  schreiende  Menge  man  schwarze  Gemahle  bestattet. 
Etwas  gewagt,  das  Kerkers  und  winziger  Gyaros  werth  macht, 
-Strebst  etwas: du  zu  sein!  Lob  findet  die  Tugend  und  —  darbet. 
Sünden  verdanket  man  Parks  und  prächtige  Häuser  und  Tafeln,  75 
Alte  Geschirre  von  Silber  und  Kelche  mit  Widdergebilden, 
Wen  lässt  kommen  zu  Schlafe  der  Schänder  der  geizigen  Sohnsfrau, 
Bräute  der  Schandlust  wen  und  Ehbundsscbänder  im  Kindsrock? 
Wenn  die  Natur  sie  versagt,  dann  bildet  die  Verse  der  Ingrim, 
Wie  er  vermag,  dergleichen  ich  selbst,  > auch  wol  Cluvienus.  80 
Seit  Dencalion  einst,  da  das  Meer  vom  Regen  emporschwoll, 
Bergauf  fuhr  mit  dem  Schiff'  und  der/  Zukunft  Schickung  erfragte, 
Mählig  von  lebendem  Hauch  warm  wurden  die  weichen  Gesteine, 
Jünglingen  Pyrrba  sodann  verführte  die  nackenden  Mädchen: 
Jeglicher  Menschenbetrieb:  Wunsch,  Angst,  Zorn  oder  Vergnügen,  85 
Jubel  und  stürmische  Sucht;  einstopft  mein  Büchelchen  Alles,  i 
Und  wann  fanden  die  Laster  in  grösserer  Menge  sich  vor?  Wann 
Dehnte  sich  weiter  der  Habgier  Schlund?  Wann  war  das  Gewürfel 
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So  tollhühn?  Nicht  mehr  zum  Tische  des  Glückes  begibt  man 
Heuer  mit  Beutelcheu  sich,  nein,  spielt  um  die  Gelder  der  Kasse.  90 
Was  für  Schlachten  bekommst  du  zu  sehn  dort,  bringt  der  Verwalter 
Waffen?  Verrücktheit  ist's  ganz  einfach,  hundert  Sesterzen 
Dort  zu  verthun  und  den  Rock  abkargen  dem  frierenden  Sclaven. 
Baute  der  Ahnherrn  einer  so  \iel  Landhäuser,  genoss  er 
Sieben  Gerichte  daheim?   Nun  sitzet  die  winzige  Sportel  95 
Vorn  an  dem  Hauseingang,  zum  Kaub  für  den  Schwärm  in  der  Toga. 
Doch  erst  lugt  dir  jener  ins  Antlitz,  bange,  du  mochtest 
Ohne  Befuguiss  kommen  und,  anders  dich  nennend,  verlangen., 
Kennt  er  dich,  wird  dir ; gegeben;  den  Herold  heilst  er  berufen 
Selbst  Trojanergeblüt;  denn  dies  auch  dränget  zur  Schwelle  100 
Ganz  wie  unserer  Einer.   „Dem  Prätqr,  dann ,  dem  Tribun  gib  f " 
Doch  erst  kommt  der  Gefreite.  „Zuerst,  anhebt  er,  gebührt  mir 
Warum  soll  ich  mich  fürchten,  den  Platz  zu  behaupten,  obwol  ich 
Jung  am  Euphrat  ward,  was  weibische  Fenster  im  Ohre 
Kündeten,  ob  ich  es  läugne;  jedoch  fünf  Buden  beschaffen  1Q5 
Viermalhundert  <Jes  Jahrs.    Was  Besseres  bringt  mir  der  Purpur, 
Würdig  des  Wunsches,  wofern  Corvin  Pachtheerden  behütet 
Auf  Identischem  Acker?    Die  IJcjner  selber  und  Pallas  ,  , 
Stehn  mir  an  Reicbtbum  nach :  Drum  lasst  e«cfc  gedulden,  Tribunen  1 
Vorrang  .habe  das  Geld  :  nicht  weiche  der  heiligen  Würde,  ,  110 
Wer  zur  Stadt  unlängst  mit  bekrönten  Füssen  getrabt^kann.  .  , 
Massen  in  unserem  Land  als  heilig  vor  Allem  des  Geldes  y 
Hoheit  gilt 4  obwol  du  schmählicher  Mammon  in  Tempeln 
Noch  nicht  wohnst,  auch  nicht  wir  den  Pfennigen  bauten  Altare, 
W i  e  man  den  Frieden  verehret,  die  Treue,  den  Sjeg  und  die  Tugend,  11& 
Sie  auch,  welche  das  Nest  lautklappernd  begrüsset,  die  Eintracht.. 
Aber  berechnen  sogar  höchstwürdige  Herren  zu  tyeujahr, 
Was  eintrage  die  Sporte!,  wie  viel  sie  jdie  Renten  vergessen : 
Was  erst  th«n5 die  Klienten,  die  Rock  und  Schuhe  von  daher 
Haben  ond  Brot  und  ein  dunstiges  Haus?.  Ein  Sänftengeidräpge ,  120 
Bittet  um  hundert  Quadranten;  demEhherrn  folgt  die  Gewaljlipn, 
Krank,  vielleicht  auch  schwanger,  uniMässet  sich,  um  und  J>erum-z;(ehn. 
Klug  heischt  d e r  für  die  Gattin  daheim  —  d  ie  Schliche  versteht  man  — , 
Statt  der  Gemahlinn  zeigend  den  leeren,  verschlossenen  Tragstuhl : 
„Mein  Weib,  i  Galla,  sospricht  er  ,  entfass  uns  rasch;  du  besinnst 

,  .      .  ,!  ,         dich*'?     ,;.f  ,  jtfö 

„Zeige  mir,  Galla,  das  Haupt« !  „Lass  ab,  sie  zu  quälen ;  sie,  setjum- 

»..,  mert"! 
Selber  den  Tag  eintheilt  der  Verrichtungen  saubere  Ordnung: 
Sportel,  das  Forum  dann -und  Apoll,  auch  wissend  von  Recht  was, 
Und  die  Triumphbildsäulen,  darunter  mit  Titeln  zu  prangen 
Irgend  ein  Wunsch  von  Aegypter  gewagt  und  Arabischem  Mogul,  130 
Vor  dess  Standbild  einer  mit  Recht  nicht  pissen  allein  darf. 
Kehrt  dann  machen  am  Thor  die  ermüdeten  alten  C Kenten, 
Jeglicher  Hoffnung  baar;  iqbschon  sich  des  Mahles  am  U>ngsfen  ,  / 

10* 
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Tröstet  der  Mensch ;  Kohl,  heisst's  nun,  kaufet  ihr  Armen  und  Reisig  f 
Leckerste  Bissen  indess  aus  Meer  und  Wäldern  ver  schmauset  135 
Deren  Patron  und  ruhet  allein  auf  leedigem  Polster. 
Nämlich  von  so  viel  säubern  und  stattlichen  Tafeln  und  also 
Alten  zumal  durchbringen  sie  Güter  mit  einem  Gelage, 
Keinen  Schmarotzer  nun  gibt  es  hinfort.    Wer  aber  erträgt  den 
Lumpigen  Aufwand  wol?  O  riesiger  Schlund,  der  sich  ganze  140 
Eber  bescheert ;  solch  Thierchen  ja  wuchs  für  ein  gastliches  Schmäuschcn  ! 
Doch  die  Bestrafung  kommt,  wenn  deine  Gewänder  dn  ablegst, 
Satt  und  in's  Bad  dich  begibst  mit  dem  Pfauhahn  vor  der  Verdauung. 
Dann  gibts  plötzlichen  Tod  ,  und  der  Greis  stirbt  vor  dem  Ver- 

1  machtniss. 

Neu,  als  lustiger  Schwank,  läuft  rund  bei  den  Tafeln  das  Mährlein ;  145 
Wüthige  Freunde  bestatten  —  o  lasst  uns  klatschen!  —  die  Leiche. 
Nichts  wird  Schlimmeres  sein,  was  unseren  Sitten  die  Nachwelt 
Zuthun  kann;  ganz  so  wird  dichten  und  trachten  der  Enkel. 
Jegliches  Laster  ja  steht  auf  dem  Höhpunkt!  Segel  gebraucht  um! 
Sämmtliche  Falten  gespannt!  So  spricht  wol  Mancher;  woher  doch  150 
Geist,  der  dem  Stoffe  genügt?    Woher  doch  jener  Geradsinn 
Aelterer,  Alles  zu  schreiben,  so  Vieles  dem  feurigen  Sinn  nur 
Einfiel,  was  ich  bei  Namen  zu  nennen  mir  nimmer  getraue? 
Was  verschlägt  es,  ob  Worte  verzeihn  will  Mucins,  ob  nicht? 
Lass  es  Tigellin  sein:  am  Pfahl  dort  wird  er  emporglühn, 
Wo  man  im  Stehn  verbrennt  und  am  Halse  gefesselt  verglimmet^ 
Und  breit  über  die  Mitte  des  Sandplans  zieht  er  den  Lichtstreif. 
Wie?  Wer  drei  Oheime  mit  Wol fs würz  tödtete,'  der  soll, 

'Schwebend  auf  hangendem  Flaum,  auf  uns  hochmüthig  herabsehn? 
Kommt  er  des  Weges  daher,1  dann  schliesse  den  Mund  mit  dem  Finger ! 
Stracks  anklaget  er  den,  wer  sacht  nur  flüstert:  er  ist  es!  161 

•  Dreist  wol  darfst  du  Aeneas  im  Kampf  mit  dem  Rutuler  Trutzkopf 
Schildern  uns;  Keinen  gefährdet  zudem  ein  erlegter  Achilles, 

fÖo!er  ein  emsig  gesuchter,  dem  Krug  na  eh  rutschen  der  Hylas. 
Doch  wenn  glühenden  Muths  Lucilius  wie  mit  gezücktem  16 
Schwert  herstürmt,  so  verfärbt  ^ich  der  Hörende,  welchem  von  Sünde 
Schauert  das  Herz,  und  es  schwitzt  ihm  die  Brust  von  geheimer  Ver 

:»»«»-  ,nT  imip^    .,?i-.f    i.hIim!.  schuldung.  v 

'  Dann  gibts  Thränen  und  Groll  !  Drum  wäge  du  Solche«  znvördersi. 
Ab :  wenn  das  Schlachthorn  gellt,  zu  spät  dann  reut  den  behelmte* 
Krieger  der  Kampf.  Lasst  sehn,  was  mir  bei  denen  erlaubt  sei,  17( 

Deren  Gebein  zudeckt  die  Flaminia  und  die  Latina. 

:   »?..t(>r#!  „^„.,1,         /   ,      r!;->.l{..,:  .  •  j 

Die  «weite  Satire.  \,:  . /:,  . 

Lieber  die  Säur u m aten  von  dannen  hinweg  und  das  Eismeer 
Möchte  man  flieh n,  wenn  dreist  vori  Moral  die  Leute  beginnen, 
Welche  sich  Cur ier  stellen  un< Heben,  sowie  die  Bacchanten. 
Erstlich  verstenen  sie  nichts,  obwor  Voll  'Alles  Von  gypsnen 
Chysippsbfistefr  du  triffst?  der  ist  ja'  bei  ihnen  der  Haupthehl,  5 
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Wer  Aristoteles  und  wer  Pittacos  ähnlich  erkaufte  . 
Und  als  Hüter  des  Pults  aufpflanzt  Urbilder  Cleanfhens. 
Kein  aufrichtig  Gesicht!  Denn  ist  nicht  jegliche  Strasse 
Voll  griesgrämiger  Lotter?  Du  schmähst  auf  Laster,  obwol  du 
Bist  der  bekannteste  Pfuhl  Sokratischen  Buhler-Gezüchtes.  10 
Zwar  der  bezottelte  Leib  und  die  kräftigen  Borsten  der  Aerme 
Sprechen  für  männlichen  Sinn;  doch,  seht,  am  geglätteten  Hintern 
Schneidet  der  Arzt  still  lächelnd  hinweg  die  geschwollenen  Warzen. 
Sparsam*  fliesst  ihr  Wort,  und  Schweigen  ergötzt  sie  gewaltig;  :; 
Mehr,  denn  die  Braue,  gestutzt  ihr  Haupthaar.    Offener  also  I5f 
Und  freimüthiger  ist  Peribomius,  den  ich  .  dem  Schicksal 
Schreibe  zur  Last,  der  in  Mienen  und  Gang  seia  Uebel  bekennet* 
Mitleids werth  ist  dieser  .Geradheit,  diesen  Verschafft  ja 
Nachsicht  selber  die  Wutb:  doch  schmählicher,  welche  mit  Hcrculs 
Worten  darob  herziehn  und,  kaum  noch  schwatzend  von  Tugend,  20 
Sündigen  dreist.   „Ich  soll  dich  scheu'o,  unzüchtiger  Sextus"? 
Spricht  der  verrufene  Varill:  „Worin  doch  mag  ich  dir  nächst ehn? 
Mag  auslachen  ein  Schlanker  den  Krüppel,  ein  Weisser  den  Mohren: 
Doch  wer  trägts,  wenn  Gracchen  um  Aufstand  Klagen  erheben, 
Setzt  nicht  Himmel  und  Erden  und  Himmel  und  Meer  in  Bewegung,  25 
Dünkt  missliebig  dem  Verres  ein  Dieb,  ein  Mörder  dem  Milo, 
Klagt  Ehbrecher  ein  Clodius  an,  Catilina  Cethegen,  ... 
Ziehn  drei  Schüler  zumal  her  über  das  Täfelchen  Sullas? 
Wie's  tragödienhaft  ehbrecherisch  jüngst  der  befleckte 
Buhler  gemacht,  der  just  gar  herbe  Gesetze  zurückrief,  3Q 
Furchtbar  sämmtlichem  Volk,  auch  Mars  selbander  und  Venus, 
Als  viel  treibende  Mittel  der  Julia  schwangeren  Magen  • 
Oeffneten,  und  gar  ähnlich  dem  Oheim  sah  das  Geborne. 
Achten  mit  völligem  Recht  nun  nicht  die  verworfensten  Menschen 
Skaurische  Heuchler  für  nichts  und  rächen  sich,  wenn  man  sie  tadelt? 
Nimmer  von  jenen  ertrug  Laronta  Einen,  der  grämlich         :  »  36 
Oftmals  rief:  „Wo  bleibst  du  Gesetz  vom  Julius,?  Schläfst  du«?/ 
Lächelnd  begann  sie  darauf:  „O  glückliche  Zeiten,  in  denen  .  ,T 
Du  dem  Verderbniss  wehrst!  Für  die  Zukunft  schäme  sich  Roma. 
Traun,  es  entschwebte  dem  Himmel  der  dritte  Katone!  Jedoch  von 
Wannen  erkauftest  du,'  was  Balsamische»  duftet  am  rauben  4t 
Hals?  Lass  fahren  die  Schaam  und  nenne  den  Eigner  der  Bude!' 
Will  man  Gesetz  und  Recht  aufrütteln,  so  nenne  man  billig 
Sämmtlichen  andern  zuvor  das  Scatiniscbe!   Erstlich  beächaue 

■ 

Mal  und  prüfe  die  Männer:  sie  thun  viel  Aergeresj  doch  sie  ,  4ö 
Sichert  die  Zahl  und,  reihend  ;  sich  Schild  an  Schild,  di*  Geschwader: 
Gar  sehr  halten  zusammen  die  Zärtlinge.    Nimmer  ja  wird  ein 
So  abscheuliches  Stück  vorkommen  an  unserm  Gesehlechte. 
Tädia  liebkost  Cluvien  nicht,  noch  Flora  Catullen:  ,j  t 

Hippo  gewähret  sich  Burschen  und  bleicht  von  gedoppelter  Unzucht.  50 
Kümmert  sich.  Unserer  Eins  um  Gcrichtsstreit?  Kennen  wir  Bürgen 
Rechte  ?  .  Bestürmen  wir  je  mit  Geschrei  wol  euere  Märkte  ? 
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Wenige  ringen  von  uns,  gar  Wenige  speisen  das  Schwanzstück, 
Ihr  krampt  Wolle  surecht,  Ihr  sammelt  in  Korblcben  die  gliteh 
Wocken  und  drehet  die  Spindel,  die  zierlicht  Fade*  bedecken,  55 
Wie's  Penelope  nicht,  und  nicht  Arachne  vermocht  hat; 
Der  Art,  wie  sie  beschafft  am  Block  ein  garstiges  Weibsbild. 
Jeglicher  weiss,  weshalb  der  Freisclav  einzig  vou  Hister1 
Er  bete,  auch  manch  Stück  zur  Lebzeit  kriegte  das  Weibchen. 
Reich  wird,  welche  da  schläft  im  räumigen  Bette  zu  dreien.  60 
Halte  den  Mund  und  freie :  Geheimnisse  bringen  Geschrtfeide. 
Unserer  Eine  nach  diesem  betrifft  gar  bitteres  Urlheil. 
Raben  gewährt  Nachsicht,  doch  Tauben  bestrafet  der  Censor! 
Zitternd  entfloh  vor  ihr,  der  Verkünderin  lauterer  Wahrheit, 
Stoa's  saubere  Zucht.   Recht  hatte  Laronia.    Doch  was  65 
Wird  manch  Änderer  thun,  wenn  du  trägst  florene  Kleider, 
Cretker  nnd,  wenn  staunend  das  Volk  dergleichen  betrachtet* 
Wider  Polliten  und  Proculen  schiltst?    Fabufla  verging  sich* 
Willst  du,  verdamme  du  noch  Carfinien:  aber  in  solchem 
Kleid  wird  nimmer  die  Sünderin  gehn.  Doch  es  brennet  der  Juli,  70 
Und  mich  schwitzt !  Sprich  nackend ;  Verrücktheit  schändet  so  sehr  nicht ! 
Traun,  ein  Gewand,  drin  dich,  wenn  Recht  und  Gesetze  du  vorträgst, 
Sollte  das  Volk,  just  kehrend  von  blutigen  Siegen ,  und  jener 
Bergstamm  hören  einmal,  aus  der  Hand  weglegend  die  'Pflugschaar. 
Wie,  aufschrieest  du  nicht,  wenn  dies  am  Leibe  des  Richters  75 
Wäre  zu  schaun!  Antworte,  geziemt  wol  Zeugen  ein  Florkleid? 
Du  nie*  wankender  Recke  ,  zudem  Hauptheld  in  der  Freiheit, 
Creticer,  olinkst  hell  durch!    Ansteckung  schändete  so  dich, 
Wie  noch  Mehrere  einst.    So  stirbt  auf  dem  Acker  die  ganze 
Heerde  dahin,  wenn  räudig  und  krank  ward  eines  der  Ferkel,  80 
Und  blau  färbt  sich  die  Traube,  gewahrt  sie  die  andere  kranke. 
Etwas  Schlechteres  noch  einst  wagst  du,  denn  solche  Bekleidung;; 
Keiner  gedieh  schnurstracks  zum  Erzscb'uft.    Mählig  beranziehn  ' 
Werden  dich,  welche  daheim  am  Vorkopf  flatternde  Bander 
Tragen  und  völlig  den  Nacken  mit  zierlichen  Ketten  behängen^  85 
Auch  mit  der  Sau  Fettstucken  die  gnädige  Mutter  versöhnen 
Und  mit  geräumigem  Kruge.  Jedoch  nach  verkehrtem  Gebraucher 
Schreitet,  von  hinnen  gebannt,  kein  Weibsbild* über  die  Schwerte; 
Männer  allein  nahn  diesem  Altar.    Fort,  packet  euch,  Laien 
—  Tonet  der  Ruf  —  hier  seufzt  kein  flötendes  Weib  Auf  dem  Hörne ! 
Solche  Gelage  beginnen  daheim  bei  Fackeln  die  Bapten,  91 
Dass  die  Cecropische  Göttin  Golytto  selber  erlahmte. 
Mittelst  gehäkeltem  Stift  vofzupfet  der  Eine  die  Brauen, 
Schwarz  von  befeuchtetem  guss  und  malet,  die  zuckenden  Augen 
Richtend  empor;  aus  gläsernem  Kelch  nimmt  jerier  ein  Schluckchen,  95 
Stopft  in  ein  güldenes  Netzchen  der  Flechten  gewaltigen  Haarwulst, 
Trägt  blauwürfliges  Zeug  als  Kleid,  trägt  gelbes  geschontes, 
Und  bei  der  Juno  des  Herrn  verschwort  sich  der  dienende  Bursche. 
Der  handhabet  den  Spiegel,  ein  Möbel  für  Otho,  den  Zärtling, 
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Actor's  Wehr ,  des  Auruncers  *  in  welchem  sich  jeher  gewappnet  100 
Eben  besah,  als  juat  er  befahl,  die  Paniere  zu  heben. 
Neuen  Annalen  fürwahr  und  frischer  Geschichte  gebührt  es, 
Solches  zu  melden:  ein  .Spiegel  Gepäck  im  Kriege  mit  Burgern! 
Nämlich  dem  obersten  Führer  geziemt  es,  zu  tödten  den  Galba, 
Und  sich  zu  pflegen  den  Teint,  ist  Pflicht  für  den  obersten  Bürger; 
Kämpfen  in  Beb riacs  Feld  um  die  Siegestrophäe  der  Herrschaft,.  ' 
Und  mit  der  Hand  auftragen  befeuchtete  Krume  dem  <  Antlitz ; 
Was  in  Assyrien-  nicht  Semiramis,  weon  sie  den  Kocher 
Trug,  Cleopatra  nicht  bei  Actium  that,  die  verstört  war.  109 
Niemand  kennt  hier  Schaam,  wenn  er  spricht,  noch  gastliche  Rücksicht;* 
Cybele  treibt  V;  hier  arg,  hier  darf  man  mit  krächzender  Stimme 
Reden,  dabei  ist  auch  ein  greiser  und  wüthiger  Alter, 
Ais  Vorsteher  des  Festes,  ein  gar  merkwürdiges  Beispiel 
Eines  gehässigen  Schlunds;  ihn  muss  zum  Meister  man  dingen. 
Doch  was  zögern  sie  wol ,  die  längst  nach  Phryger  Manier  schon  115 
Hätten  entbehrliche  Glieder  gemusst,  wegschneiden  mit  Messern? 
Vierroalhundert  verlieh  an  Sesterzien  Gracchus  zur  Mitgift 
Einem  Hornisten,  wo  nicht  auf  gerader  Trompete  der  K er]  blies. 
Siegel  bedecken  die  Pacten;  man  mit  Glück  auf!  Ein  gewaltig  . 
Essen  beginnt;  schon  lag  bei  dem  Gatten  die  junge  Vermählte.  120 
Edele,  sprecht:  was  frommt  uns —  ein  Censor  oder  Haruspex? 
Würges*  du  schaudern  vielleicht  und  für  grosseres  Wunder  es  hatten, 
Liesse  die  Frau  ein  Kalb  und  die  Kuh  jungwerden  em  Lämmchen  t 
^Goldenen  Streif,  langflatternd  Gewand  und  bräutlichen  Schleier: 
Nimmt,  wer,  tragend  den  zitternden  Hort  an  verborgenem  Riemen 
Unter  Anciliscbem  Schilde  geschwitzt.    O  Vater  der  Weltstadt,  126 
Woher  kam  der  Gräuel  zu  Latiums  Hirten?  Woher  doch 
Hat  die  Nessel  berührt  dein  Enkelgeschlecht,  o  Gradivns? 
Sieh,  ein  Mann,  der  edel  und  reich  ist,  gibt  sich  dem  Mann  preis, 
Und  nicht  schüttelst  den  Helm,  nicht  stampfst  mit  dem  Speere  den 

Grund  du?  130 
Klagst  bei  dem  Alten  auch  nicht  ?  Drum  packe  dich,  fort  von  des  hehren 
Feldes  Bezirk,  was  doch,  du  verabsäumst!  Morgen  erwartet 
Mich  bei  frühester  Zeit  ein  Geschäft  im  Quirinischen  Thalgrund. 
„„Dich  ein  Geschäft?  Wie  so?""  „Was  fragst  du?  da  freit  ein 

Bekannter; 

Sind  nicht  Viele  geladen."   Erleben  wir  nur  es,  geschehn  wird  135 
Oeffentlich  dies;  im  Register  zu  stehn,  noch  werden  sie  wünschen« 
Doch  ein  gewaltiger  Kummer  bedrängt  derweilen  die  Braute, 
Dass  nie  Kinder  sie  zeugen  und  dadurch  fesseln  die  Männer. 
Weiser  jedoch  hat  keinerlei  Herrschaft  über  den  Leib  dem 
Geiste  verliebn  die  Natur.    Unfruchtbar  sterben  sie;  solchen  140 
Nützt  mit  dem  Salbengefäss  gar  nichts  die  gedunsene  Lyde, 
Nützt  es  auch  nicht,  dem  gewandten  Lupercer  die  Hände  zu  reichen. 
Doch  noch  schmählicher  war1s,  dass  Gracchus  im  Wamms  mit  dem 

Fischspeer 
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Flüchtigen  Fasses  durchlief  als  Fechter  die  Mirte  der- Kampfcahlr/ 
Er,  vornehmem  Geschlechts,  als  Capitidiner ,  Mwceller, 
Catuler,  Fabier  auch  und  des  Paullus  Enkel;  und  wer  sonst 
Schaut  von  erhabenem  Sitze;  zu  denen  du  rechnen  ihn  selbst  darfst, 
Welcher  das  Kampfspiel  gab,  bei  dem  der  Netze  versandte/ 

Das  kein  Mährchen  die  Manen  ond  Reiche  der  unteren  Welt  sind,« 
Dass  ein  Ruder  es  gibt und  im  Stvxpfuhl  schwärzliche  Frosche,  160 
Dass  ein  Kahn  s<v  viele  der  Tausende  über  den  Fluss  schafft:  ■ 
Glaubt  kein  Bürschlein  mehr,  als  welcher  umsonst  in  das  Bad  steigti> 
Aber  gesetzt,  wahr  sei's:  was  denkt  ein  Curius,  was  die  <  ;  •^•:< 
Zween  Scipiaden,  Fabricius  was  und  der  Geist  des  Canditus,  154 
Was  die  Cremerische  Schaar  und  bei  Canna  vernichtete  Mannschaft, 
So  viel  Geister  der  Schlachten,  so  oft  sich  von  binnen  ein  solcher" 
Schatten  zu  jenen  begibt?  Traun,  Reinigung  wünschten  sie,  wäre 
Schwefel  mit  Kienholz  dort,  desgleichen  befeuchteter  Lorbeer  1 
Dorthin,  webe,  gelangen  wir  Schwächlinge!  Freilich  die  Waffen 
Trugen  wir  über  Jnverna's  Strand  und  neulich  besiegte  ■"  160' 
Orkney'sfort  und  Britten,  zufrieden  mit  kürzester  Nachtzeit. ' 
Doch  was  jetzt  vorkommt  bei  dem  siegenden  Volk  in  der  Hauptstadt, 
Thun  si  e  nicht,  die  Besiegten !  Nun  Einer  doch,  Zalates « —  sagt  man 
Aus  dem  Armenischen  Land,  der  habe  von  sämmtlichen  Bürschlein 
Williger  mal  sich  bewiesen  der  zärtlichen  Glut  des  Tribunen,   •  165 
Seht,  was  thut  der  Verkehr!  Als  Geissei  begab  er  nach  Rom  sich; 
Menschen  gedeihen,  dahier.    Denn  fall»  nur  länger  verweilen  —  >•'  ' 
Dürfen  die  Jungen  in  Rom:  nie  wird  es  an  Buhlern  gebrechen;'  i  > 
Höschen  bescheeret  man  ihnen  und  Messerchen  *  Zügel  udd  Peits ebenen/ 
So  dann  bringen  sie  heim  dach  ArtaXata  feine  Manieren.1     /  170 1 

ijidfcf.iVU  (Schiusa  .folglOv.V.ly-;^  '  <l*  «,i  <• 

■    ,  ,  .     •  -  I      >     f  - 

. » '    I    .         .  I  I  I     I  ..     •  f .'.'»-.  . 

Vehet  einige  Stellen  in  den  Büchern  Cicero's  de  legibus. : 

;    ?Nach  den  neuesten  Untersuchungen  über  das  verwandtschaft- 
liche Verhältniss  der  die  Bücher  de  legibus  enthaltenden  Hand* ; 
Schriften  darf  kh  als  bekannt  voraussetzen ,  dass  alte  bis  jetzt-  ver- 
glichenen und  sich  in   2  Familien  thellenden  Handschrifted  <ausV 
einer  schon  vielfach  verderbten  und  vfcretümme,lten<  Handschrift, 
geflossen  sind^  :  und  cla$s  der  Text  dieser  Urhandschrift ,  auf  den. 
man^  um  die  richtige  Lesart  zu  finden,  Immer  erst  zurückgehe* 
müss  ,  im  Ganzen  mehr  in  den  von  Bake  genau  verglichenen  iiiul  : 
von  ihm  mit  A  B  C  E  d  il.  66;  bezeichneten  Handschriften/  sd 
wie  in  dem  von  mir  sorgfältig  verglichenen  Gd.  2. '  erhalten  -ist 
als  in  den  übrigen  zahlreichen  Handschriften ;  denn  diese  sind  offen*-  ' 
bar  aus  einer  Abschrift  der  Urhandschrift  abgeleitet,  die  den  Text" 
derselben ;  schon  nicht  so  genau  wiedergab  wie  die  Abschrift,  aus* 
der  jene  geflossen  ,  und  sind  ausserdem  von  vielfachen  Verbdsse* 
rurtgsversnehen  nicht  Unberührt  geblieben.    S.»  meine  Abhandlung 
im  Zeitzer  Schnlprbgr.  1848.  p.  3.  Sprechen  also  nicht  bestimmte 
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Grunde  fu»  eine  andere  Annanme,  'so  fst -  wrrt^;  W(lc  H^djrchHf- 
tenfamilien  "Von  einander  abweichen,  jedesmal  auzUriehmen,  üütitt  die? 
be«sera  HartdsdhHflen  die  nrhandBchriftliche  Lertift  freier'  wieder- 
geben; und  auf  diese  ist  dann,  werih  sier  als  «Isen  erkariHt  wfrd, 
die  Conjeettir  zu  gründen.  In  dieser  Weise  will  ich  tersuchen, 
in  Folgende*  einige  rerderbte  Stellen  zu  verbessern.      1  '  / 

H,-  4.  9.  haben  die  bessern  Hfcndstrlften  *?  tV  ius  vocat  aiipte 
at  eiusWödi  lege*  alim  vocare\  die  geringem  welchen  nür  In  sofern 
ab,  als  sie  ad  für  Ht  'bieteh.    rW  at$i*atlt  scheint  souach  'ats 
urbantfschriftliche  Lesart  betrachtet  werden   zu  rtiössert.  WemV 
man  mm  auf  Grand  derselben*  die  Vermüthnng  aufgestellt' bat, 
CiceW  habe  geschrieben  i  'si  in  jw  vötät  attfae W,  so  hät  mkh  da- 
bei'"zweierlei  äüb  ersehen.    EJs  kann  nämlich  'weder  aitpte  n&cb  dem'' 
conditionafen  Vordersätze  zu  Anfang  des1  Hauptsatzes  in  demSmne' 
von  s  o  g  1  e  i  c  b  geftoinmeu  Werdet ;  Yioch  '{iasst  der  Cbnjunctir  eat 
fiir  den  Ausdruck  des  Gesetze*,  <Tas  den  Imperatir  verlegt.  Ana1 
diesen  Gründen  hüben  deshalb  auch  die  meisten  Herausgebet  mit 
Auslassung  ton  ät  und  mit  Üatstelrattg  von  ahas  geschrieben:  st  tri" 
ius  vocat,  atque  eiuskodi  alias  hges  appellare.    Allein  wenn  maii 
auch  zugeben  kann,  es  habe  Cicero  nur  den  Anfang  des  allbe^ 
kannten  Gesetzes  anfahren  können,  wie  er  das  in  ähnlicher  «♦Weise 
Cic  Brut.  12,  43  tbut,  so  ist  das  doch,  da  durch  Hinznfiignng  des 
einzigen  Wortes  if*  dem  Gedanken  fein  gewisser  Einfluss  gegeben 
werden  konnte ,  nicht  wahrscheinlich.    Ausserdem  sieht  mau  aber 
auch  nicht  ein,  wie  at  hierher  kommen  konnte,  wenn  nicht  'ein' im- • 
Jere»  Wort  an  dessen  Stelle  stand,  woraus  es  entstanden,  tfenn  die* 
von  Bake  versuchte  Entstehung  dieser  Corruptel  wird  niebt  leicht 
Jemand  billigen.    Er  sagt  nämlich,  es  sei  at  entstanden  aus  aKas, 
und  dieses  selbst  habe  mau  dann  später,  weil  man  es  vermisst 
habe-,  an  einer  andern  Stelle  eingeschoben.    Nach  meiner  Ansicht 
erklärt  *  sich  die  Entstehung  der  Corniptel  am  leichtesten,  wenn  man 
eTihnert  ,  Cicero  habe ' 'geschrieben  ETCET.    Wie^  leicht  die?  in' 
ATQAT  nbergeheh  konnte1;  wissen  Alle,  wetebe  einmal  Handschrift 
ten  unter  den  Handelt  gehabt  baten.    Aber  erscheint  dann  aliai 
nicht  an  unpassender  Stelle  gesetzt?-  Nach  meiner  Ansicht  nicht: 
Cicero  trenn«  die  Worte  ejüsmodi  und  alias,  um  beide,  indem  er : 
ein  wertiger  betönte»  'Wort  dazwischen  setzt ,  mehr  hervorzuheben, 
wi*  *•  Ö.  de 'leg.  IIP,'  10.  24  periculi  rationein  ius  non  habet  de 
Ort  I,  45.  199.  cansatum  nsum  forensium.  '  ' 

II.  11.  28:  stand  in  der  ürhandschfift  offenbar:  quod  srfini' 
geada  ' nomina .  Viaepötae  ei  potius  (oder  epoeiüs)  'VinccndT  atque1 
potinndi  Stata/andi  co^rtöminaque  cet.  Denn  nicht  blös  die  besserrr 
Hamtecbriften  haben  jenes  et  oder  e,  sondern  auch  in  einigen  ge* 
rlngern  -hat  sietfs  noch  erhalten:  Wenn  man  min  die  Gerundiv,  die 
offenbar-  zuerst  »an?  den  R*nd  gesetzt  waren,  um  die  Ableitung  oW 
Namev  vh*a  pbta  Und  Stata  zu  bezeichnen,  und  darauf  in  denTeW 
aufgenommen  Würderi,  mit  Recht  beseitigt  hat,  so  ba<  man1  'doch, 
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nach  meinem  Dafürhalten,  mit  Unrecht  im  Hauptsätze  zu  Fuwpo- 
tae  atque  Statae  oet^erganzt  fingßntur  nowt>a,  oder  gar  ein  Ana- 
coluth.  angenommen.  Wenn  ein  Prädikat  zu  ergänzen  wäre,  so 
konnte  man  doch  nur  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzen  ßngenda 
sunt  nomina.  Allein  die  Ergänzung  eines  Prädikates  aus  einem  . 
Nebensatze  cum  Hauptsätze  findet,  ausser  in  Vergleichungssätaen 
(wie  Cic.  leg.  III,  IS  ut  enim  cupiditatibua  principum  etvitiis 
infici  solet  tota  civitas,  sie  emendari  et  corrigi  contiaentia)  nur  sel- 
ten und  immer  nur  da  statt,  wo  die  ganze  Fassung  der  Sätze  auf 
eine  solche  Ergänzung  mit  eirer  gewissen  Notwendigkeit  hinwei- 
set, wie  Cic.  PhiL  II,  26-  si  te  munieipiorum  non  pudebat,  ;iie 
veCerani  quidera  exercitus.  An  unserer  Stelle  scheint  eine  solche 
Ergänzung  nicht  wohl  passend.  Und  da  nun  ausserdem  in  der 
Urhandscbrift  wahrscheinlich  stand  vicae  potae  et  potius  (oder 
epocius),  so  ist  nach»  meiner  Ansicht  zu  schreiben:  quodsi  fingencla 
nomina,  Vicaepotae  est  potius  (sc*  fingendum  nomen)  atque  statae  cet. 

III,'  3,  10«  in  der  Urh and schrift  stand  offenbar:  cum  suffragi» 
€9  sciscentur'9  denn  eo  haben  alle  Handschriften,  nur  dass  in  Folge 
falscher  Buchstabentrennung  in  den  bessern  Handschriften  sieh-  die 
weitere  Corruptel  eos  cincentur  eingeschlichen  hat*.  Jene  offenbare 
Verderbnis«  haben  nun  die  meisten  Herausgeber  nach  Gebhardt: 
durch  die  Conjectur  cum  suff ragio  consciscentur  zn  beseitigen  ge- 
glaubt; allein  conscücere  ist  in  dem  Sinne  von  scücere  nie  ge- 
brauchtworden. Frägt  man  nun,  was  eigentlich  den  Optimaten  be- 
kannt,; dem  Volke  frei  sein  soll,  so  muss  man  gestehen,  dass  es 
die  Suffragia  eigentlich  sind;  und  das  hat  denn  auch  Sjeph.  und 
Manul,  veranlasst.,  die  Worte  umzustellen  und  zu  schreiben:  cum 
scücentur  suffragia.  Allein  ein  so  gewaltsames  Verfahren  lässt  sich 
nicht  rechtfertigen y  wenn  ohne  jene  Umstellung  vermittelst,  einer, 
leichten  Aenderuag  sich  ein  passender  Sinn  gewinnen  lässt.  Und 
so  scheint  es  mir.  Denn  indem  gesagt  wird,  die  Wahl  der  Obrig- 
keit, so  wie  die  ,  übrigen  hier  genannten  Dinge  sollen  den  Opti- 
maten bekannt,  dem  Volke  frei  sein  cum  6ciscentur,  d.  i.  bev  odgp 
während  der  Stimme,  so  heisst  das  offenbar  nichts  anders  als:,  die; 
Suffragia  sollen  den  Optimaten  bekannt,  dem  Volke  frei  sein.  Al- 
lein was.  soll  man  mit  dem  handschriftlichen  eo  machen?  Soll  man 
annehmen,  es  sei  aus  der  Endsilbe  von  Suffragio  entstanden?  Es 
ist  das1  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Da  mehrere  Substanti- 
ven vorausgehen,  zu  denen  sciscere  nicht  mehr  als  Prädikat  gesetzt 
werden  kann,  so  bin  ich  der  Ansicht,  Cicero  habe  auf  diese  Worte 
mit  dem  Pronomen  eo  hingewiesen,  und  es  sei  cum  suffragio  ea  sei- 
scentur  zu  schreiben.  Eine  solche  Verbindung  des  Verbs  sciscere 
mit  dem  Pronomen  ist  sehr  häufig.  Cic.  Fl.  7.  quac  scisceret  plebs 
cet.  Leg.  II,  6.  multa  sciscuntur  in  populis.  Suffragiis  aber  für 
suffragio  zusetzen  ist  nicht  nöthig.  Vergl.  Liv.  31>  7.  in  suffragium 
mittere.  Liv.  10,  2.  qui  priusquam  ad  suffragium  centnrias  vocaret* 

IHr  19.  44.  war  die  urhandschriftliche  Leaart.  höchst  wahr- 
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scheinlich  et  nondan  intis  seditiosis  ftibunis  plebis  negocialis  quidem 
admirandum  tantum  maiores  in  posterum  prövictisse.  Hierin  ist  offen- 
bar Zweierlei  verderbt^  wofür  einige  geringer«  Handschriften 
mit  geringer  Abweichung  initit  haben ,  und  negocialis ,  was  mit  sehr 
geringen  Abweichungen  die  bessern  und  schlechtem  Handschriften 
bieten.  Die  erste  Corruptel  hat  man  durch  verschiedene  Conjectu- 
ren  zu  beseitigen  gesucht,  durch  cognitrs,  wie  Lambhi  und  Bake, 
oder  dnreh  natis9  wie  nach  Görenz  Schutz,  Moser,  Nobbe,  Orelli, 
oder  durch  inventis ,  wie  Turnebus.  Dies  letztere  ist  offenbar  rich- 
tig und  ist  mit  Recht  von  Halm  im  Philol.  I.  p.  178t  von  neuem 
empfohlen.  S.  III,  15.  34.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  an  andern 
Stellen,  wie  II.  G.  1;  inventus  in  initus  in  einigen  Handschriften 
verändert.  Die  zweite  Corruptel  hielt  man  durch  die  von  fast  Allen 
gebilligte  Conjector  ne  cogitatis  quidem  beseitigt.  Allein  es  ist  diese 
nach  Bake's  richtiger  Bemerkung  Mrüm  jmpnssend ,  weil  es  abge- 
schmackt ist  zu  sagen y  tHe  Vorfahren  hatten  Wr  die  Folge  so  viel 
vorausgesehen,  ohne  sich  zu  denken,  dass  aufrührerische  Tribunen 
einmal  auftreten  konnten.  Derselbe  bat  zugleich  darauf  richtig  hin- 
gewiesen, das«  in  der  Corruptel  negocialis  ein  Adjectivum  enthalten 
sei,  das  weniger  sage,  als  sedüiosis.  Doch  hat  er  selber  seine 
Conjectur  auf  dieser  Grundlage  nicht  aufgebaut ;  denn  er  vermuthet 
et  nondum  cognitis  seditiosis  tribunis  plebis  nobis  quidem  admiran- 
dum cet.  Das  hat  Halm  gethan,  der  im  Philol.  I.  p.  118.  empfiehlt 
et  nondum  inventis  seditioslft  tribunis  plebis,  ne  noxiis  quidem  cet. 
Allein  mag  man  nozius  im  Sinne  von  strafbar  oder  schädlich 
nehmen,  so  passt  es  nicht  recht  zu  seditiosis.  Man/ erwartet  offen- 
bar ein  Adiectivum,  das  die  böse  Gesinnung  der  Tribunen  bezeich- 
net, die  sich  jedoch  noch  nicht  bis  zum  Aufruhr  steigert  Ich 
empfehle  daher  et  nondum  inventis  seditiosis  tribunis  plebis,  ne  malis 
quidem ,  eine  Conjectur,  die  auch  durch  III,  10.  24.  (cum  deni 
creantur,  nonnuHdtf  in  omni  memoria  reperies  perniciosos  tribonos, 
leves,  etiam  nori  bonos  foitasse  plures)  unterstutzt  zu  werden 
scheint.  Die  Entstehung  der  Corruptel  negocialis  aus  ne  malis  qui- 
dem war  leicht,  zumal  wenn  man  annimmt,  es  sei  zuvor  nec  malis 
quidem  geschrieben  gewesen.  Eine  solche  Annahme  wird  der  nicht 
für  zu  gewagt  halten,  der  da  weiss,  wie  oft  in  den  Handschriften 
ne  quidem  verwandelt  ist  in  nec  quidem.  Feldhuegel. 

<  r 

Carolina  Germanica  Latine 

conversa  ab  Henrico  St  adelmann. 

MUSA  SIONIA. 
See.  Klo  p  stock. 

Stride  palmiferi  ml  nemorts  lyrm 
Consors  Davidici  carminis !  altius 
Fertur  se  rapiens  oda  Sionia 
Undac  quam  reseratae  equo. 
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Nubem  palmifcrum*  tu  propius  rtcmus 
•  Tangens  lauricomis  saltibus  aspicis 

Valles,  dejiciens,  palma,  micantium  1 
t  >:  Umbram  e  tegmine  nubium.  fV. 

,    Victrix  aaltet  io  Musa  Siona!  —  .  :{\ 

,\  •}  JLucentis  querulos  ad  Phialae  sonos 
'•■  Procedens  salit  et  jam  generosius 

Spjrat  numine  percita 


(;   :    •  j' 

u     i : 


Jehovae!  • — •  strepitu  Te,  sacra,  blandnlo 
Mulcet  summa  movens  palma  cacumtna; 
Ad  lapsum,  unda  vitro  splendidior,  tuum 
Clamant  montium  io  juga. 


: 


;  Candescunt  oculi :  Saronii  comae  • 
•  Splendent  implicitae  floribus  hortuli; 
Vestis  ceu,  levior  nube^  dies  oova 
Auro  tipcta  fluit  rubro.  ' 


1  Laetabunda  fugam  jam  Sulamitidis 


Nostra  en:  prospiciunt  lumina  et  enthea.         ^  ' 
Moerens  corda  quies  coelica  et  occuparif, 

Dum  cautat  Dea,  gaudia. 

:    .        .  .  .  .  ,    .  <  ■    :  -    ■      .  ■  \[    \  ■ . 

Jnfit  Musa  modos       audio?  —  amabites; 
.  Et  testudineo  silva  strepit  sono, 
•i  '-'.i  t   '      Atußt  fons  vitreas  fixüs  aqdas,  sacrum 
i:         Stridor  dura  netnus  increpat.  . 

At  jam  fons  latices  truder  e  gcstiens 
lactatur  citrus!    Musa  Sionia 


in. 


Arrenta  ecce!  tuba  non  sine  vallium  . 


Clamore  in  juga  dat  sonos. 
CHORUS  EX  SCHELLERI 


:::   i:-         .      *  -i 

«1  »     K  •  •  * 


Sponsa  Messan.  . 


\-  ■  ■ 


?1      Urbis  per  plateas  gravem 
Gressum  Parca  ferox  aniat 
Ferre:  ingens  comitat  vagam 
Lamentum  et  querulus  dolpr. 
Et  circum  insidians  domos 
Repit,  pulsat  et  hoc  die 
Has,  illas  ferit  altera 
Portas :  fugit  at  hactenus 
Nullum  saeva  caput  Dea: 
Vivorum  subit  pmniunv  ? 
Limen  aerius  ocius  ' 
Fati  nuncia  tetrici. 
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Anno  quum  revolubili 
Frondes  deciduae  fluunt; 
Lassatos  seuiö  virus 
Ater  quum  tumulus  capit, 
Decrctuni  piacide  suum 
Natura  et  veterem  tenet 
Morem  nil  stupeatque  homo. 
Ast  immania  discito 
Exspectare,  hominum  gcnus 
Quae  torquent  miseruro:  sacra     /  .  i 
•  Quam  vis  vincula  rumpere 
Ca  e  de s  gaudet  atrox  manu. 
Floren  tum  et  juvenüm  decus  i  .' 

Raptat  Mors  Stygia  rate* 

Densa  nube  niger  quum  latitat  polus, 
Quum  late  reboat  raucisonus  fragor, 
Fati  agnoscit  homo  quisque  potentiam 
Terrendi.    Liquidis  saepe  sed  arcibus 
Imber  flammivomus  mit 

Fortuna  ergo  tibi  Candida  si  favet, 
;     „;,Pe^nas,ne  quatiat  perfida?  tu  time.     .    ,  ,  . 
.  Mirari  fragilis  mitte  dequs  soii: 

Discat,  quisquis  habet,  perdere,  quisquis  est 
J elix ,  ferre  vicem  malam.  {/ 

ELEGIA  :  - 

inter  Goethianas 

.(>'>•■'  ••  •  .   (  ..  .  ..»;»..'•/ 

.•  '«  'i   VfA     *lM*i!*..  I.'i    i'Hf./i    1         M'a.    t>  '  .|«|  • 

Est  pius  omnis  amans;  tacite ,  veneramur  amantes 

Nomina,  siat  cupimns  Di  facilesque  Deae. 
Sic  quoque  Romulidum  saevit  i  fortissima  proles, 

Per  quam  tecta  habuit,  quidquid  in  lorbe  Deunv  est, 
Sive  nigros  lapide  efliuxit  tristesque  vetusto 

Niligena,  ex  albo  mannore  seu  Danaus« 
Non  tarnen,  aeterni,  ante  alios,  vos  poenitet,  uni 

Caelicolum  <]uuiii  nos  turea  dona  damus« 
Ac  (fateamur  cnim)  nos  nocte  dieque  sacramas 
!!  Ante  alias  uni  vota  precesque  Deae.       . ,  . 
FeSta  arcaua  juvat  cejebrare  hilaresque  gravesque; 

Praeclare  mystas  ora  repressa  decent. 
Ah!  potius  nostris  jam  gressibus  haereat  atrox 

Eumenidum  factis  turba  vocata  nigris, 
Joque  rota  arbitrio  Jovis  atque  in  rupe  ligemur, 

Linquere  quam  montes  dulcia  sacra  velint. 
r  Haec  Occasio  habet  nomen  Dea:  noscitc  magnam! 
..  ;  Saepe  quidem,  forma  sed  venit  usque  alia.  \  . 
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Protei  nata,  puto,  fuerit  Tbetidosque:  fefellit 

Hujiis  magnanimos  fraus  novu  saepe  viros. 
Nata  quoque  ignaros  falut  titnidosque:  lacessit 

Implicitos  somno  praevolat  et  vigilcs. 
Forti  amat  et  navoaese  dare  Diva,  levemque 

Hic  habet  et  miteni  et  blatndiculam  et  facilem. 
Atque  aliquando  mihi  venit  quoque  fusca  puella 

Caesarie  frontem  dulce  tegente  nigra« 
Errabantque  braves  per  colla  tenella  capilli, 

Vertex  incomptis  dum  riget  ipse  coinis. 
Agnovique  illam,  rapui  properanter  enntem, 

Rettulit  ettdocilia  tMuria  grata  mihi.  < 
Ter  me  felicensi       Verum  taceamus !  .abistis, 

Tempora!  Romaais  ja/n  teneorque  comis. 

 —  . 

Probe  einer  neuen  Uebersetzung  von  Börner. 

Homer's  Ilias  2\es  Buch,  v.  1—276. 

(SchIos«f) 

Sprachs;  da  gehorchte  die  klar  blauäugige  Göttin  Athene, 
Stieg  von  Olympos  Gipfet  herab  fn  stürmiger  Eile; 
Blitzschnell1  kaal  sie  daher  zu  der  heutigen  Argosflotte, 
Traf  den  Odysseus  dort,  der  Zeus  an  Ratbe  gewachsen. 
Er  stand  da  und  regte  das  hoch  schwarzbordige  Fahrzeug 
Gar  nicht  an;  Gram  hatte  das  Herz  dem  Manne  befallen; 
Nah  hin  trat  und  sagte  die  .klarblauäugige  Göttin: 

Herrlicher  Held  und  Kämpe,  du  listenreicher  Odysseus, 
Wollt  Ihr-  denn- tttin  alato  nach  Haus  zur  lieblichen  Heimath? 
Wollt  ihr  fliehn?  ;,Nur  hastig  hinein  zum  hurtigen» Eilschiff? 
Dann  bleibt' [Priamos  ach!  und  Troja  zur  ewigen  Ehre 
Eine  Achajerin,  Helena,  dort;  viel  tapfere  Männer 
Bluteten  etn*t!  utn  s4fe,  gar  ferne  der  Erde  der  Heimath! 
Hurtig  hinab  zum  Volk  der  Aehajf»r!  Zaudere  ja  nicht ! 
Rede  toi*  ihnen  .müde»  besänftige  Jeglichen  einzeln,  - 
Lass  sie  die  öootedeeh  heut' noch  hicht  zu  dem  Ufer  hinabziehn ! 

Sprachs;  da  merket  Odyss  der  Athene  göttliche  Stimme, 
Lauft,  wirft  rasch  den  Mantel  herab,  den  jetzo  der  Herold, 
Der  ihm  folgte  von  Ithaka  weit,  Earybates,  aufhob. 
Er  enteilete  selbst  zu  ;des  Atfeus  Sohn  Agamemnon, 
Holte  den  Erbheerstab  von  köstlicher,  ewiger  Arbeit, 
Jagte  damit  zur  Flotte  gewappneter  Heidenacba}erj 

Traf  er  Könige  dort  und  sonst  vornehmere  Männer, 
Blieb  er  stehn  und' redete  dann  mit- freundlichem  Anspruch : 

Seltsamer,  ö  nur  nicht,' wie  die  Memmen  schmäl  ich  »  Angst  sein ! 
Bleibe  Du  selbst  am  Platz,  hilf  jeglichen  Anderen  halten; 
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Denn  nicht  weisst  Du  genau,  wie's  hier  der  Atride  gemeint  hat; 
Jetzt  versucht  er  uns;  bald  züchtiget  er  die  Achajer. 
Sieh,  wir  horeten  heut*  nicht  AIP  im  Rathe  die  Worte; 
Dass  er  nur  im  Zorne  dem  Heere  kein  Bitteres  anthut! 
Mächtiglich  ist  der  feurige  Grimm  von  göttlichen  Herrschern, 
Ihre  Gewalt  von  Zeus;  ja  Zeus,  der  Unendliche,  liebt  sie. 
Sah  dann  Männer  Odyss  vom  Volk  und  hörete  lärmen, 
Fastte  den  Heerstab  er,  schlug  drein  und  zankete  wacker: 
„Narr,  bleib  ruhig  am  Ort  und  höre  doch  Andere  reden, 
Wer  da  gewichtiger  ist!  Du  bist  kein  tapferer  Held,  Du! 
Wirst  im  Krieg  nnd  Rathe  zumal,  —  nie  wirst  Du  gerechnet! 
Meinst:  wir  sämmtllch  seien  hier  nichts  als  Könige?  Nur  kein 
Schwarm'undMenge  von  Herrn  1  Stets  muss  ein  Einziger  Herr  sein ! 
Nur  ein  König  im  Heer,  den  Gottes  Gnade  die  Krone, 
Macht  und  Rechte  gegeben,  um  Herr  im  Lande  zu  heissen! 
207.     Jetzt  wird's  ruhig  im  Heer  von  Odysseus  Worten;  es  eilen 
Alle  zurück  vom  Schiff  und  Zelt  nun  in  die  Gemeine, 
Wie  wenn  Wog'  und  Wellen  im  Ocean  hetlanfbrausend 
Rauschen  am  Ufer  hinab ;  laut  dröhnt  die  gewaltige  Brandung. 
Sammtliche  sasseo  umher  und  harren  am  Orte  beruhigt, 
Nur  Thersit,  der  freche,  der  ewige  Lästerer,  elstert, 
Welcher  im  Hirn  allzeit  unziemliche  Worte  bereit  bat, 
Grundlos  keck;  er  suchte  wol  auch  mit  Königen  Händel; 
Was  ihm  gerade  bequem  fiir's  Volk  zum  Spaase  bedünkte, 
Sagte  der  hässliche  Mann,  wie  keiner  an  llios  hinkam,  — 
Schielet  am  Aug'  und  hinket  an  einem  Fusse,  —  die  Achsel 
Krumm,  —  ihm  gehn  nach  vorn  die  Beine  zusammen,  —  er  hatte 
Spitzige  Kopfform,  —  und  da  gedieh  nur  spärliches  Häärlein. 
Niemand  war  dem  Achill  so  verhasst  nnd  auch  dem  Odysseus; 
Den»1  er  schmähte  sie  fort  und  fort;  heut*  galt's  Agamemnon; 
Kreischend  sprühet  er  hässliche  Red'  und  sämmtliches  Heervolk 
Zürnte  darob  ihm  schwer  und  ward  gar  bitteren  Herzens; 
Doch  er  redete  fort;  laut  schmähet  er  auf  den  Atriden! 

„Sage,  wo  fehlt  Dir's  noch,  Agamemnon?  Sage,  wo  fehlt  Dir's? 
Voll  sind  Deine  Gezelte  von  Erz;  viel  liebliche  Frauen 
Hast  Du  wol  auch  im  Zelte;  das  ist  ein  köstlicher  Ausbund ! 
Kriegst  Du  von  uns  ja  die  Besten,  so  oft  wir  Städte  gewinnen ! 
Aber  —er 'hat  kein  Gold!   Nun  wohl,  ein  reisiger  Heermann 
Bringt  ja  von  ilios  her,  gibt  Dir's,  dem  Sohne  zum  Entgeld, 
Den  ich,  —  oder  im  Heer  ein  Anderer  —  habe  gefangen. 
Oder  —  willst  Du  noch  Eine  dazu  für  Deine  Gelüsten, 
Die  Du  sodann  ganz  stille  behältst?  '  Kein  fürstlicher  Herr  darf, 
Weil  er  es  ist,  sein  Volk  hinfuhren  in  hässliches  Elend ! 
Aermliche  Tropfen!  Achajerinnen,  o  nimmer  Achajer! 
Kommt,  zum  Schiffe !  nach  Haus !  Und  d  e  n  da  lasse  man  hierorts 
Dauen  an  anderer  Herrn  Kampfpreise,  damit  er  es  einsieht, 
Ob  wir  ewige  Zeit  ihm  beistehn  oder  es  aufhört,  — 
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:  lhin,  der  jüngst  dem  Achill,  <ten  weitaus  besseren  Helden 
Schnöde  verhöhnt,  ihm  schnöde  behalt  und  raubte  den  Heerpreis  ! 
Aber  es  ist  kein  Zorn  in  Achill !    Ein  schläfriger  Held  ist's ! 
Sonst,  Agamemnon,  war's  das  letzte  Mal  also  gefrevelt!" 
i  Sprach's  und  schmähete  scharf  den  König  im  Heer  Agamemnon. 
244.     Aber  in  Eil'  kam  nun  der  erhabene  König  Od^sseus, 
Sieht  ihn  wiUüglicn  an  und  zankt  in  zornigem  Ausruf: 
Plaudertasche,  Du  hast  wol  eine  gewaltige  Zunge,  . 
Doch,  jetzt  stille!  Du  willst  —  Du  willst  mit  Königen  hadern? 
Nein»  erbämiieber  ist  kein  Mensch  im  Volke  von  Allen, 
Wejche.  mit  Atreus  Sohne  nach  llios9  Aue  gezogeni 
A   Bringe  Du  Könige  nicht  auf  Deine  geläufige  Zunge, 

Abmähe  Du  nicht  auf  sie,  noch  denk'  alltäglich  an  Heimkehr; 
Denn  wir  wissen  <es  heute  gewiss  nicht,  wie.  et  am  Ende 
Ausgeht,  —  ist  zum  Gbitfke  die  Fahrt,  ^<  ^un*  schmählichen 
.  I  i  , ,  ..  Unglück?  ..; 

Deshalb  kommst  Du  daher  und  schmähst  den  fürstlichen  Hirten, 
Schmähst  Agamemnon  aus,  weil  dieser  im  Heer  der  Achajer 
Stets  vifl  Gaben,  erhält;  drum  schiltst  Du  so  voll  die  Gemeine! 
Doch  jetzt  offen. heraus,  —  glaub'  nur,  das«  also  getbau  wird ! 
Treff7  ich  wieder,  O  Memme,  Dich  an  bei,  sträflichem  Unsinn, 
Traun,  dann  lasset  Odyss  vom  Rumpfe  das  Haupt  sich  her unter- 
Hawi  und  Telemach  ist  uicht  sein  im  I*ande  der  Heimath, 
rRack'  ich,  o/Mensch  j  Dich  nicht, —-  reiss  Dir  vom  Leibe  die 
.iij  i        i  ,  /  Kleider,-  ■ 

:  .  Rock  und  Mantel  herab,  die  jetzo  die  Blosse  bedecken, 
•  Jage  .sodann  zum  Schiffe  Dich  heim  mit  kläglichem  Heulen, 
Sßbuft!  und  treibe  Dich  aus  vom  Markt  durch  schmähliche  Prügel !" 
Spricht's  und  schlägt  auf  Schulter  hinein  und  Rücken  im 
i:  Ingrimm-; 
,  .  Jener  krümmt  sich;  am: Auge,  da  lief«. mit  Thränen  hinunter; 
.  Blutig  erhob  am,  Kopfe  sich  hinten  schwärjge  Beule-, 
Unter'm  S|tabe\on  Erz ;  er  setzt  sich  in  Aengsten ;  —  o  weh  that's ! 
Und  doch  —  welch  »icJtesiJütziges  Aug'i       er  wiaebet  es  ab, 

i:  —  seht!  ^r-  — 

Jeglichem  ist's  noch  trübe  zu  Muth,  dpch  Sämrotliche  lachen 
i:  ,  .  Und  zur  Semite  gewandt,  zum  Nachbar  redete  Mancher; 

^Himmel  9  Qdjss  that  wol  gar  manche  gewaltigst  hat' schon, 
Wenn  er  treffliche.  Räth'un*  gibt,  .zum  Kampfe  das  Heer  treibt, 
Doch  das  Beste,  wa*er  .beim  ^oitei  beendiget,  ist;  es,' 
Wie  da  vom  ärgsten  Schelmen; er heut'  die  Gemeine  befreit  hat! 
D  en  lässt  nicht  so  mit  Eile  der  Hochmuth  wiederum  hergehn, 
Dass  er  König«  s  o  durch  schimpfliche  Reden  herabsetzt  !*• 

o  rii  "i  »  Eduard  Myth. 

,.,         :.    n«i..  »•■»  J  .      «?  i"  '  *    •»■...■■  . 
.i.!  ,  ,»  -j  .  -  •  e"  • » -•;        >    '    >  •■  .  ■   .  •  m 
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Miscellaneorum  criticorum  fasciculus  tertius. 

Scripsit  Fr,  Vater. 

Meqlg  ov  nviyn. 

Zenobius. 

L 

1.  Fragmenta  sophocleae  Pelei  quamvis  pauca  sint  parnmque  fa- 
bulae  argumentum  illustrent,  certe  locus  apud  dementem  alex.  6. 
748  Pott,  in  ultima  Pelei  senectute  tragoediam  agi  fidem  facit. 
Verba  sunt  BtonoyLitov  (fr.  inc.  7.  818  )  noiritSavxog 

big  nalöeg  oi  yiqovxsg  ooO-g)  tgJ  Xoy(pf 
xa\  %qo  yt  tovtov  2o(ponXsovg  iv  xcS  Ui^et 

UrjXicc  xov  alaxEiov  olxovQog  povrj 

yeQOVTccyoDycS  xccvarcaidevco  naXiv, 

naXtv  yag  av&ig  nalg  6  yrjQaOKCOV  ccv^q» 
AvTicpcov  6  ^rjtcoQ  Xiyei  „rrjQOTQocpta  yag  ngogioms  naiöoxQoq>la6t9 
ctkkcc  xai  6  <p  iXo(S  oq>o  g  IIXaxcDV  i,[ov  fiovov]  ccq*  oSg  &ux£v  6 
yloov  ölg  nalg  yivoix'  (Plato  ylyvoix)  ctv.  [aXXd  Kai  6  (it&va&eig]". 
Eosdem  locos  interpres  Aristophanis  Nub.  1417  sed  alio  ordinc 
protulit  y  verbaque  Piatonis  in  trimetrum  redegit  xal  IIXuxcdv 
(omissis  vocabulis  6  tpiXo  oocpog) 

\  ao'  (6g  Ibtxs  ölg  yivoix*  av  nalg  ylowv: 

unde  accidit  ut  editores  scholiorum  quos  Welcker  de  trag.  209 
extr.  sequitur  sententiam  comico  Piatoni  tribuerent,  atque  adeo 
Meineke  fr.  Piaton.  inc.  18«  686.  (indicatis  aliquot  locis  partim 
idoneis  quibus  philosophus  proverbium  tangit)  verba  Clementis  ne- 
garet  Aristonis  filio  convenire,  atque  dementem  quoque  trimetrum 
dedisse  contenderet.  At  ipsum  philosophi  locum  Leg.  1.  646  A  n 
(551,  26  ed.  turic.)  iam  indicaverat  Potter  et  me  nescio  fortasse 
alii;  cumque  certum  sit  aut  cxscripsisse  scholiastam  dementem  ant 
fontem  commnnem  habuisse,  coercenda  est  frivola  temeritas  eius 
qui  verba  metro  inclusit  ,  eximendusque  locus  Comicorum  fragmen- 
tis:  quod  ignoro  num  aliis  quoque  placuerit.  Qua  opportunitate  oblata 
locum  Piatonis  ab  Aenea  gazaeo  tactum  (cuins  Mise.  crit.  fasc.  2* 
VI,  3.  rationem  habui)  extare  Civit.  6.  495.  E  moneo. 

11* 
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2.  In  nnptiis  Thetidis  Apollodoro  teste  Bibl.  3,  13,  5  ötömet 
Xsiqcov  IJ^XbI  öoqv  fitiXivov,  Iloaeidcov  öh  innovg  Ballov  xe 
xcii  Edv&ov :  quae  e  Cypriis  hausta  esse  docet  schol.  Homeri  Iliad. 
16,  140  xaxd  tov  nrjXicog  xal  ®ixiöog  ydfiov  ot  &eoi  6vva%&iv- 
xeg  dg  xo  n^Xiov  in  tva>%ia  ixopifoy  IJriXsi  örnga,  Xsi^tov  de 
psXlctv  ev&aXrj  T£f*a>v  dg  öoqv  7t<xoio%ev  cpaal  öl  'A&rjväv  fiev 
££tfa*  avxo  "Hyctiaxov  öh  xaxctcxtvdaai.  tovkö  öi  tgj  öoqccxi  xcä 
nrjXEvg  iv  xccig  p.d%aig  faloxivot  xal  fiexu  xctvxcc  '4%iXXsvg. 
toxoQia  nctQa  tw  xä  KvitQia  noiqaavzi.  Huc  retulit  Welcker  de 
trag.  209  fragmentura  Pelei  sophocleae  apud  schol.  Arist. 
Thesm.  870  coli.  Fritzsche  ad  Thesm.  p.  366  sq. 

firj  tyBvaov,  (J  Ztv*  f*ij  ft  eXyg  avtv  öooog, 
Iovem  ratus  promisisse  sine  hasta  illa  non  moriturum  esse  Peleum : 
quae  non  magis  capio  quam  minas  quae  Welckero  in  istis  verbis 
esse  videbantur.  Nam  si  Neoptolemus  iam  praesto  est,  ut  sumitur, 
senem  potius  fore  nt  ipse  cum  nepote  vila  fruatur  sperare  putem; 
et  praeterea  altera  interpretatio  doni  illius  oblivisci  videtur.  Me 
iudice  Peleo  magis  convenit  versus,  si  tantum  non  oppressus  ab 
adversariis,  strepitu  opitulantium  exaudito,  iam  adesse  Neoptolemum 
suspicatus  exclamat  „Ne  spem  meam  fallas,  Iupiter:  noli  me  oppri- 
mere  sine  armis  vel  pugna  amicorum."  Hoc  cnim  commendat  nexus 
sententiarum  apud  Aristophanem,  ubi  Mnesilochus  opinatus  se  sub- 
venientem  Euripidem  audire,  ait  ctXX9  €0<snsQ  alxdXXu  xt  xaQÖlav 
!fu}v,  atque  tunc  illo  Pelei  trimetro  utitur:  nisi  ille  quoque  versus, 
quod  probabile  est,  ex  eodem  Peleo  sumtus  est.  Sed  quanquam 
hoc  donec  novi  fontes  confirmaverint  dubium  mariebit,  tarnen  recte 
contcndere  mihi  videor,  in  ultimo  discriminc  de  adventu  amicorum 
cogitantem  illa  pronuntiare  senem.  Sed  ut  ad  hasta m  pelia- 
cara  redeamus,  eam  cum  Achille  constat  Troiae  fuisse;  illinc  rediisse 
mihi  testis  non  est,  et  si  cum  Neoptolemo  reverterit,  satius  erat 
potius  nepotis  opem  implorare,  quam  in  ultima  senectute  talem 
hastam  desiderare  qua  Homero  teste  ne  Patroclus  quidem  adole- 
sccns  uti  potuerat. 

3.  Propter  illud  donura  etiam  a  Valerio  Flacco  „optimus  hasta 
Peleus"  me  iudice  commemoratur  Arg.  1,  144;  nec  minus  nobilis 
est  ense  (Hcsiodo  non  ignoto,  p.  286  Marcksch.),  quem  öitt  xo 
ocoyoovslv  accepit.  Patronus  enim  Iustitiae  apud  Aristophanem 
Nub.  1063  adversario  unquam  propter  virtutem  alieni  mercedem 
contigisse  neganti  respondet  6  yovv  IlriXevg  ÜXaße  öux  xovxo  xrjv 
fid%aiQfxv,  contra  quae  Iniustus:  pagaipav;  aoxeiov  ys  xioöog 
UXaßiv  6  xaxodaifjtcov.  Monent  scholia  Peleum,  ab  uxore  Acasti 
falso  stupri  crimine  correptum  et  in  monte  Pelio  inermem  relictum, 
deorum  gratia  contra  bestias  aut  Centauros  a  Mercurio  aeeepisse 
fidxaiQctv  njcpaioxozevxxov,  aut  in  ludis  Peliac  funebribus.  Similia 
narraverunt  Apollodorus  Bibl.  3,  13,  3  et  schol.  Apollon.  1,  224, 
qui  ex  alia  fama  addunt  fuisse  qui  ensem  quoque  a  Chirone  aut 
donatum  Peleo  contenderent  aut  monstratum;  Hesychiusque  IlijXicog 
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pagaioa*  nagoifita  fjv  ix  nXr^qovg  'AoHSxoipavrig  avayodtpu  ovxm 
„Miya  opQovel  paXXov  fj  6  ilrjXivg  xrj  fio%a/oa".  idoxei  ydo 
aoo(pQOövvrjg  yioag  dX^tpivai.  et  Zenobius  Prov.  5,  20,  123.  Hioc 
Dio  Chrys.  64,  27.  341  R.  non  aliter  l'upog  cum  Peleo  coniungit, 
.  quam  pilus  aureus  tribuitur  Pterelao  aut  Niso  purpureus  cincinnus: 
quare  antiquissimis  Graecis  ipse  Peleus  et  Achilles  ab  hasta  sive 
en3e  non  videnthr  diversi  fuisse,  nec  piget  me  mouuisse  inermem 
Achillem  cum  sola  chironia  hasta  apud  Homerum  relinqui  insepara- 
bilemque  quodammodo  ab  hac  esse.  Ensem  autem  ( p<x%ctiQctv ) 
itidem  in  nuptiis  Peleo  a  Vulcano  datum  esse  auctor  est  Ptolemaeus 
Photii  Bibl.  190  p.  152,  23  Bekk.  Servius  autem  Aen.  11,  605 
p.  531  iecit  a  Peleo  Primo  machaeram  inventam  esse. 

4.  Doctissimus  de  Bohlen  vocabulum  mstt  Gen.  49,  5  simul 
cum  usu  rei  ad  orientales  a  Graecis  transiisse  acute  coniecit :  sed 
quod  ille  1.  1.  de  radice  chaldaica  1*0  (f ödere)  propter  figuram  et 
usum  mucronis  dubitat,  aipidius  fecit,  nec  recte  de  discrimine  inter 
£l(pog  et  pagatoa  iudicavit.  Veteres  armorum  species  saepe  con- 
fundunt;  audacter  sane  et  poetice  Sophocles  de  Aiacis  gladio  $y%og 
IjfiiGxov  ßeXoov,  ubi  Eustathius  ad  Iliad.  6.  644,  47  haeret;  sed 
nullum  discrimen  praeter  alios  etiam  Etymol.  M.  facit  "Eyxog*  xo 
öoqv.  ioxiov  ort  $y%og  xal  £lq>og  xal  öoqv  to  avxb  olösv  "Optjoog 
etc.  Itaque  nescio  an  MaxaiQ  ioovzg  spartani,  de  quibus  fluctuat 
Schäfer  Mus.  rhen.  1847  T.  5.  67,  e  dialecto  laconica  nuncupati 
sint ,  quamvis  certum  sit  Epaminondam  sparo  e minus  percussum 
concidisse;  nam  pa'^aina,  quod  sirapliciter  a  pagcrihu  descendit 
Lobeck  Proleg.  258  sq.  originis  habita  ratione  etiam  iaculo  aptum 
erat.  Itaque  certe  apud  poetas  et  in  mythologia  explicanda  nihil 
interest. 

5.  Quam  nobilis  in  Aeacidarum  gente  hasta  fuerit  vel  gladius, 
cum  Peleus  tum  Achilles  nobis  erant  documento ,  obiterque  etiam 
alius  Aeacidae,  Aiacis  telamonii,  mentionem  fecimus,  qui  itidem  a 
gladio  suo  Hectoris  dono  separari  nequit.  Sed  redit  hasta  etiam 
in  Neoptolemi  historia.  Eustathius  ad  Odyss.  3-  1463,  34  qxxoi 
xiv$g  xal  ort  NsonxoXtaog  ineiödv  to  p&XQ1  ®t**uMaS  ötsixizgr^ae 
nikayog  iviitQr\Gtv  a  öxdcpri  <sv[xßovXy  @ixiöog>  xal  %oi\- 
od'iig  vno  rJßXivov  fxevnv  otcov  av  oVxoa  ivxvxn  &si*>sXiovg  fifv 
l^ovrt  CiörjQOvg  xolfpvg  öh  ^vXivovg  xal  oooqpov  iosovv,  xal  ni£og 
ik&av  tlg  xqv  ita{ißäxiv  kt{ivr}v  'HtzbIqov,  svqs  xivag  ixeiöo- 
Qona  Tcri^avxag  xal  %Xalvag  xaxamxaGavxag  avo>  xal  ovrco  gxy\- 
vovvxag,  xal  ovpßdXXsi  xov  xoriopov  xai  oluti  Ix«.  Similiter 
schol.  Od.  3,  188  NionxokBfiog  xard  xiXsvdtv  ®§xiöog  ipTtQijGag 
xa  fdta  CKaq>rj  m^bg  avtioi,  xQYio&elg  öe  vno  Ekivov  k'v&a  dv 
Xöoi  olxov  ix  Gi$riQei(ov  $ffi&L'a)v  to/^wv  öl  £vXiv<ov  xal  oqoqjov 
iosov  ixu  fiivuvy  ek&cov  tlg  xrjv  TlagaßcoTiv  (IIa^ß(o  xrtv  Q) 
XifivtjV  xrjg  'HtcsIqov,  xal  tov£  iyx&olovg  tvoobv  öooaxa  n^av- 
xag  xal  jXaivag  avn&tv  xataGxr\vovvxag  Gv^ßaXXtt  xov  xq^g^ov' 
xal  BOQirfdag  xrjv  MoXoGoiav  ig  'AvÖQopd%rig  ta%u  MoXoooov. 
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Non  valde  delectabamur  portentosa  Bernhardi  coniectura  Eratosthen. 
fr.  78  p.  82  pro  xot%(ov  ös  l-vXivav  Kai  OQoepov  iosov  optantis 
dvxl  xot%tov  öh  fyXlvnv  i£  ooocpov  loeov :  quae  fateor  me  non 
satis  intelligere.  Est  autcm  aenigma  tam  perspicuum,  ut  Oedipo 
facile  careamus:  quis  enim  non  videt  hominibus  illis  cuspides  hasta- 
Tum  ferreas  pro  fundamento  aedificii,  hastilia  antem  lignea  pro 
parietibus  et  pallia  lanea  pro  tecto  fuisse?  Vellern  potius  pro  sanis 
tentata  esset  illa  naoaßÜTig  vel  naußriSug  Xl^ivr],  quae  me  quidem 
adhuc  elticitt.  Vidttur  autem  de  acherusia  palude  cogitandom  esse, 
quae  vix  nsQaißmxtg  nuncupari  potuit:  sunt  etiara  naqavaloi  et 
Ilaocoqaloi  inter  Epiri  populos*);  fortasse  tarnen  eodem  referenda 
est  inscriptio  fabulae  ennianae  „Andromace  ethemapotide  "  vel  „et 
haemopotide",  de  quibus  monstris  alibi  dicitur. 

6.  Neoptolemus  vero  non  solum  inter  hastas  aut  cum  hastis 
habifat  sed  etiam  ense  fatali  perit.  Ac  per  se  quidem  ense  occidi 
militem  nullam  offensionem  habet,  sed  in  fabula  Pyrrhi  ille  ensis 
non  vulgaris  est  atque  adeo  in  hominem  transformatur.  Notissima 
sunt  Pindari  de  Neoptolemo  verba  Nem.  7,  40. 
t  $%sto  ös  noog  OfoV 

KTiav  dycov  Tqcota&sv  dxoo&tvtaV 

Iva  xqscov**)  viv  V7tSQ  iid%a$ >  h'Xaasv  avmvpW  av$Q  f*a%a/oa, 

ßdovv&sv  Ös  nsoioßd  4sX<pol  l*ivayhai* 
De  eodem  Euripides  Or.  1656  davilv  ydo  avrw  poiQct  Sdcptxcp 
f/gpft  Pausanias  10,  24,  4  ftsdaaio  ö*  av  IvTuv&a  Kai  iöriav  i<p* 
rj  NsoTizohfiov  tov  'A%iXXicog  6  leosvg  dnsKtsivs  tov  'AitoXXoi- 
vog,  Pherecydes  apud  schol.  Eurip.  Or.  1654  Barn.  fr.  78.  212 
St.  Ktslvsi  Ma  %ctiQ  svg  6  (JsXqjav)  tsosvg  Kai  Kaxoovaasi  av- 
tov  vno  tov  ovöov  tov  vsci  (nam  nomen  proprium  praeter  alios 
restituit  iam  Mezir.  ad  Ovid.  Epist.  T.  2.  308),  Eustathius  ad 
Odyss.  4.  1479,  12  ( NsontoXifAov)  Zlt/do*  dvaioe&ivTog  vW 
MaxaiQ  ico  g,  Asclenmdes  Tragodum.  apud  schol.  Pind.  Nem.  7, 
58.  478  tcsqi  fihv  ovv  tov  davdxov  a%söov  anavTsg  oi  izoirizaX 
GvpcpavovGi,  TsXsvvrjöai  ftfv  avzov  vno  Ma%aiQstog,  raqjrjjvat 
oh  to  fisv  itQfßvov  vjto  tov  ovöov  tov  vfc),  (isxd  ös  Tavxa  Ms  vi- 
Xaov  iXd'ovtec  dvsXslv  Kai  xov  xdqpov  Ttoirjocti  £v  tw  ts^isvs i,  ***) 

,  ,  *\  Apud  Strabonero  17  Kaoaioitrj  7.  499  A  est*  Xifiijv  Thesprotoram 
af  ov  ini  Bqsvzsoiov  %CXioi  ijixaxooioi  azdöioi.  Ali!  legunt  Kaooanri, 
via.  inter pr. 

m  *♦)  Recordamur  Aristophanis  Ran.  191  sl  jt*i}  vsvuvihxm*s  xr^v  nsol 
xuv  kqs(ov7  quem  locum  praeter  eos  quos  Kritzsche  in  editione  nominat 
et,anJ  Provcrbia  alexandrina  apud  Plutarch.  T.  6.  568  Tauchn.  sivo 
P»  336  de  Leutsch  explicant.  Quemadmodum  Neoptolemo  pugna  de  car- 
nibus  perniciosa  erat,  sie  victoria  ad  Arginussas  et  molto  sanguine  con-r 
stabat  et  ipsis  praetoribus  exitium  attulit.  Si  recte  raemini ,  Hermann  ad 
EunP-  A«<fr.  1075  similiter  interpretabatur. 

*  )  Strabo  9.  645  A  Ma%aiQS(oq  HsXtpov  dvdqog  dvsXovvog  avzov 
—  —  —  xov  $h  MaxaiQsag  dnoyovov  waai  Bodyvov  xov  noo<sxaxiffiavxa 
tov  iv  dtSvpoig  teqov. 
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Euripides  quidem  Andr.  1149  Neoptolemum  a  multis  iam  vulnera- 
tum  tandem  per  Delpkuui  multis  adiuvantibus  caesum  esse  vult, 
£v#'  'AyiXXiag  nixvst  nalg  ojjuthjxT»  nXev$a  (jpaffyavw  xvmlg 
AeX<pov  ngog  avögogj  ogntQ  avxov  wksas  noXXav  ptx  aXXcov,  sed 
apertum  est  totam  rem  a  poeta  exoroari  ex  ingenio-  nec  quenquam 
morari  potest  quod  vitiose  scbol.  Odyss.  4,  4.  119  pro  Machaereo 
legitur  Tyndareus.  Ei  igitur  qui  fabularum  sensus  etiam  antiquissi- 
mis  obscuros  poetis  rimatur,  auctores  sumus  ut  ha  s  tat  um  Neopto- 
lenii  aedificium  cum  delpbico  mucrone  Tel  Macbaereo  compooat, 
quemadmodum  gladius  quo  Aiax  virtutis  ergo  donatur  alia  imago 
est  eius-in  quem  poenitentia  actus  ruit.  Quibus  consideratis  latere 
dod  poterit  quid  de  aliis  imaginibus  eiusdem  rei  cogitandum  sit, 
nominatim  de  hasta  chironia  Achillis  et  de  gladio  vel  hasta  Pelei: 
qui  si  ensem  ex  alia  fama  in  ludis  Peliae  reportavit,  non  ita  uobis 
qoantitas  impedimento  est,  ne  regem  illum  mouti  PeKo  assimilemus ; 
certe  Dübner  in  Cycli  fragmentis  IlriXiav  pro  JltXiav  offert  idem- 
que  Atlas  et  rex  et  mons  est. 

7.  Apud  Aristophanem  cum  Pisthetaerus  Nephelococcygia  nuper 
condita  rem  divinam  facturus  est,  chorus  Avium  probato  eius  consilio 
in  haec  verba  erumpit  861 

fOfio$(o&(5,  övv&eXa, 

öv^inaqatvicag  fyco 

TtQogoöict  fieyaXa 

föfivct  itoogievai  &soi<SW 

apa  öh  nqogixi  %aQixog  evena 

TlQOßaXlOV  Tt  ÜVUV. 

fr©  I'tgj  öh  nv&iag  ßoa  &tw, 

evvadexm  de  Xaigig  atdav» 
Scholia  monent  'dfioQ  ( o#co-  2o<poxXiovg  h  IfyAf'cöff,  avxl  xov 

t6  avxo  <pqov65  avveoycS  xfi  eig  deovg  &vrfa:  unde  Welcker 

solum  illud  vocabulum  tragico  tribuit.  Sed  Dindorf  quoque  in  Poe- 
tis scen.  et  Ahrens  alteram  grammatici  graeci  annotationem  negle- 
xernnt  ad  Tcv&tag  ßoa*  xal  tovto  de  in  JIijA&öc.  Itaque  credi- 
bile  est  totum  comici  locum  nonnullis  mntatis  e  sophoclea 
Peleo  conformatum  esse»  Ipsa  autem  scholiastae  verba,  quae 
quatenus  inclusa  sunt  etiam  apud  Suidam  T.  2,  2«  556  leguntur, 
itv&iäg  ßoa'  ßoa  6  avXrixrjg'  UQrjxcH  oxi  inl  xaig  ftvoiaig 
rfiXovv.  AXXtog*  [rj  fiex*  avXov  yivouivif  ßoq ,  xo  nv&iov  pskogi 
h'v&ev  xal  nv&avXr^g  ylvexaf  ovxa  de  ikeyov  xov  ncuavct']  xal 
tovto  de  in  HnXemgy  rectius  procedunt,  si  in  principio  ßoa  6  av- 
Xrixijg  aut  potius  ßoaxa}  6  avXr\xrig  restitueris,  et  post  elgrixai 
suppleveris  ya$  vel  di.  Qaa  occasione  in  memoriam  revocatur 
Eurip.  Iph.  aul.  437  xcu  %axa  cxkyag  Xtoxog  ßoaG&&,  ubi  ßoaod-a 
non  pro  ßoaxco  dkitur  (neque  facile  reperiatur  Xcaxov  6^  f*v*l% 
ßoäxat)  sed  passivum  est  pro  Xcoxov  xig  ßoaxa  aut  Xcoxog  vno 
nvog  ßoia&to.  Eodem  modo  apud  Aratum  29i  pro  ßocotiiva, 
nt  cum  Buttmanno  loquar,  „/Jow^vij  legisse  suspicantur  Germanicum 
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qiü  habet  Multum  claroatos  frustra  expoctaveris  ortns."  Addam 
schol.  Eurip.  Tro.  122  oJ  vrjtg  im  atfk  (ijuxci))  naiavi  xrj  Tootot 
rtQogcoQiAta  (aff&e),  «c^'  oaov  avkovoiv  avkovg  %%ovxtg  (of  vavxai)' 
„aM*  rJfoaxXiJe  ctvXtl  Tic",  in  qtiibus  quae  Struvio  in  m entern 
venerunt  oblitas  sum;  versum  autem  etiaro  Meineke  Com.  gr.  T.  4. 
685  indicavit,  sed  vocativo  ut  mihi  videtur  praeter  necessitatem 
reposito,  nam  tibiae  Boeotorom  notissimae  sunt.  Ac  de  Hercule 
quoque  tyrio  Heliodorus  Aeth.  4,  16  p.  251  fövov  ovv  avkij{ta- 
Civ  eHQa%Xsi  xrjv  tva>%lctv.  Denique  in  Sophoclis  Acrisio  apud 
Stobaeum  Flor.  8,  2.  96  pro  Boa  xig'  a  axovix'*  rj  pctxrjv 
vkaxxca  praetulerira  ßoa  xig'  ovx  dxovsx'}  rj  fxdzrjv  xzvnel;  quod 
sequens  versus  dnavxa  ydg  toi,  tqJ  (poßovpihxp  ipoyet  exigere  videtur. 

8.  Paean  autem  itle  vel  nv&ictg  ßorj  documento  est  iam 
revertisse  Neoptolemum  oppressosque  esse  Pelei  adversarios.  Ac 
possunt  haec  in  ipso  tragoediae  exitu  collocari,  ita  ut  cives  comi- 
tentur  reges  suos  diis  gratias  acturos;  nam  quanqnam  in  Helena 
^.eraozadtg  ^ooov  est,  tarnen  non  facile  dixeris  quid  restet  post 
paeanera  ,  qui  post  victoriam  canebatnr.  Mihi  tarnen  aliquando 
nvd'idg  ßorj  videbatur  ipsa  pythia  cantilena  esse,  qua  cives  prose- 
cuti  sint  iter  delphicum  Neoptolemi ,  de  quo  supra  Pindari  loctiin 
attuli:  nam  cum  pompa  pythia  putabam  quandam  cantilenam  con- 
iunctam  fnisse,  quam  cognito  Neoptolemi  consilio  chorus  cani 
iuberet.  Sic  duplex  qnidem  argumentum  nascitar  et  liberato  Peleo 
etiam  gravius  vulnus  infligitur:  sed  per  se  quidem  uni  actioni 
utraque  fabula  accommodari  potuit,  quandoquidem  statim  post  re- 
stitotum  avnm  credibile  est  Delphos  profectum  esse  Neoptolemum, 
ut  aut  dona  sua  deo  offerret  aut  litigaret  cum  Apolline:  variae 
enim  sunt  fabulae  de  causa  itineris.  Certe  vel  Andromacha  in 
priore  parte  tota  circa  periculum  Andromachae  et  Molossi  versatur, 
et  hoc  demum  depulso  tristis  de  caede  Pyrrhi  nuntius  affertur. 
Qua  autem  mente  Delphos  hunc  adiisse  dicam  nescio:  apud  lyri- 
cum  xxiav*  ayav  TgGitä&ev  dxQO&ivloov  fingitur,  ubi  scholia  7,  58' 
478  ol  psv  tpaOiv  ort  Ttalöcov  avzoy  ot)  ysvofiivav  i|  'JSoftfovtjs, 
rjX&s  naget  roxi  &sov  7teva6pzvog  (6g  7zaidoitoiij<S£zat'  oi  öh  oxi 
int^ifttvog  xolg  Ilskonovvrjßov  itQaypaai,  öi,aQ7idaai  ttowtov  ini- 
ßaks  to  iv  AtkyoZg  Ugov ,  rjxot  XQtjOzrjQLOv  *  akkoi  öh  oxi  ölxag 
cdvj]6cov  xov  natQog  xov  &eov 

ozs  %iv  öe  IIa  g  ig  xal  Ooißog  'Anoklav 
iö&Xov  iovx  okiöwGw  Ivi  cxatfjai  itvkwtiiv» 
ovjc  Ioiks  öh  Gvyxazaxfäto&ai  6  Wvöagog  xavzaig  xaig  aiztatg, 
aklf  oxi  xtfiyGoav  r]k&e  xov  &(6v.  Ipse  Sophocles  in  Hermiona 
si  fides  est  Eustathio  Odyss.  4.  1479,  13  caesum  esse  affirmat 
Neoptolemum  oxs  xdv  'Aitokka  xivv^evog  xov  xov  itaxgüg  l&öimtt 
q>6vov*  Sic  apud  Euripidem  ipse  Apollo  affirmat  periturum  esse 
Ötxag  *A%ikk§cog  naxgog  &£aixovvxa  fis  Orest.  1654.  Idem  consi- 
lium  praeter  aliud  Strabo  tribuit  Pyrrho  9.  645  A  cdc  (ihv  6  f4V- 
Öog  ölxag  cthovvta  xov  &edv  xov  naxQtoov  cpo'vov,  nSg  Öh  xo  tlxog 
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htt&iptvov  tq»  De  prole  consultum  esse  oraculum  etiam 

Pherecydes  schol.  Eurip.  Or.  1654  asserit:  in  Andromacha  autem 
Euripides  duplex  iter  fingit.  61  Ao^Lct  dixyv  o76Wt  paviag , 
jrox1  ig  Ilv&ci  neXav  rjxtios  Ooißov  nctxgog'  ov  'mlvsi  d7xijv  tX 
nwg  td  ngoo&B  aqpaj.fi  ar'  i^aixovfisvog  fcov  nctg6o%oix'  ig  xo  loi- 
nov  tvptvij.  1003  nwgiSg  öh  naxgdg  qpo'vtov  altyan  dUffv  dvaxxa 
Qoißov,  ovöi  viv  iisxdazaaig  yvfofxrjg  ovtjoei  Otw  diöovxa  vvv 
öUag,  1093  oqots  tovtov,  og  6iu6xi%u  &eov  %gvaov  yipovta 
yvaXa  &r}6ccvgovg  ßgoxtov,  tq  ösvxcgov  nagovx  icp'  olti  %al  nd- 
gog  dtvg'  rjX&s  Oolßov  vaov  iwiegisai  ViXtov.  1107  Ooißoy  tijg 
ndgoitf  dpagxiag  öLxag  nagao%uv  ßovX6(i*o&*'  jjxtfOa  ydg  nctxgog 
nox  avxov  aXuaxog  äovvui  öixrjv.  Aliter  Dictys  6,  12.  233 
„Necptolemus  confirmato  iam  com  Hermiona  roatrimonio  Delphos 
ad  Apollinem  gratulatum,  quod  in  auctorem  paternae  caedis  Ale- 
xandrum  vindicatum  esset,  proficiscitur. "  —  Sed  tali  iuterpreta- 
tioni  pythiae  cantiienae  obstare  videntur  aliae  tragoediae,  quas 
Sophocles  ex  boc  orbe  ornavit. 

II. 

1.  Paucissima  fragmenta  e  Sophoclis  Hermiona  servata  sunt 
caque  valde  obscura:  quare  libidini  coniectandi  anipHssiinus  aperie- 
batur  campus.  Eustathius  ad  Odyss.  4.  1479,  10  scribit  2oq>o- 
xXrjg  öi  cpaaiv  iv  r£gfiiovv  ioxogtl  iv  Tgoict  ovxog  h'xi  Mtvs- 
Xdov  ixöo&rjvai  %t[V  fEgfiiovrjv  vno  xov  Tvvöagsco  ta>  Ogiöxrj^ 
zlza  vozsgov  a(p(UQ£&siGav  avxov  iKÖo&rj vai  reo  NtonxoXi^ia)  xaxd 
rrjv  iv  Tgoict  v7co6itOi>Vj  avtov  de  IJv&oi  ccvaigs&ivxog  vno 
Ma%aigia>g,  otb  tov  'AjioXXco  Tivvusvog  tov  tov  nctxgog  i&dixti 
qpovov,  ditoxaz aozrjvat  av&tg  avxriv  reo  Ogioxrj,  ££  eSv  yivsedat 
tov  TtOa^iBvov  (pegcovv^icog  ovzco  xXr}&evzct  nagd  xrjv  (iexd  pivovg 
tlötV)  insl  6  naxfjg  'Ogioxrjg  hzloazo  xovg  tpovtlg  tov  'Ayapiuvo- 
vog.  Brevins  scholia  4,  4  ZocpoxXrjg  iv  rEg(xi6vt}  g>rj6\v  ht  iv 
Tgoict  Tvy%dvovxog  MevtXaov  ixöo&rjvat  xrjv  rEgfjaovrjv  vno  Tvv 
öocqeco  T<5  Opioxy,  xaza  öh  vnoöweow  rfKQvxog  NeonxoXiuov  acpai- 
ge&rjvai  xov  9Ogioxr\v  xctvx^v*  naXiv  61  avTrj  övvoixrjGai  'Oolffr^v 
NeonroXifiov  iv  IJv&ol  dvaige&ivxog  vno  Tvvödgsm  (sfc)  %a\ 
toxb  tov  Tica^itvbv  ysvvijoai.  Eustathius  licet  ipsa  Hermiona 
carnerit  (q>aoLv) ,  tarnen  non  uno  nomine  praestat  seboliastae :  qui 
si  illa  narrari  auetor  est  in  tragoedia,  ipsum  Hermionae  argumen- 
tum diversum  fuisse  credibile  est,  quanquam  verbum  toxogtlv  am- 
biguum  est;  Plutarchus  V.  Themist.  1.  112  A  c$g  JUimviÖtig 
toxogr\%tv ,  Eust.  ad  Dion.  ÖSO  Iltvöagog  ioxogu^  ibid.  558  (6g  6 
Evcpogl&v  Xiysxai  torogtlv  una  cum  versibus,  Plutarchus  Qu.  gr. 
40.  300  F  Mvgxig  i\  dvfrrfiovia  noty\xgia  peXäv  Usxo grins,  id. 
de  mus.  14.  1135  F  'AXnalog  Hv  tivi  tcZv  t/f*va>v  taxogu,  Socra- 
tes  Hist.  eccl.  3,  21.  169  A  (1747  Aug.  Taurin.)  KdXXusxog 
taxogyoag  tu  nur  avxov  (Iuliannm  imp.)  iv  qgcoXxu  fktxoa  etc. 
Me  igitnr  iudice  illa  quae  Hermionae  tribuuntur  tantummodo  obiter, 


Digitized  by  Google 


172  Miscellaneorum  criticorum  fasciculus  tertjus. 

i.  e.  in  prologo  aut  in  Epilogo  tractabantur.  Nam  si  sophoclea 
tragoedia  similis  fuisset  Andromachae  Euripidis ,  aut  si  sola  del- 
phica  caedes  ornabatur;  in  eodem  dramate  noadum  nasci  Tisame- 
nns  potuit.  Est  quidem  etiam  iste  versus  in  proverbio  Tolg  cviv- 
%övöi  Kai  TQturjva  ntuöia  Sueton.  Claud.  pr.  Pio  Cass.  48,  44  T. 
3.  652,  et  Caligula  Miloniam  Caesoniam  duxit  uxorem  ineidi]  iv 
yatixql  %a%EV  Iva  ovrga  naiSlov  XQiaKOV&qiitQOV  xixrj  Dio  Cass. 
59,  28  T.  8.  700,  ösfivvvofitvog  oxi  iv  xoaavxatg  yniquig  %al 
nartiQ  xal  ävrjg  iyeyovn  ibid.  28.  714:  sed  neque  proditum  est 
de  commercio  inter  Orestam  et  Herroionam  dum  apud  Neoptolemum 
erat,  nec  Sophocles  bene  consuluisset  tragoediae  si  (quod  Sueto- 
nius  Cal.  25  de  Caligula  narrat,  Caesoniam)  „enixam  uxorio  no- 
mine dignatus  esset,  uno  atque  eodem  die  professus  et  maritum 
se  eius  et  patrem  infantis  ex  ea  natae".  Itaque  aut  ignotum  est 
argumentum  scenaque  non  statin*  post  occisum  Neoptolemum  age- 
batur,  aut  quod  praetulerim  (quia  non  credibile  est  post  nuptias 
cum  Oresta  rursus  forlunam  Hermionae  in  discrimine  fuisse)  de 
orituro  Tisameno  tantummodo  vaticinator  deus. 

2.  Si  Hermiona  Sophoclis  non  valde  differebat  ab  euripideaAn- 
dromacha,  non  inepte  huc  retuleris  annotationem  schol.  Eurip.  Or. 
1654  Barn,  quae  sola  praesto  est:  ov%  iya^aev  (Ntomoks^og 
^Qfiiovrjv)  xaxd  xovxo  or*  xinvu  ovk  üaxev  an  avvov'  Kai  6  fihv 
E/VQUtiörig  did  xovxo  avrjgrjo&al  cpr\<si  xov  NeonxoXsfiov  vno  kov 
4£X(pcav  oxi  nctQsyivExo  Eig  4sX<povg  dixag  dnaitriaatv  rov  &edv 
vtceq  xijg  xeXevxijg  xov  itaxQog  avxov'  <PsQ£nvdr]g  öi  xpr\<Si  tceqI 
italöwv  ygriüiibv  altovvxu  xov  NeonxoXenov  avaiQtbSjvai  „  Eitel 
TfEoitxoXEpog  eEofjitovr}V  ya^u  xr\v  MsvsXaov  aal  \tQ%txai  Big  4e\~ 
fpovg  JFfoi  naidcov  %Qri<so^wog  {pv  yaQ  avtcS  lyivovxo  i|  r£ofu6- 
viyc)  %al  ooct  otaxd  xo  XQrjGzrjotov  xoia  öiaQita£ovxag  xovg 
(povg9  acpaigtixat  xd  ngia  avvovg,  avxov  öe  xxslvsi  Ma%aiQSvg  6 
tovxcav  feoEvg  xal  xaxoovöGti  avxov  vnb  xov  ovöbv  xov  vsat.''6 
t  av  x  a  y  ev saXo  y  si  xal  ZotpoxXijg,  sie  enim  Pherecydis  verba 
corrigenda  sunt  probante  Sturzio  p.  212.  Tragicus  autem  genea- 
logiam  non  facile  offerre  potuit  nisi  in  prologo  aut  in  exitu  vati- 
cinio  dei.  Et  opportune  Dio  Chrys.  11,  136.  361  R.  xrjv  ydg 
TSXivriv  imßovXtv&rjvai  ftlv  vno  Oo&öxov  Xsyu  xig  xav  TQaycpöo- 
noicov  sv&vg  iX&ovöav ,  ysviad'ai  öh  aq>uvrj  xav  dötXcpäiv  iiti- 
(pavivxwv,  nisi  forte  ille  memoriae  vitio  Apollinem  in  euripidea 
Oresta  cum  Dioscuris  confudit,  qni  in  eiusdem  Helena  extr.  appa- 
renr.  Nam  quidni  liceat  suspicari  in  Hermiona,  de  qua  nihil  certf 
proditum  e*t,  eam  scenam  exhibitam  esse  quae  in  Euripidis  Oresta 
mortstratur?  Quodsi  Orestes  a  Menelao  proditns  et  Helena  et 
Hermiona  potiri  studuit,  ut  auxilium  patrui  extorqneret,  maxime 
fallor  si  non  pericnlum  virginis  tragoediam  praebere  potuerit,  quod 
demum  interventu  Dioscurorum  tollatur,  et  docentium  Helenam  a 
s*e  ereptam  esse,  et  vaticinantium  de  futuro  matrimonio. 

3.  Fragmenta  Hermionae  duosunt,  qoorum  alterum  (vocabulom) 
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yvu&tog,  ävrl  xov  yvooifiog)  plane  obscurum  est,  alterum  dubio 
successu  a  viris  doctis  tentatur.    Stephan us  byz.  'Ayvid •  tonog 

ÖriXcSv  trjv  trj  noXtt  nogevxrjv  oöov  tö  romxov  ctyvictiog, 

SotpoxXrjg  'Eqiaiovtq 

'AXX'  <S  nctTQtoag  yijg  ayviulov  niöov, 
quae  non  inepte  Menelao  tribueris  post  longos  errores  reduci ;  Dam 
me  quidem  iudice  versus  non  tribui  potest  nisi  ei  qui  aut  valedi- 
cat  natalitio  solo  aut  nuper  patriae  redditus  sit,  et  ad  ayviulov 
subatidiri  potest  #fou,  quod  fere  idem  est  atque  ayviulov  niöov. 
Welcker  tarnen  qui  de  trag.  221  postulat  nt  drama  Delhis  agatur 
(quia  de  caede  Pyrrbi  cogitat)  utque  oporteat  sacerdotes  pro  choro 
baberi,  opinatur  323  Hcrmionam  prae  gaodio  revisendae  patriae 
illa  fudisse  Delphis:  quae  non  magis  refutanda  sunt  quam  quae 
Ahrens  ad  Soph.  fr.  p.  292  iecit,  videri  Neoptolemum  de  patria 
amissa  conqueri  moribundum.  Sed  etiamsi  argumentum  simile 
fuerit  Androinachae  euripideae  (de  quo  propter  testium  pauperta- 
tem  diiudicari  non  potest)  certe  Delphis  scenam  non  assignaverim. 
Nam  etiamsi  Neoptolemus  nondum  trucidatus  erat,  si  Hermiona  iam 
ad  templum  evaserat,  cor  am  Menelao  et  Oresta  faventibusque  Del- 
phis non  tarn  desperata  erat  Hermionae  conditio,  ut  iustae  tragoe- 
diae  nomen  praeberet.  Itaque  si  cui  altera  Tabula  magis  placuerit, 
hortor  ut  aut  e  longinquo  reduci  Pyrrho  tribuat  versum  qui  Andro- 
maebam  a  Menelao  ad  supplicium  abreptam  liberet,  aut  eundem 
suspicetur  Delphos  abeuntem  patriae  valedicere.  Praeterea  si  tra- 
goedia  apud  templum  ageretur,  monstrandus  esset  Delphus  cui 
talis  versus  conveniret:  solis  enim  Delphis  7rorow«  yrj  erat  Pytho. 

4.  Livius  quidem  Andronicus  in  Hermiona  vix  dubitari  potest 
quin  argumentum  superstitis  tragoediae  Euripidis  tractaverit:  nec 
video  cur  illa  fabula  non  ita  potucrit  ornari,  ut  Hermiona  prineeps 
persona  esset.    Eius  unicus  versus  laudatur 

Obsecro  te,  Anchiale,  matri  ne  quid  tuae  advorsus  fuas 
ad  quem  locum  Bothe  Fragm.  trag.  p.  11  „Libri  habent  etiam 
Anciale,  Antictle  ut  Aid.  Anchiale  placuit  Mercero;  sed  potior  est 
Vossii  coniectura  scribentis  Amphiale,  ut  haec  sint  Andro mache  verba 
ad  filinm  ex  Neoptolemo  Amphialum  (Hygin.  fab.  123),  cum  occuU 
tare  eum  vellet,  ut  tutus  esset  a  Menelai  et  Hermionae  insidiis, 
unde  opera  Pelei  liberatus  tandem  foit:  vid.  Andro  mache  Eurip.u 
Hyginus  I.  1.  p.  183  „Neoptolemus  Achillis  et  Deidamiae  filius  ex 
Andromache  Eetionis  filia  captiva  proereavit  Amphialum"  post  quae 
statim  caedes  Neoptolemi  dueta  Hermiona  narratur.  Sed  undeunde 
samsit  Mercerus,  nt  nunc  res  est,  praestat  Anchialus  qui  etiam 
in  tragoedia  graeca  Neoptolemi  filius  perhibebatur.  SchoJ.  Eurip. 
Andr.  32  tavta  phv  Av6lp.te%og ...  6h  6  Toaya&onoiog  ....  votsqov 
6h  Ato^6u  ovvotKrjcai . . . .  (Nsonro)  Xt(A<p  'Ay%laXov  yeviodcci 

 6h  iv  phv  'AvS^O(JL€txri ....  6h  xol  'AnokkoötüQog  Sie 

enim  Cobet  codicem  legit  cuius  mutationes  sprevimus;  nec  adiuve- 
runt  nos  in  loco  spinosissimo  aut  Car.  Müüer  Fragm.  üist.  gr.  T. 
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3.  339  aut  Stiehle  in  Philolog.  T.  4.  106  com  de  solis  Lysimachi 
verbis  agerent.  Sed  de  «cholio  qiiidem  illo  alibi  dicetur:  nunc  enim 
satis  est  nomen  illad  vtndicasse,  probamus  autem  nomine  mutato 
eatenus  Bothii  interpretationem ,  ut  aut  matris  ad  filium  ista  verba 
dicnmus  aut  valedicentis  Neoptolemi  ,  qui  Delphos  abiturus  filiolo 
obscquium  erga  matrera  commendet. 

5.  Plurima  fragmenta  servata  sunt  ex  Hermiona  Päcuvii,  de 
quibus  tarnen  ita  sentio  ut  negem  ex  illis  Sophocüs  fabulam  cogno- 
minem  illustrari  posse.  Videtur  enim  poeta,  ut  solebant  tragici 
romani,  e  variis  variornm  fabulis  an  um  drama  composnisse.  Aperte 
contra  matrimonium  inter  Hermion  am  et  Neoptolemum  disputatur 
fr.  10  apud  Nonium  dicere  192 

Prius  data  est  quam  tibi  dari  dicta  aut  quam  reditnm  est  Pergamo ; 

sed  utrum  post  Neoptolemi  nuptias  quo  reddattir  sibi  sponsa  haec 
iecerit  Orestes ,  an  idem  aut  Tyndareus  promissam  a  Menelao  Her- 
mionam  cedere  nolit:  hoc  cgo  quidem  nego  porspici  posse.  Per  se 
quidem  videtur  ineptum  esse  ante  Troiam  captara  Orestae  (qui  in 
lphigenia  aulidensi  infans  est,  post  reditnm  autem  Agamemnonis 
nalg  vocatur  ab  Aeschylo  Ag.  877  mutusque  propter  puerilem  aeta- 
tem  apud  Senecam  Ag.  902  sqq.  introducitnr,  atque  tandem  sub 
adventum  Menelai  pubertatem  adeptus  est  ut  ulcisci  possit  patrem) 
aut  uxorem  fuisse  aut  sponsam  Hermionam.  Atque  licet  in  historiis 
vetustis  nulla  fere  temporum  habeatur  ratio;  rarius  tarnen  tragici 
chronologiam  plane  neglexerunt,  mirabilcque  esset  si  Orestes  (quem 
v.  c.  Electra  apud  Sophoclem  El.  297  xkityaoa  vne^i&tvo)  apud 
eundem  poetam  iam  nuptias  cum  Hermiona  celebrasset  ante  hoc  tem- 
pus;  postea  enim  usque  ad  caedem  matris  apud  Strophium  versa- 
batur.  Nihilominus  supra  vidimus  etiam  in  Sophocüs  Hermiona 
nondum  finito  hello  troiano  a  Tyndareo  Menelai  filiam  in  matrimo- 
nium traditam  esse  Orestae  (höo&ijvai  quemadmodum  iterum  de 
nuptiis  Neoptolemi);  et  in  hoc  quidem  invento  facile  patior  si  So- 
phocles  fons  Pacuvii  et  Ovidii  Her.  8,  31  putctur.  Itaque  etiam  fr.  12 

Cum  neque  me  adspicere  aequales  dignarent  meae, 

recte  Hermionae  tribui  videatur  quae  Neoptolemi  nuptias  detestata 
iam  eo  tempore  Orestae  se  nuptam  esse  aiat,  quo  cum  mater  Troiae 
esset  a  suis  aequalibus  ipsa  conteranebatur,  ut  interpretatur  Ahrens, 
quia  dcdecus  matris  etiam  virginera  commaculabat ;  nam  Bothii  opinio 
despectam  esse  Hermionam  propter  coniugem  matricidam,  licet  et 
ipsa  refutari  non  possit,  mihi  minus  placet  quia  noptiae  dudum 
factae  erant  ante  caedem  et  quia  Tyndareus  ante  reditum  Menelai 
dum  Orestes  exul  erat  postulanti  Neoptolemo  tradidisse  videtur  illam 
aut  ipse  Neoptolemus  fretus  Menelai  promiiso  rapuit,  ut  est  apud 
Ovidium.  Si  autem  Pacuvius  finxit  (quod  in  re  ambigua  quis  nega- 
verit?)  non  ante  caedem  Clytaempestrae  adventumque  Menelai  repe- 
tivisse  Neoptolemum  spodsam,  tum  dixerit  Helenae  filia  se  proditam 
aut  raptam  esse  aut  unice  amasse  Orestam  quo  tempore  iufamia 
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matricidii  ipsam  qnoque  attingeret;  apteqae  comparaveris  Ovid. 
1.  1.  66  „et  tarnen  adspectus  sostinet  ille  meos." 

6  in  eodem  Hermiona  caedem  Pyrrhi  indicare  videtur  fr.  16 
apud  Nonium  clipeat  62  et  Varronem  de  I.  lat.  4  p.  6  bip. 

Currum  liquit,  chlamyde  contorta  astu  clupeat  brachium: 
credibile  enim  est  Achillis  filium  inermem  ad  arcendos  sicarios  palu- 
damento  circum  laevura  brachium  intorto  se  rounivisse.  Quem  morem 
cum  Scaliger  ad  Varr.  p.  6  illustrat  tum  expiicant  Cato  apud  Auct. 
de  orig.  Rom.  13,  2.  91  „lapidibus  ac  sudibus  armati,  tum  etiam 
veste  aut  pellibus  quae  eis  integumento  erant  sinistris  manibus  in- 
volutis",  Caesar  B.  civ.  1,  76,  3  „repentino  periculo  exterriti  sini- 
stras  sagis  involvunt  gladiosque  destringunt"  aliique.  Nam  Delphos 
aut  Orestam  consentaneum  est  armatos  fuisse,  sed  Pyrrhus  sine  dubio 
putabat  se  consilio  itineris  satis  tutum  fore.  Hunc  autem  obtrunca- 
tum  esse  etiam  fr.  18  apud  Nonium  grandaevitas  80  arguit 

Quo(d)  tarnen  ipsa  orbitas 
grandaevitasque  Pelei  per  penuriam 
stirpis  subaxet 

vel  subaxit,  ubi  de  adoptando  Molosso  sermonem  esse  opinabar. 

7.  Quo  loco  tragoediarum  censuram  agit  amoribus  infamium, 
etiam  Hermionen  tangit  Ovidius  Trist.  2,  399,  ubi  etiam  de  Euri- 
pidis  Andromacha  cogitari  potest:  nam  quidni  turpe  fuerit  quod  zelo- 
typia  incensa  in  pellicem  saeviebat  et  superstite  marito  cum  Oresta 
conspirare  et  fugere  audebat?  Demus  tarnen  Ovidii  consilio  mollio- 
rem  Hermionam  convenire  magis,  qualem  in  Epistola  delineavit;  de- 
musque  praesertim  sophocleum  drama  Ovidio  aut  notura  fuisse  aut 
placuisse.  In  illa  igitur  epistola  79  Hermiona  de  tempore  quo  He- 
lena rapta  est  haec  scribit 

Ipsa  ego  non  longos  etiam  nunc  scissa  capillos 
clamabam,  Sine  me,  me  sine,  mater,  abis? 
quae  mihi  in  memoriam  revocant  non  dissimile  Sophoclis  fragmentum 
apud  Plutarchura  Comp.  Lyc.  et  Num.  3.  77  A 

xal  xav  vioQTOv,  ag  &'  ScroXog  %ii(ov 

dvQcttov  a(iq>l  firjQov 

nrvoOETcu ,  'EQfiiovav : 
quod  Valckenaer  Diatr.  221  C  et  egregie  correxit  et  Hermionae 
tribuit,  recentiores  autem  post  Brunckium  Helenae  troianae  assigna- 
▼erunt.  Itaque  magnus  ille  Batavus  quoque  videtur  sophocleo  dra- 
mati  aliam  materiam  assignasse  quam  plerumque  fit  Quis  enim  affir- 
met  non  vidisse  virum  perspicacissimum  quod  nemo  non  videt,  uxori 
Neoptolemi  iltos  versus  non  posse  accommodari?  Sed  non  sunt 
inepti  tali  Hermionae  qualem  Euripides  in  Oresta  monstrat. 

8.  Neoptolemum  constat  patria  relicta  apud  Molossos  regnasse 
aut  certe  filium  eius  Molossum  cum  sobole  sua  in  illa  regione  do- 
minatuin  esse;  fueruot  etiam  gentes  epiroticae  qui  Achiliem  sub 
Aspeti  nomine  divinis  bonoribus  colerent.  Socratis  autem  aetate 
quid  Achillis  regia  Pktkia  significaret,  acutioribus  non  ignotum  erat: 
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quis  cnim  non  recordetnr  in  somnio  visam  esse  dicere  Socrati  for- 
mosam  feminam  "Hfiaxi  xtv  xgixdxtp  O&Lrjv  iQtßcoXov  ixoto,  unde 
ille  coniecturam  fecit  sibi  tertio  die  moriendum  esse:  quibns  auditis 
amicus  Crito  Xlav  ys9  oig  l'otxev,  inquit,  ivagyhg  xo  ivvnviov^ 
Piaton.  Critoo.  44  B.   Ipseque  Achilles  cum  aut  hoc  versu  utitur 
aut  simili,  velut  vvv  <T  ilpi  O&irjvöe^  mortui  instar  torpet  nec 
quidqiiam  agit5  ut  pntes  eum  per  illud  tempus  Phlhiae  iaeuissc, 
etiamsi  non  narretur  profectus  esse;  eidem  etiam  ingloria  sed  Jonga 
vita  portendebatur  si  domi  id  est  Phthiae  maneret,    Itaque  si  Neo- 
ptolemum  cum  Hermiona  sua,  aut  certe  filiurn  Molossum  in  ea  regione 
reperimus  ubi  tantum  non  totus  orcus  collocabatur,  quis  dubitabit 
quin  Neoptolemus  phthiota  et  Neoptolemus  molossus  tantummodo 
variae  formae  vel  diversi  colores  eiusdem  imaginis  fuerint?  Aut 
quis  nescit  apnd  Epirotas,  quorum  terram  posterioribus  teinporibus 
Aeacidae  habebant,  paiudem  acherusiam  et  ipsum  Acherontem  cum 
Cocyto  et  mortuorum  urbe  Epbyra  monstrata  esse?    Teste  Pausa- 
nia  1,  17,  4  (Gijöevg)  xe  xal  flsigi&ovg  apud  Thesprotos  ijXcooav, 
xal  Gcpag  6  Giöngatog  öijoceg  zlytv  iv  Ki%vg<p  (quae  eadem  et 
Ephyra  est),  xrjg  6h  yrjg  xrjg  GsG7tga)xl8og  iaxi  fiiv  nov  xal  ccXXa 
di<xg  a§ta  tegov  TS  /flog  iv  deodeovr)  xal  leget  xov  Aiog  <prjyog9 
itgog  8h  xr]  Ki^vgco  Xtfivr)  xi  iexiv  a%tgovoia  xaXovfiivr]  xal 
norafiog  A %k qv>v ,   §tl  8h  xal  Koixvxog  v8a>g  dxegnlGxaxov. 
"Optjgog  xi  poi  8oxü  xavxa  ecogaxcog  i*g  xe  dXXrjv  noiijotv  dnoxoX- 
(xrjocti  x(fiv  iv  Ai8ov  xal  8r]  xal  Ta  ovof/iaxa  xotg  noxa^olg  dad 
tmv  iv  ßecitgmxlöi  #lo*#ai:  quam  absurdam  opinionem  non  debebat 
Müller  Dor.  T.  1.  420  n.  commendare  *).    Thucydides  1,  46  X$i~ 
(itQiov  xrjg  &tGitgoyxi8og  yrjg*  Hgxi  8h  Xifirjv  xal  noXig  vnhg  avxov 
xtlxai  dno  &aXaGGr\g  iv  xrj  'EXaiccxidi  xrjg  GsGitgarti8og  E(pvgr], 
h%£tai  8h  nag1  avxrjv  d%sgov  G  ia  Xlfivr}  ig  &aXa0Gav ,  8td  8h  xrjg 
@EGng(oxl8og  'A%iga)v  noxetpog  gi<x>v  EGßdXXti  ig  avxriv  aq>  ov 
xal  tr]v  incavvfilav  fy».  Scylax  30  p.  180  Kl.  de  Tesprotia  ivtav&ct 
ißxt  Xifirjv  ol  ovofia  "EXctia'  sig  xovxov  xov  Xtpivct  isoxapdg  ij-tyciv 
*A%ig  cov  xal  Xlfivtj  d%egovGta)  l|  r]g  6  'A%£QG)V  $si  noxafiog. 
Strabo  7.  499  B  Uneixa  axga  Xsifiigtov  xal  TXvxvg  Xi^irjV^  dg  ov 
ifißdkXsi  6  'A%igayv  noxa^og  fimv  ix  xrjg  d  %e  g  ov  0 la  g  Xlfivrjg 
xal  8t%6iiBvog  nXüovg  nora^ovgy  wGre  xal  yXvxatveiv  xov  xoXtcov' 
§tl  öh  xal  Svafiig  nXrjälov  vitioxsixai  6h  xovxov  jihv  xov  xoXnov 
Kt%voog  rj  regoxegov  'Ecpvga  noXtg  ^eangmaHv ,  alii.   Nonne  Phi- 
lodoro  Aidoneus  erat  Molossorum  vel  Thesprotorum  rex5  cui  uxor 
Persephone  filia  Core  canis  Cerberus  tribuebantur?    Nonne  ibidem 
Geryones  et  greges  Geryonis  vel  Ptutonis  collocabantur?  de  quibus 
commodiore  loco  dictum  est. 

9.  In  eadem  Thesprotia  vel  Molossia  (nam  in  fabulis  null  um 
discrimen  est)  habemus  Avernum  lacum.    Hyginus  Fab.  88.  141 

*)  Vid.  idem  Prolcg.  363,  quem  sequi  videtur  Nitzsch  ad  Odyss.  T.  3. 
157.  Cur  autem  hanc  opinionem  non  probem ,  breriter  hic  exponi  non 
potest,  et  intelligitur  e  libro  meo  de  Tritone  et  Euphemo. 
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„Thyestes  scelere  nefario  cognito  profugit  ad  regem  Thesprotum  ubi 
lacus  Avernus  esse  dicitur."  Pausanias  9,  30,  6  Orpheus  mortua 
Eurydica  secundum  quosdam  hu  xo  "Aoqvov  6t  ctvttjv  to  iv  Tij> 
QtonQmlöi  d<plxtxo'  dvai  yaq  ndkai  vtxvouavxtiov  avio&t. 
Plinius  H.  oat.  4,  1  de  Epiro  „dein  Tkesproti  Antigonenses,  lacus 
Äornos  et  pestifera  avibus  exhalatio,  Cestrini  Perrhaebi"  et  infra  de 
ambracio  sinu  „in  eum  defertur  amnis  Acheron  e  lacu  Thesprotiae 
Acherusia  profluens  XXXVI  M  pass.  inde  et  mille  pedum  ponte  mira- 
bilis  omnia  sua  mirantibus."  Quae  Bähr  ad  Herodotunt  T.  3.  188 
de  situ  locorum  fudit,  ea  satius  est  mittere.  Erat  autem  illud  vt- 
Kvouctvxeiov  iam  Periandri  aetate  nobile,  si  fides  est  Herodoto  6, 
92,  29  et  32,  a  quo  apud  Thesprotos  ad  Acherontem  fluvium  in  illo 
sacrario  evocata  est  anima  Melissae  uxoris:  couf.  Eustath.  ad  Od. 
10.  1667,  62  et  Köper  Philolog.  T.  3.  94.  Acherontem  Thespro- 
torum  rursus  8,  47  habet  Herodotus,  sed  alii  rem  apud  Molossos 
collocant:  Eustathius  ad  Odyss.  10.  1668  ot.  xava  xov  yQutyavxa 
ort  £0xi  %at  iv  MoXoxxoig  tyviOTtouKiov  ,  o&sv  fteot  (.io/Loxxlkoi  oi 
iv  Tovrw,  Photius  lex.  84,  1  0foi  ftoAomxo/*  oi  i&ovioi'  inei 
tyvxononnstov  ?/v  iv  MoXoxxoig  y  Hesychius  @fol  uokoxxixol'  tjxoi 
[ort]  öiacpooot  oi  hvvbq  oi  fioXoxxixol  r\  oxi  tyvy<mo\Miiov  ioxiv  iv 
MokoöooTg  ,  ubi  scripserim  öidtpOQOi  (og9  Append.  Proverb.  3,  18. 
419  &sol  uoXoxxixoi'  oi  (<og  oi?)  %vvsgy  j[  oxi  tyvypnounoi  iv 
MoXoxxiu:  ini  t<bv  <poßovuiva>v  xd  epoßov  at-ia. 

10.  De  Ennii  Andromacha  multa  dubitatio  esset  nisi  versus 
apud  Ciceronem  Disp*  tusc.  1,  21,  48  „Quae  est  anus  tarn  delira 
quae  timeat  ista,  quae  vos  videlicet  si  physica  non  didicissetis  time- 
retis?  acherusia  templa  alta  Orci9  pallida  Uti9  nubila  tenebris  loca: 
non  pudet  philosophtim  in  eo  gloriari  quod  haec  non  timeat  et  quod 
falsa  esse  cognoverit?"  testiiuonio  Varronis  de  L.  lat.  6.  81  Bip. 
Androiuachae  assignarentur.    Verba  Varronis  haec  suot  „Templum 
tribus  modeis  dicitur,  ab  natura  ab  auspicio  ab  similitudine;  natura 
in  coelo,  ab  auspieiis  in  terra,. ab  similitudine  sub  terra:  —  — 
sub  terra  ut  in  Andromacha  acherusia  templa  alta  Orci  safoete  in- 
fera.  qua  quia  initium  erat  oculi ,  a  tuendo  primo  templum  dictum." 
Eundem  locum  fortasse  Lucretius  1,  121  ante  oculos  habuit 
Etsi  praeterea  tarnen  esse  acherusia  templa 
Ennius  aeternis  exponit  versibus  edens, 
quo  neque  permanent  animae  neque  corpora  nostra 
sed  quaedam  simulacra  modis  pallentia  miris. 
Quid  vero?  opinabimurne  cum  Welckero  de  trag.  1203  videri  An- 
dromacham  ad  mortem  obeundam  paratam?  At  nobis  quidem  eius- 
modi  hariolatio  partim  satisfecit,  putamusque  scenam  fabulae  in  ipsa 
Epiro  esse,  quam  terram  vidimus  cum  orco  coniunetissimam  fuisse. 
Itaque  salotat  nescio  quis  loca  illa  apud  Molossos  vel  Thesprotos 
inferorum  cultui  dicata  *).    Commode  autem  viri  docti  e  codieibus 

-  —  _   

*)  Comparari  etiam  poterit  locus  suspectus  Ampelii  8.  62  de  Epiro 
ut  videtur  „Ibi  lovis  templum  hyphonis  unde  est  ad  inferos  descensos  ad 
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Nonn  monaerunt,  videri  ab  Ennio  tragoediae  inscriptum  esse  „An- 
dromache  apud  Molossos44  aut  „Andromache  Molottis":  nain  et 
metro  et  sensu  docentibus  primae  syllabae  versuuro  tribus  locis  nunc 
ad  inscriptionem  referuntur.  Sed  quanquara  fragmento  illo  illustrato 
non  dubitari  potest  quin  fabula  apud  Molossos  acta  sit,  tarnen 
praeter  unum  locum  elementa  potius  Rothii  emendationem  aeckma- 
lotu  vel  alxnctktatog  quod  Gerlach  praetttlit  commendant.  Nam  v. 
sonunt  346  verba  „Ennius  Andromace  ethemopotide"  cum  var.  lect. 
„et  hacmopotide«  Rothio  plane  favent;  deinde  v.  summum  273  „En- 
nius Andromaca  haec  malo  annos  multos  longtnque  ab  domo"  pro 
„haec  malo"  rursus  obsequendum  est  Rothio  vel  Gerlacho;  quare 
opinor  etiam  v.  exanclare  200  „Ennins  An  dromache  malo  torqueu- 
tis  (var.  lect.  torquantü)  cum  erumnis  illum  exanclavi  diem"  prae- 
ferendum  est  cum  eodem  Rothio  „Andromache  (aech)molotide  Quan- 
tis",  quia  prima  syllaba  facile  a  praecedenti  vocabnlo  absorberi 
potuit.  Neque  enim,  quo  priinus  locus  ducit  (abiecto  et),  afpoxo- 
nöi  aut  ex  historia  Themistoclis  ant  e  verbis  Helenae  sophocleae  *) 
satis  praesidii  habet,  quaoquam  non  erat  necessarium  ut  poculum 
hauriretur. 

11.  Satis  constat  Pyrrhum  (secundum  plerosque  auctores)  amisso 
per  absentiam  troianis  temporibus  paterno  regno  apud  Molossos 
consedisse,  ne  visa  quidem  Phthia:  qua  de  re  alibi  testes  proferam. 
Ii  igitur  quibus  hoc  placuit  etiam  res  ab  Andromacha  captiva  gestas 
in  Epiro  collocabant,  velnt  antiquissimns  anctor  Agia»  teste  Proculo 
in  Nostis  scripserat  PieonzoXBfiog  Ssvlöog  ^Kod-s^svrig  ne^rj  noislzai 
zrjv  noQtiav ,  aal  naQccysvo^fVog  tlg  0Q<xHfjv  Oövooia  xcctaka^ßavsi 
Iv  zrj  MctQcovelce,  xai  to  Xomov  ctvvtt  ttjg  oöovy  xal  jeXtvtfiCctvttc 
Oöivixci  Oanrw*,  ctvtog  dh  elg  MoXoOtitav  a<p  i%6  pevo  g 
ttv ayvcoQ i£et a i  TI  tjXbi.  Haec  vero  Stiehle  in  Philologo  T.  6. 
152  miro  modo  ad  Nsnvletv,  quam  (Agiae  ut  videtur)  Nostis  Pan- 
sanias  assignat  10,  28,  7  (*a\  ot  TVoorot,  pvifftf?  yao  iv  tavictig 
%ct\  aöov  xai  tö5v  Jxf*  Sttfuattov  iatlv)  retulit ,  quasi  mortuutn  avum 
Neoptolemus  apud  Molossos  postquam  desoendit  ad  inferos  cogoo- 
verit.  Nec  incredibite  est  Synesium  Epist.  4.  164  D  iv  övolv  Ns- 
nviaiv  6  fiiKQog  AXag  ovött(xov  xov  dgci^iectog  tigsvrjventtitt  Agiae 
carmen  ante  ocidos  habuisse  (quanquam  mihi  verisimilius  esse  vide- 
tur praeter  Odysseae  librum  undecimum  etiam  ultimum  cui  JEnovdcti 
inscribitur  vocari  contra  usum  Nenvtav):  illnd  tarnen  etiam  atque 


tollendas  sortes,  in  quo  loco  (dicunt)  duo  qui  descendcrunt  lovem  ipsum 
videre."  Num  forte  pro  hyphonis  scribendum  est  Geryonis  collato  Sueton. 
Tib.  14.  De  alio  psychomantio  apud  Cicer.  Tusc.  1,  48  et  Plutarcb.  de 
Cons.  14  ex  Crantore  alias  dicetur:  nunc  id  adieciaae  iuvabat  primum  Vor- 
sum eraecum  a  Welckero  Mus.  rhen.  1848  T.  6.  105  in  heptametrum  mu- 
tatura  esse,  ut  „versus  e*pleretur."  Meminisse  debebat  pr*ecepti  pq&v 
&yav>  nam  sufficiebat  hexameter. 

*J>  Tz.  ad  Lycophr.  175  p.  24  de  Aesone  6  de  &v<ov  rceveov  txtpcc 
mwv  oLniftctvBv, 
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etiam  negandum  est,  Her  molossicum  apod  Agiam  (qui  non  ut  not 
fabulas  interpretabatur)  nil  praeter  descensum  in  orcam  fuisse.  Natn 
omnes  qui  Neoptolemum  ad  Molosso«  venisse  narrant,  simul  narrant 
enm  regem  Molossorum  factum  esse ,  atque  apud  Oictyn  6,  7.  226 
in  Molossia  de  ipso  Peleo  vivo  quidem  sed  exnle  certior  fit.  Accedit 
qood  testimoniis  de  Tbesprotiae  locis  orco  assimiiatis  et  de  Aido*- 
neo  rege  in  hac  quidem  causa  nihil  proficitur,  qnodque  scholia  Buri- 
pidis  Andr.  1260  plane  imperite  usus  est.  Miror  enim  neque  Stiehl 
linm  neque  Scbneidewinum  (qui  si  quid  in  aliorum  annalibus  littera~ 
riis  ei  displicet,  redactores  castigare  solet)  animadvertisse,  significare 
verba  Big  Moloaaovg  unttösiv  ^vtfoo^a^v  (iikXovtav  ano&ttvztv 
„vivam  Andromacham  (iussu  Thetidis)  ad  Molossos  migrasse,  post- 
.quam  morti  proxima  fuit";  sed  potius  non  miror:  nam  si  omnia 
quae  contra  metrum  aut  contra  ratioaem  in  Philoiogo  scribuntor, 
neglecta  illa  ab  editore ,  a  me  notarentur  non  commentatio  sed  über 
fieret.  Itaque  si  in  Agiae  Nostis  cum  occupata  a  Neoptolemo  Mo* 
iossia  Nexvla  conioncta  fuerat  (quod  ego  nescio  qnanquam  non 
improbabile  est),  certe  Peleus  et  Andromacha  mortuis  eximendi  sunt. 

12.  In  novo  Sophodü  fragmento  apud  H.  Keil  Anal,  gramm. 
p.  8  de  pede  molosso  rj  ort  ra  fieyttlu  fioXoooixa  ixdkovv,  £oq>oxXrjg* 

{loXoGöinaioi  %€Qülv  inTtivav  %iQug, 
de  Peleo  Sophoclis  cogitabat  Schneidewin  Philol.  T.  3.  533,  nnde 
locum  sumsimus;  monet  enim  apud  Agiam  avum  (non  patrem  ut 
Schoeidewino  placet)  in  Molossia  a  Neoptolemo  inventnm  -esse.  Sed 
quid  hoc?  vetat  enim  aiios  de  fide  alicuius  dobitare,  ipse  autem 
unico  sponsori  minime  snspecto  diffidere  videtur,  nisi  plane  sine 
consilio  illa  fudit.  Nam  si  hoc  loco  fioXoGGHtdg  pro  vusto  vel 
valido  est,  quid  commercii  cum  versu  tlloy  Pelei  cum  Neoptolemo 
apud  Molossos  conventus  habet?  Sed  etiamsi  /btoAoatftxog  proprio 
significatu  de  regione  contra  testimonium  grammatici  poneretur,  exuli 
Peleo  magis  conveniret  poXocoiKoig  fttoltiV)  quia  iüe  expectans 
nepotem  insidiasque  hostium  metuens  in  littore  speculari  cpnsuera^. 
(Dictys  6,  8.  228)  aut  ad  deos  aut  ad  rupes  .manibus  suppücum 
instar  sublatis.  Codicis  autem  lectio  sigoificat  vastis  manibus  suis 
aliquem  nescio  cuius  (hostis  velut  in  cruce)  extendisse  manus:  quod 
a  Peleo  alienum  est.  Itaque  potius  de  pugilatn  aut  lucta  (velut 
in  Uerculis  cum  Antaeo  ve!  Orco  pugna)  cogitandum  est,  retule- 
rimque  (quia  Ixion  Prometheus  Amycus  alias  ob  causas  suspectae 
sunt)  ad  Aegeum,  ut  narretur  quomodo  Sinis  mxvQY.u\nnxr\q  hpspites 
exceperit  aut  ipse  a  Theseo  punitos  fuerit. 

13.  Dubitari  nequit  quin  Aeschylus  tPvxayo&yoig.  Ulixem  re- 
praesentaverit  manes  Tiresiae  cientem,  auditnrus  ab  hoc  quomodo 
in  patriam  redire  possit,  „Itaque  scena  tragoediae"  rnquit  Fritzsrehe 
ad  Ran.  p.  381  „in  eo  loco  esse  debebat,  ünde  (Jlixes  ad  inferos 
descendisse  credebatur,  i.  e.  ad  locum  Avernum,  quem  plerique  in 
Campania  ad  Boias  Cumasque,  alii  in  JBpire  collocabt/1-  Adver  - 
santur  quidem  haec  scholiis  ad  Ran.  1266,  M  vtrsum  aescbyleum 
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rEgnav  fihv  itQoyovov  rlopsv  yivog  ot  tcsqI  ktfivav  Arcades  apud 
stymphalium  lacum,  quibus  Mercurias  propter  Cyllenen  proavus, 
dicuntur  proferre:  sed  sunt  tarnen  praeferenda  isti  avTo<s%tdittO(urfi. 
Ego  non  putaverim  certam  quandam  regionein  ab  Aeschylo  exhibi- 
tam  esse:  nam  si  e  poetarum  operibus  de  regione  et  situ  parum 
sollicitus  elegit  quod  ipsi  placebat  videbaturque  ipsius  consilio  con- 
venire,  nihil  ultra  requirebatur.  Quis  enim  dixerit  v.  c.  in  Proteo. 
quoque  aut  iu  Sisypbo  neTQQxvXiotyj  aut  in  Phorcidibus  scenam  Ioco 
alicui  assimilatam  esse?  Cum  autem  praeter  hanc  tantummodo  duae 
tragoediae  cum  reditu  Ulixis  coniunctae  sint,  Peuelopa  (in  qua  se 
Cretem  esse  simulat  Laertae  filius)  et  'OotoXoyoi  (in  qua  procus 
quidam  iam  occisus  est),  trilogia  videtur  aperta  esse  fabulaeque  eo 
ordine  exhibitae  quo  eas  recensui.  Nam  'OötoXoyot  fragmentis  et , 
nomine  docentibus  ii  sunt  qui  ossa.  interemtorum  procorum  legunt, 
quare  conspecto  Eurymachi  cadavere  notos  versus  aut .  Ulixes  aut 
Telemachus  aut  alius  e  superstitibus  fundit,  putoque  drama  usque 
ad  foedus  inter  Ulixem  et  procorum  parentes  ictum  produci.  Ultra 
autem  extentam  esse  trilogiam  neque  indicium  est,  neque  causa 
afferri  potest:  immo  postquam  Tiresiae  vaticioio  ultimae  Ulixis  res 
proditae  sunt,  Telegonia  ab  Aescbyli  trilogia  excludi  videtur;  2vv- 
ötmvot  autem  Aeschyli  tantummodo  Welckero  App.  trilog.  172  sq. 
in  mentem  venerunt,  spreta  etiam  a  Bergkio  ad  Aristoph.  fragm. 
p.  1009,  nec  SophoclU  ('A%ai(5v)  6vv$Hnvov  vel  Zvvönnvoi  ad 
res  in.Odyssea  gestas  pertinet  aut  divcrsa  est  ab  'A%auov  (SvXXo- 
yoff,  vid.  Unters,  über  dramat.  Poesie  51  ubi  pro  „Die  avvöemva 
für  welche  —  nur  aus  dem  Iuhaltsverzeichniss  bekannt  und  ihr  Stoff 
unbestimmbar"  scribendum  est  „Die  2vv$(t7cvot  für  welche  nach 
Welcker  —  ganz  zu  streichen." 
■. 

in. 

1.  Sophoclis  Phthiotides  e  duobus  fragmentis  nota  est ,  quare 
ambigi  potest  quam  nam  fabulam  thessalicam  ornaverir.  Quam  si 
cum  viris  doctis  ad  res  Aeacidarum  referimus,  de  fragmento  Append. 

Stobaei  p.  35  Gaisf.  ZocpoKXiovg  Q&uaxiSwv  (codex  gwionr) 
Nio$  nicpvxag'  itoXXd  aal  (ta&uv  as  öu 
xal  noXX'  axovOat  Hai  öiÖaöxBCd'ca  paxod, 
(x)a£t  TL  ßovXoV  XQ^GlfHOV  TtQOQuav&avEiv 

non  dubitandum  esse  videtur  quin  cum  puero  oarentes  aut  paeda- 
gogus  loquatur,  suspicorque  absente  Neoptolemo  cum  Molosso  suo, 
qui  etiam  in  Andromacha  producitur,  fabulatam  esse  Andromacham 
matrem.  Qui  autem  pulchri  aliquem  sensum  habet,  etiam  atque 
etiam  infitiabitur  posse  cum  Welckero  de  trag.  207.  258  ad  Peleum 
ölg  itaiSa  referri  fragmentum;  ab  ancilla  pueri  instar  edocendum. 

2.  Alterum  Phthiotidum  fragmentum  prolatum  est  e  Bekker 
Anecd.  128,  3  *Av  (öyvraOGerat)  naqmtmhoig  xal  vmQ<$vvveli~ 
Hotg  r  SoqxmXriq  0&uouaiv 
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iZ  TTCtrpOXTOl'OC 
XfXÄlfT    UV  CtVTG). 

Expectabat  Elleruit  Lex.  sopb.  T.  2.  530  rcffrooxtovoc,  quod  prae- 
tulerim  relatis  verbis  ad  iter  Pyrrhi  delphicum  (vid.  supra  1,  8), 
qui  secundum  qnosdam  profectus  est  ölxag  ahyoatv  tov  &tdv  tov 
narowov  <povov,  Nam  quidni  aut  ipse  Achillts  filins  aut  alius  amt- 
cus  dixerit  „Achille  dolose  ab  Apolline  interfecto,  occisi  patris  actio 
intenta  ei  esset  a  me  (vel  a  Pyrrho)  si  bomo  esset;  cum  autem 
deos  sit  ab  ipso  postalabo  (vel  postnlat)  ut  mihi  (vel  sibi)  satisfa- 
ciat"?  Sed  in  eiusmodi  locis  facilius  invenitur  quid  poeta  potuerit 
dicere  qoam  quid  dixerit.  Quia  autem  in  tota  Peiei  et  Neoptolemi 
historia  nullum  parricidium  (graeca  quidem  significatione)  reperiatur, 
certe  oon  improbabilis  videtur  eiusmodi  hariotatio.  Nisi  magis  placet 
Orestam  affirmare  merito  Aegisthum  patris  occisorem  a  se  punitum 
esse,  nt  sie  procedat  sententia  „si  privatus  fuisset,  dudum  actione 
caesi  patris  a  iudieibus  damnatus  esset  (vel  apud  iudices  actio  caesi 
patris  a  nie  ei  intenta  esset),  sed  quia  regnum  occupaverat  insidiis 
eum  occidi",  quanquam  credibilius  est  a  crimine  matricidii  sc  de. 
fensurum  fuisse,  si  in  illo  dramate  res  ab  Oresta  gestae  ab  aliqno 
impugnatae  essent.  Sed  quod  Welcker  in  hac  tragoedia  (quam 
negabat  a  Peleo  diversara  esse)  senem  Peleum  suspicabatur  a  suis 
filiis  expulsum  esse;  vel  ideo  reiieiendum  est  quod  scriptores  ab 
Acasto  aut  Acasti  filiis  regno  privatum  esse  Neoptolemi  avum  pro- 
dunt  (ut  in  fasciculo  secundo  exposuimus),  quodque  historia  nullum 
Pelei  filium  praeter  Achillem  novit  (exceptis  infantibus  a  Thetide 
statim  post  partum  in  igne  perditis):  praeterea  neque  video  quo 
modo  aut  conditionalis  sententia  huic  opinioni  conveniat,  aut  propter 
exilium  y  naxooxxovog  6lxr}  commemorari  potuerit.  Denique  Ahrens 
ad  Sopb.  fr.  p.  287  censebat  verba  illa  Antigonae  Peleo  nnptae 
tribui  posse,  quae  patrem  Eurytinnem  a  Peleo  ioteremtum  defleret, 
teste  usus  Apollodoro  BiM.  8,  18,  1.  Socero  igitur  a  Peleo  in 
venatione  calydonia  occiso,  filia  Antigona  (quae  ab  Acasti  uxore 
deeepta  paullo  post  et  ipsa  laqueum  sibi  iniecit)  dicere  potuit  „Nisi 
maritus  mihi  Peleus  esset,  parricidii  a  me  postularetur" :  sed  vereor 
ut  tarn  exile  argumentum  Sophocles  ornaverit,  quanquam  Phthioti- 
des  (quod  propter  Ahrens  moneo)  in  quovis  oppido  famulae  comi- 
tari  poterant  Pelei  uxorem. 

8.  luvat  hac  occasione  de  Pelei  uxoribus  et  filia  quae  quidem 
scriptoribus  innotuerunt  agere;  nam  vel  eiusmodi  disputationes  for- 
tasse  aliquid  utilitatis  habebunt.   Achillem  Lycophro  vocat  Cass.  178 

aqp  inza  natdfov  cpstydXoj  orcodov^ihcov 

fiovvov  qpXiyovoav  ilaXv^avxa  önoSov 
ubi  Tzetza  irtza  nalöag  <x$$tvug  Xiyn  ti}v  &iziv  ix  IJrjXicog  zexhv, 
xal  zovg  fiev  slg  nvo  ßaXXovOct  avsiXev  mg  avu^ta  7taa%ovöa 
iavTrjQ)  ln\  $1  tov  ,A%iXXk(og  IcpcoQa&rj  xal  indoXv^rj.  Schol.  Iliad. 
16,  87  Sizig  xazavctyxaö&eloa  vito  Jiog  Ur(Kii  yeffii/O^viw  td 
yewufiEva  natdla  tlg  »vo  HßaXXt  vo^ovoa  tag  <hnjtcr$  tc5  tzvqI 
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adgxag  xara(pXij;tiv  to  dh  ddavarov  diatpvXd&iv.  ovrug  naldag 
öiiy&eiQEv,  e*ßdofiov  dh  ytvoptvov  'AxdXia  öfiolmg  tig  to  uvq 
MßaXXev^  deaGafttvog  dh  IlriXtvg  dcprjgnaas  tov  nitida  xal  iveyxmv  - 
ilg  t3  UtjAtov  ogog  rgitptiv  itagidtoxe  Xelgmvi.  Ptolemaeas  6  apud 
Photium  Bibl.  190  p.  162  pr.  Bekk.  dg  Qkig  rovg  ix  IJrjXicog 
avTjf  fivofiivovg  naldag  nvgl  Xa&Qctia>  xarrjvaXov  $|  ytyovorag, 
(6g  de  xal  'A%tXXia  int%eigrjGe,  yvovg  nijktvg  i£tiXtto  tov  dorgä- 
yaXov  fAovov  tov  de^iov  nodog  xtxavftivov  xal  Xtigcovi  nagadidca- 
CiVy  6  dh  dvoQvjzag  to  Jauvaov  tov  ylyavtog  ffcofia  iv  IlaXXrjvri 
xeipevov  (ra%vrarog  dh  ijv  6  Adpvaog  ndvratv  yiydvrtov)  xal 
dveXoftevog  avrov  tov  dorgdyaXov  ivag^io^ti  to  'AxiXXemg  nodl  %a\ 
awpfidxotc  avrov  ofufiaronoiti9  rovrov  dh  tdv  aargayaXov  dnont- 
Otlv  dt(oxopivov  avrov  vno  'AnoXXatvog  xa\  ovrcog  avrov  dvaigt- 
&rjvai  naraictoovra.  Numerom  filiornm  igne  combastorum  omisit 
Aegiraii  aucfor  (fr.  172  p.  347  Marksch.)  apud  schol.  Apollon.  4, 
816  o  tov  Aiyifitov  itoirjöag  iv  dtvrigm  tpr\a\v  on  ®erig  tig 
Xißrjxa  vöarog  fceovxa  ivsßaXe  xovg  ix  IJrjXicog  ytvopivovg  avxrj 
naldag,  ßovXo(xivrj  eldivat  el  d"vr}ro[  tldiv,  irigovg  de  slg  nvg  wg 
'AnoXXwviog  <prj<H.  xa\  dr}  tcoXXoSv  diacp&ag&vToav  dyavaxrrjöai 
tov  Ur\Xia  xal  xaXvöai  tov  'A%iXXia  i^ßXrj&ijvai  tig  Xißrjxa  xal 
dia  rovxo  xaxaXmelv  xrjv  Sinv  avrov,  De  solo  Achille  testia  est 
Apollonias  4,  868  sqq.  atque  Apollodorus  Bibl.  3,  139  6.  Itaque  cum 
silentium  scriptorom  tum  haec  fabula  monstrat  praeter  AchiUem 
nullam  sobolem  fuisse  Peleo  ex  Tbctide,  quae  maritum  post  rem 
illam  actam  vidoas  iacere  ooctes  iossit. 

4.  De  amoribus  Pelei  locnpletissirous  testts  est  schotiasta  Horn. 
IHad.  16)  175  ix  rivog  ürjXtvg  IloXvd mg  av  ^<f%sv;  cSg  fiev  £rd- 
fpvXog  qpqttv  iv  xrj  o  (y  D)  &(6<SaXi%<nv  i|  Evgvdtxrjg  rrjg 
"Axrogog  ftvyargog,  <&sgexvdrig  de  i£  'Avxty  6vr\g  rrjg  Evgvxlco- 
vog,  aXXoi  (£ovtdag  V)  dh  ix  Aaodafitlag  rrjg  'AXnpaicovog. 
De  Eurydice  et  Laodamia  nobis  aliunde  non  consfot9  sed  mirari 
licet  alibi  Staphylum  Philomelam  itidem  Actoris  filiam  cum  Peleo 
cooiiingere,  et  Suidam  certe  Acbilli  matrem  tribuisse  Thetidem 
Chironia  filiam:  Antigona  autem  quam  Pberecydes  (p.  79  St.)  et 
uxorem  Pelei  et  matrem  Polydorae  facit  ex  aliis  quoque  scriptori- 
bns  satis  nota  est.  Nam  et  Pherecydes  (p.  77)  apud  Tz.  ad 
Lycophr.  175  rursus  idera  testatur  (nisi  quod  Eurytum  pro  Eury- 
tione  oflfert)  6  drj  IIr\Xevg  (post  Phoci  caedem)  xard  Q>eQ*xvdr\v 
xa&aloerat  vir  Evqvxov  tov  "AxroQog,  ov  <&vyar8fQa  'Avnyovrjv 
Xapßavei)  avaoxrj&slorfg  dh  ixeivrjg  <p%exo  tig  <P&iav  xal  Siriv 
aycov  irci  tav  iimcov  tjxti  (schol.  Pindari  olxtt)  iv  QaQGaXtp  xat 
@exiSeicp9  o  xaXslxai  aito  xrjg  Gexidog  rj  noXtg,  et  Apollodorus 
Bibl.  3  9  13,  1  eandem  genealogiam  offert  ürjXevg  tig  &&lav  cpv~ 
yo>v  iTQog  EtfQvrltova  tov  " Axrooog>  vn  avrov  xa^algevat  xal  \a[i- 
ßavsi  nag  avrov  rr}v  ^vyaxeqa  *Avriyovv\v  xal  xrfg  %(6gag  rr)v 
TQixtfv  fAoigav*  xal  ylverai  &vydzT}Q  avrtfi  n.oXvö(6ga  rjv  Eyrifis 
Bcogog  6  FleQnjgovg,  sed  ibi  quoque  Evgvrov  libri  exhibent  correcti 
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e  sequentibus.  In  vetustissima  aliqua  fabula  etiam  Steropam  Acasti 
filiam  a  Peleo  amatam  esse*),  ex  eo  colligi  potest  quod  apud 
Apollodorum  Bibl  3,  13,  3  hae  miptiae  finguntur ;  videor  enim 
mihi  intellexisse  nihil  magis  genuinum  esse  in  antiqua  mythologia 
„quam  quae  in  superstitibus  operibus  i.  e.  in  fontibus  novis  aut  ne- 
gantur  aut  alio  modo  torquentur.  Itaque  si  v.  c.  Aeneas  u  Dio- 
mede  gravissime  vulneratur  aut  Hector  ab  Aiace  ictus  deficit  animo, 
me  quidem  iudice  occidenmt;  sed  refecti  reviviscunt  propter  alias 
fabulas;  nam  ternae  et  quaternae  mortes  in  fabulis  non  offensui 
sunt.  Eodem  modo  classis  Achaeoruin  ab  Hectore  incenditur  et 
tarnen  superest;  Roma  a  Galiis  sioe  damno  capitur;  Troia  ab 
Hercule  deletur,  ab  Achille  (sub  Mysiae  nomine)  Tastatur,  ab 
Agamemnon«  funditus  evertitur  et  nihilominus  in  aliis  historiis 
superstea  erat.  Quare  nescio  an  etiam  Acasti  uxor  Astydamea  Tel 
Hippolyte,  (vel  Cretheis)  huc  referendae  sint :  nam  quod  frustra 
Peleura  ad  stuprum  pellexisse  traditur,  nondum  documento  est  rem 
in  yetostioribus  carminibus  eodem  modo  exofnatam  esse;  speroque 
fore  ut  aliquando  quam  temere  rhapaodi  varias  famas  composuerirtt 
et  conciliaverint  et  adulteraverint  plane  perspiciatur. 

5.  Apud  alios  scriptores  uxor  Pelei  materque  Polydorae  Po- 
lymela  vel  Polymelis  et  Philomela  vocatur.  Philomelam  praebet 
scbol.  Apollon.  4,  815  (unde  Musurus  schol.  Aristoph.  Nub.  1068 
p.  443  Did.  interpolavit)  HxdqpvXog  iv  xglxtp  xayv  nsgl  QeaauMcig 
faxogsi  Xsig&va  tfoqpov  ovxa  xal  atixgovop,lag  s^insiQov  y  ßovkofie- 
vov  xov  rirjttcc  h'vdo^ov  itoirjoat  p,ixansp,tyao&aL  xtjv  "Axxogog  &v- 
yaziga  xov  Mvguiöovog  xal  Xoyovg  öiaOnsigai, ,  ort  (liXXsi  yafislv 
xtjv  Sixiv  6  IIt}Xsvg  Aiog  öiöopxog  avztü9  oi  öl  &eol  psz  o^ßgov 
xal  %8i(jLO)Vog  r)%ovGiv  slg  xov  yapov.  xavxct  (prjfiiaag  nagsxtqgts 
xov  %govov  iv  ol  vödxwv  Ufiikkev  saeöd'ai  iwoftßgia  xal  nvsvfiara 
i£aLaia9  xal  xoxs  öidattit  IlrjXel  Oikofxjjkav'  xoi  ovxtog  insxgd- 
xrjesv  tj  cpvp^l  oxi  xqv  Giziv  $yr}(isv.  Doctius  idem  scholiasta  1, 
558  öi,ans(pa)vrpta<Si  xal  nfgl  zrjg  iirjiQog  avxov  (Achillis.)  —  — 
Avoi(ia%og  6  dXtl-avögivg  iv  zoS  öivxigo)  xfov  Nootatv  xazd  Afftv 
kiycov.  „Zovtdag  ydg  xal  'AgiöxoxsXrig  ot  nsgl  Evßolag  nsngay- 
aaxsvp,svoi  xal  6  xovg  q>gvylovg  Xöyovg  ygdtyag  xal  Ai)tua%og 
xal  AwvLotog  6  %ctkxtrdevg  ov  zv\v  nsgl  A%iXkiaig  6uOnagp.sv^v 
dcprjxav  rjplv  im  %(agag  do£av,  dXXä  xovvavxlov  oi  fisv  ix  &ht- 
öog  avxov  vop.l£ov6i  ysyovivai  xrjg  XiiQa>vog9  Arfipaxog  6s  ix 
Q> ikop  tj krjg  xrjg"AKZOQog,  akkot  dh  äkkcog  nsgl  avxov  unoyul- 
vovxai."  Cum  solos  Deimachus  (Fr.  histor.  T.  2.  242)  e  numero 
laudatorum  scriptorum  a  Lysimacho  (Fr.  bist.  T.  3.  338)  excipia- 
tor  nominatim,  etiam  6  xovg  (pgvyiovg  Xoyovg  ygdtyag  Thetidi 
Chironis  filiae  videtur  tribuisse  Achillem:  quare  haud  scio  au 
ille  anetor  sit  Dictys  cretensis,  cui  Thetis  Chironis  filia  est  1,  14. 

♦)  Acasti  ftltam  Peleo  apud  Aeschylum  nopsisse  opinatnr  Welcker 
de  trag.  45!! 
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29.  6  9  7.  226.  Qui  vero  omnia  rimari  sustineat,  facile  animail- 
vertet  Philomelam  Pelei  qaidem  uxorem  sed  inatrem  unius  Achillu 
fern;  Pvlgdora  autem  tribuitur  ei  Pelei  uxori  quae  Polymela  et 
Polymefis  appellatur,  qaamvis  et  ipsa  Actoris  filia  sit.  Ad  verba 
Aristidis  T.  2.  178  Dind.  ninov&ug  xavxov  tco  Tlivödgov  IlrjksL 
6g  xijg  te  &rjQag  6ir]uaoze  xcti  tov  EvgvxLcovct  cplkov  ovrct  avzco 
TToogditcp&siQEv  scholia  apud  Sturz  ad  Pherecyd.  p.  79  monent 
(AtfLvrjxai  kvr'T^voig  JILvöagog  (fr.  21  p.  221  Bergk)  ort  tov  Ev- 
gvxLcova  tov  rov  Iqov  tov  "Axxogog  nalöct  avv&rjgEvovxct  axcov 
dnixTEive  ririktvg,  tpLkov  de  kiyei  iTtEiörj  ovyyEvijg  tovtov  r^v. 
IJrjksvg  yaQ  ngo  Qixiöog  &vyctxiga  "Axxogog  xt]v  II  o  kv  (i  rjko  v 
(sie,  Meziriac  ad  Ovid.  Ep.  T.  1.  40)  eI%e  yvvaixa,  6  Öh"Axx(og 
nax^g  "Iqov,  og  nctiöct  e'o%e  xov  EvgvxLcova.  Tz.  ad  Lycophr.  175 
extr.  oi  öi  cpadiv  oti  6  IlrikEvg  ngo  QixiSog  llokv (irjkLöct  tl%z 
yvvutxct  tjg  döskyog  rIgog,  ov  natöa  EvgvxLcova  iv  xvvriyzoLcp 
IJrjkevg  axcov  avmqii  evet  bvxa  tcov  *Agyovavxcov» 

6.  Haec  igitur  Polymela  mater  Polydorae  et  Achillis  est  apud 
Eustatbium  ad  Iliad.  2.  684  p.  321  pr.  MvgfiiöovEg  dno  Mvq- 
(iiöovog  rjQoaog  vlov  Atog.  —  —  MvgiuÖovsg  avvrjxokovd,T}aav  i£ 

Aiylvrjg  cpivyovxi  tw  IIr\kEZ.  6  Ilrikevg  elg  O&lttv  ik&dtv  evqev 

avxr\v  ctQ%op,Evriv  vno  "Axxogog  vlov  MvQfiiöovog'  iydpEi  öh  6 
"Axxag  Aiyivctv  xr\v  iqgcoLöa  pETa.  llokv  ßoictv  Ttjv  ngaxrjv 
yvvetixet)  i£  rjg  eI%e  MevoLxiov  xal  ijsgovg,  ovg  Evgcov  IrußovkEv- 
ovxag  y.ca  h£sktt0ag9  reo  llrjkEi  Tijv  dvyaxiga  llokv uykav  Öiöcool 
xal  xrjv  ßaaiksLav ,  cov  xat  ylvsxai  ftvydxrig  f*^v  Tlokvöcoga  vlog 
ös  *A%ikkEvg  6  xal  ag%G>v  dgxi  tcSv  &Exxak(ov.  Polymelam  filiain 
Polyboeae  fuisse  cum  e  verbis  scriptoris  cum  e  nomioibus  cre- 
dibile  est,  notumque  est  boum  greges  in  prima  Pelei  historia 
deprehendi.  Diverso  modo  idem  scriptor  ad  1,  337  p.  113  pr. 
rem  exponit  J7arooxXov  neckend  löxogLa  xal  ovyysvrj  tco  9A%ik- 
AfZ  nagaöLöcodi  kiyovaa  ort  fHöLoöog  (p.  315  Marckscb.)  tptjGi 
MevoLxiov  tov  üaxgoxkov  naxiga  Jlrjkicog  tlvai  dÖEkrpov,  tag 
eIvol  avxavEifjiovg  ovxag  duqjoxigovg  dkkrjkoig.  dkkoi  öi  (paoiv 
oti  Aiog  Mvgpiödv  ov  "Anxtag*,  og  AXyivav  yrjuag  LiExd  xo  texeiv 
tov  ix  Aiog  Alaxov  noulxcti  MevoLxiov  oi  Tldvgoxkbg '  tovtw 
toLvvv  t(S  koyco  AiyLvrjg  nctlÖEg  dficpmaxogEg  Alctxog  xcu  MevoL- 
xtog,  xcti  ovx(o  ndkiv  yvtiaia  övyyivEia  tcj  Uaxgoxkto  xcu  tco 
'A%iAkEi.  Itaque  hic  non  Polyboeae  filius  est  Menoetius  sed  Aeginae 
fraterque  uterinus  Aeaco  Pelei  patri.  Sed  quidquid  est,  ipse  Hö- 
rnerne de  Patrocli  patre  agens  Iliad.  16,  14  MevoLxiov  "Axxogog 
vtov  obtulit  et  11,  785.  Ipse  autem  Patroclus  plerumque  Philo- 
melae  dicitur  filius:  scbol.  Horn.  Odyss.  4,  343  de  Patroclo  &iko- 
firjkag  ydg  r\v  vtog,  atque  eodem  loco  Eustathius  1498,  53  ®iko- 
lir}kELöi}V  ol  filv  tov  üaTgoxkov  rjxovaav  naTgmvviiixcog  (pro  quo 
alii  scriptores  ponunt  firixgavvfiixag) ,  ola  Qdofiykag  vtov,  Hygi- 
nus fab.  97  p.  153  „Patroclus  Menoetii  et  Philomelac  filius "  ubi 
vulgo  Pilomellae  ;  alii  tarnen  Sthenela  natum  volunt  de  qua  quia 
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Pindari  scholia  non  praesto  sunt,  praeter  schol.  Apollon.  1,  69 
Mevoixlov  xol  2,&evekr\g  IldxQoxkog,  correctum  apponam  schol. 
Horn.  Iliad.  16,  14,  ubi  certissime  pro  xijv  (irixiga  üaxgoxkov  ovx 
tovopcttiev  tag  ngo&avovcav '  r\v  de  o&ev  ekrfg  6  dtoxroo  xo  dvsr- 
xa&sv  MvQpiöovcov  scribendtun  est  rjv  de  2&evikrjgy  6  de  "Axxoao 
xo  dvixa&ev  MvQfiiöovog  (viog).  Denique  praeter  utramque  ter- 
tiam  roatrem  praebet  Apollodorus  Bibl.  3,  13,  8  üdxQoxkog  6 
Mivoixiov  xol  2&tvikr)g  xijg  'Axdoxov  ij  TlsQidntdog  xijg 
0iorixog  r\  xa&aneQ  (prjol  Oiloxodirig  (pro  quo  Stieble  Philolog. 
T.  4.  394  optabat  Philostephaoum)  II o kvprj ky  g  xijg  IJ^Uayg: 
nam  Pvlymela  ea  esse  videtur  quac  alits  Phüomela  vocatur,  quia 
vix  credibilc  est  celebriorem  famam  ab  Apollodoro  omissam  esse. 

7.  De  Polymela  Pelei  filia  nihil  addere  possum  nisi  quod  sie 
etiam  ejus  uxor  appellatur,  et  quemadmodum  huic  uxores  Polymela 
et  Philomela  tribuuntur,  sie  in  matre  Patrocli  eadem  varietas  est. 
De  notiore  auteoi  Pelei  filia  Polydora  superest  Houieri  locus  Iliad. 
16,  173,  ubi  quinque  divisiones  et  quinque  duces  Myrmidonum 
Achilli  subiecti  coinmemorantur, 

trjg  fihv  Irjg  Gxi\6g  i)QX£  Meve<s&iog  aloko&coQtj^ 

vtog  En£Q%tioio  dienexeog  noxapoiOy 

ov  xixe  ürikrjog  &vydxr}Q  xaktj  Ilokvd(üQr} 

£ntQ%snß  dxäfxavxL  yvvV  evvrftelaay 

avxdg  l7ttnkri<Sip  Bcoqw  IltQWiQtog  vli 

og  avatpavdbv  an  vis  icoqcov  dneoelcia  edva. 
Scholiasta  175  roonet  Zenodotum  KkeodwQr]  legisse,  Zrjvodoxog  de 
Kksodcöoyjv  <pr)olv ,  fH<stoöov  (p.  316  Marcksch.)  xol  xeiv  akkatv 
IJokvdcoQrjv  avrrjv  xakovvxtav ,  unde  credibile  est  in  veteribus 
historiis  etiarn  Cleodoram  tributam  esse  Peleo,  nisi  vetusta  lectio 
librorum  erat  quae  ex  Hesiodo  aliisque  emendata  est.  Praeterea 
grammatici  ambigebant  utrum  diversus  Peleus  an  pater  Achill is 
significaretur,  rj  ömkrj  ort  Oegenvdrjg  xyv  üokvdagav  (prjclv  adek- 
Kqn)v  *A%tkkt<og  (fr.  p.  79  A.),  ovx  I'ö*t*  de  *a&  "Oprigov  diaßt- 
ßaicoGct6&ai .  m&avaxegov  ovv  ofimvvfiiav  elvat  oagneo  xol  in 
akkav:  sed  et  Eustathius  ad  locum  1052  extr.  xiveg  avxov  ctdtk- 
cpiöovv  xov  'A%ikkia)g  elvat,  xi&evxat,  xol  vixdiöiv  ovxoi,  et 
post  Strabonem  9*  662  B«  Mtveo&tov  %va  x<Sv  ko%aymv  avxov 
(Achillis)  Xitegyeiov  keyeo&ai  naida  Kai  xijg  ad ek tprj g  xijg  A%tkm 
Mag  prac  ceteris  Heliocrorus  Aeth.  2,  34.  165  Schm.  Aenianum 
placita  secuttis  PhereVrydi  assentitur  eavxov  iyygaqjei  (Theagenes) 
Aiaxidaig,  Mevea&tov  iavxov  ngonaxoga  xaxacpegcov  xov  21neg%eiov 
naida  xol  IJokvdagag  xijg  in  IIr}ki<og,  6g  xol  A%ikkel  övveoxga- 
xevösv  §v  ngoaxoig  inl  "Ikiov  xol  xijg  ngcoxr\g  xcSv  MvQfiidovenv 
dio  xo  avyyeveg  e^ijQ%e  (xoigag.  Ceterum  in  scholiis  pro  utraque 
sententia  non  acutissime  pugnatur;  sed  monstrare  certe  possunt  de 
filio  Pelei  intrrpretibns  Homcri  nihil  innatutssc.  Alii  autem  176 
non  Spercheura  sed  Pelorem  prodiderunt  Polydorae  amatorewi,  qtaöl 
dl  Ilikmqa  xov  ylyavxa  igac^ivta  JJokvdmQag  Inixtiorjoai  avx^v 
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noxs  Xovtxcti  iv  tw  2iteq%euj)9  xal  otc  döev  avx^v  slgeX&ovoav 
xal  avxov  rfgeX&riv  xal  vnoxQvßrjvcu  xoS  vÖati,  elra  Koog  xo 
fiiaou  yeyovviav  xQccxijöai  cog  iv  nooqpacsi  örj&tv  ZnsQ%stov  xal 
fuyrjvai  avxrj^  dtp'  ov  6  Msviö&iog.  Erant  ctiam  qui  Polydoram 
Danai  filiam  ab  eodem  Spercheo  Dryopem  snscepisse  ferrent,  An- 
toninus  Lib.  32.  210  et  Pherecydes  (p.  87)  apud  schal.  Apollon. 
1,  1212.  Bedit  autem  Apollodorus  3,  13,  4  ad  Pelei  filiam  loco 
corrupto  yapel  o*£  o  üfiXivg  IloXvöcoQav  wjv  TltoiyQovg  («er. 
yttfiri  8h  xtjv  nrjliag  Üolvöd^av  Bmoog  6  IJtQiijgovg)  j  i£  Jjg 
avxm  ytvsxai  Mevio&iog  inlxXrjv  6  £it8Q%nov  xov  noxapov, 

8.  Magna»  in  Pelei  rebus  Actoru  partes  esse  cum  in  superio- 
ribus  ostendimus  tum  alia  indicia  sunt.  Diodoro  teste  4,  72.  316, 
67  Pfaoco  interfecto  Pelens  Phthiam  venit  xal  xa&aQ&eig  vno 
"AxxoQog  xov  ßatoUug  öi,sdi£axo  xrjv  ßaaiXeiav  änaiöog  ovxog  xov 
"Axxooog.  Videmus  autem  Actorem  in  genealogiis  Myrmidonis  filium 
>  ferri,  quemadmodum  etiam  Apollodorus  1,  7.  3  lleioidlxrig  (Aeoli 
filiae)  Sh  xal  MvQfiidovog  "Avxupog  %al  "A%xo>q  (Myrmidonis  filia 
phthias  Enpolemea  apud  Apollon.  Arg.  1,  55  extat,  filius  Diople- 
thes  Perieris  pater  schol.  Horn.  Iliad.  16,  177):  ab  aliis  tarnen 
Actor  cum  Peleo  coninnetus  Acatti  filius  vocatur,  Tz.  ad  Lycophr. 
175  (xov  Xvxov)  Gixig  dntXi&eitet  xo&yovxct  xdg  ßovg,  ag  TTrjXevg 
anotvec  toxtXXsv  'Axdaico  vnsg  HAxxooog  xov  ixelvov  viov  ov  dxmv 
avriXe  xwijyeoia) ,  et  901  Il'qXtvg  iv  xvvfjysolq)  äxatv  dvs&sv 
"Axxooct  xov  'Axdcxov  vtov,  Ensatys  de  'Axdöxm  anoiva  xov  epovov 
rov  natdog  ßoag  xal  nooßaxa,  a  Xvxog  öt£q?d,nosv  ov  q  Qifug 
amXi&GHSev.  Alii  tarnen  aut  regem  Phtbiae  aut  locrum  cum  Peleo 
et  Menoetio  coniungnnt.  Apud  Homerum  lliad.  18,  10  caesum 
Patroclum  Achilles  appellat  Mvopidovuv  xov  uqioxov^  quare  scho» 
lia  explicare  Student  qnomodo  Locrorum  regis  filius  Myrmidonum 
excellentissimus  feratur;  in  eo  enim  consentiunt  patrem  Patrocli 
Menoetium  locri  Actor is  filium  esse:  ytjpag  Aiyivav  xi\v  'Aownov 
xov  ^rjßalov  noxa^iov  &vyccxi()ct  fisxd  xrjv  Aibg  (li&tv  (Actor)  xal 
xataptivag  iv  Olvoovt}  (noXn  <p4homot  B)  iyivvxjCe  Mevoixiovy 
og  dvsX&ojv  hfl  tijv  nat^coav  'Onovvxa  UdxooxXov  iyivvriaev,  ov 
tlxoxcog  ftVQfitÖova  tlne  Sia  xo  yivvri&rjvttl  xov  naxiga  avxov  iv 
Alylvyj.  Alii  autem  a  Phthiotarum  rege  Actore  exaetum  filium 
Menoetium  apud  Locros  consedisse  opinabantur,  quorum  testimonia 
supra  allata  sunt,  vel  ipsum  Menoetium  Pkihiae  ab  Actore  ex  Ae- 
gina  proereatum  esse  voluerunt.  Simnl  etiam  affinitatem  inter 
Achillem  Patroclumque  expedire  studebant  (cuius  testis  etiam  Hel- 
lanicus  apud  schol.  Horn,  lliad.  12,  1  est);  et  profecto  si  filiam 
Actoris  etiam  Achillis  matrem  fuisse  concedimus,  amitini  erant. 
Sed  ii  qui  Thettdis  deae  filium  Achillem.  ferebant,  certe  secundis 
nuptiis  Aeginae  difficultates  soWerunt:  nam  dneta  ab  Actore  Aegina 
generatoque  Menoetio,  hic  et  Aeacus  fratres  uterini  erant,  pratrue- 
lesque  Menoetii  filius  Patroclus  et  Peleus  quem  Aeacus  genuerat 
ex  Endeide,  Pindarns  Nem.  6,  12  Apollodorus  3,  12,  6  Tz.  ad 
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Lycopfrr.  175  (nbi  JrjtSog  male  scribitur),  schol.  Horn.  Iliad.  16, 
14  et  21,  185  (ubi  Mtv^Uog  legitur)  etc.  Sed  quomodo  /ratres 
Menoetiam  et  Rileum  fecerit  Hesiodus,  Dondum  expedire  potui,  niti 
adoptasse  Actor  statuatur  Peleum  quod  scio  me  alicubi  leglsse  sed 
invenire  nequeo  Omnino  postquam  haec  profudi,  vereor  ut  im* 
pone  caruerim  Mülleri  Aegineticis,  quem  et  p.  12  de  Hesiodi  testi- 
monio  dixisse  Marckscheffel  monet,  et  p.  22  de  Actore  phtbiota 
pulcre  disputasse  Dissen  ad  Pind.  p.  129  affirmat.  Vix  enim  cor* 
rigi  potest  apad  Eustathium  Mtvoitiov  tov  IlaTQOxXov  nötiget 
ütiXiog  slvai  (rrjg  ywanog)  dötXcpov.  Vellern  etiam  expficari 
schol.  Horn.  Iliad.  16,  14  ubi  Patroclus  occiso  Clisonymo  regit  nqog 
nijlia  tov  Xtlqtovog  auetore  Philostephano  (Fr.  bist.  gr.  T. 

8.  83):  generum  qoidem  Chironis  fuisse  Peleum  vidimus  quosdam 
prodidisse  memoriae,  nec  profuerit  monuisse  matrem  Pelei  Enden- 
dem Scironis  vel  Chironis  öliam  fuisse;  sed  e  sententia  scriptoris 
venisse  videtur  Patroclus  ad  Peleum  tjeiov  (quia  soror  Menoetü 
Peleo  nupserat),  qui  eum  ad  Chironem  miserit. 

9.  Prior  uxor  Actori  erat  Polyboea  e  qua  secundum  quosdam 
Menoetium  aliosque  snseepit.  In  bis  Eurytum  vel  Eurytionem  re- 
ferre  licet  de  quo  supra  §.  4.  dictum  est;  alii  autem  inter  Actorem 
et  Eurytionem  interponunt  Irum ,  schol.  Apollon.  1,71  "AxtOQog 
öh  vtol  Mevottiog  Kai  TlQog9  tovtov  dl  vtol  Mevoitiov  ftlv  IIa- 
TQOxkog  "Iqov  6h  EvqvtI&v  socerumque  Pelei  qoem  hic  invitus  occi- 
dit  Eurytionem  Iri  filiurn  vocant  velot  Antoninos  Lib.  88.  254 
ürjXsvg  i^insto  ngog  EvQvrCcova  toV  "Iqov  — -  —  neti  ccvvog  Evqi- 
ricova  iv  xvvtfyealoig  annv  inl  övog  ßoXrj  kteIvbi:  sed  quanquam 
Apollonius  quoque  1.  1.  Argonautam  Eurytionem  filium  Iqov  Axto- 
gldao  facit  Hyginoqne  Fab.  14  itidem  est  p.  35  „Eurytion  Iri  et 
Demonassae  filius",  tarnen  inter  venatores  apri  calydonii  itemm 
apud  Apollodorum  Bibl.  1,8,2  recensetur  Evgvjicav  "Anrogog  ix 
O&lag,  Sed  ot  ad  Polyboeam  redeam,  facile  intelligitur  ubi  de 
bac  muliere  verba  fiebant  potuisse  etiam  de  matre  Achiilis  agi.  De 
bac  autem  teste  Lysimacho,  quem  supra  §.  5  attulimus,  dixeruot 
Saidas  et  Aristoteles  ot  tteqI  Evßolctg  ntnQetyfiattv^Uvot,  qui 
Über  Suidae  merito  suspectus  erat  Car.  Müllero  Fr.  hist.  gr.  T.  2« 
465«  ,,  Mirnm  est"  inqnit  „quod  non  in  Thessalicis  sed  in  libro 
De  Euboea  de  thessalici  herois  parentibus  monuisse  Suidas  dicitur.*4 
Itaque  nescio  an  uxor  Actori«  aut  Euboea  ab  aliis  dicta  sit  aut 
etiam  in  hoc  fragmento  Polyboea  vocatur.  Nam  quanquam  noo 
sumo  librum  de  ignobili  femtna  editum  esse ,  credibile  tarnen  est 
in  Thessalicis  etiam  de  Polyboea^  cuius  filia  uxor  Pelei  erat,  verba 
facta  esse,  eaque  occasione  potuit  mentio  iniiei  Thetidis  Chironis 
filiae;  quam  st  Lysimachns  quoque  commemoraverat,  apertum  est 
cur  in  fragmento  mulier  illa  compareat.  Illa  autem  sy  Ilabar  um  per- 
mutatione  nihil  frequentius  est.  Inter  Neptuni  filios  invenitur  apud 
Hyginum  Fab.  157.  229  „Cyclops  Euphemus",  ubi  Thoosae  filius 
Polyphemus  se  sponte  offert;  viceque  versa  Argonauta  Euphemus 
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vocatür  Polyphemus,  Müller  Orch.  263  n.  Meminit  Xenophon  Hell. 
4,  1,  40  tov  EvccXnovg  vticag  'A&r\vaLov  (recte  L.  Dindorf  ed. 
berolin.  tov  EvdXnovg  vliog  'A&rjvaiov))  pro  quo  Plutarchus 
Ages.  13  temere  d^Xrjrov  naMg  l|  9Afh}v<i5v  ( nam  Pharriabazi 
filius  dilexit  Äthenaeum  Eualcis  filium);  estque  EvdXKrjg  tpaXrjgsvg 
ßQvudrjg  apud  Demosthenem  in  Neaer.  61.  1365,  atque  a  Conone 
Narr.  50  apud  Photium  Bibl.  186  p.  142  a  pater  pheraeorum  prin- 
cipum  Tisiphoni  Lycophronis  Pytholai  (ad  quos  isocratea  Epistola 
sexta  missa  esse  fingitur)  vocatur  EvctXxrig  (pro  qiio  EvXaßqg  ante 
Bekker  edebatur):  sed  ipse  hic  pheraeus  Polyalces  nuncupatur  in 
ista  Epistola  pr.  htwa   piv  irjg  'Iaäovog  nci  üoXvaXxovg 

1-tvLag  tfdicag  «v  ayixolurjv  mg  vfiag,  ubi  non  de  rauhere  UoAv- 
akxoi  (cuius  simplex  monstrat  Lobeck  Tecbnol.  321)  cogitandum 
est  (cuius  hospitium  non  videtnr  Isocrati  patuisse)  sed  rursns  ac- 
centus  corrigendus  est.  Nam  quanquam  pro  ÜoXvaXxovg  vnlgata 
est  IloXvctnovg,  quam  araplectebantur  Lobeck  Pathol.  prol.  621  et 
Keil  in  Philolog.  T.  4.  740,  et  quanquam  legitima  forma  etiam 
IhoXvdxr\g  est  recteque  Lobeck  scribit  „Nomina  'ldcoov  xai  TloXv- 
txxrig  sine  dubio  a  verbis  medendi  ducta  sunt"  (ut  Aesoois  filium 
Chironisqne  discipulum  nagd  xrjv  Xaaiv  credebant  appellatum  esse, 
velut  schol.  Apollon.  1,  554);  in. Epistola  tarnen  illa  neque  paren- 
tes  principum  pheraeorum  in  vocandis  filiis  artis  medicae  rationem 
habuisse  puto  neque  fratres  fuisse  videntur  Polyalces  et  Iaso  qni 
apud  Cononem  ex  Eualcis  filia  procreavit  Theben  caeso  Alexan- 
dro  nobilem.  Ceterum  EvaXxog  e  Plutarchi  Pyrrh.  80.  403  et 
IltQwXxTjg  e  schol.  Horn.  Riad.  2,  565,  qui  filius  Biantis  paterqne 
Talai  fertur,  enotavi.  ,  > 

10.  Si  qui  fuerint  qui  propter  excursus  et  diverticula  nobis 
irascantur,  iis  respondemus  noluisse  nos  continuam  cantilenatn  ca- 
nere,  eamque  Miscellaneorum  opportunitatem  esse  ut  diversissima 
effundi  possint.  Neque  vero  concedimus  sine  consilio  ömnia.a  no- 
bis mista  esse,  sed  licet  postulari  possit  ut  capita  singula  per  se 
spectentur,  tarnen  etiam  studuimus  ut  posteriora  aut  praecedentia 
illustrent  aut  lucem  ab  Ulis  accipiant.  Itaque  ut  ad  Sophoclis  Phthio- 
tides  redeamüs,  superest  fragmentum  valde  dubium  apud  Gellium 
N.  att.  13,  18:  „Sed  etiam  ille  versus  non  minus  notus  rigcov 
yigovTci  naiöayooyrjoco  a  iyco  et  in  tragoedia  Sophoclis  scriptus 
est  cni  titulus  est  <PvXetIösq  et  in  Bacchis  Euripidi/'  Cum  q>vXe- 
ttötg  a  nemine  Sophocli  tribuerentur,  vocabnluin  quo  tragoedia  non 
potutt  commode  inscribi  Casauhonus  mutavit  in  @&icüdiztc •>  quem 
secutns  sum  ad  Rhesum  p.  LXXXVII,  quia  in  bac  tragoedia  certe 
unus  senex  bustularius  comparore  videbatur  Peleus,  cui  facile  alhis 
senex  velut  famulus  addi  poterat,  quemadmodum  in  Bacchis  istis 
▼erbis  Tiresiam  alloquitur  Cadmus.  Sed  veteres  editiones  q>vXo- 
xtrfric,  cod.  petav.  filotides,  cod.  scbeffer.  cpiXoxTij irjg ,  exc.  MS. 
al%(iaXmiöeg :  quare  haud  facile  iudicari  potest.  Nam  de  altera 
Philocteta  cogitandum  esse,  non  antea  conccdam  quam  duo  senes 
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monstrentur  ail  qnos  versus  applicari  possit ;  Phdocteta  vero  rnorbo 
quidem  confectus  sed  nondum  senex  est,  et  Nestor  quoque  senex 
quidem  est  sed  tarn  vegeta  senectute  fruitur,  ut  ipse  quidem  alium 
senem  decrepitum  ducere  possit  sed  alius  fulcro  facile  careat» 
Diceinusoe  igitur  cum  Welckero  de  trag.  139  videri  „amicum 
velut  Neoptolemum  aegroto  Philoctetae  polüceri  se  adiutorem  ipsi 
et  coraitem  usque  ad  senectutem  fore"?  Sed  cur  Poeantis  filius  cui 
certa  mediana  parata  erat  comitem  futurae  senectutis  exegerit,  aut 
quomodo  Philoctetae  Ncoptolemus  vel  alius  princeps  Achivorom. 
promittere  potuit  quod  non  facturus  erat?  nam  oiones  patriam  suam 
et  domi  relictos  uxqres  liberusque  desiderabant.  Ac  si  iUe  »am 
apud  Troiam  morabatur,  eiusmooÜ  solatiis  non  videtur  locus  fuisse. 
Nec  Captivarum  argumentum  satis  placet,  nisi  forte  Anchises  pro- 
ductus  est,  quem  Nestor  sustentare  potoeiit. 

11.  Aristoteles  Poet.  18.  1456  pr.  non  nominatis  poetis  Pe- 
leum  et  Phthiotides  quasi  diversas  tragoedias  commemorat,  7>cty«- 
diag  öh  rfdrj  sloi  zicoctQa,  TOCavxa  yao  xo\  t«  uioij  ils%dr\  >  *f 
ulv  ntitXtyyiivYi  yg  xo  okov  iötl  nsomixsia  xal  ivayvuowig,  rj 
ös  rca#ifi*xi}  olov  oi  ts  AXuvxsg*  xal  ot  %iovsg,  $  ös  vj&ixt) 
olov  at  Qd-MüTiöeg  n  al  6  Iltß  evgy  ro  de  xhaoxov  olov  aZ 
ts  QoQxlösg  xal  ÜQOfiTi&ivg,  xa\  oaa  hv  uöov;  quae  verba  spi- 
nosissima  nondum  unquam  satis  explicata  sunt.  Sed  utcunque  ob- 
scura  sunt,  sipipjicior  eorum  ioter,pretatio  aestiroabitur,  qui  quod 
Phthiotides .  non  coromeinorautur  .nisi  Sophoclis  etiam  Peleum  «o- 
pkocleam  ab  Aristotele  tactam  esse  affirment:  nisi  scriptor  argu- 
mentum Pelei  (quod  apud  omnes  tragicos  idem  esset)  ttagoediae 
morali  maxime  con venire  existimabat.  Welcker  quidem  de  trag. 
44  sq.  talibus  argumentis.  Aescbylo  trilogiam  de  Pelei  rebus  asse- 
rere  studuit,  quae  non  attinet  redargnere  quaeque  ignorabat  Ah- 
rens ad  Soph.  Fragm.  p,  286.  Quare  cum  de  Peleo  aut  Phthio- 
tisio  Aeschyli  nihil  proditum  sit,  neque  altera  neque  ntraque  tra- 
goedia  quam  Aristoteles  tangit,  Aescbylo  (ut  Welcker  suspicatur) 
commode  tribui  potest.  ltaque  Aristotele  auctore  9  de  quo  supra 
ambigebamus,  contendimus  in  Peleo  Sophoclis  exulem  avum  a 
Neoptolemo  restitutum  esse,  in  Phthiotisin  autem  (si  quidem  tragoe-r 
dia  retf  ex  eodem  orbe,  quod  demonstrari  nequit,  ornabat)  caedem 
Neoptolemi  quemadmodum  in  Euripidis  Andromacha  exhibitam  esse: 
a  qua  si  Hermiona  non  diversa  putetur,  ego  quidem  non  refragabor, 
sed  video  eandem  etiam  ad  primam  iuventutem  Hermionae  referri 
et  notae  scenae  Orestis  euripideae  accommodari  posse. 

•  -  * 

IV. 

1.  De  sorte  Antigonae  diversam  a  reliquoium  testimonns  fa- 
bulam  Hyginus  narrat  72  p.  123,  quam  collocat  post  fipigonos 
et  ante  Hypsipylae  Alcmaeonisque  res:  unde  liquet  omnia  temere> 
misceri.  Post  inscriptionem  Antigona  sequuntur  haec  Creon  Me- 
npecei  filius  e<lix»tne  ^uis  Polynicen  aut  qui  waa  yenerunt,  s^pulturae 
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traderet,  quod  patriam  oppugnatom  venerint.  Antigona  soror  et 
Argia  coniunx  clam  noctu  Polynicis  corpus  sublatum  in  eadem  pyra 
qua  Eteoclcs  sepultus  est  imposuerunt:  quae  cum  a  custodibns  de- 
prehensae  essent,  Argia  profugit,  Antigona  ad  regem  est  perducta. 
llle  eara  Haemoni  filio  cuius  sponsa  fuerat  dedit  interficiendam ; 
Haemon  araore  captus  patris  imperium  neglexit  et  Antigonam  ad 
pastores  demandavit,  ementitusque  est  se  eam  interfecisse.  Quae 
cum  filium  procreasset,  et  ad  puberem  aetatem  venisset,  Thebas  ad 
ludos  venit:  huoc  Creon  rex  quod  ex  dracooteo  genere  omnes  in 
corpore  insigne  habebant  cognovit.  Cum  Hercules  pro  Haemone 
deprecaretur  ut  ei  ignosceret,  noo  impetravit;  Haemon  se  et  An- 
tigonam coniugem  interfecit;  at  Creon  Megaram  filiam  suam  Her- 
culi  dedit  in  coniugium,  ex  qua  nati  sunt  Therimachus  et  Ophites." 
Res  gesta  si  chronologiae  habetur  ratio  collocatur  paullo  ante  bel- 
lum Epigonorum,  videantque  aHi  cur  Hercules  passus  sit  civitatem 
soceri  sui  ab  Argivis  vastari:  nisi  forte  Creon  cum  Haemone  et 
Antigona  tristem  Cadmeorum  sortero  cum  paucis  effugerant,  et  post 
reditum  hostium  rüder a  deletae  urbis  repeti verunt ,  regnumque  de- 
bilitatum  et  exbaustum  foedere  cum  Hercule  icto  mooierunt!  Sed 
ego  qaidem  despero  seriem  regum  thebanomm,  velut  apud  Hygi- 
num  Fab.  76.  128  explanari  posse,  atque  nego  fore  ut  qnisqnam 
historiam  Cadmeorum  usque  ad  Boeotorum  adventum  scribere 
possit  probabüem,  idque  conßdenter  pronuntio  licet  non  ignorem 
quanta  cum  eruditione  et  quanto  cum  acumine  Unger  historiam 
illius  aetatis  praeparavit. 

2.  Quod  autem  ad  Hygini  testimonium  attinet,  olim  putabam 
sumtum  esse  ex  introdnctione  aliqua  ad  Hercnlem  fnrentem,  aut 
nescio  quem  poetam  in  prologo  talis  tragoediae  explicuisse  quo- 
modo  Hercules  socer  factus  fuerit  Creontis  heresque  regni.  Nam 
quominus  euripideae  Antigon ae  argumentum  afferri  crederem  mtilta 
obstiterunt;  neque  magis  quam  priores  et  recentissimi  interpretetf 
▼elut  Härtung  Eurip.  rest.  T.  1.  422  aut  Wagner  ad  Eurip.  Fragm. 
p.  656  ed.  did.  intelligebam ,  quomodo  ex  Hygini  fabula  tragoedia 
fieret  Euripide  digna  et  Antigona  inscripta,  aut  quomodo  verba 
illius  compilatoris  cum  testrmoniis  de  euripideo  dramate  conciliari 
possint.  Aristotele  vero  iudice  Poet.  18.  1466,  11  %qti  07teq 
si'^tfrai  nolkctKtg  n£{ivrjadvti  xctl  fit}  noiew  inorcotiKOV  <Tv'- 
avrjfia  tQaymölav;  quare  si  tragoedia  disponenda  esset,  tantum- 
modo  extrema  pars  narrationis  dramati  apta  esset  prioraque  debe*- 
bant  in  prologo  aut  in  choris  tractari.  Itaque  scena  viginti  fere 
annis  diremta  esset  a  scena  sophocleae  Antigonae,  nec  facile  dixe- 
ris  quomodo  talem  tragoediam  poeta  Antigonam  appellaverit  *).  Nam 
moritnr  quidem  etiam  Antigona  propter  delicta  ante  viginti  annos 
commiasa,  sed  talis  mors  non  tragica  est,  certe  Haemonis  fahmt 
Creontisque  dura  conditio  aliquanto  melius  dramati  accommodata 
 —  - 

*)  Parum  satufacinnt  quae  Welcker  de  trag.  571  med.  de  ha«  re  dixit.  9 
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erant.  Haemo  enim  qai  feminae  emancipatus  mandatum  patrts 
regis  neglexerat,  tum  maxiine  post  rem  detectam  culpa  flagrabat 
et  maculabatur;  et  rursna  ille  purpuratus  carnifex  inter  patrera  et 
regem  vacillabat:  quare  si  Hyginus  trsgoediam  expressit,  primae 
partes  aut  Haemoni  aut  Creonti  tribuendae  sunt,  quia  in  tali  qui- 
dem  causa  ipsa  Antigona  non  magni  momenti  erat.  Quis  enim 
credat  in  discrimine  plane  diversornm  et  sanctiorum  affectuum,  rur- 
sus  delictum  illud  sepulti  Polynicis,  qua  ad  Antigonam,  tanta  über- 
täte excussum  esse,  ut  Antigona  producta  sit  et  Dornen  tragoediae 
explicatur?  Et  ut  de  filio  Antigonae  taceam,  de  cuius  sorte  nihil 
proditur,  ut  videstur  rex  ei  pepercisae:  nonne  nuptiae  illae  Hercu- 
lis  et  Megarae  post  dupücem  Haemonis  et  Antigonae  caedem  plane 
impiae  sunt  et  fu«o«l,  maximeque  a  tragoedia  alienae?  Accedit 
autem  qnod  fragmenta  quoque  docent,  argumentum  a  sophoclea 
Antigona  non  valde  discrepasse. 

3*  De  Curipidis  Antigona  argutum  Arbtophanit  bysantii  testi- 
moniura  extat  in  Argumenta  sophocleae  tragoediae,  xelrai  17  ftv#o~ 
noda  xal  naQ9  EvQmidrj  iv  ^vriyo'i/fl  •  nlr^v  ixn  (payga&tiäct 
fitza  tov  Älpovog  (<pa>Q.  reo  A'ipovi  cod.  dresd.  et  Turneb.  apud 
Hermann  in  ed.  Antig.  j  Sldoiai  nQog  y*{iov  xotvmviav,  xal  (il- 
xvov  addunt  iidem)  tIktbi  tov  Malpova,  eodemque  modo  ad  finem 
scholiorum  Antigonae  legitur  ort  öiacpiqet  rijg  EvomlSov  'AvuyA- 
vr\g  ttvrr)  (tf  Sotpoxliovg) ,  ori  fpMQa&HCct  ixilvtj,  ölet  tov  At(io~ 
vog  %Qcaxct  i£t$6&r]  JiQog  ydpov.  ivzav&ot  de  lovvavxlov ,  sie  enim 
in  Elmsleii  recensione  destinguitur.  Discimus  igitur  ex  hoc  doen- 
mento  (cui  non  est  cur  fidem  negemus)  excepto  exitu  nihil  inter 
sophocieum  et  euripideum  drama  inter fuisse,  nisi  forte  ipse  Haemo 
carae  virgini  in  sepeliendo  fratre  affuit,  de  quo  propter  Codices 
dubitari  potest.  Apertum  enim  est  tristem  Creontis  morositatem, 
quae  inter  prolis  am o rem  et  fastum  regium  fluetuans  tarnen  maiesta- 
tis  ergo  Antigonam  ad  supplicium  trahi  iussit  spretis  Haemonis  et 
preeibus  et  arnis,  postremo  Bacchi  interventu  (ut  e  fragmento 
liquet)  ita  vi c tarn  esse  et  delinitam,  ut  culpa  absolutam  Antigonam 
iustis  nuptiis  cum  filio  cuniungeret,  proditumque  esse  a  numine 
fore  ut  ex  hoc  matrimonio  Maemo  vel  Maeo  nasceretur,  qoeroad- 
modum  ut  alia  mittam  in  Sophoclis  Hermiona  oriturum  esse  Tisa- 
menum  praedicitur.  Nec  intelligere  possum  quid  in  eiusmodj  exitu 
iure  vituperetur:  potuit  enim  Creon  vel  pertinacissimus  usque  ad 
finem  exhiberi,  qui  soli  deo  cederet:  deorum  enim  quanta  auetori- 
tas  in  antiquis  tragoediis  sit 9  vel  solus  Philocteta  apud  Sophoclem 
astruere  potest,  qui  post  summam  pervicaciam  obliviscitnr  odium 
Ulixis  Graecorumque  et  propter  Herculis  mandatum  sponte  sequitur 
virum  inimicissimum.  Igitur  si  Euripides  propter  mutatnm  Creon- 
tis consilium  vituperetur,  non  habeo  quomodo  Sophoclem  absolvam, 
apud  quem  inconttantta  Philoctetae  post  tan  tarn  obstinat  ionem  plane 
ridicula  esset,  nisi  quid  religioni  daremus.  Tragici  enim,  nt  cnm 
Antiphane  loquar, 
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faeit?  oxttv  pn&lv  dvvoovx  elnelv  %xi 
xo^itörj  <$'  aTctkQijKutotv  iv  xolg  ögctfiaUiv^ 
(xlqovoiv  cognsQ  öaxxvkov  xv\v  p^xav^v, 
,       xal  rolg  demuevoictv  ct7io%ga)vx<og  h\ei^ 
ubi  viel.  Mcineke  Com.  gr.  T.  3.  107. 

4.  Patet  igitur  etiam  e  diserto  testimonio  Aristophanis  qui 
dicitur,  non  excerptam  esse  Euripidis  Antigonam  ab  Hygino:  nam 
ut  reliqua  mittam  apud  Hyginum  Antigona  interßeienda  traditur 
Haemoni,  in  fontc  graeco  ölöoxai  ngog  yduov  xotvwvt'av,  quod 
propter  praegressum  Haemonem  tantummodo  de  ouptiis  Haemonis  et 
Antigonae  intelligi  potest ;  similiorque  est  Sopkoclis  Antigona  Hy- 
gini  fabulae,  ubi  ad  supplicium  rapitar,  ivxctvd'ct  de  xovvavxiov. 
Praeterea  de  reliquis  omnibns  praeter  filium  ab  Antigona  natum 
nihil  in  graecis  verbis  proditum  est,  nec  dixeris  haec  praetermissa 
esse,  nam  plane  testatur  grammaticus  praeter  ista  non  differre  tra- 
goediam  euripideam  a  sophoclea.  Itaque  mirum  est  duce  Hygino, 
quem  res  et  testimonia  redarguunt,  euripideum  draina  expositum 
esse  a  Welckero  de  trag.  563  sqq.  qui  affirmat  se  obsecutum  esse 
Heynio  ad  Apollod.  3,  7,  1  p.  636.  Sed  quomodo  tandem  graeca 
scholia  cum  Uygino  conciliavit?  Nimiruin  ut  verba  KÜxai  6  uv- 
Övitoiia  xa\  nag  Evgmiör}  iv  'Avxiyovq  torreret  et  torqueret, 
hsus  est  Argumcnto  Promethci  aescbyleac  xuxett  ij  uv&oitoua 
iv  nag  ex  ßats  n  naga,  Zoqyoxkel  iv  Kolxiöi,,  naget  de  Evgmtdy 
oXiog  ov  nelxat,  ratus  apud  Euripidem  quoque  obiter  materiam 
tractatam  esse:  sed  grammaticus  neque  addidit  iv  nagexßdoet,  et 
tarn  temerariae  interpretationi  cavit  adiectis  verbis  nh}v  ixtl  xxL 
alter  autem  tantummodo  diversitatem  indieavit,  quo  tacens  concessit 
in  reliquis  nullam  maiorem  discrepantiam  argumenti  esse.  Nec  si 
in  Argumento  Medeae  legitur  nag  ovöexegqt  xeixal  rj  uv&onoU*i 
hoc  documentum  prohibet  quominus  a  Sophocle  in  Aegeo  narratum 
sit  quomodo  filios  trucidaverit  mater.  Oeindc  sine  teste  fingit 
Welcker  apud  Euripidem  Antigonam  Haemoni  non  ad  supplicium 
traditam  esse,  ut  Hyginus  flagitat;  sed  ut  ipse  eam  in  matrimonium 
daret  humili  alicui  viro,  exemplis  usus  cum  Electrae  euripideae  tum 
Periboeae  in  Sophoclis  Hipponoo;  illum  autem  rusticum  veritum 
esse  fängere  uxorem,  sed  indulsisse  ut  prurienti  sucenrreret  Haemo 
ipsumque  ex  Antigona  patrem  redderet.  Illud  igitur  Fopatov 
welckerianum  est;  nam  neque  Hyginus  auetor  est  et  negant  qui 
graeca  sciant  graeca  verba  talem  explicationem  admittere:  quod 
Tudichum  quoque  monuit  apud  Welcker  1.  1.  1588  sq. 

5.  Praeterea  mi rarer  si  apud  tragicum  nuptias  Antigonae  ig- 
nobiles  Creon  demandasset  ei  cuius  fuerat  sponsa.  Cur  enim  si 
verebatur  eam  occidere  et  tarnen  quemadmodum  Aegisthus  mettie- 
bat  ne  e  matrimonio  illustri  quondam  ultor  nasceretur,  non  ipse 
pater  idoneum  plebeium  designavit?  an  voluit  simul  filium  punire? 
Sed  scire  poterat  tarn  prudens  rex,  quam  stultum  sit  hircum  qnod 
aiunt   horto    praeficere.      Welcker   autem    pracsertim  sophoclea 
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Hipponoo  videtur  deceptns  esse  quae.  uon  nno  nomine  eum  elusit. 
Quae  enim  de  delicto  et  sorte  Periboeae  ad  Sophoclis  drama  428 
fadit,  non  possunt  ostendere  ab  Hipponoo  ipsi  filiae  amatori  trn- 
cidandam  traditam  esse  virginem.  Apollodorus  quidem  BibL  1, 
8,  5  scribit  (l<sl  rivsg  oi  Xiyovxtg  rIjt7i6voov  Intyvovxu  ttJv  löiav 
^vyaxiga  iip&agfiivrjv  vizo  Oivk&g ,  eynvov  avr^v  nqog  xovzov 
aitoizs  pfyai'  iysvvrj&rj  de  h  xccvxrig  Oivu  Tvösvg,  sed  contrarinm 
docet:  quo  enim  consilio  dicemus  gravidam,  quam  pater  alere 
nollet,  ad  corroptorem  relegatam  esse  nisi  ut  ipse  nutriret?  Qui 
autem  prodiderunt  necem  mulierculae  Oeneo  commissam  esse,  ii 
simul  statuerunt  ab  alio  vitiatam  esse  puellam;  vid.  a  Leutsch  ad 
Paroemiogr.  p.  322.  Argumentum  autem  tragoediae  ignotum  est 
(nam  culpa  Periboeae  ista  non  satis  explicat  inscriptionem);  sed 
hoc  certe  temere  affirmavit  Welcker  226.  455  in  hac  fabula  Sopho- 
clem  quardam  t»  Euripidem  rivalem  suum  iecisse.  Quis  vero  auctor 
est  opinionis  incredibilis  ?  nirairum  Pollux  4,  111  prodit  aliquo- 
ties  euripideum  chorum  e  persona  poetae  ad  spectatores  locutum 
esse,  adeo  ut  in  Danae  midieres  sexus  sui  oMiviscertntur:  xal  2o- 
cpoxXfjg  ös  avxo  Ix  xrjg  ngbg  inetvov  äfiiXX^g  noul  Gnavi- 
axig  cogrctQ  iv  fInnovta^  Itaque  Sophocles  £??Aco  ivgimÖsico  illud 
artificium  aemulatus  est  in  Hipponoo  et  Jätens  sub  cbori  persona 
direxit  aliquid  ad  spectatores,  sed  minime  in  Euripidem  invectus 
est.  Eo  autem  nondum  contendo  recte  iudicasse  Pollucem ,  quan- 
quam  non  video  cur  noluerit  Sophocles  aliquid  discere  ab  Euri- 
pide:  vid.  ad  Rhes.  Vindic.  LXXXVH.  Pollucis  autem  locum 
explicare  neglexit  Ahrens  ad  Soph.  Fragtn.  p.  359. 

6.  Ceterum  Welckeri  opinionem  falsissimam  de  Atttigona  non 
valde  curassem,  nisi  patronum  nacta  esset  gravissimnm  Böckh  ad 
Soph.  Antig.  p.  176  sq.  cuius  libri  ntiper  mihi  copia  facta  est. 
Nam  welckeriana  ivQijfiaxa  non  difficile  est  redarguere  et  velut 
arborum  folia  dissipare ,  ipseque  opinor  sibi  gratulatur  si  ventus 
non  spirat.  Summus  autem  vir,  cui  neminem  praefero,  pro  nota 
eitis  humanitate  amicum  videtur  exoptatissimo  suo  assensu  recreare 
voluisse;  ipsnm  opinor  mirabundum,  quomodo  levissima  hariolatio 
placere  potuerit  doctissimo  homini.  Sed  inepta  illa  coniectura  ne 
Böckhii  quidem  favore  apud  idoneos  iudices  valebit,  qui  tarnen 
ipse  rectissime  monuit  nondum  explicatnm  esse  propter  quas  res 
gestas  Bacchus  in  eo  argumento  laudatus  sit  quod  Welcker  de- 
scripsit.  Ipse  Welcker  in  Add.  1590  non  neglexit  ultimum  chori 
carmen  sophocleae  Antigonae,  ubi  Thebarum  deus  tutelaris  Bacchus 
ceiebratur  et  auxilio  vocatur:  sed  re  propius  inspecta  illud  exem- 
plum  alienissimum  est.  Nam  qui  fragmentum  apud  Pind.  schol. 
Pyth.  3,  176r 

cJ  nat  duovrjg ,  oog  h'qpvg  piyag  #foc> 
diovvaz,  dvrjxoig  %  ovöa^iolg  vnoözaTOg 
intclligant,   facile  concedent  propter  res  in  ipsa  Antigona  gestas 
compellari  deum  celebrarique  eins  potentiam,   cui   mortales  non 
Archiv  f.  Phil,  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  HfL  2.  13 
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possint  resistere.  Exclamat  enim  aliq  iiis  O  Diooae  fili ,  quam 
potens  ergo  deus  eras,  Bacche,  mortalibusque  nusquam  tolerandus 
vel  superandus!"  quae  aptissima  sunt  Creontis  pertinacia  dei  in- 
terventu  fracta;  sed  Hygini  argumenta  substituto  quid  gerere  potuit 
Bacchus  sua  maiestate  dignum,  cuiusve  pertinacem  fastum  deprimere? 
Nonne  Antigona  et  Haeraone  mortuis  propter  invictam  Creontis 
severitatem  scro  veniret  Bacchus,  nisi  praeclaras  istas  nuptias  inter 
Herculem  et  Megaram*)  dixeris  nodnm  fuisse  deo  vindice  dignnm? 
ltaque  clarissimum  Indorum  Bactrorumque  victorem  nunc  aliquis 
propter  incredibilem  virium  inagnitudinem  praedicaret,  qua  aut 
Herculem  ad  accipiendam  aut  Creontem  ad  dandam  Megaram  co- 
geret!  Nobis  autem  quemadmodum  saepius  significatum  est,  da- 
mnata  Antigona  (et  Haemone  ut  videtur)  a  Creonte,  cuius  atrocita- 
tem  inhumanam  neqne  argumenta  neque  civium  preces  mitigare 
possent,  monstratum  esse  deum  placet,  qui  et  damnatis  parci  iube- 
ret  et  praediceret  fore  ut  e  matrimonio  Antigonae  Haemonisque 
Maemo  nasceretun,  ne  clara  Spartorum  soboles  plane  extingueretur. 
Qui  exitus  tantum  abest  ut  comoediae  niagis  convenerit,  ut  vel 
raaxime  permovere  et  percellcre  spectatorum  animos  potuerit  spe- 
ctaculum,  si  omnibus  argumentis  frustra  expromtis  e  mandato  prin- 
eipis  summo  iure  iniustissimi  iam  abduci  videbant  miseros  et  tan- 
tum non  mortuos:  tunc  igitur  summa  numinis  vis  apparebat  quae 
in  versibus  Ulis  laudatur. 

7.  Maemo  qui  teste  Enripide  apud  Aristophanem  Haemonis  ex 
Anticona  erat  filius  mihi  aliunde  non  notus  est.  sed  nobilissimus 
est  Maeo  Haemonis  itidem  filins  apud  Homerum  Hiad.  4,  391  sqq. 
in  reditu  Tydei  post  legationem  thebanam, 

ot  6h  xolcooctfxevoi  KadfisToi  xivroasg  Inneov, 
oty;  av8Q%0{iivcp  nvxivdv  Xo%ov  sl<5etv  ayovtsg 
xovqovq  nevt^KOvra,  6vm  6*  yyijroQtg  yaav 
Mccleov  Atftovldrjg  initlntkog  cl&olvuxohsiv 
vtog  t  Avtoepovoio  ^svEntoXffiog  IloXvcpovvrig. 
T\)8svg  phv  Kai  rolötv  a eintet  notfiov  icprjxtv, 
navxag  httepv  %va  ö'  olov  In  ofoovSe  vhti&cu, 
Mttlov  aQct  nQoirjKS  Octov  reget  ea Gl  ni&^aag^ 
Cum  Homero  conspirat  in  eadem  re  Apollodorns  Bibl.  3,  6,  5  nuv- 
rag  8h  avxovg  %(OQ\g  Mcclovog  ctTiixxHve,  Paiisaniasque  testis  est 
9,  18,  2  cadaver  Tydei  canibus  proiectum  a  Maeone  (propter  illud 
beneficium)  sepultum  esse:  apud  Statium  autem  Theb.  2,  690 
„restabat  acerbis  funeribus  socioque  gregi   non  sponte  superstes 
Haemonides  (ille  haec  praeviderat  omina  doctus  aeros  et  nnlia  de- 
ceptus  ab  alite)  Maeon,  nec  veritus  probibere  ducem"  (cui  parcit 
Tydeus  Palladis  monitu  coli,  schol.  Horn.  Hiad.  4,  394.  398  et 
Eustath.  488,  31),  qui  redux  (3,  42)  nuntiata  clade  se  ipse  inter- 


*)  Cum  hac  comparari  potest  Msyuqevg  Kgeovrog  aiteQficc  tov  üitctq- 
xwv  yivovs  apnd  Aeschylum  Sept.  474. 
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ficit  (3,  82)  et  iussu  tyranni  insepultus  proiicitur  (3,  97).  Scriptura 
autem  Maipcov  solo  Antigonae  Argumento  nititur,  quare  me  qui- 
dem  iudice  unicus  locus  cedere  debet  Maeoni  quem  historiae  Hae- 
monis  filium  dicunt.  Nec  enim  impedimento  est,  quod  euripideuS 
Maeo  vix  vigesimo  anno  post  primum  bellum  thebanum  Tydeumque 
occisum  miles  esse  potuit :  oam  loogo  usu  didicimus  chronologiae 
in  mythologia  plane  nullam  rationem  habendam  esse.  Maeo  rero 
non  minus  quam  Hämo  in  fabulis  fallax  et  vaga  figura  est,  quem 
Pisandro  teste  apud  schol.  Eurip.  Phoen.  1760  p.  337  iam  ante 
Oedipi  adventum  Sphinx  comederat,  Aifiova  xov  Koiovxog  ncriöccl 
eodemque  referendi  sunt  veteris  Oedipodeae  versus  1.  1.  p.  338 

akX  hxi  xcAAkxtov  ts  xcrl  tfifQoiovarov  äkXcov 
nalda  (plkov  KqsIovtoq  afivfiovog  Aifiova  öiov» 

Et  apud  Homerum  quoque  ille  Maeo  non  diceretur  inniitsXog 
fx&avaroiöiv  nisi  illustri  loco  natus  fuisset. 

8.  In  welckeriano  autem  Antigonae  argumento  etiam  illud 
displicet,  quod  statim  post  sepultum  Polynicem  vitae  virginis  par- 
citur,  post  multos  autem  annos  (cum  iram  consentaneum  erat  iam 
effluxisse)  tarn  severum  esse  Creontem,  ut  Haemonis  Antigonae- 
que  mors  adducatur.  Sed  ut  mittamus  istam  hariolationem,  potius 
fragmenta  quaedam  Antigonae  euripideae  exploranda  sunt,  de  qui- 
bus  nostra  ab  editorum  interpretatione  recedit.  Prae  ceteris  diffi- 
cilis  est  explicatio  versus  a  demente  Str.  6,  2,  10.  741  et  Sto- 
baeo  Flor.  77,  10.  452  servati 

ovo  (tat  t  fisfintov  to  vo&ov  if  gtvoig  6*  i'cty, 

ubi  Wagnero  „  Creontis  verba  esse  videntur ,  sed  qua  ratione  dicta 
sint  non  liquet(C  atque  Hartungo  quoque  „fragmentum  oratiouis 
sunt  qua  Creon  filium  (post  deprehensam  Antigonam)  obiurgaveritu : 
quanquam  non  perspicio  quo  consilio  talem  sententiam  fundere 
potuerit  princeps.  Welcker  autem  tribuit  Antigonae  filio ,  qui 
Creonti  his  verbis  responderit;  at  nonne  ille  qui  fingitur  iuvenis 
legitimus  videri  debebat  Creonti,  si  Antigona  nupserat  alicui  fa- 
mulo?  et  rursus  postquam  rex  rescivit  Haemonis  filium  esse  ex 
adulterio  natum,  nonne  credibilius  est  Haemonem  vocatum  et  ca- 
stigatum  esse  propter  neglectum  mandatum,  quam  disputari  potuisse 
inter  avum  et  nepotem  de  discrimine  genuinorum  et  spuriorum 
filiorum?  Certe  qualem  Creontem  novimus,  hunc  re  comperta  con- 
sentaneum est  nepote  praetermisso  statim  in  Haemonem  Antigonam- 
que  saeviisse.  Hoc  Welckerum  quoque  non  plane  fugisse  videtur, 
qui  (si  recte  eius  verba  interpretor  570)  vo&ov  vocatum  iuvenem 
esse  existimabat,  quod  nuptiae  Antigonae  infra  originem  eius  eranr, 
nec  praefracte  negaverim  imparibus  parentibus  ortos  etiam  vq&qvq 
appellatos  esse,  quanquam  exempla  mihi  non  praesto  sunt  Sed 
quidquid  est,  nostris  argumentis  scena  ei  tempori  reddita  est,  quo 
insepulta  iacebant  Polynicü  Argivorumque  cadavera  (quanquam  hoc 
non  plane  flagitat  locus  apud  Stobaeum  Flor.  126,  6.  619 

13  * 
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ftavcttog  yctQ  av&Qwitoufi  vsixicov  riXog* 
inel  tt  tovö'  h*  iGxl  petgov  iv  ßgozoig; 
rlg  yceQ  nsxQalov  cxonskov  ovxdfav  öoqI 
66vvaiGi  öacei;  rlg  ö'  anuafeD*  vixvg 
d  firjdsv  aia&dvoiVTO  utov  nad-fj^axcov ; 
quemadmodam  Hartungo  visnm  est  Eur.  rest.  T.  1.  422;  nam 
haec   qnoque  ad   welckerianam   coniccturam  detorqueri  possint) : 
quid  igitur   simplicius  quam  Argeam   (quam  Welcker  qnoque  mi- 
scuit  1.  1.  569)  vel  alium  patronum  caesorum  ducum  isto  versu 
Creonti  respondere,  qui  etiam  verborum  contumeliis  praetores  Ar- 
givorum nulla  sensuros  mala  vexaverit?    Quodsi  in  censura  ini- 
qua  superbns  rex  Tydeo  vel  Parthenopaeo  clanclestinam  originem 
obiecerat,  optime  aut  Adrasti  filia  aut  alius  Polynicis  amicus  (velut 
Antigona  ipsa)  poterat  dicere  ovopatt  utpnxov  xo  vo&ov  r\  cpvaig 
ö'  Xgv\\   nam  Tydeus  quem  quidam  spurium  fuisse  produnt  (vid. 
supra  §.  5),  satis  ostenderat  Thebanis  virtutem  suam  (§.  7)  ovö* 
iv  Xoyoig  ijv  öeivog  aXX'  iv  aC7xiöi  Eurip.  Suppl.  902  coli,  schul. 
Horn,  lliad.  4,  400,  atque  Atalantae  quoque  filius  yX&GGav  (xlv 
ttQyrjv  ftiqu  ö*  sl%sv  iqyctxiv.  Admissa  autem  ista  suspicione  etiam 
alia  fragmenta  obscura  lucem  accipiunt,  velut  versus  apud  Stobaeum 
Flor.  93,  13.  507  . 

avSqog  cpiXov  Sh  %Qvoog  dtia&ictg  pixa 
a%Qrj6xog)  ei  fifj  xaQtn\v  h'%a>v  zv%oi) 
quae  apud  Welcker  pauperi  et  humili  Antigonae  filio ,  apud  Här- 
tung ipsi  Antigonae  impari  matrimonio  destinatae  tribuuntur,  a 
Wagner  quasi  incerta  negliguntur :  satius  erat  Eteocli  paupertatem 
merainisse,  quae  cum  Creonti  risui  esset,  illa  iecerit  defensor.  Vide 
sis  Adrasti  verba  apud  Euripidem  871 

xov  61  ösvxsqöv  Xiya, 
'ExeokXov  aXhjv  xQ^Gxoxrjt1  iJffx^Kora* 
veavlag  nv  rto  ßico  plv  ivösrjg 
nXslGxag  de  xifiag  ügxbv  agysice  %9ovi, 
(piXoav  Sl  xqvoov  noXXdxig  dcoQOvpEvcov , 
ovx  zlgM^ctz  olxov,  tagxe  rovg  Tgonovg 
SovXovg  7tttQctG%£iv  iQrnjLccztov  &v%&$\g  vno» 
Enndem  captivum  vel  legatum  reddendorum  cadaverum  gratia  mis- 
sum  agnoscere  mihi  videor  etiam  in  verbis  Append.  Stobaei  p.  28,  25 
cckovöoV)  ov  yaQ  ot  xaxdag  ninqayoxtg 
Gvv  xaig  Tv%aiGi  xovg  Xoyovg  ancoXtGav. 
Ac  nescio  an  huc  retulerim  etiam  locum  Stobaei  Flor.  113,  4. 
613,  cui  in  cod.      *AvÖQOfii8ag  adscribitur  sed  propter  Creon- 
tem  a  Fritzsche  ad  Aristoph.  Thesm.  p.  516  ad  Antigonam  re- 
vocatur, 

to  £?fv  ctq>ivzsg  to  xaxct  yi\v  xi(i(Sol  Gov 
ksvcv  y  oxav  yctQ  fif  zig,  tvxv%u^  KqicoV) 
ubi  cod.  otov  pro  otav.  In  sententia  haerent,  aliique  alia  commen- 
dant,  nisi  quod  secundam  versum  omnes  interpretes  novae  personae 
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tribuunt.  Musgrave  scribebat  svw%eiv  %<ftmv  quod  Fritzsche  inter- 
pretatur  „Frustra  quidem;  donec  enim  vivit  aliquis,  felicem  esse 
eura  (si  modo  fuerit  felix)  oportet"  nain  post  mortem  nulla  volu- 
ptas:  quae  quomodo  cum  altero  versu  cobaereant  non  video,  quan- 
quam  admissa  emendatione  Andromedae  conservari  possunt  Quid- 
quid  est,  si  Antigonae  dantur,  de  sepultura  (titulus  enim  inscribi- 
tur  ntQi  xctyrjg)  non  cogitari  potest  nisi  Polynicis  et  Argivorum, 
quia  Antigona  et  Haemon  spiritum  non  efflant;  quare  etiam  Här- 
tung' Polynici  primum  versum  accommodavit.  Itaque  Creo  mirabun- 
dus,  ad  mortuum  Oedipi  filium  oratione  cou versa,  post  auditum 
Antigonae  delictum  exclamaret  „Vita  proiecta  i.  e.  cum  periculo 
vitae  (Antigona  et  Haemo)  sepulturam  tuam  (nisi  xccxct  yijg  prae- 
stat)  aestimant  vel  curant"!  Ad  quae  Nuntius  „Frustra  quidem, 
aut  Novum  quidem  hoc  (xawov  y  ):  nam  soli  viventes  bonore 
fruuntur,  aut  nam  alias  soli  viventes  coluntur,  Creon."  vid.  ad.  Rbes. 
Vindic.  X.  not. 

9.  Scenam  Hygini  euripideac  Antigonae  non  posse  assignari, 
merito  etiam  e  fragmento  supra  §.  8.  posito,  ubi  saevitia  in  cada- 
vera  improbatur,  colligitur :  nam  ubi  alia  crimina  praesto  erant, 
non  valde  credibile  est  de  iure  mortuurum  propter  rem  ante  mul- 
tos  annos  gestam  prolixe  disputatum  esse ;  ac  nescio  an  etiam 
quae  de  clupeo  Capanei  dicuntur,  vel  a  chori  cantilena  aliena 
fuerint,  si  posterius  argumentum  supponitur.  Cum  apud  Eurip. 
Phoen.  1130  de  Capanei  clupeo  diceretur  atSrjQOvcoroig  6*  äcniöog 
xvnoig  lni\v  ylyag  (quanquam  antea  scriptum  fuerat  1099  Xsvxa- 
gtciv  ilgoQcopev  'Aoysi&v  oxqoxov),  scholiasta  ad  oidrjQovGixoig 
p.  241  Matth,  haesit:  nag  ovv  avmxiqm  zlm  »XEvxaoniv  slgoQco- 
fisv  'AQyttwv  örocrovu,  iv  ös  'Avxiyovrf  „inl  xqvoeovodtov 
eOTtldcc  xdv  Kanctviaog";  Xev%a<sntv  filv  ovv  ano  xov  TtAfova- 
fcovrog  <p*lOii  %Qv 6 s  ov  cor  ov  ös  xr\v  noXvzskij,  6 iS  ?/  q  6v  coxo  v 
6*h  xrjv  lo%voav  ctanida.  Tetigit  etiam  Eustathius  ad  Horn.  Iliad. 
7.  678,  24  ex  Eurip.  Phoen.  6ib)]Qovcoxov  äaniöa  tiJv  tov  roa- 
ycodixov  Kanotviag,  sed.  8.  707,  61  tox  xtjg  fa&siGrig  %qv6ovco- 
xov  a  0n td og  7iaQct(fr}(iov  spectant  quidem  ad  Antigonae  frag- 
mentum  sed  nihil  sunt  nisi  docta  appellatio  clupei  nestorci  quem 
Homerus  Iliad.  8,  193  itaGav  ^gvaeirjv  vocat.  Neque  vero  nega- 
verim  videri  Aristophanem  Ach.  1124  qjiqs  öevqo  yooyovcoiov  atint- 
dog  xvxXov  cui  opponitur  nXccKOvvtog  xvQOvaxog  nvuXog  scutum 
Capanei  tangere ,  unde  coniectura  de  tempore  Antigonae  Euripidis 
ßeri  possit.    Non  magis  autem  Stobaei  versus  Flor.  90,  1.  600 

TO  (IMQOV  CCV  TO  T0V  TCÜXQOg  VOtSt^S  %Vl' 

cpiXil  yctQ  ovxcog  kn  x«xwv  slvai  xanovg 
(vulgo  «vro,  cod.  aurrJ,  int.  avxrj)  cum  Welcker  Creonti  tribue- 
rim  qui  sie  nimiam  confidentiam  nepotis  castigaverit :  nam  ut  filium 
suum  stupidum  dixerit,  sed  si  addit  ex  malis  plerumqne  malos  ge- 
nerari,  simul  se  ipse  stultitiae  argutt;  itaque  certe  opinandum  erat 
videri  regis  ad  Haemonis  filium  verba  quam  diu  putabat  humilem  eins 
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patrem  esse.  Rectius  Matthia  et  Härtung  Antigonam  carpi  afßrmant 
(reposito  ovrfl)  idque  non  inprobavit  Wagner  (qui  fernere  xcrxog 
pro  xaxovg  edidit);  sed  nescio  an  Creon  potius  Argeam  Polynicis 
axorera  perfricuerit ,  quia  inconsiderata  Adrasti  levitaa  etiam  alibi 
taxatur. 

10.  Sed  nobis  non  erat  propositum  omnia  fragmenta  il lastrare; 
siiflBcit  demonstrasse,  ea  quorum  sensus  certus  est  opinioni  Welcken 
adversari  et  plane  confirraare  reliquorum  interpretationem,  quae 
olim  etiam  Böckhio  satisfecerat.  Itaque  ne  sine  utilitate  de  versi- 
bus  loquercmur  qui  nulli  tragoediae  non  possint  applicari,  satius 
visum  est  id  solum  adiecisse  sententiam  ovx  Hort  IIh&ovq  Isqov 
aXXo  nkijv  Xoyog  etiam  apud  schol.  Horn.  Iliad.  24,  486  legi,  et 
conferri  posse  cum  Isocrate  de  Permut.  249  tiJv  fi\v  yao  TIil&co 
fitav  Tfl5v  &t(5v  vopitovaiv  tlvat,  xai  xtjv  noXiv  igmai  xafr'  £xa- 
Cxov  xov  iviavxov  Vvciav  ctvxy  noiovfiivriv.  Praeterea  cum 
fragmento  apud  Stobaeum  Flor.  108,  3.  567  pij  ovv  diXs  Xvnuv 
Gtavxov  sldtog  noXXamg  oxt  xo  Xvnovv  vöxsqov  %(tqav  ayu  xal 
to  xartov  ayu&ov  ylyvsxai  naquixiov  opportune  Nauck  Philol.  T. 
4.  545  comparabat  Philcraonem  fr.  inc.  14  T.  4.  39 

kvnu  atctvxov  xovxo  yiyv&GKnv  oxt  xtX. 

quare  totus  locus  sie  potest  redintegrari 

fiif  vw  &tXs 
Xvjieiv  Csctvrov  xovxo  yiyVWOHCQV  Ott 

XOL  TtoXXu  \V7lOVV&'  VÖXBQOV  %tiQ(XV  Ctytl 

xeri  xo  xaxov  ayct&ov  yiyvtxai  naoatztov 
quibus  aliquis  Haemonem  de  Antigonae  discrimine  sollicito  conso- 
lari  videtur,  unde  etiam  coniiei  potest  prarparatum  esse  a  poeta 
felicem  exitum. 

V. 

1.  Quomodo  vetustissimae  cantilenae  comparatae  fuerint,  qui" 
bus  antiquitus  carmen  de  ira  Achittis  interpolatum  fuerit,  hodie 
plerumque.  ne  suspicari  quidem  pos&umtis:  raro  enim  usu  venit  ut 
salva  sententia  tota  eiusmodi  particula  eximi  possit,  qnae  tarnen 
integrum  carmen  praebeat  et  venerabüi  situ  insighe.  Talern  can- 
tilenam  in  secundo  Iliadis  libro  deprehendisse  mihi  videor,  ubi  Ulixes 
Achivos  desiderio  patriae  deeimo  belli  anno  repetendae  victos  cum 
aliis  fortioribus  argumentis  retinet  tum  narrato  ostento  anlidensi. 
Praemissa  enim  adhortatione 

xirjxe  (pLXot,  xal  fislvax'  liti  %qovov  oq>Qct  öatOfisv, 

r\  ixsov  KaX%ag  fiavxtvsxai  ij£  xal  ovx/, 
qua  vaticinium  Calchantis  poetae  in  memoriam  revocatur;  duobus 
versiculis  suturae  ergo  interpositis  e  ditissima  penu  sacrae  poeseos 
expromitur  illud  carmen  quod  in  pancis  antiqoum  esse  puto  et  tan- 
tum  non  absolutum  est,  inde  a  vs.  303. 
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(ev  yctQ  ötj  xoöe  Xöfttv  ivl  <pQtclv,  lote  de  nctvxeg 
(ictQxvQOi,  ovg  fii}  Krjoeg  h'ßav  ftccvcttoio  CptQOVGCtl') 
X&ita  xe  xal  nom?  (oY)  ig  AvXtöct  vtjsg  'A%ctic5v 
tjyBQS&ovxo  xaxd  Ilgidiia}  xal  TqcogX  qpl(>ova<u, 
rjfitlg  Ö*  a/iqpl  neol  %or[vr\v  iiqovg  nutet  ßcofiovg 
%QÖO(iiv  ct&avdxoiGi  xeXyeGGag  ixaxofißag 
xaXrj  vno  nXccxavioxa  o&ev  qitv  txyXaov  vöcoo* 
Mvv  i<pctvrj  fiiya  (typa,  ögdxiov  int  v<axa  öctcpoivog 
öfiegöaXiog ,  xov      avxog  'OXvumog  fjxe  cpowgöe, 
ß&fiov  vjiatfcctg  noog  $a  nXaxctviGxov  oqovGev 
ev&ct  6*  ecav  Gxoovdolo  veoOGoi  vijntct  xixva 
ojeo  in  aKQOxazü)  nexdXotg  vnonsnxtjtoxeg 
oxiai,  dxdo  ftifn^  ivaxri  i)V  »/  xixt  xixva. 
"  IVx>*  oye  xovg  iXeetvct  xctTrjG&ie  x$tQiy(oxagf 
u,r\xr\Q  <$'  afi(p£noxaxo  oövQopivr]  tpiXa  xixva, 
Tijv      iXeXt£dpevog  nxiovyog  Xdßtv  dpq>ia%viav 
avxdq  inet  xaxd  xixv  eepaye  gtqov&oio  xai  at/rtfv, 
xhv  pev  doityXov  &rjxsv  deog  ognto  eq)7]vev1 
Xdav  ydq  fuv  fftqxe  Kqoyov  naig  dyxvXopiqxt<oy 
qpeig  d'  ioxaoxeg  ^av^diofiev  olov  ixvx&y. 
(6g  ovv  dt iv et  nekcoQct  \>toJv  eigijXd  ixaxofißag^ 
KdX%ag  ö'avxix  JtMixa  &$onoonia>v  ayoQevtv 
xlnx  avea>  iyiveo&s,  x,aqr\xofk6oivxeg  A%aioi\ 
ifftiv  fifv  xoo  h'eprive  xioag  piya  prjxUra  Zevg 
otytpov  otytxiXeGxov  oov  xXiog  ovnox  oXstxat' 
cog  ovxog  xara  rexv'  eqtaye  otqov&oIo  xai  ccvitjv, 
dxTco,  a'ra^  M^VQ  ivdxrj  i\v  rj  xexe  xixva, 
<ag  tffieig  xoooavx'  Kzea  nxoXeful^OfASv  avOi, 
tcö  öexdxcQ  öe  noXiv  aigrjGOfitv  evQvayviav- 
(Ketvog  xeog  dyootve,  xd  drj  vvv  ndvxa  xeXelxat, 
dXX*  dye  pipvtxe  ndvxeg,  ivxvijfiiöeg  'A%utoi) 
ctvxov  elgoxev  ixGxv  fiiya  Jlgictpoto  eXcopev)» 
Hos  autem  versus  non  solum  Lacbmann  in  subtilissimis  de  lliade 
quaestionibus  p.  12  sq.  (cum  praecedentibus  inde  a  vs.  278)  reiecit, 
sed  archaismos  nonnullos  etiam  Curtius  Philol.  T.  3.  15  indieavit, 
qui  ipsi  oobis  documento  sunt,  ea  quae  locum  nativa  simpHcitate 
nitentem  includunt  tandem  ab  illo  cusa  esse,  qui  nostrara  Iliadera 
consarcinavit.  Sed  quidquid  est,  %9itd  xe  xal  nQOoita  praeclare  ad 
retraxit  Lehrs,  neque  aliter  videtur  Wolf  interpretatus 
«sse  quautnm  e  distinetione  colligi  potest;  illud  oxe  autem  ab  eo 
demuin  infartum  esse  puto  qui  vetustisshnam  cantilenain  reliquo 
operi  ioseruit;  unde  collatio  verboruni  satis  excusatur:  quanquam 
coniunetto  postposita  non  ita  offendere  debebat  memores  Od.  19, 
567  ßqoxcov  oxe  %ev  xig  Urjxcti,  Hiad.  1,  32  tfafareeoc  ag  xe  veriai, 
Od.  8,  214         avÄoaöiv  oggoi  ae&Xoi,  15,  25  ötiodny  yxig  xov 

elvaiy  15,  35  a'tfavaiwv  ogxig  G6  tpvXaGGH,  23, 
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66  KUKcog  ö'  oimg  fuv  Fosfov  ^vrjazrjQBg,  20,  47  dtafinegsg 
cpvXaöüu)  iv  ndvxsoGi  novo  ig. 

2  Quodsi  dialecti  diversitas  fabularumque  discrepantiae  Opti- 
mum documentum  fidei  putantur,  qua  carmina  illa  epica  composita 
sunt,  etiam  critici  me  iudice  non  tarn  id  agere  debent  ut  discre- 
pantias  tollant  et  grainmaticorum  alexandrinorum  insipientem  sapien- 
tiam  praedicent;  sed  imitari  debent  religionein  eins  qui  suo  de 
Achillis  ira  carmini  plurhna  illa  episodia  immiscuit,  non  valde 
curans  utrum  reliquis  cantilenae  partibus  ad  amussim  congruant  an 
linguae  rerumque  discrimina  rolg  noXvngay^ovovoiv  offensui  esse 
possint.  Itaque  conservandae  sunt  maximo  opere  lectiones  quas 
scimus  veteres  grammaticos  in  suis  exemplaribus  invenisse  et  pravo 
acumine  tentavisse,  atque  expellendae  coniecturae  quas  certnm  est 
contra  vetustos  libros  ab  iis  illatas  esse,  quarum  ratiunculae  plerum- 
que  ridiculae  sunt.  Sed  de  bis  alibi  si  qui  desiderent  possumus 
copiose  et  ut  speramus  satis  superque  et  actppoSg  disputare;  nunc 
illud  solum  moneo  Homero  teste  pullos  passeris  (quo  tempore 
Graeci  ?iuper  Aulidem  congregati  eraht)  adhuc  in  nido  fuisse,  unde 
merito  colligi  potest  novum  vel  adultum  ver  significari.  Eandem 
autem  tempestatem  alterum  ostentum  commendat:  nam  antequain 
de  Ipbigeniae  sacrificio  cogitabatur,  apud  Aeschylum  Ag.  118  (Au- 
lide?) duae  aquilae  commemorantur  ßoGxopsvai  Xaylvav  igwvpova 
qpigpaxi  yivvctv  et  137  ovxoxokov  ngo  Xo%ov  poysgdv  nzana 
^voficvai,  et  lepores  quoque  verno  tempore  praegnantes  sunt.  Nisi 
forte  Aeschyli  testimonium  ad  res  Mycenis   gestas  referendum  est 

(117  %Kzag   (jLskad-Qfov  Tta^ngkjtxoig   iv   edoaiaiv);  certe 

non  dum  adversis  ventis  retinebatur  classis,  quia  Calcbas  tunc  pri- 
mum  metuebat  148  (ir}  tivag  avzmvoovg  Aavaolg  ^govictg  £%£vtf- 
dag  anXoiag  xtv^v]  Diana,  et  posthac  tandem  200  perspicue  pro- 
nuntiabat  caede  Iphigeniae  expiandam  esse  deae  iram.  Sed  quis 
dixerit  quantum  t»>mporis  post  passerum  et  post  leporum  ostentum 
usque  ad  ipsum  sacrificium  praeteriverit?  Praeterea  autem  e  Cy- 
priis  constat  post  auüdense  miraculum  Mysiam  vastatam  esse  et 
tum  dein  um  illam  maris  inertiam  secutam  esse  quae  sanguinem 
virginis  elieuit.  In  Excerptis  enim  Proculi  legitur  aal  ftsra  xavxa 
GvvsX&opxsg  sig  AvXCöu  #vov6t9  Kai  xd  nsgl  xov  ÖQaxovxa  Kai 
xovg  axgovO'ovg  yzvop,sva  SsiKvvzai,  Kai  KdX%ag  7tzg\  xoiv  dno- 
ßrjG0(jievG)v  TtgoXeyti  avzotg.  %7tetxa  dva%d,ivxsg  Tev&gavta  itgog- 
iaxovöi  xal  xavxrjv  dg  "IXiov  Inogd'ovv ,  TtjXeopog  6h  ixßoridsi, 
GegöavSgov  xov  IIoXvvsiKovg  Kxtivsi  Kai  avxog  vjio  'AxiXXk&g  xt,- 
rocaöxfrat.  ajtOTiXeovat  ök  avxolg  Ix  xijg  Mv<$Lug  isl(jlcov  litmiitzti 
Kai  diadKBdavvvvvai  9  'A%iXXivg  de  2xvgco  ngogo^v  yafisl  t*Jv 
Avxoiirjöovg  ftvyaziga  ArfCSdfiBtav.  emixa  Ti}Xsq>ov  Kaxd  nav- 
xtlav  TtagaysvofiBvov  slg  "Agyog  idxai  'AyiXXtvg  dg  riye^ova  xov 
in  IXiov  tiXov  ,  %al  to  devxsgov  6vvt]&goiG\ikvov  xov  cxoXov  iv 
AvXiöi  'Ayaniiiv&v  inl  &rigag  ßaX&v  sXucpov  vnsgßdXXsi  k'cpr^GB 
Kai  xrjv  "Agxtpiv,  ^viGaGa  öh  rj  dtog  e*7ti6%ev  avxovg  xov  nXov 
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XH{i(SvaQ  inmipnovaa.  Kak%civToq  6h  sinovrog  rtfv  xrjg  &tov  prjVtv 
xal  'lytyivttav  xckevouvxog  dvuv  xrj  'A^xifiiöt,  dg  Im  yctpov  'Axil- 
Xtl  avxtfv  fUT«7«fti/;«f4€vo*  &vnv  lm%eiQOvatv.  "A$xsfiig  di  avxrjv 
l^agnacaOa  xrA.  Eodem  autem  ordine  etiam  Lycophro  collocat 
Alex.  202  sqq.  de  Graecis  loquens 

oi  ö*  ttficpl  ßapov  tov  nQOftavTiog  Kqqvov 

ovv  tiTjzgi  rinvcov  vrjntcov  XQtctv6(i0Vj 

oqxcov  t6  SevvfQOVxov  agoavteg  £vyov 

6T£$6av  ivorcticovöiv  mkivaig  «Adtifv, 

Gaxrjoa  Bax%ov  t»v  itaQoide  7C7J(jlut(ov 

0<pakxyv  avevafavxsg ,  «5  not  iv  p.v%olq 

öeltpivlov  nag?  ävvQa  xeqÖwov  &eov 

TccvQ(f>  HQv<palag  %(QVißag  xaxaQ^sxai 

6  %iktctQxog  tov  noXiföaicrov  axQaxov' 

cü>  &v(Aazcov  itQogncuov  ixxtvcov  %doiv 

öalfxcov  ivoQ%rig  q>riyakevg  (pavatrjgiog 

kiovxct  &oLvi}g,  Xxvog  ifxnkit-ag  Xvyoig, 

OXyQti  To  f.trj  nqd^Qi^ov  aioxcoocci  arcf^v 

utlqovx  otfovri  %ct\  XatpvGxlotg  yva#otc, 
obi  de  pugna  cum  Telepho  etiam  vid.  doctissimus  Bachmann  p.  67, 
cuius  beneficio  (p.  56)  discitur  de  passeribus  (quam  historiam  etiam 
Ovid.  Met.  12,  11  sqq.  tractavit  et  praeter  Ciceronem  Divin.  1, 
30,  74  etiam  Tzetzes  tetigit  Antehom.  211)  in  quarto,  de  proelio 
ad  Caicum  in  quinto  Cypriorum  libro  expositum  fuiase.  Cum  autem 
nidus  passerum  et  lepus  praegnans  et  ipsa  non  certissima  indicia 
tempestatis  sint  (quid  animalia  illa  saepius  pullos  habere  possunt), 
expeditione  illa  contra  Mysos  et  reditu  Graecorum  res  dubia  etiam 
magis  dubia  fit.  Quare  lieuit  Dictyn  scribere  29  7  p.  55  post  bel- 
lum cum  Telepho  gestum  Graecos  „in  regna  sua  hiematvm  disces- 
sisse",  unde  patet  novam  expeditionem  ab  eo  proximo  ?eri  assigna- 
tam  esse. 

3.  Sed  quidquid  est,  mihi  in  mentem  venit  apnd  Mysos  bella- 
tum  esse  circa  ver,  et  valde  credibile  esse  res  Fphigeniae  ad  auctti- 
mnum  einsdem  anni  pertinere.  Nam  inter  reditum  et  sacrificiura  ali- 
quot menses  supersunt,  qni  sufficiunt  ad  maris  torporrm,  Telephi 
sanationem  et  Agamemnonis  delicta.  Cicero  de  off.  3,  £5,  95  scri- 
bit  „Agamemno  cum  devovisset  Dianae  quod  in  suo  regno  pulcer- 
rimum  natum  esset  illo  anno,  immolavit  lphigeniam  qua  nihil  erat 
in  eo  quidom  anno  natum  pulcrius44:  solent  autem  mortales  auetumno 
primitias  frugum  diis  offerre.  Alius  culpae  memoria  apud  Proper- 
tium  servata  est  Eleg.  3,  5,  21  p.  221  Seal.  4,  7,  21  Lachm.  4, 
65  21  Jac.  quae  quemadinodum  venatio  capreac  levem  quidem 
aestatis  notam  continere  videtur, 

snnt  agamemnonias  testantia  littora  curas, 
qua  nota  Argynni  poena,  minuntis  aquae; 

hoc  iuvene  amUao  classem  non  Solvit  Atridcs, 
pro  qua  mactata  est  Iphigenia  mora: 
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nam  ut  cum  Athenaeo  13.  603  D  loquar,  'Ayctfiifivova  'AQyvvvov 
eQ0tod"i}viu  Xoyog  löovra  int  tcj  Kr\<pt<SQi  vrjiofisvov  ,  iv  o>  xal  t€- 
ÄfvrfjtfavTß  crvrov  (tfvvf^aJj  yao  iv  tc5  notafiiß  xovxa»  amX'ovtto)  v 
&atyag  eHoaro  xal  fepov  auro^t  AcpQOÖltrjg  aQyvvviäog^  coli.  Ste- 
phano  byz.  v.  "Aoyvvvog.  Nimirum  natare  post  hieraen  solent  ho- 
mines :  quare  ei  consecrationem  Veneria  et  salis  quietem  adieceris 
pervenies  ad  auctumnum*  Docto  autem  poetae  licebat  Agamemno- 
nis  am o res  cum  Iphigenia  mactata  coniungere,  quemadmodum  alias 
subtil is  scriptor  Seneca,  demoostraturus  exigere  poenas  mare  provo- 
catum  Tiphynque  in  expeditione  argonautica  periisse,  hinc  repetit 
moram  aulidensem  Med.  623  „Aulis  amissi  meinor  inde  regis  por- 
tubus  lentis  retinet  carinas  stare  querentes":  nam,  quamvis  frustra 
obloquatur  Scaliger  ad  Prop.  p.  242»  quia  Tiphyn  (cuius  paterna 
regna  ipse  Seneca  1.  1.  620  testatur)  mare  non  reddiderat,  sive 
Siphis  sive  Aulide  Iolcum  profectus  erat,  inde  i.  e.  hanc  ob  causam 
Aulis  probibebat  quominus  altera  classis  solveret.  Propertio  autem, 
cuius  alterum  distichum  damnabat  Jacob  p.  192  sq.  videtur  Argynni 
poena  caedes  Iphigeniae  esse,  ut  dixerit  „ubicunque  notum  est  sa- 
crißcium  Iphigeniae,  etiam  sciunt  minaces  Euripi  fluctus  sollicitudinem 
creasse  Agamemnoni",  sed  mihi  credibile  est  propter  verba  „Paete 
quid  aetatem  numeras?"  etiam  duo  alia  exempla  iuvenilis  mortis 
fluctibus  exactae  Argynni  et  Iphigeniae  ornata  esse,  nec  consenta- 
neum  est  eius  qui  in  carpathio  mari  periit  corpus  ad  Euripi  littora 
delatum  esse. 

4*  Haec  dicta  sunt  quia  mihi  quidem  de  tempestate  qua  Iphi- 
genia mactata  sit  certiora  testiinonia  in  mentem  non  veniunt.  Nam 
de  captae  Troiae  die  cum  Lesches  in  parva  Iliade  indicium  haud 
spernendum  posuerat  versum 

vt)|  fiev  ffyv  pioori)  Aaprcor/  6'  inhsXXs  ZeXqvr] 
(nctQ&ivog)  slgtXdaaca  $q6(iov  (isyaXoiöiv  iv  ctöTQOig), 
alterum  enim  hexametrum  non  inepte  van  Gent  teste  Philologo  T,  4. 
747  e  Tzetzae  Posthorn.  774  elieuit  (quanquam  vereor  ne  graeculus 
de  suo  ista  adiecerit  diem  excidii ,  falso  quidem  *)  designaturus) ; 
tum  antiqnis  scriptoribus  sine  dubio  alii  fortes  praesto  erant,  unde 
ortum  est  OQ&odoj-ov  illud  dogma  &agyr]Xi(üvog  ißdopri  (p&ivovrog 
ruisse  Ilium ,  licet  haeretici  quidam  idibus  octobr.  urbem  captam  esse 
aftirmarent  ut  constat  e  testimoniis  de  octobri  equo,  et  Aeschylus 
quoque  apyl  TlXstdöog  dvötv  Ag.  826  rem  assignet  i.  e.  eadem 
tempestate.  Sed  ne  qui  putent  rae  mutato  consilio  zov  noXviozo- 
Qog  'AXe£uvöqov  xal  'AhqXXqScoqov  xal  'Aoripcovog  xal  tmv  Aotncuv 
taxoQtxtov  subito  förooixwtf oov  xafctfrijxivat ,  ut  loquar  cum  Tzctza 

*)  Vulgo  legitur  IIocQ&evov  elgeXdovacc  äooftoy  ftsydXoiciv  iv  aozQoig, 
ubi  cogitandum  de  Virgine  Signiferi.  Nam  cum  Sol  ea  hora  in  Capri- 
corno  esse  dicatur,  liquet  Virginem  conspici  et  quodammodo  impelli  a 
luna;  nisi  forte  etiam  hanc  ob  causam  Iustitiae  mentio  fit  quod  illa  sortem 
Troiae  moderatur.  Sed  quae  Tzetzes  de  locis  signorum  dicit  falsa  sunt 
romanuraque  aevum  redolent:  itaque  Ulc  quoque  versus  tzetzius  videtur  esse. 
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ad  Lyc.  177  p.  25,  uno  verbo  monuisse  sufficit,  mihi  quidem  uti- 
lissimnm  et  raaxime  necetsarium  videri  causas  et  nexnm  et  argutias 
anüquissimae  historiae  investigare,  quanquam  persuasum  habeo  haec 
omoia  vanissimos  ingenii  lusus  esse  propter  faltum  inteUectam  sim- 
pliciam  elementorum  vetustae  superstitionia.  R&tiones  autera  fabulo- 
sae  chronologiae  aliquoties  etiamnum  explicari  posse ,  illustri  exemplo 
docuit  Böckh  ad  Marmor  parium  Corp.  Inscr.  gr.  T.  2.  327  sqq. 
nbi  sagacissima  de  anno  et  mense  et  die  excisae  Troiae  exposuit« 
Itaqne  nos  de  sacrificio  quoque  aulidensi  et  de  tempestate  profectio- 
nis  Achivorum  sospicamur  vulgatam  qnandam  extitisse,  licet  nege- 
mus  praeter  Eoripidem  certa  testimonia  a  nobis  inventa  esse.  Quid 
enim  prodest  in  tali  quaestione  qnod  dectmo  bello  omnes  fere  fa- 
biilae  troiani  argamenti  aguntur,  velut  Rhesus  Philocteta  Agamemno 
aliae?  nam  quia  Troia  ant  circa  initium  aut  circa  exitum  decimi 
anni  capta  dici  potest,  qnando  Iphigenia  immolata  sit  inde  non 
colligendum  est.  Accedit  quod  ego  quidem  definire  non  ansim  utrum 
decem  anni  ab  aulidensi  convento  computentur  an  ab  eo  tempore 
quo  Achivi  in  littus  troiannm  escenderunt.  Aliquid  quidem  momenti 
habet  Seneca  Tro.  73  „decies  tiivibus  canuit  Ide,  Ide  nostris  nudata 
rogis ,  et  sigeis  trepidus  campis  decumas  secuit  messor  aristas"  ant 
551  „bella  post  hiemes  decem  totidemqne  messes  iam  senex  miles 
timet"  et  si  qua  praeter  haec  sunt:  nam  ea  si  vera  sunt,  liquet 
decem  annos  pene  completos  fuisse,  ut  älterem  Achivorum  expedi- 
tionem  et  sacrificium  quod  paullo  ante  extortom  est  liceat  auctumno 
tribuere.  Sed  quanquam  illa  etiam  mea  est  sententia,  potius  locn- 
pletiorem  testem  in  auxilium  vocabo. 

5.  De  JEuripidis  loco  Iph.  aul.  8.  interpretando  Semper  dubi- 
tatio  erat.  Quid  veteres  statuerint,  nunc  coniici  licet  ex  iis  quae  . 
Adrasto  duce  Theo  smyrnaeus  de  Astron.  16  p.  202  ed.  Martin, 
disputavit,  cuius  loci  indicium  in  dßdx<p  bac  Iwftip  grati  debemus 
Bergkio  Diar.  antiq.  1850.  179  sqq.  En  ipsa  docti  hominis  verba: 
KOivmg  xs  yao,  <pyo\v  6  "A$oaoxog9  ndvxag  xovg  dazigag  ot  itom- 
xal  otiQiovg  xaAovöiv,  ag"IßvHog  (coli,  fragm.  54  p.  664  Bergk) 
„(pXtyi&cov  cErceo  xar«  vvxxa  otigia  Txctptpavoavxa",  xal  xcrra  öict- 
q>0Q<xv  IVioi  xovg  Xannoovg  xai  imq>avstg,  cSg  "Äqaxog  (Phoen. 
331)  xov  xov  Kvvbg  „o'Jla  acioumv"  a^a*,  xal  6  xqaymog  ini 
xwog  x£v  nlavyztDv  9>xi  nox  uqa  6  aöiijp  oSs  Troofyuva  ot(qtog;tc 
Itaque  Adrastus  loco  difficili  opem  tulit  mutata  distinctione,  pro- 
baute  Bergkio:  nam  vulgo  Euripidis  versus  sie  discernuntur 

ATAMEMNSIN*  xtg  nox*  oo'  a6xrjq  o6s  noqdfiBvu; 

TIPE2BTTH2.     2tlotog9  iyyvg  xrjg  inxanooov 

nkeuxöog  aoecov  hi  fitac^or^g. 
Nimirum  notum  est  nulla  tempestate  Sirium  Vergiliis  vicinum  esse: 
quare  ille  homo  planetam  aliquem  (quo  nodus  dissecaretur)  Cani 
substatnh  et  xi  pro  xig  scripsit:  quanquam  non  satis  intelligo  cur 
maxime  planetam  praetulerit,  licet  quaevis  maioris  fulgoris  prope 
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Vergilias  Stella  idcm  praestare  posset:  nisi  forte  propter  .verbum 
atftfcov  temere  sie  iudieavit.  Hariolationem  illam  non  valde  doctam 
esse  aut  acutam  sponte  liquet;  e  codice  solum  neutrum  fortasse 
fluxit  boho,  ut  scriptum  fuerit  xi  noz  ag'  xtA.  Hanc  atque  inter- 
rogatiönera  post  aslgtov  adseivit  etiam  Bergk,  vertens  „Quid  affert 
(nuntiat  significat)  illa  splendida  Stella ?"  (Was  bringt,  meldet,  zeigt 
an  dieser  leuchtende  Stern  da?):  simplicissime  enim  quemadmodum 
in  Emiii  versione  „Quid  nocti'  videtur  in  altisono  coeli  c!upeo?u 
interrogari  famulum  quota  noctis  hora  sif,  non  e  vulgata  inepte 
quaenam  ista  stella  sit.  Non  litigabo  cum  viro  eximio  de  simpli- 
citate  qnaestionis,  quanquam  et  rex  si  de  bora  noctis  quaerebat  ine 
iudice  planius  loqui  poterat  quam  „Quid  ista  splendida  stella  trans- 
fretat?"  et  planius  respondere  senex:  sed  illud  Iquod  Bergk  inda- 
gabat  et  de  quo  Adrastus  qnaerere  nolebat,  vel  neglectis  reliquis 
rationibus  vix  quisquam  concedet,  stellam  istam  splendidam  Aquilae 
sidus  esse.  Nam  Aquila  non  tarn  una  stella  insiguis  est  quam  Canis 
sidus,  quae  pro  toto  sidere  valeat;  praeterea  scholiasta  Rhesi  515 
monet  pr)  dvvctöd'cci  TlXeid^cov  övofxivmv  xov  Alnov  (itoovgctvuv 
vnb  ydg  yrjv  xotz  iötiv  6  Alyonigcog  ig>y  ov  6  Ahxog  v8gvxait 
similiterque  scholia  Arati  314  Aquilam  cum  Sagittario  coniunpunt 
qui  vicinus  est  Capricorno;  denique  circa  matutinum  occasum  Ver- 
giliarum  (qui  auetumno  fit)  Sirius  ipse  non  longissime  abest  a  medio 
cöelo,  quod  plane  sine  aliis  machinis  Euripidis  locum  illustrat.  Ita- 
que  Bergkius  rem  non  satis  considerasse  videtur,  ubi  et  interpreta- 
tione  et  coniectura  mea  probatis,  tarnen  versionem  vituperat.  Nam 
Bergkius  verba  ad  matutinum  Vergiliarum  or/wro,  qui  adulto  vere 
accidit,  ego  ad  earundem  occasum  quem  mortui  auetumno  fieri  i.  e. 
ea  tempestate  quam  Sirius  flagitat  et  qua  Iphigeniam  mactatam  esse 
supra  asserere  conabamur. 

6.  Quod  olim  ad  Rhesum  Vind.  CL  et  postea  in  Iphifceniac 
eJitione  affirmavi,  omnes  tolli  difficultates ,  si  Sirius  non  vicinus 
Vergiliis  sed  ipse  juaGiJo^s  putetur,  verbaque  iyyvg  xrjg  i7txa7z6gov 
nisidöog  alccov  (sie  enim  avacov  correxi)  pro  genitivis  absolutis 
habeantur  subaudito  verbo  Substantiv«:  id  nuper  etiam  Bergkio 
visum  est,  nisi  quod  ille  explieuit  iyyvg  (ovacov  xav)  xrjg  kKxcnto- 
gov  Ttteidöog  atewv,  ego  autem  subaudiebam  iyyvg  ovörjg  xijg 
inxanogov  llksiddog  alöcov,  ut  genitivus  alaav  a  praepositione 
regeretur,  quod  ad  sententiam  parum  differt.  Eo  autem  laetior 
mihi  talis  consonsus  erat,  quo  magis  acumen  Bergkii  singulare  et 
doctrinam  per  longum  tempus  ndmirabar,  ita  ut  hunc  nnum  post 
paueos  veteranos  iuter  recentem  philologiae  sobolem  facile  princi- 
pem  criticorum  omnium  iudicarem.  Expositis  quae  nobis  in  Iphi- 
geniae  loco  communia  sunt,  priusquam  reliqua  perseqnor,  admonendi 
sunt  lectores,  quibus  nostrae  dispntationcs  ignotac  sunt,  simillima 
dici  ellipsi  apud  Sophoclom  Oed.  C.  83  %&Cxt  qxoveiv  (6g  ipov 
povrig  nskag  sc.  ovOrjg,  cultoribusque  Hcrmanni  non  ingratum  erit 
resci visse,  iudice  viro  summo  ad  Philoct.  320  verba  ivaiclov  öh 
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evvtv%oim  explicari  posse  kvaiöLov  $h  ovxog  xov  a(peyyovg9  aw- 
xv%oifn  ccvxö).  Minus  aptus  est  Soph.  Oed.  R.  966  iv  vcpyyifxtav 
iym  %xctvtiv  speikov  aorio«  xov  ipov,  quia  vq>tiyrjxijg  ut  dux  partim 
a  participio  diflert,  de  quo  vid.  Bruock  ad  Oed.  R.  1260  ©ff 
vytiyrjzov  xivog,  Matthiä  gramm.  §  563  n.  p.  1111;  Lob.  ad  Ai. 
p.  263.  Utrum  ovotfg  an  ovauv  xcov  suppleatur,  mea  non  refert* 
sed  ego  prius  praeferebam  propter  xijg. 

7.  Quaenam  IUfiaöog  alatu  sint,  quaeri  et  potest  et  debet 
Si  partes  vel  opus  vel  sors  Vergiliarum  instat,  de  utroque  Ulms 
sideris  munere  cogitare  licet :  nam  cum  ortus  tum  occasus  matutinus 
e  vetustiSsimis  temporibus  ab  agricolis  et  in  re  navali  observaban- 
tur;  itaque  peragant  suum  opus  sive  mane  oriuntur  sive  occidunt; 
nam  earum  munus  breve  est,  quia  paullo  post,  sole  orto  etiam 
Plias  hebet  ut  cum  Lucano  loquar  2,  722.  Grammaticis  vero  aha 
est  y  tifiaQftivr}  xo  KHrottfiivov  ij  fitoig  if  xa£ig  xo  Ka&rjuov  zo 
jtQOOrjxov:  itaque  quoties  occasus  certam  auctumni  tempestatem  aut 
ver  ortus  designat,  pariter  lv  xa&i  sunt  Vergiliae  et  pariter  tj  ptQig 
avxcov  xiXüxai*  Non  aliter  res  se  habet  si  conslruimus  at  llitut^ 
ötg  iyyvg  elat  xijg  xct&cag.  Denique  ut  olim  monui  Co  dem  sensu 
etiam  vulgata  explicari  potest,  nam  cum  arrnv  de  aliis  quoque  side- 
ribus  dicatur  notique  sint  oi  axxovxsg  aoxiotg  velut  apud  Piaton. 
Civ.  10.  621  B,  interpretari  licet  iyyvg  (ovarig)  xijg  TlieiaÖog  i.  e. 
b/yitovcrig  sc.  finitori,  Zuqtog  aocav  k'xi  pEtfffqoi??  iorCv.  Quodsi 
Bergk  quasi  alia  Nyctegersia  ageretur,  memor  homerici  loci  fiaka 
yaq  vv|  avaxai  iyyv&i  ö7  i?o>£,  atfroa  de  örj  7Cooßeßi]XE ,  naQm%ri»tv 
ös  nXiav  vv%  xcov  övo  (loiodatv,  TQixaxri  6'  hi  uotoa  Ikkunxai, 
fretusque  Rhesi  versibns  de  quibus  infra  dicetnr)  quasi  incredibile 
esset  discipulum  Aoaxagorae  alibi  aliam  scenara  exbibuisse,  qni  velut 
Montanus  lulius  apud  Senecam  Epist.  122  ortus  et  occasus  liben- 
tissime  inserebat:  talibus  igitur  argumentis  si  Bergk  ex  usu  militiae 
tertiam  (pvUexrjv  vulgi  sermone  pofoav  IUsiuöcov  nuncupatam  esse 
coniecit,  eam  suspicionem  falsam  esse  facile  intelligitur.  Primum 
quidem  in  Rhcso  nox  quinquies  divisa  est,  tantumque  abest  ut  Castro- 
rom  usu  xQlfioiqog  fuisse  videatur ,  ut  ne  unum  quidem  testem  ha- 
beam  idoneum:  nam  si  poeta  Homeri  lectione  tinctus  tale  quid  fifixit, 
quid  hoc  ad  rem?  Sed  ut  hoc  levius  sit  (possumus  enim  tertiae 
postremam  vigiliam  substituere) ,  vulgus  tarnen  solr  t  non  a  talibus 
nomina  petere  quae  semel  bisve  accidunt  et  mutabilia  sunt  sed  a 
fixis  et  constantibus;  nec  ulla  lingua  homines  quia  per  aliquot  annos 
calvi  sunt  appellavit  cpakaxQOvg,  nisi  qui  populus  per  totam  aetatem 
calvitie  insignis  fuit.  Itaque  maio  qnidem  mense  ultimam  partem 
noctis  potoav  Flkeidöog  vocatam  esse  minus  veri  dissimile  est  aut 
octobri,  quo  diversa  ratione  Vergiliarum  magnae  partes  erant;  sed 
ut  talis  usus  in  castris  receptus  fuerit  ideo  vereor,  quod  etiam  tali 
tempestate  plurima  bella  gerebantur  qua  nulla  utilitas  huius  sideris 
erat,  ita  ut  ne  a  potiori  quidem  denominatio  fieret. 

8.  Videmur  nobis  demonstrasse  Iphigeuiae  sacrißcium  non  solum 
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posse  sub  auctumno  collocari  sed  etiam  oportere,  qoia  per  se  qui- 
dem  vices  quibus  Vergiliae  funguntur  utrique  tempestati  accommodari 
possunt  sed  Tel  maxime  anctumnom  flagitant  propter  Sirium  pro  qao 
non  licet  Aquilam  substitoere;  nee  quidquam  prodest  (st  Aquila 
molesta  est)  aliam  stellam  aptiorem  sabstituere  propter  varium  usum 
vocabuli  oelQiog  (de  quo  Suidas  s.  T.  2,  2'  726  sq.  Etynj.  M. 
710,  28,  schol.  Apollon.  2,  517,  Eratosth.  Cat.  33.  Maiicker  ad 
Hygin.  P.  Astron.  2,  35.  409  sq.  Int  ad  Archi locht  Fr.  apud  Plu- 
tarch.  Qaaest.  conv.  3,  10,  2*  658  B,  Tzetz.  ad  Lycopbr.  397 
p.  48  etc.):  nam  probabite  est  sub  occasu  Vergiliarum  matutino 
Graecos  in  Troadem  profectos  esse,  ea  autem  tempestate  nulluni 
sidos  melius  quam  Canis  raaior  circa  medium  coelom  verti  dici  po-* 
tuit  sub  auroram.  Accedit  quod  poeta  obscurissime  et  vitiose  locutus 
esset  si  postulasset  ut  auditores  non  de  Caoe  sed  de  nescio  qoa 
stella  cogitarent:  quanquam  totus  locus  astronomicus  cum  spenduris 
causa  tum  eo  consilio  videtur  adiectus  esse,  ut  iotelligeretur  qua 
noctis  hora  ageretur  drama  quod  interdiu  exhibebatur.  Nam  quan- 
quam  non  credibile  est  in  tbeatro  monstratas  esse  Vergilias  aut 
Sirium  sed  ab  auditoribus  quae  non  "viderant  pro  spectatis  aeeepta 
esse  (quemadmodum  teste  schol.  Eurip.  Or.  258  %dti  ovv  vov  vno- 
%qixtjv  Xaßovxa  (to  ro|ov)  to^evtiv,  oi  dh  vvv  vnonQi>vo[itvoi  tov 
ijQcoci  ccizovöi  fitv  to  to|<k,  fiij  8s%Ofi$voi>  6%rjfittti£ovtcci  to£tvuv9 
coli.  Plauto  Ampb.  prol.  142  sqq.),  tarnen  vel  sie  facillime  rescire 
poterant  quid  poeta  sibi  vellet,  si  quidem  pertpicua  erant  verba. 
Solo  autem  occasu  Vergiliarum  audito  Agamemno  quidem  horam 
colligere  potuit,  quia  sciebat  quaenam  anni  tempestas  esset,  neque 
vero  aoditorium  (nam  Vergiliae  alio  mense  alia  hora  occidunt  aut 
oriuntur);  nihil  igitur  horum  intererat  audivisse  aliam  ignotam  stel- 
lam circa  medium  coelum  fulgere:  sed  comperto  simul  cum  occiden- 
tibus  Vergiliis  adhuc  in  medio  itinere  esse  Sirium  sive  Canem,  tum 
vero  nemo  non  videbat  et  auetumnum  fingi  et  instare  iam  auroram. 
Praeterea  sie  statuo:  si  Agamemno  quoque  e  tabernaculo  Vergilias 
conspicere  potuisset,  audito  senis  responso  non  plus  saperet  quam 
antea:  itaque  fimit  poeta  (e  fenestra)  solum  Sirium  conspici  quem 
rei  ignorabat  quantum  a  finitore  abesset,  famuluro  autem  (qui  ante 
portam  stabat)  etiam  prope  finitorem  animadvertüse  Vergilias;  unde 
ntriusque  sideris  loco  comraemorato  certum  erat  cum  quaenam  anni 
tempestas  tum  qnota  hora  supponeretur.  Si  autem  vidit  Vergilißs 
senex,  rursus  auetumnus  exigitur,  quia  veris  tempore  si  Bnitori 
appropinquant  nondum  conspicuae  sunt.  Quare  Bergk  non  recte 
meam  versionem  repudiavit,  qui  ad  Iphig.  p.  219  perspicue  dixeram 
„Vergiliarum  occatum  significari" ;  atque  etiamnum  puto  post  Aga*- 
memnonis  quaestionem  „Quaenam  ista  splendida  Stella  (ostiam  taber- 
naculi)  transfretat  ? "  responderi  „Sirius  nondum  (plane)  ad  occasum 
▼ergit,  dum  Vergiliae  in  eo  sunt  ut  oceano  mergantur.u  Et  debe- 
bat  etiam  particulae  hi  ratio  haberi:  nam  si  Sirius  in  (jLtöarjQrjg 
est,  liquet  Vergilias  quoque  fUGO"t?oe*S  fuisse  sed  non  amplius  esse: 
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unde  certam  est  de  solo  matutino  Vergiliarum  occasu  et  de  auctumno 
cogitari  posse. 

9.  Bergkio  igitur  deerat  astronoroiae  peritia ,  eiusque  igoorantia 
eo  Cacilias  cum  aliorum  veniam  impetrabit  qnod  non  omnia  discere 
possumus,  tum  a  me  excusabitur  quia  video  quae  nuper  in  disserta^ 
tionibus  de  Tritone  et  Euphemo  (Lipsiae  ap.  Leop.  Voss)  et  de 
Memnone  disputavi  de  21  vicibus  Lunae  falsa  esse.    Quod  oblata 
hac  occasione  corrigere  volui  ea  conditione  ut  simul  negem  uno  ar» 
gumeoto  erepto  reliqua  labefactari;  praeterea  adiecisse  iurat  me 
consulto  hactenus  illius  disciplinae  Studium  neglexisse,  ne  talia  quae- 
stionibus  roythologicis  admiscerem  quae  a  captu  rudium  et  simplicium 
bomioum  alienissima  sunt.    Superest  ut  de  alio  Euripidis  astrono- 
mico  loco  Rhes.  515  dicam,  qoi  et  simillimus  est  (nisi  quod  ad 
adultum  ver  spectat)  atque  etiam  a  Bergkio  comparatur.   lbi  paullo 
ante  auroram  prima  sidera  occidere  dicuntur  dum  Aquila  culminatur 
et  Vergiliae  oriuntur:  JIoot«  övsxat  orjpslct  %ai  £7txdnoQOt  Flleid- 
Ssg  aid-dQiai  pioct  ö'  'Aexog  ovqccvov  noxaxai,  de  qiiorum  verborum 
interpretatione  post  Parmeniscum  in  scholio  ad  J.  I.  et  Petavium 
nulla  dubitatio  esse  potest;  sed  id  offendere  debet  quod  veteres 
TCQüixct  atifitia  Scorpium,  recte  quidem,  interpretantur  sed  nullam 
rationem  afferunt  cur  potissimum  Scorpius  vocatus  sR  nqwxct  arjfitia. 
Quaenam  enim  Parmenisci  ratio  apud  scbol.  lin.  15  est,  iZtrofie- 
vionog  nQcSxcc  arjfiBZd  9170t  Xiyso&ai  xctg  tov  SnoQnLov  nguxctg 
fio/o«c  diu  to  vno  xäiiv  ccq%ccLcov  ovxa  Xiyea&at  avxdg 
aal  ort  xavxaig  6  Boooxrjg  apct  ccQ%exai  Kaxaövec&ai?  sed  cur  vete- 
res ita  nuncupabant?  Ipse  olim  ad  Bhesum  p.  199  pro  viribus  de 
bac  difficultate  egi,  atque  in  doctrina  alexandrinorum  acquievi  cum 
viderem  etiam  a  Theone  ad  Aratum  Phaen.  719  praecipi  9AQxro<pv- 
A«|  a$%sxai  (itxd  xov  nowxov  £<p8lov  övvttv,  xovxiaxi  xov 
£%OQ7tlov9  og  iaxi  wxxa  duxpexQov  Tavqtp:  nunc  autem  intelligo 
rem  facillime  expediri  posse  vel  ab  nomine  astronoroiae  imperito. 
Nimirum  Scorpius  %axd  dtdfisxQov  Tauro  est  in  cuius  cauda  Vergi- 
liae figebantur  (scbol.  Horn.  Od.  12,  63  xoSv  inl  xrjg  ovQag  avxov  i.e. 
Tavgov  »Hfiivmv  inxd  daxigcov  di  ülsiadtg  Xlyovxcti,  Valer.  Fl. 
Arg.  1,  647  „Saevus  Pliade  Taurus"  etc.):  itaque  quae  prima  appa- 
ruerant  vespertino  tempore  sidera  ea  (certe  circa  aequinoctium)  occi- 
dnnt  quando  aurora  appropinqnat,  recteque  grammatici  hoc  quidem 
loco  Scorpium  intelligebant,  sed  patet  alia  tempestate  etiam  alia 
crjfiria  TtQcoxa  esse.    Eodem  modo  Lucanus  Phars.  5,  424  ciixit 
„Sidera  prima  poli ,  Phoebo  labente  sub  undas ,  exierant",  sed  ibi 
ob  diversam  tempestatem  de  Scorpio  cogitari  nequit.    Itaque  in 
Rheso  quoque  coelum  i.  e.  mensis  tantummodo  ex  Aquila  culmi- 
nante  et  ortu  Vergiliorum  constituitur ;  prima  autem  sidera  Scor- 
pium esse,  tantummodo  doctiores  anditores  ex  istts  sideribus  colligere 
poterant,  et  vulgus  de  sola  Aurora  imminente  cogitabat  quia  vesper- 
tina  sidera  occidere  dicerentur,  nec  unquam  vulgari  usu  Scorpius 
tzqgSxci  CrjfiBta  nuncupabatur.     Cur  igitur  idem  in  scholiis  qnoque 
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Arati  legimus,  qaae  e  doctis  Theonis  commentariis  fluxerunt?  Nimi- 
rum  quidquid  obloquantur  9  Rhesus  nobilissima  tragoedia  erat ;  ad 
hanc  fuerat  scriptum  pro  Scorpio  ngcora  or}fxsla  dici,  et  hinc  in 
commentarios  ad  Aratoro  venit,  unde  fortaase  in  nostra  Rhesi  scholia 
rediit ;  quae  licet  vetnstiora  et  meliora  sint  aliis  scholiis  byzantiae 
aetatis,  tarnen  e  vetustioribus  et  melioribus  tantummodo  cxcerpta  sunt. 
Denique  si  ngoora  or^ieia  recte  a  nobis  explicata  sunt,  patet  metricam 
Hermanni  Bothii  Lachmanni  coniecturam  /Tocora  (id  ut  ad  praecedentia 
referretur)  falsissimam  esse:  certum  autem  est  nos  recte  explicnisse. 

10.  Re&tat  ut  profitear,  licet  in  Iphigenia  Aquila  Bergkio  fraudi 
fuerit,  videri  mihi  vi  rum  clarissimum  raram  illam  apud  vetustos 
poetas  avem  felicissimo  sticcessu  Anacreonti  suo  restituisse,  cnius 
tarnen  singularis  editio  non  praesto  est.  Legitur  apud  Hyginum 
P.  astr.  2>  6.  370  „Hac  etiam  de  causa  nonnulli  Lyram  quae  p ro- 
xi ma  ei  signo  (sc  Engonasin)  est  collocata,  Thesei  esse  dixerunt, 
quod  ut  eruditus  omni  genere  artium  lyram  quoque  didicisse  vide- 
batur;  idque  et  Anacreon  dicit  ayxov  öcti  nv  Srjöiog  iött  ^^.<; 
Pro  hoc  Bergk  in  Poet.  lyr.  p.  687  ayxov  d'  Alyetöta  &t]dog  iati 
XvQtjy  sed  eidem  Meineke  Anal.  alex.  244  coniecturam  «y^ov  6*  Afa\- 
rov  xzX.  tribuit.  Eaiu  reiecit  (Theseum  quasi  Prometheum  ab  avc 
liberaturus)  Meineke  1.  1.  qui  ipse  alvrjrov  vel  aKTctiov  legebat,  qni- 
bns  cognominibus  melius  caret  Theseiis.  Sed  cur  tandrm  reiecit 
aut  quomodo  impugnavit  ingeniosam  emendationem?  Primo  igitur 
pentametrum  assignavit  non  teio  poetae  sed  nescio  cui  alexandrino, 
quem  Vita  Arati  Oaivo^tva  scripsisse  testaretur,  vel  ideo  quod 
Anacreon  apud  Hyginum.  cum  Hegesianacte  alio  poeta  alexandrino 
(sed  etiam  cum  Aeschylo  Euphorionis  filio)  coniungeretur:  quasi 
consentaneum  sit  illud  Carmen  didacticum  alternis  pedibus  incessisse. 
Deinde  negat  coniecturam  cum  Hygini  verbis  conciliari  posse :  quasi 
illc  aförmavejrit  Thesei  lyram  proximam  esse  signo  Engonasin  teste 
Anacreoiite;  *ed  Hygini  Anacreon  solummodo  testatur  Lyram  illam 
coelestem  Thesei  esse,  nec  plus  reliquae  emendationes  praestant 
nisi  contra  quam  probabile  est  sumas  in  praecedentibus  Engonasin 
commemoratum  esse  aut  vertas  „iuxta  Theseum  Lyra  est"  unde  non- 
dum  sequitur  Thesei  vel  theseam  esse  lyram,  quod  erat  demonstran- 
dum. Denique  cum  Müllero  Prolog.  201  contra  lyrictim  dispntans 
negat  Pisistratidarum  aetate  aut  Engonasin  aut  Thesei  lyram  in 
coelestibus  signis  commemorari  potuisse,  similiaque  eodem  duce 
iecit  VVelcker  Mus.  rhen.  T.  3.  265.  262:  sed  mirabile  est  quan- 
tum  quidam  silentio  non  arguto  tribuerint,  tot  operibus  deperditis, 
quod  aliquoties  iam  redarguerunt  nova  fragmenta  et  ut  speramus 
olim  redarguent.  Sic  v.  c.  e  scholiis  Rhesi  615  discimus  de  Scor- 
pio iam  a  Cleostrato  tenedie  accurate  actum  esse,  rt  qui  fragmen- 
tum  illud  satis  aestimavcrit  ut  expenderit  non  dubitabit  quin  omnia 
signa  zodiaci  eidem  notissima  fuerint.  Simili  levitatc  Müller  1  1. 
200  Aeschylo  putabat  se  opem  ferre  cum  Hygino  P.  astr.  2,  6. 
371  fidem  ncgaret,  qui  de  eodem  Engonasin  acribit  „Aescbylus 
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autem  in  fahnla  quae  inscribitur  nooprj&tvg  kv 6p trog  Herculem 
ait  esse  noo  cnm  dracone  sed  cum  Liguribus  depugnantem;  dicit 
enim  quo  tempore  Hercules  a  Geryone  boves  abduxerit ,  iter  fecisse 
per  Ligurum  fines,  quos  conatos  ab  eo  pecus  abducere,  manus  con- 
tulisse  et  complures  eorum  sagittis  confixisse;  sed  po*tquam  Her- 
culem  tela  deficerent,  multitudine  barbarorum  et  inopia  armorum 
defessum  se  ingeniculasse  multis  iam  vulneribus  acceptis,  Jovem 
autem  misertum  filii  curasse  ot  circa  cum  magna  lapidum  copia 
esset,  quibus  se  Herculem  defendisse  et  hostes  fugisse;  üaque  Iotem 
simiHtudinem  pugnantis  inter  sidera  constituisse*"   Non  indulsit  Tanis 
coniecturis  Hermann  Opusc.  T.  4  279  sq.  et  quanto  recttus  suspi- 
catnrus  erat  Müller  iam  tempore  antediluviali  lunam  cum  ingenicu- 
lato  comparatam  esse  inter  lapides  sive  Stellas,  quemadmodum  ex 
cadem  re  Thesei  ostracismus  fictus  est  qnia  luna  inter  cborum  coeli 
similis  erat  damnato  in  foro  attico  inter  testulas  stanti  aut  Iegislatori 
institutum  ostracismi  moderanti.    Mitto  alias  imagines  velut  Aeaci 
inter  formicas,  Triptolemi  inter  fruges,  Deucalionis  et  Pyrrhae 
inter  silices,  Cadmi  aut  Iasonis  inter  draconis  dentes  et  segetem 
hastatara  etc.  nam  haec  persequi  et  longum  et  alii  loco  magis  idoneo 
reservatum  est;  sed  bene  intelligo  non  zodiaci  tantum  sidera  sed 
omnia  sidera  (excepta  Berenicae  coma  et  si  qua  eiusdera  farinae 
sunt)  olim  imagines  dcodtxaurjxdvov  lunae  fuisse  et  posthac  sed 
dndum  ante  collectionem  Homeri  in  reliquo  coelo  collacata  esse. 
Seneca  Qu.  nat.  7,  25  scribit  „Nondtim  sunt  anni  mille  quingenti 
ex  quo  Graecia  stellis  numeros  et  nomina  fecit",  sed  fortasse  ne  hoc 
qnidem  sufficit.    Testimonia  autem  de  sero  studio  et  peregrina  ori- 
gine  astronomiae  apud  Graecos  non  ad  ipsa  sidera  eorumque  no- 
mina sed  ad  leges  eorum  referenda  sunt,  quemadmodum  Senecae 
1.  1.  7.  3   „Deinocritus  quoque  subtilissimus  antiquorum  omnium 
suspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse  quae  cnrrant,  sed  nec  numerum 
illarum  posuit  nec  nomina,  nondnm  comprehensis  quinque  siderum 
cnrsibua;  Eudoxus  primus  ab  Aegyptd  hos  motus  in  Graeciam  trans- 
tnlit. u    Sed  quidqäid  est,  nemo  satis  consideravit ,  ne  posteriori- 
bus  quidem  temporibus  multa  sidera  commemorari  praeter  opera 
didactica  et  antiquaria,  quae  ex  antiquis  temporibus  perdita  sunt; 
pauca  enim  sidera  erant,  quae  poetarum  consiliis  apta  esse  videren- 
tur.    Itaque  perdito  Cleostrati  opere  aiiisque,  etiam  ad  opusculnm 
qnod  Plutarcho  tribuitur  de  Homero  provocamus  T.  6.  508  Tauchn. 
§  106  M 

tag  Agaxog  fj  akXog  tig,  ov  %Qtj  detviiafciv  ov  yag  rovro  ngoi- 
xmo  avt&.  Sed  Anacreonti  ut  ad  hunc  redeam ,  cui  lyra  sua  caris- 
sima  erat,  certe  Lyram  coelestem  carminibus  nobilitare  maximeconvenie- 
bat,  propter  quam  puto  etiam  vicini  signi  Aquilae  eum  mentionem  fe- 
cisse:  qnod  opinor  non  aegre  ferent  quibus  persuasi  doctorum  hominum 
opiniones  de  antiqua  siderum  ignorantia  ipsorum  ignorantiam  argnere. 
Kasani  m.  ianuario  1851.  Fr.  Vater. 


Anhi»  f  Phit.  «.  Paedag.  Bd.  XVII.  Bft.  2.  14 
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Ueber  geographisches  Studium  und  Literaturwesen. 

Von 

Prof,  Dr.  Reuter. 

Erster  Artikel:  Geographisches  Studium. 

Unter  allen  Wissenschaften  und  Unterrichtszweigen  hat  die 
Geographie  in  der  neuesten  Zeit  die  grössten  Fortschritte  gemacht 
und  im  öffentlichen  Leben  wie  in  den  Geschicken  der  Völker  das 
einflussreichste  Gewicht  erlangt«  Die  geistreichen  Forschungen  und 
fruchtbaren  Ent Wickelungen  v.  Humboldt'»,  die  daraus  hervor- 
gearbeiteten  Ideen  und  grossartigen  Leistungen  K.  Ritters  haben 
ihr  den  Charakter  einer  eigentlichen  Wissenschaft  gegeben  und 
geistreichen  Männern  den  Weg  zu  einer  Methode  eröffnet,  welche 
sie  für  die  Schule  zu  einem  formal  bildenden  Unterrichtszweige  und 
die  Kenntnisse  in  ihr  für  die  innere  und  äussere  Politik  der  Staa- 
ten und  Völker,  für  den  ganzen  Verlauf  der  Geschicke  und  Ge- 
schichte ,  der  Culturstufen  und  Entwickelung  der  letzteren  zur  maass- 
gebenden  Grundlage  gemacht;  denn  man  überzeugt  sich  allmälig 
deutlicher  von  der  grossen  Wahrheit,  dass  gerade  in  den  Abwei- 
chungen der  Aufklärungsbestrebungen  von  der  Natur  und  Natürlich- 
keit der  Länder  und  von  den  durch  diese  den  Völkern  eingelebten 
Eigenthüuilichkeiten  und  Charakteren  die  Ursachen  der  verschiede- 
nen Schicksale  und  die  gegenwärtigen  Zustände  der  Staaten  liegen 
und  dass  ohne  Beachtung  der  ewigen  Naturgesetze  in  allen  mate- 
riellen und  immateriellen  Interessen,  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
zweigen keine  sichere  Grundlage,  kein  ruhiger  Boden  für  Verbes- 
serungen und  Fortschritte,  für  Ruhe  und  Ordnung,  für  Sicherheit 
und  Schutz  gewonnen  wird. 

Obgleich  die  Schicksale  und  Berechnungen  der  Politik,  aller 
Staaten  beweisen,  dass  dieselben  in  etwas  Tieferem  und  Bleibende- 
rem liegen  als  in  den  verschiedenartigen  Einrichtungen  und  Wil- 
lensäusserungen  der  Menschen  und  dass  diese  nur  die  Werkzeuge 
der  Naturkräfte  sind,  so  scheint  man  die  Gebote  dieser  für  jene 
Geschicke  und  Bestrebungen  doch  nicht  zu  beachten,  vielmehr  an 
denselben  sich  sehr  zu  versündigen ,  daher  durch  den  gegenwärtigen 
gefahrvollen  und  bedenklichen  Zustand  verdiente  Strafe  zu  erleiden. 
Man  scheint  sich  nicht  überzeugen  lassen  zu  wollen,  dass  solche 
Naturnothwendigkeiten  die  ewigen  Zwecke  der  Staaten  und  den 
Gang  ihrer  Schicksale  bestimmen ,  daher  für  ihre  Bevölkerungen  die 
sicheren  Elemente  bilden,  welche  die  einzelnen,  mit  Freiheit  be- 
gabten Menschen  umgeben  und  deren  Umstände  bestimmen. 

Es  geht  aus  den  Resultaten  der  Forschungen  v.  Humboldt's 
und  aus  der  philosophischen  Betrachungsweise  der  Erdkunde,  aus 
den  in  der  Natur  und  Natürlichkeit  der  Länder  liegenden  inaass- 
gebenden  Principien  unbestreitbar  hervor,  dass  die  Geschichte  mit 
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der  Erdkunde  io  ewiger  Wechselwirkung  steht,  in  dieser  fast  alle 
Beziehungen  des  Bestimmtwerdens  suchen  muss  und  ohne  diese  in 
den  wissenschaftlichen  Forschungen ,  in  den  vergleichenden  Reflexio- 
nen mit  den  Erdgestaltungen  weder  zur  klaren  Entwickelung  der 
Charaktere  der  Völker,  noch  zur  Begründung  der  Fortschritte  der 
Civilisation  gelangt,  weil  die  physischen  Umstände  auf  das  ganze 
Dasein  und  Leben ,  auf  das  allseitige  Thun  und  schicksalsvolle  Fort- 
schreiten der  Menschen  und  ihrer  verschiedenartigen  Cultur  einen 
weit  grösseren  Einfluss  ausüben,  als  der  eigene  Wille,  die  eigene 
Kraft  und  die  egoistischen  Bestrebungen  der  Machthaber. 

Das  Studium  der  vergleichenden  Erdkunde  entnimmt  aus  den 
physischen  Bedingungen  und  Gestaltungen  des  Bodens,  aus  der 
verschiedenen  Richtung  und  Charakteristik  der  Gebirge,  aus  den 
Individualitäten  der  Thäler  und  der  in  ihnen  hinlaufenden  grösseren 
und  kleineren  Flüsse,  aus  der  eigenthümlichen  Gestaltung  der  Meeres- 
ufer und  ihrer  Nähe,  aus  dem  hiernach  sich  modificirenden  Clima 
und  aus  anderen  physischen  Elementen  die  Gründe  für  die  Ueber- 
zeugung,  dass  z,  B.  neben  den  inneren,  geistigen  Anlagen  das 
Leben  und  Fortschreiten  der  Völker  des  alten  Italiens  und  Gerina- 
niens nur  durch  die  physischen  Umstände  bestimmt  wurde ;  dass  die 
Vermischung  beider  zu  Einem  Volke  blos  in  der  Uebereinstim- 
mung  des  germanischen  Princips  mit  den  mächtigen  Forderungen 
der  europäischen  Natur  und  Bodengestaltung  ihren  Grund  und  seine 
Befähigung  zum  allgemeinen  Weltprincipe ,  zur  Charakteristik  der 
europäischen  Volkscultur  nur  durch  diese  gewonnen  hat,  ja  dass 
der  ganze  Verlauf  des  Völker-  und  Staatenlebens  bis  auf  unsere 
gegenwärtigen  Zustände  die  Grundlage  in  ihr  findet,  wenn  das  geo- 
graphische Studium  recht  gewürdigt  wird. 

Die  Natur  mit  ihren  eigenen  Gesetzen,  die  Naturnotwendig- 
keiten mit  ihren  maassgebenden  Kräften  und  Einwirkungen  wirken 
nicht  blos  in  den  Beziehungen  der  einzelnen  Menschen,  sondern 
in  der  Möglichkeit  grosser  und  seltsamer  Ereignisse  und  in  dem 
Leben  ganzer  Völker.  Für  diese  und  ihren  Zusammenhang  mit  den 
aUmälig  vorbereitenden  Ursachen  gelangt  man  durch  die  verschie- 
denartigen Gestaltungen  der  bewohnten  Landschaft,  durch  den 
eigenthümlichen  physischen  Charakter  des  Clima,  der  Strassen,  der 
Flussthäler  u.  dgl.  zu  den  unsichtbar  leitenden  Elementen  der  ge- 
schichtlichen Thatsachen.  Alexander  der  Grosse  eröffnete  mit  sei- 
ner Universalmonarchie  eine  wichtige  Epoche  des  Völkerlebens  und 
Entwickelungsganges.  der  Menschengeschichte ;  aber  die  unendliche 
Verschiedenartigkeit  der  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  in  ihr 
begriffenen  Länder,  die  so  vielfach  gestalteten,  äusseren  Bedingun- 
gen des  Bodens  u.  s.  w.,  die  aus  diesen  in  die  eben  so  verschie- 
denen Völker  eingelebten  Eigentümlichkeiten  und  Sitten,  verschie- 
denartigen Lebens-  und  Thätigkeitsweisen  zogen  den  Verfall  der- 
selben nach  sich  und  bewiesen,  wie  mächtig  die  Nichtbeachtung 
jener  Naturen  und  Natürlichkeiten  bei  Land  und  Volk  wirken. 
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Der  griechische  Boden  war  Hauptursache,  dass  die  Griechen 
nie  zu  einem  einzigen,  grossen  Staate  sich  vereinigen  konnten,  da- 
•  her  im  Einzelnen  unterjocht  werden  und  untergehen  mussten.  Das 
griechische  Volk  wurde  von  seinen  Gesetzgebern  und  thatkräftigen 
Männern  über  die  Naturen  des  Bodens  und  seine  Gestaltungen, 
über  die  ewig  wirkenden  Kräfte  und  Anforderungen  hinaus-  und 
dem  Verfalle  entgegengeführt.  Seine  Weisen  und  Gesetzgeber  ver- 
kannten die  Gesetze  der  Naturen  und  Natürlichkeiten  und  missach- 
teten die  hierdurch  in  den  Hellenen  zur  anderen  Natur  gewordenen 
Eigentümlichkeiten ,  welche  sie  in  eine  Form  zwangen,  daher 
schwächten.  Schmachtete  das  griechische  Volk  unter  der  türkischen 
Herrschaft  auch  lange  in  drückender  Lage,  wurde  es  auch  fast  ganz 
demoralisirt  und  politisch  unthätig  erhalten,  so  brach  in  der  neue- 
sten Zeit  doch  die  Kraft  der  in  ihrem  Boden  und  dessen  Gestal- 
tung liegenden  Gesetze  und  der  in  das  Volk  seit  lange  eingelebte 
Charakter  und  Geist  der  Unabhängigkeit  stark  genug  hervor,  um 
das  türkische  Joch,  die  Fesseln  der  Despotie,  abzuschütteln  und 
eine  ihrer  Bodengestaltung  eigentümliche  Selbstständigkeit  zu  ge- 
winnen. Wie  sehr  und  nach  welchen  einzelnen  Richtungen  jedoch 
die  verschiedenartigen  Naturen  des  Bodens  bei  den  einzelnen  Volks- 
stämmen wirkten,  zeigt  der  Verlauf  der  Geschichte  bis  zur  Gestal- 
tung des  Königreiches  und  beweisen  die  mancherlei  Ereignisse  seit 
Bestehen  des  Königthums  bis  auf  den  heutigen  Tag,  Die  verschie- 
denen Anordnungen,  Institutionen,  Maassregeln,  Verbesserungs- 
pläne liefen  vielfach  gegen  die  Gesetze  der  Naturen  und  Natürlich- 
keiten der  einzelnen  Landschaften  und  ihrer  Bewohner.  Ein  mehr- 
faches Verkennen  jener  zog  die  Unzufriedenheit,  das  Missbehagen, 
und  die  Widersetzlichkeiten  dieser  nach  sich  und  erleichterte  den 
äusseren  Mächten  die  Einwirkungen  ausserordentlich.  Ob  der  grie- 
chische Boden,  gleich  dem  der  Schweiz  nicht  mehr  für  eine  Re- 
publik geschaffen  ist,  kann  hier  nicht  weiter  entwickelt  werden. 
Im  Alterthume  entwickelten  sich  wenigstens  die  griechischen  Staa- 
ten als  solche  bis  zu  einem  gewissen  Grade ;  aber  es  fehlte  ihnen 
die  wahre  Cultur,  die  sichere  Grundlage  dieser,  das  Christenthum. 
Mehr  mag  der  sachkundige  Beurtheiler  hierüber  nachdenken. 

Welchen  Eiufluss  das  Meer,  seine  Küsten  und  die  Flüsse,  die 
Bergzüge,  Terrassen  und  Ebenen,  die  climatischen  und  anderen 
physischen  Erscheinungen  auf  die  Entwickelung  der  römischen  Welt- 
monarchie ausübten,  kann  nur  das  umfassende  Studium  der  Natu- 
ren und  Natürlichkeiten  der  italischen  Halbinsel  und  aller  in  sie 
allmälig  einverleibten  Länder  veranschaulichen.  Die  an  Naturen  und 
Bodengestaltungen,  an  Formationen  und  Ausbildungsweisen,  an 
Clima  und  Fruchtbarkeit,  an  Eigentbümlichkeiten  und  Charakteren 
verschiedenen  Länder  erzeugten  gleich  viele  an  individuellen  Ge- 
müthsrichtungen  und  Bildungsstufen,  an  grell  contrastirenden  An- 
eignungen und  Lebensäusserungen,  an  eigenen  Sitten  und  Gebräu- 
chen, an  politischen  Organisationen  und  materiellen  Zuständen  sich 
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auszeichnende  Völkerschaften  Europa'«,  Afrika's  und  Amerika's. 
Jene  physischen  Elemente  und  diese  völkerlichen  und  staatlichen 
Heterogenicäten  mussten  die  gewaltsamsten  Spannungen  und  unver- 
söhnbarsten  Gegensätze  erzeugen,  welche  wegen  des  Mangels  an 
Uebereinstimmung  der  physischen  Charaktere  und  an  innerem,  mo- 
ralischem Zusammenhange  eine  Trennung  erfolgen  Hessen ,  ohne  dass 
die  sich  losreissenden  Länder  und  Völker  die  anderen  empfindlich 
berührten. 

Das  ernste  Studium  der  allgemeinen  Geographie ,  der  gesamm- 
ten  Natur  der  Länder  überzeugt  von  den  Wahrheiten ,  dass  in  jedem 
einzelnen  Reiche  durch  die  Einwirkungen  der  Naturen  und  Natür- 
lichkeiten eine  gewisse  Individualität  der  Menschen  sich  heranbil- 
dete, einlebte,  in  ihnen  genährt  und  für  Jahrhunderte  bewahrt 
wurde,  dass  diese  für  jedes  Land  eigenthümlichen,  aber  einander 
entgegengesetzten  Naturkräfte,  in  den  eben  so  eigenen,  heteroge- 
nen Volkselementen,  wenn  auch  lange  unwirksam  oder  wenigstens 
scheinbar  ruhend,  doch  endlich  sich  geltend  machten,  aus  ihrer  ver- 
meintlichen Unthätigkeit  mächtig  hervorbrachen,  sich  weder  durch 
militärischen  Zwang,  noch  durch  innere  Anstrengung  und  Zuge- 
ständnisse, noch  durch  eine  vielfach  getheilte  Verwaltung  zurückhal- 
ten oder  durch  irgend  eine  andere  Kraft  bewältigen  Hessen;  dass 
dieselben  alle  Versuche  und  Bestrebungen,  dieses  grosse  Reich  zu 
erhalten  und  auf  einen  haltbaren  Boden  zurückzuführen,  vernichte- 
ten; dass  die  schaffende  Geisteskraft  der  Menschen  jenen  ewig 
wirkenden,  absolut  mächtigen  Naturkräften  gegenüber  nicht  mehr 
vermochte,  den  von  der  Natur  gekräftigten,  einbrechenden  Völkern 
durch  ihre  verweichlichte,  entsittlichte,  daher  entkräftigte  Bevölke- 
rung widerstehen  konnte  und  aufhören  musste,  in  einer  Welt- 
herrschaft zu  walten.  Die  in  den  ewig  waltenden  Naturnotwendig- 
keiten ruhenden  Lagen  und  Beschaffenheiten  rissen  ein  Reich  nach 
dem  anderen  los,  machten  überall  sich  geltend  und  führten  nach 
Norden  von  Europa  die  Grundlage  und  Mittel  zu  weiterer  und 
höherer  Entwickelung  in  Künsten  und  Wissenschaften,  in  Religion 
und  Politik,  zu  allgemeiner  Aufklärung  und  Cultur  für  alle  Interessen. 

Diese  römischen  Elemente  fanden  in  Gallien  und  Deutschland 
eine  breite  und  fruchtbare  Bodengcstaltung,  eine  physische  Eigen- 
tümlichkeit und  ein  Clima,  wodurch  die  verschiedenen  Principien 
geeinigt,  die  römischen  gereinigt  und  verbessert,  die  germanischen 
gemildert  und  gemässigt  wurden  und  aus  dieser  Vermischung  ein 
Princip  und  eine  Cultur  hervorging,  welche  mit  den  besonderen 
Forschungen  der  Bodennatur  und  Bodengestaltung,  der  physischen 
Charaktere  und  Eigentümlichkeiten  völlig  übereinstimmten,  zu  einem 
Weltprincip  und  einer  Weltcultur  sich  heranbildeten  und  einer  sol- 
chen Allgemeinheit  und  Gültigkeit  sich  fähig  machten,  dass  die  in 
die  Völker  eingelebte  geistige  Kraft  zur  Begründung  einer  durch- 
greifenden und  fortschreitenden  Entwickelung  ausreichte,  ihre  Bil- 
dung und  Cultur  daher  nicht,  wie  bei  den  meisten  andereu  von 


Digitized  by  Google 


214      Ueber  geographisches  Studium  und  Literaturwesen. 

Gott  mit  verschiedener,  geistiger  Organisation  ausgerüsteten  Völ- 
kern, welche  allerdings  nach  einer  eigentümlichen  Ausbildung 
strebten  und  diese  in  verschiedenem  Grade  erreichten,  nach  eini- 
ger Zeit  allmälig  wieder  sank  und  sich  endlich  so  verlor,  dass 
höchstens  Spuren  ihres  Daseins  noch  übrig  blieben,  sondern  die 
Völker  vermöge  ihrer  durch  die  Naturen  und  Natürlichkeiten  der 
Länder  ihnen  eigentümlich  gewordenen  Geisteskraft  die  Zeiten  und 
Stürme  für  allgemeinen  Rückgang  und  allmälige  Schwäche,  für 
fortschreitendes  Sinken  und  endlichen  Verfall,  überdauerten,  in 
Uebergangsperioden  zu  neuen  Bildungs  -  und  Culturstufen  sich 
emporschwangen,  und  auf  diesem  Wege  eigentümliche  und  wahre 
Culturvölker  für  ewige  Zeiten  je  nach  dem  Maasse  der  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  des  Landindividuums  und  für  alle  geschicht- 
lichen und  statistischen  Zustände  sich  befestigten. 

Die  verschiedenen  physischen  Ausbildungsstufen  Europa's  von 
Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nach  Osten,  in  den  asiati- 
schen Stufenländern  und  nordamerikanischen  Freistaaten,  auf  der 
Nordküste  Afrika's  und  an  dessen  Südspitze  liefern  von  Land  zu 
Land  den  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  die  Naturen  und  Natür- 
lichkeiten, die  Bodengestaltungen  und  äusseren  Beschaffenheiten  der 
Umgebungen,  die  inneren  physischen  Zustände  und  das  Clima  die 
allmälige  Cultur  und  ihre  verschiedenen  Grade,  die  geschichtlichen 
und  politischen  Fortschritte,  die  Entwickelungen  aller  Interessen  lind 
den  endlichen  statistischen  Charakter,  wenn  auch  nicht  einzig  und 
allein  oder  absolut  bestimmen,  doch  wesentlich  fördern,  modifici- 
ren,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  jenen  physischen  Elementen 
und  diesen  völkerlichen  und  staatlichen  Beziehungen  ein  inniger 
und  maassgebender  ist,  und  dass  z.  B.  die  europäischen  Völker, 
von  Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nach  Osten  nur  darum 
verschiedene  Ausbildungs-  und  Culturstufen  gewannen,  weil  die 
einzelnen  Länder  in  den  genannten  Richtungen  mehr  oder  weniger 
vollkommen  ausgebildet,  organisirt  und  darum  wirksam  sind.  Das 
Studium  der  allgemeinen ,  vergleichenden  Erdkunde  fuhrt  zu  den 
verschiedenen  Formen  des  Bodens,  und  findet  in  ihren  eigen- 
tümlichen Charakteren  und  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  der 
völkerlichen  und  staatlichen  Zustände  den  innigen  Zusammenhang^ 
welcher  die  zuverlässigen  Ursachen  einer  mangelhaften  Aufklärung 
oder  einer  hohen  Civilisation  nachweist. 

Die  Hoch-  und  Tiefebenen  von  verschiedenen  horizontalen 
und  verticalen  Ausdehnungen,  die  Gebirgs-  und  Tiefländer  von 
mannigfaltigen  und  verwickelten  Gestaltungen,  die  Berg-  und  Stu- 
fenländer von  eigentümlichen  und  maassgebendeu  Verbindungs- 
stufen zwischen  Hoch  -  und  Tiefland ,  die  umgebenden  und  in  das 
Innere  des  Festlandes  sich  hineinziehenden  Meere  mit  ihren  oft 
vielfach  verzweigten  und  zerhackten  Küsten,  die  grössere  oder  ge- 
ringere Anzahl  von  ausgedehnten  oder  kleinen,  verschieden  ge- 
stalteten, den  verschiedenartigen  Ufern  nahe  oder  entfernt  liegen- 
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den  Inseln,  die  Eigentümlichkeiten  der  Steilküsten  mit  ihren  mei- 
stens grossen  Busen  und  steilen,  vorspringenden  Vorgebirgen,  mit 
ihren  dnrchgehends  sicheren,  gefahrlosen,  daher  für  die  Schifftahrt 
vortrefflichen  Häfen,  wie  sie  gerade  in  Europa  fast  am  Ausgebildet- 
sten und  Einflussreichsten  sich  finden,  die  mit  isolirten  und  mei- 
stens aus  dem  Meere  steil  aufsteigenden  Klippenküsten  mit  ihren 
häu6g  sicheren,  jedoch  öfters  durch  reissende  Strömungen  gefahr- 
lichen Strassen,  mit  ihren  nicht  selten  schonen,  aber  beschwerlich 
zugängigen,  und  für  die  Schifffahrt  doch  sehr  wichtigen  Häfen ; 
die  zwischen  den  Klippen  und  Flachküsten  hinziehenden ,  gefährli- 
chen Korallenklippen  mit  ihren  steilen,  stufenartigen  Absätzen  und 
oft  flachen  Inselchen,  gebildet  von  Sand,  Pflanzen  und  Gerolle  aller 
Art;  die  zahlreichen,  unter  das  Meer  allmälig  sich  hineinziehenden 
Flachküsten  mit  ihren  von  den  Fluthwellen  periodisch  überschwemm- 
ten, breiten  Strandrändern  und  sandigen,  durch  das  Wasser  aufge- 
worfenen Hügelreihen,  den  sogenannten  Dünen  —  endlich  die 
mancherlei  weniger  hervorstechenden  Charaktere  in  der  äusseren 
Bodengestaltung  geben  dem  Studium  der  vergleichenden  Erdkunde 
Maassstäbe,  Gesichtspunkte  und  Principien  an  die  Hand,  welche 
die  Culturstafen  der  Menschen,  welche  diesen  verschiedenen  Ge- 
staltungen und  Beschaffenheiten  der  Landindividuen,  ihren  mannig- 
fachen Einflüssen  und  Kräften  unterworfen  sind,  bald  bestimmen, 
bald  modificiren,  bald  hemmen,  bald  befördern  und  überhaupt  maass- 
gebend  einwirken. 

Die  Hochebenen  Hochasiens  mit  ihrer  grossen  Abgeschlossen- 
heit und  häufigen  Ummauerung  mittelst  Randgcbirgsländer,  z.  B. 
die  Mongolei  und  Iran,  sind  gleichsam  natürliche  Festungen,  welche 
durch  ihre  steilen  Mauern  nur  wenige  Durchgänge  darbieten,  ausser- 
ordentliche Einförmigkeit,  völligen  Mangel  an  Abwechselung,  wenig 
belebende,  einflussreiche  Flüsse  und  meistens  unfruchtbaren  Boden 
haben.  Ihr  trockenes  Clima  und  stets  heiterer  Himmel,  ihre  heissen 
Tage  und  Sommer,  sehr  kalten  Nächte  und  Winter,  und  die  kräf- 
tigen Strahlen  der  Sonne  und  ihres  Lichtes  erzeugen  eine  eigen- 
thümliche  Pflanzen-  und  Tbierwelt.  Die  Pflanzen  haben  die  grösste 
Lebhaftigkeit  in  Farben  und  Blüthen ,  die  stärkste  Kraft  in  Saft 
und  Geruch.  Viele  giftige  Thiere  und  leuchtende  Insectcn  nebst 
anderen  Thierarten  zeichnen  die  meistens  waldlose  Fläche  aus, 
durch  welche  höchstens  einige  Carawanen  ziehen,  die  auf  die  Cul- 
tur  der  verschiedenen,  moralischen  Volksstämme  wenig  Einfluss 
ausüben.  Jener  Charakter  des  Climas  machte  dieselben  thatkräftig, 
gesund,  lebhaft  und  einbildungsreich,  Hess  sie  den  Ackerbau  gar 
nicht  beachten  und  nur  zu  wandernden  Völkern  heranwachsen, 
welche  in  Folge  ihrer  Thatkraft,  Energie  und  Lebhaftigkeit  in  lan- 
gen Zwischenräumen  zu  den  tieferen  Ländern  herabstiegen,  den 
gebildeten,  aber  entnervten,  verweichlichten  und  verdorbenen  Bewoh- 
nern derselben  neues  Leben  und  frische  Jugendkraft  gaben,  sich  jedoch 
in  diesen  verloren  und  zn  keinem  selbstständigen  Volke  heranreiften. 
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Die  grosse  Völkerwanderung  war  ein  solches  Herabstürmen  von  un- 
geheuren Massen  der  Nomadenstämme,  welche  in  Kaukasicn  und 
Europa  sich  verloren.  Den  ganzen  physischen  und  geistigen,  völ- 
kerlichen  und  politischen  Charakter  verdankten  sie  den  Einwirkungen ' 
der  Hochebenen,  welche  auch  die  ihnen  folgende  Bevölkerung  zu 
keiner  anderen  Culturstufe  emporkommen  Hessen,  und  dieselbe  für 
ewige  Zeiten  in  gleicher  Einförmigkeit  erhalten  werden.  Ein  no- 
madisches Hirtenlebcn  von  isolirtem  und  isolirendem  Charakter, 
welcher  das  Streben  nach  selbstständiger  Entwickelung  und  geisti- 
ger Ausbildung  auch  nur  zu  erkennen  gibt,  wird  sie  höchstens  ein- 
mal wieder  aus  ihren  Naturschranken  heraustreiben,  und  unter  den 
gebildeten  Völkern  mit  Verlust  ihrer  Eigentümlichkeiten  sich  ver- 
lieren lassen. 

Alle  Bewohner  von  Hochebenen  tragen  die  Eigenthümlichkei- 
ten der  letztern  an  sich,  mithin  muss  der  Lernende  diese  kennen, 
um  die  Lebensweisen,  Culturstufen  und  Sitten,  Bestrebungen,  Ge- 
schicke und  Geschichte  derselben  zu  bcurtheilen,  wenn  sie,  was 
jedoch  selten  der  Fall  ist,  zu  einiger  geschichtlichen  Bedeutung  ge- 
langen. In  Hochasien ,  Afrika  und  Nordamerika  rinden  sich  die 
Belege  hierzu.  Ihre  Hochebenen  sind  von  Wandervölkern  bewohnt, 
welche  in  Allem  so  übereinstimmen,  wie  die  Naturen  jener. 

Mit  ihnen  verwandt  sind  die  Hochländer  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  und  Abstufungen,  je  nachdem  sie  eine  grosse  Aus- 
dehnung haben  und  gleichsam  das  Erzeugniss  oder  der  Abfall  einer 
eigentlichen  Hochebene  und  Vermittelungsglieder  zwischen  diesen 
und  den  Tiefebenen,  daher  entweder  mit  Gebirgssystemen  umge- 
ben sind,  oder  mit  dem  Rücken  an  eine  Haupthochebene  oder  an 
ein  Gebirgssystem  sich  anlehnen  und  nicht  selten  stufenartig  gegen 
die  an  ihrem  Fusse  liegenden  Länder  sich  herabsenken ,  demnach 
in  der  ganzen  Ausdehnung  zu  den  Hochebenen  gehören  und  die 
Seiten,  die  Abfalle  oder  Ränder  gleichsam  die  von  gleichlaufenden 
Gebirgszügen  gebildeten  Unterstützungspunkte  derselben  ausmachen. 
Während  die  Haupthochebenen,  den  Continenten  gleichsam  zu  ei- 
nem Mittelpunkte  dienend,  nur  in  Afrika,  Asien  und  Nordamerika 
vorkommen,  z.  B.  die  südamerikanische,  die  ostasiatische  und  mexi- 
kanische sind  diejenigen,  welche  eigentliche  Glieder  der  Continente 
bilden  oder  zu  den  Stützpunkten  jener  dienen,  viel  häufiger,  und 
finden  sich  vielfach  in  Europa.  Die  Hochländer  des  Atlas  und 
Barka  in  Afrika,  Arabien,  Persien,  Armenien,  Dekan,  Kleinasien 
in  Asien,  Kastilien,  Lothringen,  Baiern,  Galizien,  Siebenbürgen, 
Arkadien.  Die  Gebirgsländer  des  Hämus  und  andere  in  Europa 
geben  Beispiele  genug,  aber  auch  in  ihren  physischen  Charakteren 
und  Beschaffenheiten ,  in  ihren  Naturkräften  und  Einwirkungen  auf 
die  Bebauung,  Fruchtbarkeit  und  Bewohnbarkeit  des  Bodens,  auf 
das  Clima,  Gedeihen  und  Verbessern  der  Productionen ,  auf  die 
Gesammtinteressen ,  Fortschritte  und  Gesittung  auf  die  Culturstu- 
fen, Geschicke  und  Politik  der  Völker  sichern,  maassgebende  und 
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bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheiiung  aller  physischen, 
volkerlichen ,  staatlichen  und  geistigen  Verhältnisse ;  nur  müssen  sie 
recht  beurtheilt  werden. 

Die  Bewohner  dieser  verschiedenen  Hochgebirgsländer  lebten 
die  Charaktere  und  Eigenheiten  dieser  in  ihr  ganzes  Thun  und 
Treiben,  in  ihre  materiellen  Interessen  und  in  ihre  gesammte  Po- 
litik ein.  Wie  die  Hochländer  frei  gegen  den  Himmel  und  herab 
gegen  die  Tiefländer  sich  wenden,  und  gleichsam  eine  physische 
Unabhängigkeit  bewahren,  oder  die  Vermittelungsglieder  und  stützen- 
den  Elemente  der  umliegenden  Länder  sind,  so  leben  die  Bewoh- 
ner entweder  frei  wie  auf  Inseln,  bewahren  eine  eigenthümliche 
Einfachheit  in  eingelebten  Sitten  und  alten  Gebräuchen ,  habe»  ei- 
nen starken  und  kräftigen  Körperbau,  sind  muthig  und  ernst, 
erhalten  sich  als  einzelne,  unabhängige  Völkerschaften,  bleiben,  aus 
Mangel  an  Strassen  und  Bekanntschaft  mit  vielen  anderen  Völkern, 
in  der  feineren  und  geistigen  Cultur  etwas  zurück,  bewahren  aber 
einen  edleren,  rechtlicheren  und  sittlicheren  Charakter,  eine  ge- 
wisse Gewandtheit,  Biederkeit  und  Offenheit,  wenn  auch  einen 
gewissen  Grad  von  Un Vollkommenheit ,  Kälte  und  Zurückhaltung, 
doch  ernste  Religiosität,  gefühlvolle  Zuneigung  und  redliche  An- 
hänglichkeit an  das  Oberhaupt ,  und  neigen  sich  in  allen  Verhält- 
nissen der  inneren  und  äusseren  Politik ,  in  ihrer  Cultur  und  Ent- 
wickelung  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  anwohnenden  Völker  und 
Staaten  in  allem  geschichtlichen  Fortschreiten  hin. 

Während  z#  B.  die  Araber  in  dem  despotischen  Asien  frei  le- 
ben, ihre  patriarchalischen  Sitten  ohne  Beimischung  bewahren,  wie 
auf  einer  Insel  und  ausserhalb  der  Richtungen  sogenannter  er- 
obernder Züge  in  Folge  der  Armuth  ihres  Bodens  ein  Nomaden- 
und  Hirtenleben  treiben,  zur  Spaltung  in  viele  Volksstämme  ge- 
nothigt,  zu  Entbehrungen  wie  geschaffen,  voll  Mutb,  Stolz  und 
Freiheitsliebe  sind,  und  von  den  sie  umgebenden,  sehr  fruchtba- 
ren Ländern,  durch  den  Fanatismus  ihrer  Religion  in  %ine  Nation 
vereinigt,  zu  weiten  Eroberungen  in  Afrika,  Asien  und  Europa  an- 
getrieben wurden,  einen  grossen  Theil  der  alten  Welt  überschwemm- 
ten, unterjochten  und  zum  Muhamedanismus  bekehrten,  zeigen  die 
Spanier  in  manchen  Beziehungen  Aehnlichkeiten,  aber  auch  wesent- 
liche Verschiedenheiten  je  nach  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Natur,  woraus  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  der  Völker- 
schaften hervorging. 

Kein  Land  Europa's  zeigt  in  beiden  Gesichtspunkten  so  grosse 
Gegensätze,  indem  das  Hochland  eine  weit  ausgedehnte,  einförmige, 
traurige,  baumlose,  von  Gebirgsketten  umgebene  und  durchschnittene 
Ebene,  nämlich  Alt-  und  Neukastilien,  Leon  und  Estremadura,  und 
seine  Bevölkerung  eine,  diesen  Landschaftsnaturen  entsprechende 
Charakteristik  darbietet.  Die  Ränder  und  Terrassen welche  das 
Hochland  gleichsam  unterstützen,  in  vielen  fruchtbaren  Thalern  und 
höchst  verschiedenartigen  Landschaften  nach   den  grossen  Fluss- 
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gebieten  und  den  Meeresufern  hinziehen,  besitzen  eine  Bevölkerung, 
welche  eben  so  viele  Abweichungen  unter  sich  als  vom  spanischen 
Charakter  darbietet,  und  den  letzteren  nirgends  rein  erhalten  hat. 
Sie  fährte  das  Meer  hinaus  nach  Ausdehnung  und  Eroberung  zur 
Gründung  von  Colonien  und  fremden  Reichen  in  Amerika.  Allein 
sie  hatten  nicht  Kraft  genug,  in  denselben  ihre  Gewalt  bleibend  zu 
machen;  ihre  geistige  Kraft  drang  nicht  durch  und  konnte,  wenn 
auch  viel  gewichtvoller  als  bei  den  Arabern,  sich  nicht  uberwiegend 
erhalten.  Aus  den  Naturen  Arabiens  und  Spaniens,  dessen  Eigen- 
tümlichkeiten den  Arabern  mehr  zusagten,  als  die  aller  anderen 
eroberten  Länder,  weswegen  sie  sich  auch  sehr  lange  erhielten, 
entnimmt  der  Studirende  die  sichersten  Anhaltspunkte  für  die  Cul- 
tur  und  ihre  Fortschritte,  weswegen  das  Studium  der  allgemeinen 
Geographie  so  wichtig  erscheint. 

An  der  Bevölkerung  der  Hochebenen  und  Hochländer  des 
Hämus  und  der  Karpathen,  z.  B.  Griechenlands,  Siebenbürgens 
und  Galiziens,  der  Nordostalpen  und  ihrer  Hochrücken,  z.  B.  Baierns 
und  Lothringens,  der  Kordilleren,  z.  B.  Mexico  und  Bolivia  n.  dgl* 
findet  man  ähnliche  Ergebnisse  der  Einwirkungen  der  Naturen  und 
Natürlichkeiten,  wenn  man  in  das  Einzelne  der  beiden  letztern 
eingebt ,  das  Charakteristische  derselben  hervorhebt.  Die  griechi- 
schen Gebirge  erscheinen  in  der  Mitte,  werden  von  Hochebenen 
umkränzt,  laufen  in  viele  Arme  aus,  verwickeln  sich  ausserordent- 
lich, und  geben  den  Flüssen  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  welche 
in  andern  Gebirgsländern  zweiten  Banges,  z.  B.  Lothringen,  Baiern 
u.  s.  w.  sich  nicht  finden,  und  für  die  Fortschritte  der  Cultur  und 
Gesittung,  nicht  sehr  günstig  wirken.  Sic  lebten  zwar  in  die  Be- 
völkerung eine  gewisse  Kraft  und  ein  gewisses  Bestreben  ein,  von 
der  Barbarei  sich  los  zu  machen,  allein  sie  Hessen  jene  Kraft  und 
dieses  Bestreben  nicht  so  herangedeihen,  in  der  Gesittung  und 
Cultur  fortzuschreiten,  und  von  der  niedrigen  Stufe  der  Aufklärung 
sich  emporzuheben,  weswegen  der  nördliche,  asiatische,  nichtchrist- 
liche Theil  auf  seiner  alten  Culturstufe  verharret,  und  seit  mehr 
als  200  Jahren  mit  der  christlichen,  europäischen  Gesittung  käm- 
pfend, seinen  orientalischen  Charakter  nicht  abgelegt  hat. 

Jeder  einzelne  Theil  der  Türkei,  der  Norden  und  Süden, 
Osten  und  Westen  hat  seine  charakteristische  Gestaltung,  wofür 
Servien,  Bosnien  und  Bulgarien  im  Gegensatze  zu  Romanien, 
Thessalien  und  Albanien  mit  ihren  eben  so  verschieden  gebildeten 
und  entwickelten  Völkern  schone  und  anschauliche  Belege  darbie- 
ten. Gleich  charakteristisch  tritt  das  äusserst  gebirgige,  höchst  ein- 
geschnittene und  sehr  zerstückelte  Griechenland  hervor.  Das  Fest- 
land, seine  Halbinseln  und  Inseln  mit  den  vielen  verschiedenartigen, 
verschieden  gestalteten  und  verschieden  ausgedehnten  Busen ,  mit 
den  mannigfaltigen  Naturen ,  Climaten  und  Flüssen.  Die  überein- 
stimmenden Formen,  schönen  Landschaften  und  reine  Luft  enthal- 
ten das  in  sich,  was  man  in  Europa  überhaupt  findet,  weswegen 
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man  Griechenland  ein  kleines  Europa  nennen  kann.  Die  Bevölke- 
rung ist  durch  die  Vermischung  mit  Türken,  durch  lange  Sclave- 
rei  und  durch  die  in  sie  eingelebtcn  Laster  und  Schlechtigkeiten 
von  dem  schönen  Naturcharakter  fast  ganz  entfernt,  und  wird  nur 
schwer  zur  Cultur  des  übrigen  Europa  erhoben.  Auch  in  diesem 
Verfalle  lassen  sich  die  Charaktere  und  Einwirkungen  der  Land- 
schaften und  ihrer  Gestaltungen  nicht  verkennen,  üeberall  ent- 
deckt man  die  durch  die  Aeusserlichketten  eingelebte  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Nationalität ,  Sitten  und  Grundzüge  des  alten  Charak- 
ters, den  Einfluss  des  Christenthums  und  die  hiermit  zusammen- 
hängenden Spuren  des  alten  griechischen  Geistes. 

Die  Griechen,  als  Anwohner  des  Meeres  mit  seinen  vielgestal- 
tigen und  ausserordentlich  verzweigten  und  entwickelten  Küsten 
hatten ,  gleich  den  Phöniziern ,  Karthagern  und  Andern ,  frühzeitig 
grosse  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht  und  die  eigentlichen, 
mehr  gegen  Norden  und  im  Innern  des  Landes  wohnenden  Tür- 
ken weit  überboten;  die  Küsten  hatten  sie  zu  Seefahrern  und 
Handelsleuten,  und  namentlich  die  Klippenküsten,  zu  kühnen  See- 
leuten, aber  weniger  zu  gewerbsamen  und  wissenschaftlichen  Nach- 
kommen der  alten  Griechen  ausgebildet.  Die  Landesnaturen  hiessen 
die  Spuren  der  Einbildungskraft  und  des  alten  Geistes,  die  dich- 
terische Richtung  desselben,  die  besondere  Tapferkeit  und  leiden- 
schaftliche Liebe  zum  Vaterlande  nicht  verwischen,  vielmehr  die 
letzteren  Eigenschaften  ihres  Charakterzuges  den  Türken  gegen- 
über in  dem  langen  und  blutigen  Freiheitskriege,  wodurch  sie  ihre 
Unabhängigkeit  erfochten  und  ihre  Selbstständigkeit  gewannen, 
weicher  sie  zu  neuem  Leben  erweckte  und  ihnen  die  Mittel  bot, 
ihre  durch  lange  Epochen  des  Verfalles  und  der  Knechtschaft  an- 
genommenen Laster  und  Verderbtheiten  allmälig  zu  verwischen  und 
in  die  Reihe  der  wahren,  europäischen  Culturstaaten  einzutreten. 
An  ihren  Geschicken  und  Erlebnissen  erkennt  man,  dass  die  Kräfte 
der  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  Länder  wol  Jahrhunderte  un- 
wirksam und  einflusslos  erscheinen,  aber  doch  im  Stillen  und  lang- 
sam thätig  sind,  ihr  Uebergewicht  endlich  geltend  machen,  maass- 
gebend  hervorbrechen  ,  die  physische ,  geistige ,  politische  und  reli- 
giöse Kraft  der  Bevölkerung  neu  beleben,  zu  entschiedenen  Thaten 
antreiben  und  eine  geschichtliche,  Bedeutung  gewinnen  lassen. 

Aehnliche  Erscheinungen  bieten  die  Spanier  dar.  Die  Araber 
hatten  sie  unterjocht  und  die  muthigeren  Stämme  in  die  nördliche- 
ren Gebirge  zurückgedrängt,  welche  in  ihrem  Hochlande  und  ihren 
zwei  grossen  Ketten,  die  nach  Norden  und  Süden  viele  lange 
Aerme  ausstrecken,  durch  ihre  schroffen  und  waldigen  Seiten,  durch 
ihre  sägenartige  und  oft  vereinzelte  Gipfelform,  durch  ihre  gefähr- 
lichen Schluchten  und  reichen  Thäler  sowol  die  Vereinzelung  in 
die  vielen  Provinzen  oder  Königreiche  vorzugsweise  bedingen,  als 
die  grosse  Einförmigkeit  der  dürreu  Hochebenen  unterbrechen,  welche 
Spanien  überhaupt  zu  einer  Naturfestung  machen,  den  Flüssen  im 
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oberen  und  mittleren,  häufig  selbst  im  unteren  Laufe  die  Schiffbar- 
keit entziehen,  aber  doch  an  den  Küsten  für  die  Bildung  vieler 
und  vortrefflicher  Häfen  auslaufen,  die  grössten  Vortheile  hierzu 
darboten  und  mit  den  übrigen  Gestaltungen  des  Bodens,  welche 
überall  Unvollkommenheit  in  der  Ausbildung  zu  erkennen  geben, 
in  dem  theils  europäischen,  theils  orientalischen  Nationalcharakter 
der  Spanier  eine  gleiche  Unvollkommenheit  erzeugten. 

Die  Hochebenen  und  Gebirgsketten,  der  Mangel  an  einfluss- 
reichen Stufenländern,  wie  sie  zum  wohlthätigen  Einflüsse  auf  phy- 
sische und  geistige  Cultur,  auf  wahre  und  kräftige  Aufklärung  er- 
forderlich sind,  die  unvollkommenen  Seitenthäler  und  ihre  von  ein- 
ander abgekehrteu  Mündungen;  die  sehr  hohen,  fast  ungangbaren 
Pässe  und  andere  Natureigenthümlichkeiten  pflanzten  in  die  Be- 
völkerung den  Charakterzug  ein,  durch  einzelne  Begebenheiten  ge- 
reizt und  durch  Liebe  zur  Freiheit  zu  unversöhnlichem  Kriege  an- 
getrieben zu  werden.  Ihr  fast  völliges  Insulanerleben  regte  den 
Stolz  auf  ihr  Vaterland  auf  und  half  ihnen  die  Araber  besiegen, 
von  dem  spanischen  Boden  vertreiben  und  eine  Energie  gewinnen, 
welche  Spanien  zu  einer  Höhe  und  Blüthe  erhob,  welche  ihres 
Gleichen  in  Europa  suchen  durfte,  und  zu  Wasser  wie  zu  Land 
allgemeine  Anerkennung  und  Geltung  sich  verschaffte.  Was  die 
Spanier  zur  Zeit  ihres  Principats  unter  den  europäischen  Mächten 
vermochten  und  welche  imponirende  Stellung  sie  einnahmen,  er- 
zählt die  Geschichte.  Ihre  allmälige  Schwächung  findet  ihre 
Gründe  theils  in  der  Unvollkommenheit  der  Thatbildung,  Stufen- 
charaktere und  Flussgebiete,  theils  in  dem  halb  entwickelten  Cha- 
rakter der  Bevölkerung,  deren  Gefühle  für  persönliche  Würde  und 
"  Ehre  nur  auf  Aeusserlichkeiten  gehen  und  meistens  auf  unbegrün- 
detem Stolze  beruhen,  wofür  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeiten 
Belege  liefert. 

Den  Hochebenen  und  Hochländern  stehen  die  Tiefebenen  und 
Tiefländer  mit  ihrem  geringen  Wechsel  der  Höhe  in  ihren  einzel- 
nen Thcilen  und  geringem  Hervorragen  über  den  Meeresspiegel, 
als  Uebergangsglieder  von  den  Höhen  zu  diesem,  als  Umgebungen 
dieser  und  als  Endpunkte  der  Meeresküsten  und  als  Thätigkeits- 
ergebnisse  des  Meeres  selbst  und  bei  grosser  Ausdehnung  als  so- 
genannte Tiefländer  erscheinend,  mit  ihrem  sehr  geringen  Fluss- 
gefälle, ebenem  Thal  wege  und  ihren  niedrigen  Fluss-  und  Meeres  - 
ufern,  welche  nicht  selten  blos  durch  Kunst,  Fleiss  und  Aufmerk- 
samkeit gebildet  sind  und  Schutz  gegen  Ueberschwemmungen 
gewähren,  mit  ihrer  oft  grossen  Einförmigkeit,  ihren  Steppeu, 
Wüsten  und  Niederungen  und  ihren  eigenthümlichen  Charakteren 
des  Clima,  der  Flüsse  und  oft  wellenförmigen  Erhöhungen  in  jeder 
Beziehung  entgegen. 

Die  ganze  Ausdehnung  zwischen  dem  Kaukasus,  den  Karpa- 
then, den  Ketten  des  Ural  und  der  skandinavischen  Alpen,  zwi- 
schen dem  baltischen,  nördlichen  Eis-,  schwarzen  und  kaspischen 
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Meere  bietet  in  Europa  eine  solche  grosse,  einförmige,  theils  frucht- 
bare und  bebaubare,  theils  salz-  und  sand reiche  Ebene  dar.  welche 
wegen  ihres  Mangels  an  Halbinseln  und  einem  Binnenmeere,  wegen 
ihrer  Steppen  im  Süden  und  sumpfigen  Niederungen  im  Norden, 
wegen  der  Schutzlosigkeit  gegen  heftige  Winde,  wegen  ihrer  Be- 
völkerung und  deren  politischem  Zustande,  wegen  ihrer  geistigen 
Cultur  und  materiellen  Interessen,  wegen  ihres  Slaventhums  und 
geringen  Fortschrittes  im  socialen  Leben  gegen  das  übrige  Europa 
völlig  fremdartig  erscheint,  gleichsam  den  Uebergang  vom  Occident 
in  den  Orient  angibt  und  gleichsam  an  ein  asiatisches  Europa  er- 
innert. 

Sie  ist  von  allen  andern  Flachländern,  z.  B.  von  der  Wallache», 
Lombardei ,  den  Niederlanden ,  Dänemark ,  dem  nordwestlichen 
Frankreich  und  manchen  Theilen  Englands  und  Irlands  von  der 
Sahara  in  Afrika,  den  Wüsten  Arabiens  und  den  Niederungen 
Indiens  und  China\s  wesentlich  verschieden,  hat  ihre  eigentümlichen 
Formationen  und  Gestaltungen  und  drückt  durch  diese,  durch  ihre 
mittelpunktartige  Erhöhung  als  Wasserscheide  für  die  Flüsse,  durch 
ihre  zwei  unter  sich  verschiedenen,  nördlichen  und  südlichen  Ab- 
dachungen, welchen  die  vielen  grössern  und  kleinern  Flüsse  folgen, 
und  durch  ihre  grosse  Einförmigkeit  der  Bevölkerung  alle  physi- 
schen ,  industriellen  und  äusseren ,  alle  geistigen ,  politischen  und 
kirchlichen  Charakterzüge  auf,  die  sich  von  der  übrigen  Bevölkerung 
Europa's  völlig  unterscheiden  und  schon  in  den  angränzenden ,  na- 
türlich verschieden  gestalteten  nord  -  und  südwestlichen  und  rein 
westlichen  Ländern  eine  entwickeltere  Bevölkerung  mit  viel  besse- 
ren, politischen  Zuständen  finden  lassen. 

Selbst  die  in  dem  ganzen  Flachlandumfange  befindliche  Er- 
höhung, die  sogenante  Waldai-Höhe,  auch  Wolgonsky- Wald  ge- 
nannt ,  und  gleichsam  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Wasserscheide 
bildend,  die  ganze  Ebene  in  zwei  Theile  zerlegend,  lässt  in  physi- 
scher, landschaftartiger  und  völkerlicher  Beziehung  bedeutende  Un- 
terschiede erkennen,  welche  dem  einen,  dem  west-  und  nordwest- 
lichen Theile  einen  europäischen  Anstrich  und  Charakter,  dem  süd- 
lichen und  südöstlichen  aber  einen  asiatischen  Typus,  welchen 
gleichsam  die  Wolga  vermittelt,  verschafft.  *  Diese  Haupthöhe  zieht 
sich  oberhalb  des  oberen,  östlichen*  Wolgalaufes  als  niedriger  Land- 
rücken oberhalb  der  Kama  nach  dem  Ural  hin,  trennt  die  der 
Wolga  südlich  zugehenden  Nebenflüsse  von  der  Dwina  und  andern 
nordwärtsgehenden  Flüssen,  und  zieht  sich  westlich  herüber  zwi- 
schen der  Düna,  dem  Niemen  bis  gegen  die  Weichsel  und  dem 
Dniepr,  der  Beresina  und  Priepez  über  Volhynien  nach  Polen  hin. 
Ausserbalb  derselben  beginnt  mit  dem  westlichen  Ufer  des- Niemen 
die  polnisch-preussische  Hochebene,  und  mit  dem  östlichen  zwischen 
dem  russischen  Polen  und  Volhynien  die  nach  Galizien  und  Hoch- 
enropa  sich  hinziehende  Hochfläche,  wodurch  einflussreiche  Mannig- 
faltigkeiten in   die  Bodengestaltungen  gebracht  werden.  Gegen 
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Nordwesten  jenseits  der  Seen  erhebt  sich  das  Land ,  unterbricht 
dasselbe  die  Einförmigkeit  des  grossen  Flachlandes,  und  erhält  es 
einen  zwischen  diesem  und  der  skandinavischen  Halbinsel  schwan- 
kenden Charakter,  welcher  in  der  Bevölkerung  sich  wiederfindet. 
Während  die  einförmige  und  trostlose  Ebene  von  einer  in  Unwis- 
senheit, Elend  und  Knechtschaft  versunkenen,  von  dem  zahlreichen 
und  mächtigen  Adel  sclavisch  gedrückten  sehr  geringen  Bevöl- 
kerung bewohnt  ist,  haben  die  in  den  abwechselnden  Bodengestal- 
tungen wohnenden  westlichen,  süd-  und  nordwestlichen  Volksstämme 
eine  verhältnissmässig  grössere  Dichtigkeit  und  Entwickelung,  einen 
selbstständigeren  Charakter,  und  namentlich  unter  preussischem  und 
österreischischem  Scepter  ein  weit  erträglicheres  und  günstigeres 
Loos  als  selbst  die  Polen. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Formationen  sind  die  an  niedri- 
gen und  überschwemmten  Kosten  liegenden  Tiefländer,  z.  B.  die 
Niederlande,  die  Lombardei,  Dänemark  und  die  an  der  südlichen 
Küste  der  Ostsee  hinziehenden  Flachländer,  welche  meistens  den 
Uebergang  von  den  Höhen  zum  Meere  bilden,  die  Ersteren  in  der 
Regel  umgeben  und  oft  ein  Erzengniss  der  zurückgetretenen  oder 
anschwemmenden  Meere  sind,  daher  )iäufig  eine  wellenförmige, 
hügelige  Oberfläche  haben,  und  durch  ihre  physische  Charakteri- 
stik die  Bevölkerung  zur  Thätigkeit  gegen  die  Einwirkungen  der 
Meere  und  überschwemmenden  Flüsse  antreiben,  den  Geist  der 
Gewerbsamkeit  und  Wissenschaft  in  derselben  erwecken,  und  die 
verschiedenartigsten  Bewegungen  im  Gewerbs-  und  Handelswesen 
hervorrufen.  Die  Bewohner  der  Lombardei,  als  einem  ganz  flachen 
Tierlande  haben  es  vorzugsweise  mit  dem  Po,  seinen  Nebenflüssen, 
mit  den  Wasserleitungen  und  mit  dem  Schutze  des  Bodens  gegen 
Versandungen  und  Ueberschwemmungen  zu  thnn.  Die  Bewohner 
von  Norddeutschland,  an  der  Nord-  und  Ostsee  hin,  finden  anf 
ihrem  durch  die  Natur  der  Haupt-  und  Nebenflüsse,  durch  die  be- 
deutenden Abweichungen  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Bo- 
dens von  dem  osteuropäischen  Tieflande  wesentlich  verschiedenen, 
von  zwei  breiten  Landrücken  nach  Osten  bin  bis  zu  diesem  Tief- 
lande durchschnittenen  Bodenfläche  eine  verschiedene  Fruchtbarkeit 
und  Natürlichkeit,  welche  den  Unterschied  zwischen  der  germani- 
schen und  zuletzt  eingedrungenen  slawischen  Bevölkerung  bedingen, 
das  Ueberwiegen  der  ersteren  in  der  westdeutschen  Bodengestal- 
tung begründen  und  die  Ursachen  für  die  einzelnen  Abweichungen 
in  der  physischen  Cultur  des  Bodens  und  in  der  materiellen  wie 
immateriellen  Entwickelung  der  Bewohner  zu  erkennen  geben. 

Schon  die  verschiedenen  Lagen  der  Städte,  z.  B.  Bremen, 
Hamburg,  Stettin,  Danzig,  Lübeck,  Rostock,  Kö- 
nigsberg nnd  vieler  landeinwärts  an  den  einzelnen  Flössen,  der 
Weser,  Elbe  und  Oder  gelegen,  von  der  Hansa  in  ihrer  Bedeutung 
scharf  gewürdigt,  deuten  auf  die  mancherlei  Culturgrade  und  auf 
die  verschiedenen  Wanderungen,  Vermischungen  und  Bildungsgrade 
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der  Volksstamme  hin  und  beweisen,  welchen  grossen  Einfluss  die 
eigentümlichen  Bodengestaltungen  und  sonstigen  Natürlichkeiten 
der  Länder  auf  die  materielle  und  immaterielle  Cultur,  auf  die  gei- 
stige, politische  und  religiöse  Entwicklung  haben,  und  wie  sehr 
die  Geschicke  der  einzelnen  Völker  von  ihnen  abhängen.  Aus  den 
Charakteren  der  Ufer  der  Nord  -  und  Ostsee  und  der  Beschaffen- 
heit der  diese  unvollkommenen  Meere  bestreichenden  Lander,  z.  B. 
England,  Holland,  das  nordwestliche  Deutschland  und  Dänemark 
für  erstere,  Schweden,  Ost-  und  Westpreussen ,  das  nordöstliche 
Deutchsland  und  wiederholt  Dänemark  für  letztere  erkennt  der 
vergleichende  Geograph,  wie  gerade  die  physischen  Charaktere  und 
Eigenthümlichkeiten  die  ersteren  Länder  mit  einander  in  Berührung 
brachten  und  dieselben  in  der  Geschichte  des  Handels,  der  ocea- 
nischen  Eroberungen  und  der  europäischen  Politik  eine  so  wich- 
tige Holle  spielten,  und  in  der  neuesten  Zeit  die  gesammte  Auf- 
merksamkeit der  Grossmächte,  womit  die  Nebenstaaten  mitbegriffen 
sind,  auf  sich  ziehen. 

Von  dem  norddeutschen  Tieflande  wird  man  gleichsam  ge- 
zwungen zu  denjenigen  Bodengestaltungen,  welche  die  Mittelglie- 
der zwischen  den  Hochebenen  und  Gebirgsländern ,  sodann  den 
Tiefebenen  und  Tiefländern,  dort  den  Gebirgssystemen ,  hier  den 
Meeren  bilden,  sich  zu  wenden.  Es  sind  dieses  die  Berg-  und 
Stufenländer,  als  Uebergangsstufen  zwischen  den  zwei  Hauptformen; 
sie  finden  sich  in  Europa  überhaupt  in  der  reichsten  und  mannig- 
faltigsten Entwicklung  und  in  Deutschland  so  ausgedehnt ,  zahl- 
reich und  verschiedenartig,  wie  fast  in  ganz  Europa,  wofür  die 
Flüsse  das  anschaulichste  Zeugniss  ablegen;  letztere  durchschnei- 
den jene,  und  lassen  die  verschiedenen  Stufen  und  Terrassen  er- 
kennen. Die  Flussgebiete  sind  ihre  Repräsentanten  und  zugleich 
die  Anhaltspunkte  für  das  Auffinden  derjenigen  Landstriche,  in 
welchen  die  Menschheit  die  höchste  Bildung,  materielle  und  gei- 
stige Cultur  erreicht  hat. 

Während  die  beiden  Hauptformen,  die  Hoch-  nnd  Tiefländer, 
in  ihren  Charakteren  und  Einwirkungen  auf  die  physische  und 
völkerliche  Cultur  sich  absolut  entgegenstehen ,  vereinigen  sich  die 
Berg-  und  Stufenländer,  ergänzen  und  unterstützen  sich  nicht  blos, 
sondern  bilden  die  Abfalle  durch  Stufen,  deren  Erhebung  nach 
dem  Tieflande  hin  allmälig  abnimmt,  nnd  sind  die  Hauptursachen 
der  europäischen  Cultur  und  Politik.  In  dem  Umstände,  dass 
diese  Bodengestaltung  in  Afrika  ganz  fehlt,  in  Asien  nur  durch 
einzelne,  sogenannte  Terrassen  ersetzt  ist  nnd  in  Amerika  nur 
gleichsam  oberflächlich,  daher  nicht  sehr  deutlich  hervortritt,  hat 
man  die  wesentlichsten  Bedingungen  zu  suchen,  wegen  welcher 
die  physische  Cultur  der  Länder  und  die  geistige  Aufklärung  der 
Bevölkerung  nur  verhältnissmässig  erfolgt  ist,  der  letzteren  unbe- 
siegbare Hindernisse  im  Wege  stehen  und  die  europäische  Mensch- 
heit allein  zu  eigentlichen  Culturvölkern  sich  herangebildet  hat. 
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Sic  ist  der  wahre  Geschichtsboden;  von  ihr  aus  erhielt  dieser 
seine  Befruchtung;  in  ihr  liegen  die  Hauptgründe  für  die  politi- 
schen Erscheinungen,  für  die  Schicksale  der  Staaten  und  für  die 
erfolgreichen  Fortschritte  der  Civilisation. 

Diese  grosse  Mannigfaltigkeit    in  der  Gestaltung ,  Bildung, 
Entwickelung  und  Verzweigung  der  Landstriche  durch  die  Berg- 
und  Stufenländer  wird  durch  die  Flüsse,  welche  die  letzteren  nach 
allen  Richtungen  durchziehen,  die  verschiedenen  Gegensätze  ver- 
mitteln, und  einzelne  Länder  verbinden,  welche  durch  ihre  Ent- 
stehung auf  weit  entlegeneren  Gebirgen,  durch  ihren  langen  Lauf 
über  Gebirgs-,  Stufen-  und  Tiefländer,  durch  ihre  selbstständigen, 
giossern  Nebenflüsse,  durch  die  hieraus  entstehenden  Flussgebiete, 
und  vor  Allem  durch  ihren  mittleren  Lauf  den  Ländern  eine  eigen- 
thümliche  physische  Kraft  verleihen,  welche  in  alle  materiellen  und 
immateriellen  Interessen  der  Bevölkerung  übergeht,  ausserordentlich 
vermehrt.    Diese  Gewalt  zeigen  die  Flüsse  in  der  ziemlichen  Un- 
abhängigkeit von  den  Gebirgen,  welche  sie  wol  an  einzelnen  Stel- 
lea einengen,  vielfache  Krümmungen  zu  machen,  in  tiefen  Thälern 
und  zwischen  steilen  Wänden  hindurch  zu  brechen  nöthigen ,  aber 
ihnen  ihre  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  wie  in  dem  oberen  Laufe, 
nicht  rauben.    Sie  übertragen  diese  Kraft  in  den  unteren  Lauf 
durch  die  Ebenen  bis  zu  den  Meeren,  und  bahnen  sich  in  Folge 
der  erhaltenen  Stoss-  und  bewegenden  Kraft  ihren  eigenen  Weg. 

Diese  Unterschiede  im  ganzen  Flusslaufe  sind  nicht  allein  für 
die  physische  Cultur  des  Bodens,  sondern  vorzüglich  für  die  ganze 
völkerliche  und  staatliche  Entwickelung  höchst  wichtig  und  einfluss- 
reich. Während  der  obere  Lauf  sowol  durch  reissende  Schnellig- 
keit und  Wasserfälle,  als  durch  ein  den  ganzen  Thalgrund  ein- 
nehmendes Bette  und  durch  die  von  den  Bergseiten  selbst  gebil- 
deten Ufer,  als  auch  durch  häufige  Seebildung  von  starkem  Ge- 
fälle bei  dem  Austritte  aus  dem  Gebirge  sich  auszeichnet,  daher 
für  die  Scbifffahrt  völlig  unbrauchbar,  für  die  Cultur  des  Bodens 
eben  so  ein  flusslos  ist,  als  für  die  Aufklärung  und  Civilisation  der 
Bevölkerung,  wohl  aber  maassgebend  für  politische  Erscheinungen 
und  Geschicke,  fliesst  der  Fluss  im  mittleren  Laufe  viel  lang- 
samer, vergrössert  von  beiden  Seiten  sein  Bette,  veranlasst  viele 
Krümmungen,  bildet  Inseln,  Auen  und  Werder,  bestreicht  viele 
trockengelegte,  sandige  Thäler,  welche  ehedem  Seen  waren ,  wie  sie 
der  Lorenzostrom  in  Amerika,  sowie  einige  Flüsse  in  Schweden 
und  Russland  noch  besitzen,  dagegen  der  Rhein,  die  Donau,  der 
Ganges,  Indus,  Amazonenstrom,  Mississippi  und  andere  ver- 
loren haben,  und  belebt  durch  die  Schirlfahrt,  welche  durch  die 
verschiedenen  Felsengen  oder  sogenannten  Zusammenschnürungen, 
durch  die  abwechselnden  Stromschnellen  und  Stromschüsse  nicht 
unterbrochen  wird,  sowol  die  Cultur  des  Bodens  als  die  sä  mint - 
liehen  Interessen  der  Völker  und  Staaten.  Er  umfasst  entweder 
nur  eine  Terrasse  und  ist  hier  weniger  einflussreich  für  beide  Be- 
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Ziehungen  und  mehrere  Stufen,  und  zeigt  seioe  Einwirkungen  im 
ganzen  Umfange  und  in  aller  Kraft,  wovon  die  Rhein-,  Donau- 
und  Elbgegenden  Deutschlands  die  überzeugendsten  Belege  liefern. 
Manchmal  nimmt  er  auch  nur  eine  einzige  Terrasse  ein,  z.  B. 
in  Ungarn. 

Gleich  charakteristisch  tritt  der  ausserhalb  der  letzten  Strom- 
schnelle beginnende  untere  Lauf  mit  unmerklichem  Gefalle  unter 
häuGger  Spaltung  in  zwei  Arme,  welche  je  nach  den  Vertiefungen 
einen  Auslauf  suchen,  Anschwemmungen,  sogenannte  Delta,  Sand- 
bänke, Dänen,  Inseln,  bewegliche  oder  unbewegliche  Barren,  auch 
Flussriegeln,  bilden  und  mit  diesen  im  Meere  sich  verlieren,  in  den 
Niederungen  hervor,  weil  er  stete  Schiff  fahrt  unterhält,  häufig 
solche  Delta  bildet,  welche  das  Meerniveau  noch  nicht  erreichen, 
oft  periodische  und  befruchtende  Ueberschwemmungen,  häufiges  mit 
Verheerungen  begleitetes  und  oft  abwechselndes  Austreten  zulässt, 
und  mit  dem  Meere,  besonders  zur  Zeit  der  Fluth,  was  die  Be- 
griffe Vorfluth,  Wasserriegel,  Wasserschnelle  bezeichnen,  in  stetem 
Kampfe  sich  befindet.  In  ihm  ist  der  Fluss  gleichsam  sein  eigener 
Herr,  lässt  er  sich  durch  nichts  aufhalten  und  geht  er  überall  sei- 
nen eigenen  Weg,  worin  ein  Hauptgrund  liegt,  warum  die  an  und 
in  ihm  wohnende  Bevölkerung  eine  ganz  ähnliche  Entwickelnng, 
Aufklärung  und  Politik  verfolgt.  Sehe  man  sich  nur  in  Nord- 
deutschend  vom  Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage,  besonders  in  den 
Erscheinungen  der  letzteren,  in  den  Niederlanden,  in  Aegypten,  in 
Bengalen  und  in  andern  ähnlichen  Lagen  vergleichend  um,  und  man 
findet  Belege  genug  für  diesen  charakteristischen  Einfluss  des  un- 
teren Flusslaufes.  Abwechselungen,  wie  die  Stufenländer  des  mittle- 
ren Laufes  sie  darbieten,  finden  sich  hier  freilich  nicht,  aber  die  Ein- 
wirkungen des  Meeres  ersetzen  in  Modifikationen,  was  jene  für  na- 
türliche, völkerliche  und  staatliche  Cultur,  Fortschritte  und  Conso- 
lidirung  aller  Interessen  zu  verursachen  vermögen.  In  diesen  Umständen 
zeigen  sich  die  Gründe,  warum  der  Geograph  die  Flusse  zum  Haupt- 
gegenstand seiner  Studien  machen  und  den  Unterricht  in  der  Erd- 
beschreibung bei  der  Betrachtung  der  Mannigfaltigkeit  der  Lan- 
desgestaltungen auf  den  Einfluss  der  Haupt-  und  grössern  Neben- 
flüsse vorzügliche  Aufmerksamkeit  richten  muss,  um  sowol  die 
physischen  Ctilturgrade  der  einzelnen  Länderstricbe ,  als  auch  die 
Beziehungen  der  Bevölkerung  nach  allen  Seiten  richtig  zu  beurtheilen. 

Den  gemeinsamen  Einwirkungen  der  Nord-  und  Ostsee,  und 
den  Charakteren  des  unteren  und  mittleren  Laufes  der  Flüsse,  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  Berg-  und  Stufenländer  und  der  viel- 
seitigen und  harmonischen  Vermittelung  zwischen  dem  Hoch-  und 
Tieflande,  dem  hierdurch  modificirten  Cliroa  und  der  günstigen 
Gesammtnatur  haben  die  Bewohner  Mitteleuropas,  wofür  Deutsch- 
land den  eigentlichen  Kern,  das  Herz  bildet,  sonach  die  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit,  die  grosse  Anzahl  eigentümlicher 
Länder  und  selbstständiger  Staaten,  und  den  Zusammenhang  mit 
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Italien,  Frankreich  und  Uogarn,  als  auch  ihre  ethnographen  und 
geschichtlichen,  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge,  und  ihre  ausge- 
dehnte Verbindung  mit  Italien,  dessen  Geschichte  mit  der  Geschichte 
Deutschlands  so  eng  verbunden  ist,  mit  dem  nahen  Frankreich, 
welches  von  jeher  ein  Feind  Deutschlands  war  und  stets  seine 
Blicke  nach  ihm  richtete,  die  Napoleon  vollkommen  befriedigt  hatte, 
mit  Dänemark  und  Schweden,  auf  welche  Länder  Deutschland 
stets  grossen  Einfiuss  ausgeübt  hat,  wie  der  Conflict  mit  ersterem 
noch  jetzt  beweist,  mit  Polen,  welches  von  Deutschland  mehrfach 
gesittigt  wurde,  mit  England,  welches  von  Deutschland  aus  seine 
Bevölkerung  erhielt,  mit  der  Türkei,  deren  Heere  in  dem  bekann- 
ten Tiirkenkriege  Deutschland  lange  in  Schrecken  gehalten  haben,  und 
mit  Russland,  welches  seit  Herstellung  des  europäischen  Gleichge- 
wichtes zwischen  den  fünf  Grossmächten,  und  gerade  im  jetzigen 
Augenblicke  auf  Deutschlands  Verhältnisse  und  politisches  Leben 
einen  grossen  Einfluss  ausübt,  und  mit  ihm  durch  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  und  staatliche  Conjoncturen  in  Berührung  steht, 
ein  harmonisches  Ganze  bildet,  vorzüglich  zu  verdanken. 

In  den  sehr  mannigfaltigen  und  lieblichen,  au  landwirtschaft- 
lichen Producten  sehr  reichen  und  climatisch   sehr  begünstigten 
Gebirgsstufen ,  in  den  Alles  belebenden  Flüssen  und  in  den  Ein- 
wirkungen dieser  Naturen  und  Natürlichkeiten  findet  man  die  Ur- 
sachen, warum  die  Bewohner  Mitteleuropa^,  die  deutschen  Volks- 
stämme, trotz  der  grossen  Gebietszerstückelung,  welche  gegen  das 
von  der  Natur  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  vereinigte 
Frankreich  nnd  gegen  das  von  der  Einförmigkeit  der  Ebene  ge- 
bildete Russland  einen  grossen  Gegensatz  bildet,  sich  aber  bei 
allen  theoretischen  Völkern,  z.  B.  in  Griechenland,  Italien  und  Spa- 
nien ,  den  Bodengestaltungen  ganz  entsprechend  findet,  welche  der 
gemeinsamen  Ent Wickelung  und  dem  einigenden  Elemente  der  po- 
litischen Kraft  sehr  schadet,  wofür  man  in  den  gegenwärtigen  staat- 
lichen und  völkerlichen  Verhältnissen  Deutschlands  einen  überzeu- 
genden Beleg  findet,   zu  den  edelsten  und  gebildetsten  gehören; 
warum  das  bildende  und  unterrichtliche  Element  die  Masse  des 
Volkes  sehr  durchdrungen,  das  deutsche  Volk  seinen  jetzgen  Wohn- 
sitz seit  den  ältesten  Zeiten  inne  behalten,  sich  von  fremdartigen 
Elementen,  jedoch  nicht  von  allen  verderblichen  Einflüssen  von 
Westen  herüber  freigehalten  hat  (wodurch  sein  moralischer  und 
politischer  Charakter  sehr  beeinträchtigt  wurde);  warum  es  nie  lange 
einem  fremden  Herrscher  unterworfen  blieb;  warum  es  bei  dem 
Untergange  der  klassischen  Welt  und  bei  der  Vermischung  der 
Römer  mit  den  Galliern  die  ersteren  wieder  auffrischen,  und  nur 
auf  seinem  Boden,  in  seiner  Natur  und  durch  seine  Kraft  das  ger- 
manische Princip  zu  einem  wahren  Weltprincip,  und  dieses  einer 
allgemeinen  Gültigkeit  fähig  machen,  warum  es  im  Mittelalter  und 
am  Schlüsse  des  verflossenen  und  Beginnen  des  jetzigen  Jahrhun- 
derts grosse  Kämpfe  bestehen  nnd  endlich  doch  seine  Selbststän- 
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digkeit  wieder  erringen  und  erhalten  konnte,  und  warum  es  bis 
jetzt  in  Religion  und  allgemeiner  Bildung,  in  Wissenschaft  und 
Kunst  an  der  Spitze,  und  als  gefahrlicher  Mittelpunkt  der  christ- 
lichen Welt  dasteht  ;  warum  es  durch  Religiosität  und  Ernst,  durch 
Wissenschaftlichkeit  und  Tiefe,  durch  sanfte  und  friedliche  Sitten, 
durch  Anhänglichkeit  an  Oberhaupt  und  Gehorsam  vor  den  Ge- 
setzen ,  durch  Biederkeit  und  Freimüthigkeit ,  durch  häusliches 
Leben  und  angestrengte  Thätigkeit,  durch  religiöses  Vertrauen 
und  sittliche  Kraft  f  durch  Seltenheit  im  Begehen  grosser  Ver- 
brechen, und  durch  Ruhe  beim  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  durch 
liebevolle  Herzlichkeit  und  Mangel  an  Leidenschaften  vor  allen 
andern  Völkern  sich  auszeichnet,  und  warum  es  endlich  in  der  so- 
genannten Lebendigkeit  des  Charakters,  in  der  raschen,  oft  unbe- 
*  sonnenen  Ausführung  gefasster  Entschlüsse,  und  in  den  Bewegungen 
und  Gestaltungen  des  politischen  Lebens  den  Franzosen,  in  der 
Festigkeit  und  Ausdauer  des  Charakters,  in  der  rührigen  Gewerb- 
samkeit,  in  der  Vollführung  grosser  Unternehmungen  und  in  der 
Zufriedenheit  mit  der  Verfassung  den  Engländern  nachsteht. 

Gerade  in  diesen  Bodengestaltungen  und  Flussausbildungen, 
in  den  hierdurch  gebildeten  Verzweigungen  und  anderen  physischen 
Verhältnissen,  welche  gegen  die  lachenden  und  anmuthigen  Land- 
schaften in  Italien  und  Griechenland,  gegen  die  grossartige  Düster- 
keit der  schottischen  und  norwegischen  Gebirge,  wodurch  die  Be- 
wohner des  Südens  und  Nordens  einen  ganz  anderen  Charakter 
nnd  Bildungsgrad,  ganz  andere  Sitten  und  politische  Richtungen  in 
sich  einlebten ,  sehr  zurücktreten ,  findet  man  die  Gründe  für  eine 
grössere  Durchdringung  der  Aufklärung  der  Volksmasse  als  in  je- 
dem anderen  Lande  Europa's.  Alle  Bodengestaltungen  der  ein- 
zelnen Theile  haben  eine  gleichförmige  Vollendung,  welche  zu  voll- 
kommener Uebereinstimmung  und  Abgeneigtheit  führt;  die  Einge- 
schränktheit des  Bodens  und  die  Gewalt  der  in  ihm,  in  den  Flüssen 
nnd  im  Clima  liegenden  Gesetze  verschaffen  der  Bevölkerung  die 
Kraft,  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  und  Ausgleichung  aller  Ex- 
treme in  den  Aeusserlichkeiten  der  Länder  über  das  Land  selbst 
sich  zu  erheben,  und  durch  seine  harmonischen  Naturen  und  Na- 
türlichkeiten eine  allgemeine  und  hohe  Stufe  der  Aufklärung  und 
Gesittung  zu  erringen. 

Wie  die  äusseren  Umgebungen  und  inneren  Gestaltungen,  ein 
theilweises  Vorherrschen  des  Stufenlandes  nebst  Uebergehen  in  das 
Tiefland,  die  Flussrichtungen  und  Einwirkungen  des  Meeres  einen 
grossen  Landstrich  zu  einem  Ganzen,  zu  einem  Staate  vereinigen 
mnssten,  dessen  Ausbildung  einzig  und  allein  diese  Naturen  ver- 
wirklichten, bewebt  Frankreich,  dessen  Bodengestaltungen  recht 
geeignet  waren,  die  Verschmelzung  der  Römer  mit  den  Galliern 
und  Germanen,  welche ,  als  ursprünglich  celtische  Volksstämme, 
romische  Bildung  angenommen  hatten,  für  Julius  Cäsar,  welcher 
den  Grund  zu  dieser  Verschmelzung  gerade  auf  einem  Boden  legte, 
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welcher  auf  die  germanischen  Volksstämme  sittigend  und  cultivirend 
einwirken  musste,  zu  erleichtern.  Es  gibt  den  überzeugendsten 
Beweis  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  den  Bildungen 
und  Gestaltungen  des  Bodens,  zwischen  den  Einwirkungen  der 
Flussrichtungen  und  Meeresufer  einerseits,  und  der  physischen  und 
geistigen  Cultur  der  Völker  und  ihrer  Geschichte  andererseits;  es 
ist  das  schönste  Beispiel. 

Fasst  man  das  ganze  Gebiet  der  Seine  bis  an  die  Scheide 
und  Maas  einerseits,  bis  an  die  Loire  und  Rhone  andererseits,  die 
Lage  und  Stellung  des  ersteren  gegen  das  übrige  Tiefland  bis  an 
das  Meer  und  England  gegen  die  südlichen  Bergländer  und  Ab- 
stufungefi  vergleichend  und  aufmerksam  in  die  Augen,  so  gewinnt 
man  aus  diesen  Oertlichkeiten  und  Naturen,  aus  dem  Laufe  und  der 
Richtung  der  Seine  nebst  ihren  verschiedenen  Zuflüssen,  aus  ih- 
rem weiten  Bette  und  ihrer  bequemen  Schiffbarkeit,  aus  ihrer  gün- 
stigen Weltstellung  überhaupt  und  grossen  Bedeutung  gegen  die 
andern  Flussgebiete  die  volle  Ueberzeugung,  dass  der  nordöstliche 
Theil  von  Frankreich  und  die  Lage  von  Paris  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Staates  und  der  historischen  Verhältnisse  bilden  musste 
und  fortwährend  bilden  wird.  Nicht  blos  die  Theilung  desselben 
in  den  nordöstlichen  und  nordwestlichen,  in  den  südöstlichen  und 
südwestlichen  Strich,  was  schon  die  Römer  festhielten,  sondern 
auch  die  allmälig  zu  einem  Volke  verwachsenden  Volksstämme 
bilden  wichtige  Gegensätze,  welche  nicht  stark  genug  waren,  die 
Verschmelzung  der  verschiedenen  physischen  und  völkerlichen 
Charaktere  zu  verhindern  und  die  geschichtlichen  Fortschritte  zu 
beeinträchtigen,  wovon  die  allmäligen  Erweiterungen  und  Eroberun- 
gen von  Languedoc,  Lothringen,  Elsass  und  dergl.,  besonders 
aber  die  Stellung  Frankreichs  gegen  Italien  und  Deutschland,  ge- 
gen England  und  Belgien,  die  Erweiterung  der  Seeherrschaft  und 
die  verschiedenen  Colonien,  in  der  neuesten  Zeit  besonders  Al- 
gier, den  Beobachter  überzeugen. 

Während  also  in  Frankreich  durch  die  mächtigen  Einwirkun- 
gen der  Naturen,  Bodengestaltungen,  Flussgebiete  u.  dgl.  ein  ein- 
ziger Staat  sich  bildete,  mussten  dieselben  Elemente  in  Deutsch- 
land auf  dem  deutschen  Boden  viele  selbstständige  Staaten  bilden. 
Diese  stehen  aber  sowol  durch  die  Stufen-  und  Randgebirgsländer, 
welche  die  Gegensätze  zwischen  den  Hoch-  und  Tiefländern,  zu- 
gleich aber  auch  unter  sich  selbst  vermitteln  und  völlig  verwischen ; 
durch  die  gleichförmige  Ausbildung  der  Haupt-  und  Nebenfluss- 
gebiete; durch  das  gleichmässige  Clima,  wie  durch  die  überall 
herrschende  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  durch  andere  überein- 
stimmende y^ysische  Verhältnisse,  als  auch  durch  die  gemeinsame 
Sprache  und  Sitte,  Denk-  und  Handlungsweise,  durch  gleichförmige 
Richtung  der  inneren  und  äusseren  Politik  und  durch  die  fortschrei* 
tende  Aufklärung  mit  ihren  Wirkungen  und  Folgen  —  in  enger 
Verbindung  zu  einander.    Für  diese  Zersplitterung  findet  man  die 
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Hanptursacben  in  der  grossen  Abwechselung  der  Bodengestaltungen 
der  Lander  und  der  Flussgebiete.  Allein  sie  hätte  bei  der  Gestal- 
tung der  Dinge  nach  Abschüttelung  des  franzosischen  Joches  doch 
nicht  die  Natur  selbst  überbieten,  die  letztere  ganz  vernachlässi- 
gen und  die  entsetzlich  zerhackte  Vereinzelung  zur  Folge  haben 
sollen.  Die  Diplomatie  und  Politik  hätten  wenigere,  aber  abgerun- 
dete nnd  keine  so  sehr  zerfetzten  Ganze  bilden  sollen,*  dann  wäre 
das  moralische  Band,  welches  der  deutsche  Bund  abgeben  sollte, 
vielleicht  volksthümlich  und  kräftig  geworden.  Es  fehlte  diesem 
durchans  ein  Haupterforderniss ,  nämlich  ein  Herauswachsen  aus 
den  Charakteren  des  deutschen  Bodens  und  des  deutschen  Volkes. 
Dann  hätte  er  die  beabsichtigte  Kraft  gewonnen,  das  Volk  gleich 
den  Regierungen  vertrauensvoll  gemacht,  die  politische  und  morali- 
sche, die  industrielle  und  gesetzliche  Wirksamkeit  des  Volkes  er- 
höht statt  geschwächt  und  diesem  Vorzüge  verschafft,  welche  an- 
dere europäische,  z.  B.  die  westlichen  Völker  durch  die  Lage  am 
Meere  besitzen  und  diesen  zu  bedeutender  Kraft  verhalfen. 

Dieses  äussere  Band,  welches  ein  inneres,  durch  moralische 
Kraft  wirksames  werden  konnte,  weil  es  nicht  ans  den  gemeinsa- 
men Sitten,  Gebräuchen,  Handlungs-  und  Denknngsweisen  des 
deutschen  Volks  hervorgegangen  war,  keinen  eigentlichen  Nator- 
boden  hatte  und  die  physischen  Charaktere  der  einzelnen  Länder 
völlig  vernachlässigte  (man  betrachte  nur  *die  durch  es  vereinigt 
gewesenen  einzelnen  Theile,  das  norddeutsche  und  niederrheinische 
Tiefland,  die  südöstlichen  Stufen-  und  Plateau-Länder,  die  schwä- 
bische und  oberrheinische  Ebene,  die  südöstlichen  Gebirgs-  und 
Bergländer  mit  ihren  jedesmal  einzelnen  und  eigentbümlichen  Land- 
schaften, und  man  findet  Ursachen  der  neueren  Erscheinungen  ge- 
nug) musste  seiner  Auflösung  unabänderlich  entgegen  gehen.  Die 
letzten  drei  Jahre  sind  zu  erfahrungsreich  und  politisch  gewicht- 
voll, als  dass  dieselben  eine  nähere  Betrachtung  erfordern,  um  dar- 
aus Gründe  fär  den  engen  Zusammenbang  zwischen  Gestaltungen 
und  Natnren  -des  Landes  (Bodens),  Geschichte  und  Geschicken  der 
Völker  abzuleiten,  und  die  neuen  Bestrebungen  nach  ihrer  wahren 
Sachlage  zu  verständlichen.  Die  Ursachen  des  schroffen  Gegen- 
überstehens der  zwei  deutschen  Grossmächte,  an  welche  die  Staaten 
zweiten  bis  vierten  Ranges,  die  vier  Königreiche,  Grossherzogthü- 
mer,  Fürstenthümer  u.  s.  w.  je  nach  der  mehr  oder  weniger  ge- 
gründeten Fnrcbt  vor  Gefahren  wegen  ihres  Bestehens  sich  an- 
schliessen,  bis  zu  den  Verständ Hebungen  in  Olmütz,  und  die  Grnnd- 
motive  dieses  gegenseitigen  Anschliessens  und  der*  verschiedenartigen 
Bestrebungen  der  Regierungen  und  Völker  liegen  tiefer  als  in  der 
Politik  nnd  Diplomatie  der  Cabinette,  in  dem  Willen  und  den  Ein- 
richtungen der  Menschen  überhaupt.  Sie  liegen  in  den  Naturen 
und  Natürlichkeiten  des  deutschen  Landes  überhaupt,  welches  sei- 
nen verschiedenen  Völkern  schon  von  sehr  Frühe,  ».  B.  den  Sach- 
sen, Franken  und  Sueven,  den  Baiern,  Schwaben  und  Thüringern, 


Digitized  by  Google 


230      Ueber  geographisches  Studium  und  Literatur wesen. 


den  Preussen,  Hessen  und  Hannoveranern,  den  österreichisch-deut- 
schen Völkern,  Schlesien  und  anderen  Stämmen  eigentümliche  und 
oft  abweichende  Charaktere,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Wohn- 
plätze, einleben  und  sich  allmälig  geltend  machen  Hess. 

Selbst  die  einzelnen  Versuche  und  Bestrebungen  nach  Ver- 
einigung, der  Königsbund,  die  Union  u.  dgl.,  überhaupt  alle  staat- 
lichen und  völkerlichen  Verhältnisse  gehen  in  ihren  letzten  Grün- 
den auf  die  Landesnaturen  und  physischen  Aeusserlichkeiten  hin, 
veranschaulichen  die  Schwächung  der  moralischen  Kraft  des  Lan- 
des ,  die  Hindernisse  für  die  wahre  Aufklärung  der  Völker  und  die 
Gegenwirkungen  für  die  Förderung  der  Politik  und  Civilisation. 
In  wiefern  die  Macht  der  Naturgebote  in  Folge  ihrer  fast  gänz- 
lichen Vernachlässigung  bei  der  Gestaltung  der  inneren  und  äusse- 
ren Politik  nach  dem  Pariser  Frieden  die  vielen  Kämpfe,  Gegen- 
sätze ,  Bestrebungen  nnd  Erscheinungen  aller  Art  seit  jener  Zeit 
bis  zum  heutigen  Standpunkte  hervorrief,  kann  hier  aus  den  politi* 
sehen  Hergängen,  staatlichen  Anordnungen  und  völkerlichen  In- 
teressen nicht  entwickelt  werden.  Der  grosse  Reichthum  an  That- 
sachen  und  Belegen  uberschreitet  den  engen  Raum  dieser  Abband« 
lung  über  geographische  Studien  und  ihr  Literaturwesen  9  weil  die 
von  Frankreich,  besonders  bei  der  Julirevolution  nach  Deutschland 
verpflanzten  Ideen  nnd  Ansichten  über  Politik  und  Diplomatie,  über 
Volksrechte  und  Volkswohl,  über  Verfassungs-  und  Regierungs- 
weise, über  Aufklärung  nnd  Humanität,  über  Familie  und  Religion, 
über  alle  Angelegenheiten  des  Volkes  und  Bestrebungen  der  Re- 
gierung das  sociale  Leben  des  deutschen  Volkes  gewaltig  erschütter- 
ten, in  die  Interessen  desselben  eindrangen  qnd  zu  viel  verkehrten 
und  zerrütteten,  als  dass  die  Ursachen  und  Wirkungen  mit  ihren 
Folgen  auch  nur  kurz  entwickelt  werden  können.  Mehr  hierüber 
an  eioem  anderen  Orte. 

Die  Gestaltungen  der  politischen  Verhältnisse  und  des  Vor«* 
kehrs,  der  äusseren  Politik  und  des  inneren  Staatslebens  seit  Na- 
poleons Sturz  vom  Gipfel  seiner  Macht,  welche  das  Gesammtieben 
in  Frankreich  und  den  eroberten  Landern  unter  Missachtung  aller 
Naturen  und  ihrer  Gesetze,  unter  Berechnung  aller  Verhältnisse 
nach  Zahlen,  wie  die  Menschen,  blos  nach  eigenem  Willen  und 
Geiste  reformirte,  erfolgten  bei  der  grossen  Schwierigkeit  und  An- 
ordnung der  europäischen  Reiche  überhaupt  nnd  der  dentschen 
Verfassung  im  Besonderen  nicht  natnrgeroäss.  Deutachtand  wurde 
gegen  die  Naturen  und  Natürlichkeiten  seines  Bodens  nnd  gegen 
die  in  jenen  liegenden  Kräfte  und  Gesetze  ausserordentlich  zer- 
splittert, worin  der  Hauptgrund  der  Schwächung  seiner  Kraft,  der 
Ungunst  seiner  materiellen  Interessen  und  seiner  Missgeschicke, 
also  die  wahren  Ursachen  seiner  jetzigen  Zustände  liegen.  Jene 
Naturen  und  Bodengestaitungen  forderten  die  Tbeilung  des  deut- 
schen Landes  in  mehrere  selbstständige  Staaten ;  diese  würde  wohl- 
thätig,  vermittelnd  und  einigend  gewirkt,  die  Bedürfnisse  der  Län- 
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der  uod  ihrer  Bewohner  befriedigt,  den  inneren  Verkehr  befördert, 
den  Naturgesetzen  entsprochen,  vielerlei  innere  und  äussere  Män- 
gel beseitigt,  innere  Ruhe  und  Sicherheit,  verhältnissmässige  Gleich- 
heit und  Garantie  in  eigenen  Interessen  erzeugt,  den  Frieden 
dauernd  gesichert,  alle  volkstümlichen  Verhältnisse  belebt,  einen 
gemeinsamen  Volkssinn  hervorgerufen,  in  das  Befördern  der  Volks* 
und  Staatsinteressen  Uebereinstimmung  gebracht  und  alle  Wider-  , 
sprüche  oder  Missstände  entfernt  haben.  Was  damals  nicht  ge- 
schah, soll  jetzt  geschehen  zu  Dresden!  — — 

Allein  der,  wenngleich  auf  bleibenden  Thatsachen  der  Politik 
und  Diplomatie,  auf  Kriegsmacht  und  ihren  Kämpfen  beruhende 
und  überwiegende  Einfluss  Oesterreichs  und  Preussens,  welches 
letztere  schon  damals  zur  deutschen  Centralgewalt  sich  geeignet 
fühlen  wollte,  und  jetzt  nach  den  revolutionären  Bewegungen  durch 
seine  so  kriegerische  Miene  auch  für  Deutschlands  Wohl  höchst 
gefährliche  Rüstungen  bestrebt  hat,  verdrängte  die  schon  damals 
gehegte  Idee  von  einem  einigen,  nach  Aussen  starken,  nach  Innen 
kräftigen  und  glücklichen  Lande,  von  gleichen  Rechten  und  Pflich- 
ten für  alle  Volksglieder ,  von  einem  geordneten ,  gemeinsamen 
Rechtszustande  und  freier  Geistesentwickelung,  von  Verallgemeine- 
rung des  materiellen  Voikswobles  und  politischer  Ausbildung  der 
Bevölkerung,  vom  Vorzuge  der  Volksinteressen  vor  den  Fürsten- 
interessen. Dieser  Einfluss  kam  jedoch  gegen  die  Gesetze  der 
Naturlage  von  den  zwei  ausser  dem  Mittelpunkte  des  deutschen 
Landes  und  der  übrigen  mächtigeren,  im  Herzen  dieses  liegenden, 
daher  allein  zu  allseitiger  und  kräftiger,  zu  erfolgreicher  und  rich- 
tiger Wirkung  nach  allen  Seiten  geeigneten  Staaten  befindlichen 
Mächten,  Oesterreich  und  Preussen,  konnte  also  das  so  vielgestal- 
tete Land  weder  zu  grösserem  Glänze  und  reelleren  Gütern  des 
inneren  Lebens,  noch  zu  höherer  Kraft  und  allgemeinem  Wohl- 
stande erheben,  noch  das  ruhige  Bestehen  für  die  Zukunft  sichern. 

Bekanntlich  verwickelten  sich  die  Ansichten  über  das  wahre 
Wesen  der  Humanität  und  Aufklärung,  der  Politik  und  Religion 
mit  jedem  Jahre  mehr,  wurden  gefahrdrohender  und  verwirrten  das 
Familien-  und  Staatsleben  auf  eine  unheilbare  Weise.  Die  mate- 
riellen Güter  vertheilten  sich  stets  unnatürlicher;  die  egoistischen 
Bestrebungen  aller  Stände  bekämpften  sich  immer  leidenschaftlicher 
und  gefährlicher,  und  die  Zustände  aller  Art  schraubten  sich  auf 
eine  absolut  durchbrechende  Höhe,  von  welcher  sie  in  Folge  zahl- 
loser Leidenschaften  in  die  Tiefe  stürzten.  Alle  Erscheinungen 
waren  die  Folgen  der  geringen  Beachtung  oder  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung der  Naturen  oder  Natürlichkeiten ,  ihrer  ewigen  Ge- 
setze and  Kräfte  in  allen  materiellen  und  geistigen  Interessen  der 
Völker,  die  Folgen  der  Missachtung  der  natürlichen  Lagen,  Cha- 
raktere und  Gestaltungen  der  Länder  in  Bezug  auf  innere  und 
äussere  Politik,  auf  berechnete  Pläne  und  vermeintliche  Staatskräfte, 
auf  verbessernde  Anordnungen  in  staatlichen  Angelegenheiten  und 
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völkerlichen  Interessen,  auf  wahre  Cultur  und  zweckmässige  Auf- 
klärung, endlich  die  Folgen  von  Handlungen  oder  Willensäusserun- 
gen der  Menschen,  welche  weder  die  früheren  Erfahrungen  be- 
fragten, noch  die  ewig  waltenden  Naturgesetze  berücksichtigten, 
sondern  nach  ihrem  Willen  zu  lenken  suchten,  daher  endlich  unter- 
liegen mussten. 

In  dieser  Verkennung  der  Naturgesetze  liegen  die  Ursachen 
der  mächtig  hervordrängenden  Kräfte  in  allen  socialen  Beziehungen  j 
sie  überzeugen  jeden  unbefangenen  Beobachter,  dass  in  den  deut- 
schen Staaten  die  jetzigen  Zustände  nicht  erfolgt  wären,  wenn  man 
bei  allen  Bestrebungen  der  Politik  und  Diplomatie,  bei  allen  An- 
ordnungen in  Verwaltungs-  und  Verfassungszweigen  von  den  Natur- 
lagen und  ihren  Gesetzen  nicht  zu  sehr  abgewichen  wäre,  vielmehr 
die  Geschicke  der  Staaten  und  Völker  mehr  von  den  Kräften  der 
Naturen,  und  Natürlichkeiten,  als  von  dem  Willen  und  den  Einrich- 
tungen der  Menschen  abhängig,  daher  jene  zur  Grundlage  für  alle 
socialen  Verhältnisse  gemacht,  und  nach  dieser  die  letzteren  gelei- 
tet hätte. 

Nach  den  revolutionären  Bewegungen  der  jüngsten  Zeit  und 
den  Erfahrungen  der  Frankfurter  Parlamentsgeschichte,  nach  dem 
Aufleben  der  Regierungen  und  den  mit  einem  verheerenden  Kriege 
drohenden  Rüstungen  und  Forderungen,  welche  die  Olmützer  Punc- 
tationen  theilweise  beschwichtigt  haben,  steht  man  im  Begriffe,  die 
deutschen  Angelegenheiten  und  Verbesserungen  des  Volkes  und 
seiner  Interessen  in  physischer  und  geistiger  Hinsicht  einem  gün- 
stigen Endresultate  entgegen  zu  führen.  Diese  Bestrebungen  gehen 
jedoch  wieder  von  den  an  der  Grenze  des  deutschen  Landes  lie- 
genden Staaten  aus,  welche  jene  Zwecke  in  Folge  der  absoluten 
Naturgesetze  und  Naturkräfte  entweder  gar  nicht  oder  nur  dann 
unter  günstigen  und  dauernden  Erfolgen  erreichen  können,  wenn 
sie  die  bezeichneten  Gesetze  und  Kräfte  zur  Grundlage  ihrer  Be- 
rathungen machen,  die  in  dem  Mittelpunkte  des  deutschen  Landes 
liegenden  Staaten  zu  maassgebenden  Gliedern  der  ganzen  Asso- 
ciation heranziehen,  und  dabei  aller  egoistischen  Absichten  auf  letz- 
tere sich  entschlagen.  Mehr  hierüber  zu  sagen  und  speciell  die 
als  maassgebenden  Glieder  von  der  Natur  hingestellten  Staaten  zu 
bezeichnen,  kann  nicht  im  Bereiche  dieser  Abhandlung  liegen.  Ge- 
wiss ist,  dass  alle  Consolidirungen  nur  palliativ  und  für  kurze  Zeit 
haltbar  sind,  daher  die  deutschen  Zustände  und  Volksinteressen 
nie  wahrhaft  und  sicher  fördern. 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Betrachtungen  führen  geographische 
Studien,  wenn  man  ihnen  die  Absicht  zum  Grunde  legt  (und  dieses 
inuss  wohl  geschehen,  wenn  ihre  Zwecke  richtig  und  vom  acht 
wissenschaftlichen  Standpunkte  als  für  formelle  und  materielle  Bil- 
dung eioflussreich  aufgefasst  werden.)  Die  Gesetze  zu  entwickeln, 
nach  welchen  die  Oberfläche  der  Erde  und  ihrer  einzelnen  Länder- 
ganzen gebildet  erscheinen ,  unter  steter  Hinweisung  auf  den  all- 
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seitigen  und  mächtigen  Einfluss,  welcher  die  äusseren  Umgebungen 
und  inneren  Eutwickelungen  durch  die  Bodengestaltungen  und 
Flussgebiete,  durch  climatische  und  äussere  Einwirkungen  auf  die 
physische  Cultur  des  Landes,  auf  die  materielle  und  geistige  Ent- 
wickeluDg  der  Bevölkerung  und  auf  die  geschichtlichen  und  politi- 
schen Zustände  ausüben.  Ob  die  Ergebnisse  der  geographischen 
Studien  nach  den  bezeichneten  Ideen  und  Anordnungen  die  in 
den  Geschicken  der  Volker  begründete  Anerkennung  finden  und 
von  den  betheiligten  Sachkennern,  besonders  von  den  Staatsmän- 
nern, beachtet  werden,  müssen  die  Erfolge  ihrer  Prüfungen  auf  dem 
Boden  der  Geschichte  beweisen.  Ich  sehe  jeder  Veranlassung  zu 
weiteren  Erörterungen,  ausführlicheren  Besprechungen  und  tieferen 
Untersuchungen  mit  Vergnügen  entgegen,  und  bescheide  mich  für 
jede  Belehrung  zum  höflichsten  Danke,  dabei  aber  stets  an  dem 
Gedanken  festhaltend,  dass  mein  Vaterland,  Baiern,  von  den  aus 
den  Naturlagen  und  Naturgesetzen,  aus  physischen  Kräften  und 
inneren  Charakteren  in  es  und  in  seine  Bevölkerung  eingeimpften 
Notwendigkeiten  weder  verlassen,  noch  von  Aussenwirkungen  un- 
terdrückt wird,  wofür  schlagende  Belege  aus  seiner  Geschichte  sich 
ergeben.  Diese  ist  mit  den  Natureu  und  Natürlichkeiten  des  Lan- 
des innigst  verbunden  ,  lässt  sich  daher  von  diesen  niemals  tren- 
nen. Für  Sachsen,  Würtemberg  und  andere  Staaten  gelten  ähn- 
liche Ansprüche. 

Aus  Thatsachen  der  äusseren  und  inneren  Politik,  der  Sitten, 
Gebräuche,  Lebens-  und  Handlungsweisen  der  Völker  in  religiösen 
nnd  wissenschaftlichen,  in  politischen  und  socialen  Verhältnissen  über- 
zeugt man  sich,  dass  die  Haoptursachen  aller  Geschicke  und  Er- 
scheinungen in  den  vielen  Abweichungen  von  den  Naturen  und 
Natürlichkeiten  der  Länder  und  von  den  durch  dieselben  den  Völ- 
kern eingelebten  Eigenthümlichkeiten  und  Handlungsweisen  liegen. 
Man  beachte  das  fürchterliche  Zerrütten  aller  Verhältnisse  in  Frank- 
reich vor  seiner  grossen  Revolution,  die  nach  dieser  folgenden  kri- 
tischen Lagen  Deutschlands,  das  Napoleonische  Streben  nach  einer 
•  europäischen  Universalmonarchie  und  den  Untergang  der  deutschen 
Kaiserwürde.  Man  benrtheile  die  Handlungsweisen  Napoleons ,  sein 
Verfahren  mit  den  Ländern  nebst  Völkern,  seine  Besiegung  durch 
die  russische  Natur  und  in  der  Leipziger  Völkerschlacht  und  die 
.Wiederherstellung  des  europäischen  Gleichgewichtes  unter  den  fünf 
Grossmächten.  Man  bedenke,  welchen  geringen  Einfluss  der  Deut- 
sche Bund  als  moralische  Kraft  für  die  Gesammtinteressen  der  deut- 
schen Länder  und  ihrer  Bewohner  ausübte ,  wie  er  von  seinem  Entr 
stehen  bis  zu  dem  jetzigen  Momente,  wo  man  seine  Aufbesserung 
oder  theilweise  Beseitigung  beabsichtigt,  sich  verlaufen  hat  und 
wie  wenig  er  aus  Mangel  an  Naturboden  und  Volksthümlichkeit  be- 
wirken konnte.  Man  beachte  die  zweite  Revolution  Frankreichs ,  die 
Erhebung  Louis  Philipps  auf  den  Thron,  die  erste  Revolution  mit 
der  Entthronung  jenes,  die  allgemeine  Erhebung  Deutschlands,  das 
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Vorparlament  in  Frankfurt,  die  Handlungsweisen  der  Reichstags- 
glieder in  der  Paulakirche,  ihre  Kaiserwahl  und  ihr  Verschwinden« 
Man  betrachte  das  damalige  Staunen  der  Volker  und  Regierungen, 
das  Entfernen  beider  von  dem  Boden  alles  Natürlichen,  die  Zuge- 
ständnisse und  allmäligen  Befestigungen  der  socialen  Verhaltnisse. 
Man  beuftheile  diese  Katastrophen  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Erscheinungen  und  man  findet  sowol  zahllose  Beispiele  des  Entfer- 
nens und  Abweichens  der  Politik,  Regierungen  und  Völker  von  den 
Naturen  und  Natürlichkeiten  der  Länder,  von  den  durch  diese  ge- 
botenen Einrichtungen  und  Interessen  der  Völker,  als  auch  Beleh- 
rung und  Anhaltspunkte  für  solche  Schritte  und  Verfahrungs weisen, 
welche  zur  Beruhigung  und  Verbesserung  führen. 

Soll  denn  der  ruhige  Beobachter  hier  nicht  fragen  und  beden- 
ken, woher  es  kommen  möge,  dass  bei  den  vielseitigen  Bemühun- 
gen der  Regierungen  für  die  Bereicherungsmittel  und  Aufklärung 
der  Völker,  bei  allen  Bestrebungen  derselben  nach  Entwickelung 
und  Beförderung  dieser  zwei  Grundelemente  des  socialen  und  poli- 
tischen Lebens  in  fast  ganz  Europa  die  Umbildung  der  staatlichen 
Verhältnisse  so  sehr  beschleunigt  und  namentlich  in  Frankreich,  Ita- 
lien und  Deutschland  ein  so  gefährlicher  revolutionärer  Zustand  des 
politischen  Lebens  herbeigeführt  wurde,  welcher  zu  der  Folgerung 
berechtigt,  die  Regierungen  seien  vom  Schicksale  gleichsam  be- 
stimmt, entweder  die  zu  rasche  Aufklärung  ihrer  Unterthanen  zu 
hemmen  oder  zufolge  eines  ewigen  Naturgesetzes  ihn  eigenes  Be- 
stehen und  das  eigene  Dasein  der  Völker  in  Gefahr  zu  bringen? 

Auch  kann  der  Staatsmann  und  besonnene  Bürger  noch  wei- 
ter fragen.  Ob  denn  die  Regierungen  oder  die  Bestrebungen  der 
Völker  oder  andere  Ursachen  die  kaum  beschwichtigen  Forderungen 
für  innere,  industrielle  und  politische  Umbildungen,  die  damit  ver- 
bundenen Aufregungen,  Leidenschaften  und  Gefahren  herbeigeführt 
und  worin  diese  Erscheinungen  ihren  Grund  haben?  Stehen  den 
Regierungen  und  Völkern  keine  zuverlässigen  Mittel  oder  keine 
sicheren  Wege  zu  Gebote ,  die  gegenseitigen  Forderungen  und  An- 
sprüche zu  befriedigen,  die  Aufregungen  zu  beruhigen  und  die  ver- 
schiedenen Gefahren  mit  ihren  Uebeln  zu  beseitigen  oder  alle  Unzu- 
friedenheiten zu  entfernen? 

Werfen  Regierungen  und  Staatsmänner,  Völker  und  ihre  Stimm- 
führer  Rückblicke  in  die  Geschichte,  beurtheilen  die  altmälige  Ent- 
wickelung des  europäischen  Staatensystems  unter  vergleichenden 
Blicken  auf  die  Kennzeichen ,  Wirkungen  und  Folgerungen  der  neue- 
ren Cnltur  und  Aufklärung'  der  europäischen  Völker  und  betrachten 
sowol  die  Maassregeln  und  Mittel  für  die  Bildung  der  Reichthümer 
als  die  Einwirkungen  und  Erfolge  derselben  für  den  allgemeinen 
Wohlstand,  so  gewinnen  sie  aus  den  Ereignissen  der  neuesten  Zeit 
solche  sichere  Anhaltspunkte,  welche  es  unbezweifelt  machen,  dass 
die  zwei  ersten  Fragen  einzig  und  allein  aus  der  zu  *  grossen  Ent- 
fernung von  den  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  Länder  und 
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Volker  von  Seiten  der  Regierungsorgane,  ihrer  Politik  und  Diplo- 
matie, ans  der  bei  der  Vertheilung  und  Begrenzung  der  Länder 
vernachlässigten  Abrondung  dieser,  aus  der  den  Naturgesetzen 
widersprechenden  Zersplitterung  von  den  durch  die  Natur  verbun- 
denen Länderganzen  und  aus  der  bei  vielen  Bestrebungen  nach  Bil- 
dung von  Reicht  h  um  er  n  und  nach  Förderung  von  Aufklärungsmit- 
teln  häufig  unrichtigen  Beurtbeilung  und  Anordnung  oder  völligen 
Vernachlässigung  und  Missachtung  jener  wahren  Kennzeichen,  er- 
folgreichen Wirkungen  und  richtigen  Folgerungen  der  neuen  Cultur 
und  Geistesrichtung,  der  angelernten  Denkungs-  und  nachgeahmten 
Handlungsweise,  welcher  es  an  einem  sicheren,  moralischen  Boden 
fehlt,  zuverlässig  sich  beantworten  lassen. 

Die  dritte  Frage  findet  nach  allen  früheren  und  neueren-  Ge- 
schichtsereignissen ihre  Erledigung  in  dem  unbedingten  Zurückkeh- 
ren zu  den  Naturen  und  Natürlichkeiten  bei  Vertheilung  und  von 
Gebietstheilen  und  Abgrenzung  von  Reichen,  bei  allen  politischen 
ond  wissenschaftlichen  Bestrebungen  (denn  auch  die  Wissenschaften 
sind  von  ihren  wahren  Charakteren  zu  sehr  abgewichen,  als  dass 
sie  die  ächte  Aufklärung  zu  fördern  vermögen;  man  sehe  nur  auf 
die  Richtungen  und  Ergebnisse  der  Philosophie  nnd  Theologie,  der 
Rechts-  und  Staats  Wissenschaften ,  um  zahlreiche  Belege  zu  erhal- 
ten) bei  allen  meistens  nicht  wolberechneten  Uebergängen  der  Völ- 
ker und  Fürsten  von  ehrsüchtigen  Plänen  zum  friedlichen  Besitze, 
vom  gefahrvollen  Zustande  des  angreifenden  Alleinstehens  zum  vor- 
teilhaften Systeme  der  rechtlichen  Associationen  und  abwehrenden 
Bündnisse,  bei  allen  besonderen  Absichten  für  verbessernde  Ein- 
richtungen und  vervollkommnende  Ordnung  und  bei  allen  für  die 
Verbesserung  der  Verwaltung  und  für  die  Bereicherung  der  Finan- 
zen anzuwendenden  Principien.  Wie  reich  an  belegenden  Beispielen 
sind  nicht  die  jüngst  verflossenen  drei  Jahre?  Wie  viel  beweisen 
nicht  die  noch  warmen  Kriegsrüstungen  und  ihnen  zum  Grunde  lie- 
genden Absichten?  Wie  viel  Stoff  mögen  nicht  die  Warschauer  und 
Bregenzer  Berathangen  geben?  Was  werden  nicht  die  Olmützer 
Punctationen  für  die  Staaten  2.  und  8.  Ranges  im  Hintergrunde 
haben  ?  Wie  wird  man  den  verschiedenen  physischen ,  politischen 
und  geistigen  Uebeln  oder  Missständen  abhelfen?  Wie  allen  Uebeln 
in  Dresden  begegnen? 

Die  Beantwortung  der  obigen  drei  Hauptfragen,  die  sie  bil- 
denden Behauptungen  und  die  Gründe  für  letztere  erscheinen  viel- 
leicht ungewöhnlich,  finden  vielleicht  auch  bei  manchem  Politiker 
oder  Staatsmanne,  bei  manchem  Geschichtsforscher  oder  sonstigem 
Sachkenner  keine  allgemeine  Billigung  oder  Anerkennung.  Die 
etwaigen  Zweifel  oder  Entgegnungen  werden  mich  jedoch  nicht  irre 
machen,  weil  mich  gerade  die  grösste  Lehrmeisterin  der  Völker 
und  Staaten  ,  der  Geschichte,  freilich  nicht  die  nakte  Ersählung  von 
Thatsachen  und  die  gedüchtnissmässige  Angabe  von  Jahrzablen,  wol 
aber  der  innige,  grossartige  und  absolute  Zusammenhang  der  Ge- 


Digitized  by  Google 


236      Ueber  geographisches  Studium  und  Literatur wesen. 


schichte  mit  der  Erdkunde,  des  Menschengeschlechts  mit  der -Erde, 
der  Völker  mit  ihren  bewohnten  Ländern ,  der  Staatsformen  mit 
den  Natnrgeboten ,  der  gesammten  Völker  und  Staatenwelt  mit  den 
äusseren  Umgebungen  um  so  fester  überzeugt,  als  das  Erkennen 
der  Gebote  der  Naturen  und  Naturnothwendigkeiten  in  allen  Ge- 
schicken der  Völker  und  Staaten,  das  Aufsuchen  aller  Beziehun- 
gen des  Bestimmtwerdens  in  der  Wechselwirkung  zwischen  Erd- 
künde  und  Geschichte,  die  Hauptaufgabe  der  Geschichte  und  Politik, 
bildet,  als  in  den  steten  Reflexionen  auf  die  Erdgestaltungen  die 
geschichtlichen  Forschungen  die  Lösung  jener  ermöglichen,  als  die 
natürlichen,  daher  bleibenden  Verhältnisse  und  Interessen  die  ewi- 
gen Zwecke  der  Völker  und  den  Schicksalsgang  der  Staaten  be- 
stimmen, als  dieselben  für  die  Völker  und  Staatsganzen  gleichsam 
die  unbedingten  Elemente  sind,  welche  die  mit  Freiheit  begabte 
Menschheit  für  das  ganze  Leben  umringen ,  als  die  Geschichte  ohne 
Beachtung  jener  Wechselwirkung  und  Reflexionen,  ohne  Berück- 
sichtigung des  mächtigen  Einflusses  der  physischen  Umstände  auf 
das  ganze  Sein  und  schicksalsvolle  Fortschreiten  der  Menschheit 
und  ihrer  Cultur  und  aus  dem  eigenen  Willen  oder  aus  der  ohn- 
mächtigen Gewalt  oder  Kraft  einzelner  Menschen  weder  die  Rich- 
tung, Verfassungsformen  und  Verbesserungspläne  für  Staaten,  ihrer 
inneren  und  äusseren  Politik  verständlich  und  klar  entwickeln,  noch 
die  Charaktere  und  Sitten,  die  Fortschritte  und  Beförderungsmit- 
tel für  materielle  und  immaterielle  Cultur  der  Völker  anschaulich 
und  gründlich  darlegen  oder  auch  nur  sichere  Ursachen  dafür  auf- 
finden kann. 

Eine  lebendige  und  vollkommene  Ueberzeugung  von  der  All- 
gemeinheit und  Richtigkeit  der  obigen  Antworten  auf  die  verschie- 
denen Fragen  eine  zureichende  und  sichere  Begründung  der  Behaup- 
tungen selbst,  welche  in  ihnen  enthalten  sind,  macht  einzig  und 
allein  die  durchgreifende  und  umfassende  Untersuchung  der  höhe- 
ren Kräfte  und  Gewalten,  eine  sorgfältige  und  genaue  Prüfung  des 
allseitigen  und  bedingten  Einflusses  der  Naturen  und  Aeusserlich- 
keiten  der  Länder  auf  die  Fortschritte  und  Geschicke  der  Staaten 
und  ihrer  Bevölkerung  möglich.  Die  allmälige  Entwickelung, 
Gestaltung  und  Consolidirung  des  europäischen  Staatensystems,  das 
successive  Gewinnen  der  Grundbestimmungen  durch  die  verschie- 
denen Naturverhältnisse  und  ihre  Einwirkungen  muss  hierzu  die 
erforderlichen  Beweise  liefern.  Je  mehr  die  einzelnen,  staatlichen 
und  völkerlichen  Verhältnisse  aus  jenen  Naturen  und  ihren  Ein- 
flüssen sich  herausbildeten,  und  je  naturgemässer  sie  bei  allen 
Fortschritten,  Wirkungen  und  Folgerungen  der  ihnen  zu  Theil 
gewordenen  Aufklärung  erfolgten,  desto  ungestörter  und  sicherer 
reiften  sie  ihrem  Ziele  entgegen,  und  desto  wenigeren  Erschütterun- 
gen und  Hindernissen  begegneten  sie.  Russland  im  Gegensatze 
von  Frankreich,  England  im  Gegensatze  von  Spanien,  Italien  im 
Gegensatze  von  Deutschland  liefern  Belege. 
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Die  philosophischen  Principien  der  vergleichenden  Erdkunde, 
wie  sie  von  Humboldt  in  seinem  wahrhaft  grossartigen  Werke,  in 
dem  Kosmos,  welchen  man  schon  mehrfach  zu  benutzen  gesucht, 
jedoch  unter  Anwendung  von  vermeintlich  verstandenen  Wahrheiten 
auf  die  Behandlung  des  geographischen  Stoffes  wol  Niemand  er- 
bärmlicher und  karrikaturartiger  ausgebeutet  hat,  alsReuschle  in 
seiner  ähnlich  betitelten  Schrift,  wie  ihm  in  verschiedenen  Beurtei- 
lungen dargelegt  wurde,  in  ihrem  grossartigen  Zusammenhange  mit 
den  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  den  Entwickelungsstufen  und  Cul- 
turgraden  der  Völker  des  Alterthums  und  Mittelalters  dargelegt 
fyat.  Die  aus  solchen  Principien  gewonnenen  Gründe  überzeugen 
uns,  dass  die  Abweichungen  von  den  verschiedenen  Naturen  und 
Naturnotwendigkeiten,  die  Nichtbeachtung  ihrer  Kräfte  und  Ge- 
setze den  europäischen  Staaten  stets  Nachtheile  brachten,  und  dass 
die  jetzige  Zeit  und  Generation  für  die  verschiedenen  grösseren 
oder  geringeren  Fehler  die  verhältnissmässige  Strafe  erleidet.  Diese 
Erfahrungssätze  beweisen  zugleich,  dass  die  staatlichen  und  völker- 
lichen  Interessen  den  Uebeln  und  Gefahren  nur  allein  durch  die 
in  der  obigen  Antwort  berührte  Rückkehr  entgehen. 

Diese  allgemeinen  Wahrheiten  in  Form  von  Gesetzen  zu  ge- 
winnen und  für  die  Bearbeitung  des  geographischen  Stoffes  in  Lehr- 
und  Handbüchern,  für  den  Unterricht  in  Schulen  und  zur  Selbst- 
belehrung, für  die  Anwendung  im  socialen  und  politischen  Leben 
zu  veröffentlichen,  und  hierdurch  die  aus  den  Gebilden  und  Aeusser- 
lichkeiten  der  Erdoberfläche  ermittelten  Gesetze  auf  die  Cultur  des 
Bodens  und  auf  die  geistige  Entwickelung  seiner  Bevölkerung  wie 
auf  die  Beziehungen  der  inneren  und  äusseren  Politik  der  Staaten 
zur  Lösung  der  Hauptaufgabe  zu  übertragen,  ist  somit  Grundrich- 
tung des  geographischen  Studiums,  ohne  welche  dem  bisherigen 
planlosen  Zusammenraffen  des  Einzelnen  und  Unverbundenen  nicht 
begegnet,  der  Sinn  für  geographisches  Wissen  nicht  geweckt,  zur 
gründlichen  Selbstbelehrung  nicht  vorbereitet  wird,  und  die  ein- 
zelnen Thatsachen  nicht  zu  allgemeinen  Anschauungen  und  Ideen, 
nicht  zu  maassgebenden  Gesetzen  für  ganze  Gruppen  von  Dar- 
stellungen erhoben  werden.  Ueber  die  Bestrebungen  für  das  Er- 
ringen dieser  Zwecke  in  Schriften  und  Vortragen,  bei  Anordnungen 
des  Unterrichtes  in  Schulen  und  bei  Selbstbelehrungen  mögen  ei- 
nige Bemerkungen  in  dem  zweiten  Artikel  ihre  geeignete  Stelle 
finden.  Sie  sollen  jedoch  den  Leistungen  einzelner  Geographen 
nicht  nahe  treten  und  eben  so  wenig  maassgebend  sein,  weil  hier- 
bei sehr  viel  auf  subjective  Ansichten  ankommt,  welche  nicht  jeder 
gerne  opfert  und  durch  andere  verbessern  lässt.  Mögen  diesel- 
ben, wie  die  bisherigen  Entwicklungen  für  das  geographische  Stu- 
dium, nach  ihren  wahren  Absichten  aufgenommen  und  zu  verbessern- 
den Entgegnungen  benutzt  werden,  wofür  mich  jeder  Geograph 
oder  Sachkenner  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
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Der  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren, 
aus  Ovid.  Metam.  XII,  210—535. 
Metrisch  übersetzt  und   kurz  erläutert 

von 

Dr.  Gleits, 
fünftem  Lehrer  an  der  Domscbule  su  Schleswig. 

Vorbemerkung. 

Diese  Arbeit  ist  entstanden  aus  dem  vom  Verfasser  mehrfach 
gefühlten  Bedürfniss,  ein  Hülfsmittel  zur  Vorbereitung  für  die  Lee- 
türe der  Metamorphosen  in  der  Obertertia  zur  Hand  zu  haben, 
welches  dem  Lehrer  Anleitung  böte,  die  Schüler  in  einer  metri- 
schen, aber  doch  möglichst  wortgetreuen  Uebersetzung  zu  üben,  und 
zugleich  aus  dem  Wüste  der  häufig  für  diese  Classe  noch  ganz 
überflüssigen  Anmerkungen  und  kritischen  Texteserläuterungen  der 
Ausgaben  das  Material  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  auf  das 
notdürftigste  Maass  zu  beschränken  und  leichter  auffinden  zu  kön- 
nen.   Es  ist  dabei  auch  besonders  auf  das  beim  Schüler  oft  nicht 
genug  genährte  klare  Bewusstsein  der  einzelnen  Situationen  in  dem 
kleinen  Bilde  durch  kurze  Andeutungen,  z.  B.  welche  Personen  den 
beiden  Parteien  der  Lapithen  und  Centauren  angehören ,  Rücksicht 
genommen  worden.    Zunächst  war  dieser  Versuch  für  die  augen- 
blicklich, leider  unterbrochene  Berufsthätigkeit  des  Verfassers  selbst 
bestimmt;  doch  ist  es  die  Absicht  desselben,  wenn  diese  Behand- 
lungsart Beifall  finden  sollte,  ferner  einige  Bilder  aus  dem  reichen 
Schatze  der  Metamorphosen  des  Ovid  auf  ähnliche  Weise  bearbei- 
tet, den  Collegen  in  Deutschland  anzubieten ,  wann  ihm  wieder  Zeit 
und  Müsse  dazu,  doch  hoffentlich  nicht  länger  in  dem  unfreiwilli- 
gen Exil  fern  von  Amt  und  Heimath,  geboten  werden  sollte.  Als 
leitende  Ausgabe  ward  bei  dieser  Arbeit  benutzt:  Ovid.  Metam. 
von  Chr.  Bach,  Erster  Band  I  —  VII.  Hannov.  1831,  Hahn'sche 
Buchhandlung.    Zweiter  Band  VII — IX,  1836  ebendaselbst. 

Kurze  Einleitung. 

Ovid  berührt  bei  Erzählung  der  Mythe  von  Aesacus,  dem  Sohne 
des  Priamus,  XI,  749  bis  Ende  auch  den  trojanischen  Krieg,  in- 
dem er  an  die  Todtenfeier  des  Aesacus  nun  XII,  1 — 38  die.  kurz« 
Darstellung  der  Abwesenheit  des  Paris,  des  Aufenthalls  der  grie- 
chischen Flotte  vor  Aulis,  der  Abfahrt  und  Ankunft  der  Griechen 
am  phrygischen  Ufer  anknüpft.  Die  Fama  trägt  die  Nachricht  von 
der  Annäherung  der  Flotte  den  Trojanern  zu,  und  sie  empfangen 
kampfbereit  den  Feind.  Protcsilaus  fällt  nach  Schicksalssprucb,  so- 
bald er  das  Ufer  bestiegen,  zuerst  durch  Hectors  Speer,  Cygnus, 
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Neptuns  Sohn,  König  zu  Colonis  in  Troas,  wirft  un  zäh  Ii  che  Grie- 
chen nieder,  wird  aber  von  Achilles,  dem  Sohne  des  Peleus  und 
Enkel  des  Aeacus  nach  heftigem  Kampfe  erlegt.  Cygnus  wird  in 
einen  Schwan  verwandelt  39 — 145.  Es  tritt  Waffenruhe  ein; 
diese  benutzt  Nestor  von  Pylos  bei  der  Opfermahlzeit,  die  Achilles 
zu  Ehren  der  Pallas  Athene  anstellt,  zu  der  Erzählung  einer  ähn- 
lichen Verwandlang,  nämlich  des  Caeneus  oder  der  Caenis,  denn 
er  war  ursprünglich  ein  Mädchen  (das  Nähere  s.  146 — 210),  in 
einen  Vogel.  Die  Verwandlung  geschah  aber  beim  Kampfe  der 
Lapithen  und  Centauren  am  Hochzeitsfeste  des  Pirithous  und  der 
Hippodamia.  Dieser  Kampf  wird  im  Verlaufe  der  Darstellung  die 
Hauptsache,  210 — 458.  Dann  erst  kehrt  Nestor  zur  eigentlichen 
Veranlassung  der  Erzählung  des  gewaltigen  Kampfes,  nämlich  zur 
Geschichte  des  Caenus,  zurück,  und  trägt  den  Kampf  und  die  Ver- 
wandlung der  Mann  gewordenen  Caenis  in  einen  Vogel  469  bis 
635  vor. 


Heim  war  gezogen  mit  Hippodamia1)  des  frechen2)  Ixion  210 
Sohn, 3)  und  er  hiess  an  den  Reihen4)  der  Tische  die  wolkengebornen 
Riesen5)  sich  niederzulassen6)  in  baumumschatteter  Grotte.7) 
Fürsten  Hämoniens  *)  waren  zugegen ,  zugegen  ich  selber.  °) 
Wirres  Getümmel10)  ertönet  im  festlichen11)  Kö'nigspalaste. 
Horch,  da  singt  man  das  Brautlied;  Gluth12)  durchdampfet  die 

Hallen!  215 

Und  vom  Kranze  der  Mütter  und  Schnuren  umscbaart  ist  die  Braut,  ein 
Wunder  von  Schönheit.    Um  diese  Gemahlin  priesen  wir  glücklich 
Unsern  Pirithous;  täuschten13)  jedoch  uns  im  Ahnen  des  Glücks  fast, 
Denn  Dir,  Eurytus,14)  Grausester  unter  den  grausen  Centauren, 


1)  Hippodamo,  auch  Hippodamia  II.  II,  742  gehörte  su  den  Lapi- 
then ,  einem  wilden  kriegerischen  Stamme  in  Thessalien.  2)  audada, 
qui  Junonem  tentare  audebat.  Ixion  versuchte  die  Juno  zu  umarmen; 
aber  auf  des  Jupiter  Geheiss  schob  sie  eine  Wolke  hin,  die  Ixion  für  die 
Göttin  hielt.  Aus  derselben  wurden  die  Centauren  geboren.  Daher 
heissen  sie  nubigenae.  3)  Pirithous,  Ixions  Sohn,  Haupt  der  Lapithen. 
4)  ex  ordine.  „Jedem  Gaste  ward  nach  alter  Sitte  sein  Tisch  mit  der 
aufgetragenen  Speise  vorgesetzt  und  nach  der  Mahlzeit  Weggetragen" 
Bach.  5)  Die  Centauren  waren  vom  Lapithen  Pirithous  als  Verwandte, 
Söhne  seines  Vaters,  cur  Hochzeit  eingeladen.  6)  discumbere  von  der 
eigentlich  erst  nachhomerischen  Sitte  beim  Essen  zu  liegen.  7)  In 
der  Grotte,  antro,  scbmauseten  die  Centauren,  in  der  regia  214  nahebei 
die  Lapithen.  8)  Haemonii,  die  thessali sehen  Fürsten.  9)  ipsi, 
nämlich  Nestor,  von  den  Lapithen  eingeladen  II.  I,  270.  10)  confusa 
turbä,  hier  nicht  von  ungeziemendem  Lärm  und  Tumult,  sondern 
vom  natürlich  entstehenden  Durcheinandertonen  der  Worte  und  Schritte 
der  Sprechenden  und  Gebenden«  11)  festus  nicht  blos  vom  Tage,  son- 
dern auch  vom  Ort  der  Feier  festlich  geschmückt  12)  Auf  dem  Al- 
täre. 13)  fallere  eitelmachen,  fehlgehen.  14)  Auch  Eurvtio«,  ein 
Centaur  11.  XXI,  295. 
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Glüht  im  Herzen  ein  Brand  wie1)  vom  Wein,  so  vom  Anblick  der 

Jungfrau;  220 

In  Dir  fuhren  der  Rausch  und  die  Wollust  die  Doppelregierung2). 
Niedergeworfene  Tische  verstören  das  Hochzeitsgelage 
Und  mit  Gewalt  weggerissen  am  Haupthaar  wird  die  Vermählte. 
Eurytus  raubt  Hippodarae,  Andre  wie  Jeder  sie  auskobr 3) 
Oder  vermochte4) ;  das  Bild  war  einer  eroberten*)  Stadt  gleich.  225 
Weibergeschrei  durchtönt  den  Palast.    Wir  erheben  uns  Alle 
Rascher6)  und  Theseus7)  rufet  zuerst:  welch1  sinnloses  Gelüste 
Packt8)  Dich,  Eurytus,  während  ich  leb19),  den  Pirithoas  mir  zu 
Kränken  und  also  zwei  zu  verletzen  unwissend  10)  in  Einem?11) 
Dass  nicht12)  vergebens  dies  vom  beherzten  Helden  erwähnt  sei,  230 
Stösst  er  die-  Dränger  zurück18)  und  entreisst  die  Geraubte  den 

i  .  Tollen. 

Jener  erwidert14)  darauf  nichts;  denn  nicht  kann  er  mit  Worten 
Solche  Thaten  beschönigen;  aber  das  Antlitz  des  Retters16) 
Schlägt  er  und  trifft16)  mit  der  Hand  ihm  frech17)  den  erhabe- 
nen Busen. 

Neben  ihm  stand  zufallig  ein  alterthümlicher  Mischkrug,  235 
Rauh18)  von  erhabenen  Bildern,  den  mächtigen ,9)  fasstder  Aegide,20) 
Mächtiger  selbst,  und  schlendert  ihn  grad'  ihm  ins  Antlitz21). 
Jener  aus  Wund1  und  Mund  Blutklumpen  ausspeiend,  Gehirn  und 
Wein22)  und  gestreckt28)  auf  den  blutigen  Sand  schlägt  er  aus 

mit  den  Hufen24). 


1)  quam  —  tarn,  wie  sehr  —  so  sehr  Zompt  725.  2)  geminata,  einen 
verdoppelten  Grad  empfangt  die  ebrietas  durch  die  ihr  zugesellte  libido. 
Mit  diesem  Beispiele  warnen  häufig  die  Alten  vor  der  Trunkenheit  Hör.  I, 
18,  7.  Bach.  3)  probabant,  billigten  für  annehmlieh  hielten,  auserkoh- 
ren.  4)  Nicht  Jeder  hatte  Zeit  zu  wählerischem  Suchen.  5)  captae. 
Bei  der  Eroberung  von  Städten  werden  oft  die  Weiber  geraubt.  6)  ocius, 
als  sonst  geschehen  wäre.  7)  Theseus,  König  von  Athen,  ein  vertrau- 
ter Freund  des  Pirithous  und  von  diesem  zor  Hochzeit  geladen.  VIII. 
302  :  et  com  Pirithoo,  felix  coneordiat  Theseus.  8)  Pulsat,  eig.  klopft, 
„gewaltsam  hinstosst."  Bach.  9)  me  vivente,  so  lange  ich  lebe,  werde 
ich  keine  Kränkung  des  Pirithous  dulden.  10)  ignoras.  Dir  ist  viel- 
leicht, das  mag  zu  Deiner  Entschuldigung  dienen,  unbekannt  gewesen, 
wie  innig  wir  verbunden  sind,  so  dass,  wenn  Du  den  Pirithous  verletzest, 
Du  auch  mich  gleicher  Weise  kränkest.  11)  Aehnlich  XI,  388:  animas- 
que  duas  ut  servet  in  unä.  12)  neve  für  et  ne  Zumpt  347  und  535. 
13)  sumrooret,  drängt  sie  bei  Seite.  14)  ait  ist  zu  ergänzen.  I5)  vin- 
dicis,  „qui  Hippodamen  a  Centaurorum  injorüs  liberatam  Pirithoo  vindi- 
cat."  Bach.  16)  insequitur,  verfolgt,  trifft,  selten  mit  dem  Accus,  der 
Sache.  17)  protervis ,  druckt  das  freche  Unrecht  des  Angreifers  in 
dieser  verruchten  Störung  der  Festfreude  aus.  18)  asper,  also  zum 
Verwunden  wie  geeignet.  19)  vastum  vastior,  wie  219  saevorum  sae- 
vissime.  20)  Aegides.  Theseus,  Sohn  des  Aegeus.  21)  adversa,  in 
das  entgegengesetzte  Antlitz.  22)  Man  achte  auf  das  Malende  im 
dumpf  tönenden  cerebrumque  merumque.  23)  resupinus,  rückwärts  hin- 
sinkend. 34)  calcitrare  erinnert  an  die  thierischen  Hufe  der  Cen- 
tauren. 
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Ueber  das  Blut  ihres  Bruders l)  entbrennen  die  Doppel  gestalten  *) ;  240 
Und  es  ertönt  um  die  Wette  von  Allen  zugleich:  zu  den  Waffen. 
Wein  gab  Muth ;  bei  des  Kampfes  Beginnen  8)  geschleuderte  Becher  4) 
Fliegen,  zerbrechliche  Humpen  und  bauchige  Kröge,  Ge fasse 
Einst  zum  Mahle  bestimmt, 5)  jetzt  Kampfes-  und  Todesgeräthe. 
•Furchtlos  beraubt  Amycus6)  der  Ophionide  die  inn're  245 
Nisch' 7)  ihrer  Weihegeschenke  zuerst  und  zuerst8)  von  geweih'ter 
Decke  riss  er  die  Krone,  mit  schimmernden  Lampen  umkränzet; 
Hoch  sie  schwingend  empor,  wie  wenn  mit  dem  opfernden  Beil  des 
Stiers  weissglänzenden  Nacken  Einer  versucht  zu  durchbrechen, 
Stiess  er  auf  des  Lapithen9)  Celadon  Stirn,  und  er  Hess  nur  250 
Knochengewirr7  im  unkenntlichen  Antlitz  ihm  übrig.    Die  Augen 
Quollen  hervor  und  durch  die  zerrissenen  Knochen  des  Schlund's  ward 
Rückwärts  die  Nase  getrieben  und  mitten  im  Gaumen  befestigt. 
Diesen10)  streckt  der  Pelläer  Pelates11)  zu  Boden,  mit  einem 
Fuss,  vom  Ahorntische  gerissen,  das  Kinn  auf  die  Brust  ihm  255 
Schmetternd  und  sendet  ihn,  Zähne  zugleich  und ' schwärzliches 

Blut  aus- 
Speiend,  mit  doppelter  Wund11*)  hinab  zu  des  Tartarus  Schatten. 
GryneuS1*)  schauend  mit  schrecklichem  Blick  auf  den  dampfenden 

Altar, 

Wie  er  zunächst14)  stand,  sprach:  warum  nicht  gebrauchen  wir  diesen? 
Und  er  hob  den  gewaltigen  Altar  zugleich  mit  dem  Feuer  260 
Auf  und  schleudert  ihn  mitten  hinein  in  die  Schaar  der  Lapithen. 
Niederschmetterten16)  Broteas  und  den  Orion.  Orions 

1)  germani  gehört  am  richtigsten  zu  caede.  2)  bimembres,  halb 
Thier,  halb  Mensch.  3)  primä  pugnä  i.  e.  prineipio  pugnae;  nachher 
wurden  die  Waffen  andere  and  gefahrlichere.  4)  pocula  sind  Becher 
-von  Metall,  cadi  etwa  zu  vergleichen  onsern  Gläsern t  lebete«,  Wannen, 
Barlen,  Miscbkrüge,  zum  Mischen  des  Weins  mit  Wasser.  5)  aptae; 
sre  müssen  sich  dem  jetzigen  ungewöhnlichen  Gebrauch  anpassen. 
6}  Amycus,  Sohn  des  Ophion,  war  ein  Centaur.  Die  Centauren  aus  dem 
antro  sind  also  durch  den  Tumult  in  der  regia  und  den  Angriff  des  The- 
sens  herbeigelockt  240  jetzt  in  den  Kampf  geeilt.  7)  penetralia  ist 
eigentlich  das  Innere  des  Gebäudes,  hier  Grotte,  Nische,  wo  der  Altar 
der  Gotter  stand.  Wegen  ignibus  atria  fumant  v.  215  ist  wol  diese 
Nische  in  dem  atriura ,  der  Vorhalle ,  zu  denken.  Ueber  dem  Altar 
brannte  ein  Kronleuchter  funale  Ton  funis  mit  schimmernden  Lampen; 
dieser  gehörte  zu  den  donis  der  penetralia.  8)  das  wiederholte  primus 
▼erstärkt  den  Vorwurf,  dass  Amycus  den  Anfang  machte  mit  dieser  Ent- 
weihung des  Götteraltars.  258  u.  ff.  zeigen  die  Fortsetzung  des  ver- 
ruchten Werk's,  indem  auch  nicht  des  Altars  selbst  mehr  geschont  wird. 
9}  Der  Streit  wird  nun  ein  Kampf  der  beiden  Stämme  untereinander. 
10)  hunc  i.  e.  Amycum.  11)  Pelates  aus  der  thracischen  Stadt  Pella,  ein 
Centaur.  12)  Er  verdoppelt  den  Schlag,  haut  also  noch  einmal  mit 
dem  Tischfuss  auf  den  verwundeten.  13)  Gryneüs  ein  Centaur. 
14)  Pro xi m us  sc.  .altaribus.  Dazu  ist  aus  260Grynens  zu  beziehen.  Ueber 
die  verzögerte  Stellung  des  Subjects  vgl.  Bach  zu  dieser  Stelle.  Dies 
Alles  fiel  wol  im  atrium  vor.  15)  oppressit.  Die  beiden  getroffenen 
Lapithen  Broteas  und  Orion  wurden  durch  die  Last  des  Altars  so  nieder- 
geschmettert, dass  sie  todt  hinsanken. 
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Mutter  war  Mycale,  *)  die,  wie  bekannt,  durch  Zaubergesang  die 
Horner  des  widerstrebenden2)  Mondes  häufig  herabzog. 
Die  That  selbst  zu  bereuen, 3)  wenn  nur4)  eine  Waffe  zu  finden,  265 
Sprach5)  Exadius, Ä)  und  des  geweiheten7)  Hirsches  Geweih,  das 
Auf  der  erhabenen  Fichte  gesessen,  gebraucht  er  als  Waffe8). 
Gryneus  wird  mit  dem  zackigen  Hirschhorn  ins  Antlitz  gebohret 
Und  so  der  Augen  beraubt,9)  ein  Theil  davon  sitzt  am  Geweih,  der 
Andere  fliesst  in  den  Bart  und  hängt  durch  Blut  da  verdichtet.  270 
Sieb   jetzt  reisst  aus  der   Mitte  des  Altars10)  den  brennenden 

Scheit  vom 

Holze  des  Pflaumbaums  Rhoetus u)  und  schmettert  entzwei  dem 

Charaxus  I2) 

Rechts  von  der  Seite  die  Schläfen  mit  gelblichen  Haaren  umwallet. 
Dürrer  Saat  gleich  brannten  die  Haare  von  reissender  Flamme 
Völlig  erfasst;  in  der  Wunde  gebrannt  einen  schrecklichen  Ton  gab 
Zischend  das  Blut,  wie  zuweilen 18)  vom  Feuer  geröthetes  Eisen  276 
Pflegt  zu  erklingen  ,  das  mit  der  gekrümmeten 14)  Zange  der 

Schmied,  wenn 

Er's  aus  der  Esse  geholt,  nun  senkt  in  die  Kufe,16)  doch  jenes 
Zischt  dann  und  siedet  getaucht  in  die  Tiefe  der  zitternden  Welle. 
Aus  seinen  struppigen  Haaren  schüttelt16)  er  blutend17)  herab  das  280 
Gierige  Feuer  und  hebt,  aus  der  Erde  gerissen  die  Schwelle18)  . 
Auf  seine  Schultern,  die  Last  eines  Wagens;  die  Schwere  verhindert 
Selbst  auf  den  Feind  sie  zu  schleudern,  und  seinen  Gefährten19) 

Cometcs 


1)  Mycale,  die  Mutter  des  Orion,  war  eine  thessalische  Zauberin,  die 
den  Mond  durch  Zauberlieder  in  andere  Bahnen  zwang  und  aus  seiner 
Stellung  unter  den  Sternen  herabzog.  Dies  gelang  ihr  allein  unter  allen 
Zauberinnen  Thessaliens.  2)  reluctatae.  Der  Mond  fügte  sich  ungern 
in  die  neuen  Gebote  der  gewaltigen  Magierin.  3)  Non  irapune  leres, 
nicht  ungestraft  sollst  Du  es  tragen,  soll  es  Dir  hingehen.  4)  modo  i.  e. 
dummodo.  5)  dixerat.  Plusq.  als  Bezeichnung  der  raschen  Handlung. 
Bach.  .  6)  Exadius  ein  Lapithe.  7)  votivi,  aoof  njirjv  z^g  'Agtipidog 
als  Jagdbeute  aufgehängt  an  einer  Fichte  vor  der  regia.  8)  teli  habet 
instar,  statt  der  Waffe  nat  er.  9)  eruitur  oculos,  ähnlich  wie  vite  Ca- 
put tegitur  ille,  edoctus  artes,  interrogatus  sententiam,  Zumpt  393  und 
458.  10)  aris.  Man  sieht,  es  waren  dort  mehrere  Altare  mit  Opfer- 
feuer bedeckt.  11)  Rhoetus,  ein  Centaur.  12)  Charaxus,  ein  Lapithe. 
13)  plerumque  verstärkt  solet.  14)  curvus  ist  rund  gekrümmt,  adun- 
cus  einwärts  gebogen,  daher  ist  das  Erstere  hier  an  seiner  Stelle.  Bach. 
15)  lacubus,  hier  der  Wassertrog,  in  welchem  glühendes  Eisen  abgekühlt 
wird.  vgl.  XX,  171  und  Virg.  Georg.  IX,  172.  16)  excutit,  nicht,  wie 
Gierig  will,  auslöschen  durch  Schlagen,  sondern  blos  abschütteln,  weil  de 
folgt.  Bach.  17)  saucios,  Charaxus.  18)  Urnen.  Die  Thür  schwelle 
der  regia  war  ein  schwerer  Felsblock;  zum  Fortschaffen  derselben  wäre 
sonst  ein  Lastwagen  erforderlich  gewesen.  19)  socium  quoque.  Hierin 
liegt  der  Gedanke  kurz  angedeutet,  dass  Charaxus  auch  den  Lapithen 
Cometes,  der  ihm  nahe  stand,  zu  Hülfe  rief,  um  mit  ihm  die  ungeheure 
Last  von  seinen  Schultern  herab  auf  den  Rhoetus  zu  schleudern,  per- 
mittet, bis  zum  Ziele  hin.  vgl.  XIV,  182  media*  permisit  in  undas. 


Digitized  by  Google 


Nach  Ond  von  Dr.  Gleiss  in  Itzehoe  243 

Näher  1 )  ihm  stehend,  druckt  auch  nieder  der  mächtige  Felsblock. 
Rhoetus  hält  auch  nicht  seine  Freude  verborgen  und  spricht:  so2)  285 
Stark  sei»  ich  fleh'  es,  die  übrige  Schaar  Deiner  Kampfesgenossen.8) 
Wieder  mit  glimmendem  Brande4)  durchbohrt'  er  das  ebengehöhlte 
Loch;6)  drei  viermal  durchbrach  er  die  Näthe  des  Scheitels  mit 

schwerem 

Schlag7,  und  im  flüssigen  Hirn  tief  steckten °)  zersplitterte  Knochen. 
Siegreich  geht  er  zum  Dryas,  Euagros  und  Corythus7)  über.  290 
Als  aber  Corythus  sank  auf  den  Boden,  die  Wangen  mit  Erstlings- 
Flaume  bedeckt,  sprach  zu  ihm  Euagros:   was  bringt  Dir  für 

Ruhm8)  der 

Tod  des  erschlagenen  Knaben?  Doch  Rhoetus  liess  ihn  nicht  weiter 
Sprechen,  und  wüthend  senkt'9)  er  den  röÜUichen  Brand10)  in  den 

offnen 

Mund  und  hinab  durch  den  Mund  in  den  Busen  des  redenden 

Mannes.  295 

Dich  auch  verfolgt',  er,  o  rasender  Dryas,11)  schwingend  um's 

.      ' :  Haupt  das 

Feuer;  Jbei  Dir  jedoch  zeigt  sich  I2)  nicht  gleicher  Erfolg;  da  er  jubelt 
Leber  das  Glück  im  beständigen  Morden,  durchbohrst  Du  ihn,  wo  der 
Hals  an  «die  Schulter  sich  fügt  rait  dem  vornegeglüheten18)  Pfahl.  Doch 
Aufstöhnt  fihoetus  und  reisst  nur  mit  Mühe  den  Pfahl  aus  dem 

harten  300 
Knochen,  und  selber  mit  eigenem  Blute  befeuchtet  entflieht14)  er. 
Orneus  flieht  auch  und  Lycabas;  rechts  im  Auge  verwundet 
Ebenso  Medon;  ferner  auch  Thaumas  mit  dem  Pisenor. 
Mermeros,  der  noch  so  eben w)  im  Wettlauf  alle  besiegte, 
Ging  mehr  zögernden  Schritt's  jetzt,  durch  seine  Wunden  behindert. 
Pholus  entfloh  und  Melancus  und  Abas  der  Ebererleger,  306 


1)  propiore,  nämlich  als  seine  übrigen  Genossen.  2)  sie  fortis,  so 
stark  (ironisch),  wie  Charaxus  und  Cometes,  die  unter  der  steinernen 
Thurschweüe  zu  Boden  sanken,      3)  castra,  wie  V,  128  Perseia  castra, 

f riech. :  of  equpt  —  die  es  mit  Perseus  hielten  und  für  ihn  kämpften, 
ach  a.  a.  O.  4)  stipite,  es  ist  nach  der  flagrans  pruniceus  torris  272. 
5)  Vom  zweiten  Lapithen,  Cometes,  ist  nicht  weiter  die  Rede.  Er  wird 
wol  aus  der  gefährlichen  Nähe  des  Rhoetus  sich  entfernt  haben.  6)  se- 
derunt,  wie  III,  88,  blieben  sitzen.  7)  drei  Lapithen.  8)  Aebnlich 
III,  654:  quae  gloria  vestra  est?  9)  condidit,  verbirgt ?  stösst  tief. 
10)  rutilas  flamm as,  vorher  287  war  der  stipes  nur  seroicremus!  11)  Der 
obengenannte  Lapithe.  12)  constitit,  fand  statt.  Jetzt  ändert  sich 
die  Seene  des  Kampfes;  die  Centauren  fangen  an,  den  Kurzeren  zu  zie- 
hen. 13)  sude  obusta,  dasselbe,  was  Virg.  Aen.  VJI,  724  sudibusque  ' 
proeustis;  der  Pfahl  war  im  Feuer  abgeglüht  und  dadurch  gehartet, 
14)  fugit;  anders  erzählt  den  Mythos  Virg.  Geqrß.  II,  456,  wo  er  ge- 
tödtet  wird.  Mit  der  Flucht  des  Rhoetus  beginnt  das  Zurückweichen 
einer  grossen  Schaar  Centauren,  die  im  Folgenden  einzeln  aufgezählt 
werden.  15)  Man  bemerke  den  Gegensatz  von  nuper  und  tunc.  Er 
hatte  noch  vor  Kurzem  Proben  seiner  Sclinellfussigkeit  abgelegt,  nun  aber 
konnte  er  nur  langsam  fliehen,  weil  er  verwundet  war. 

16* 
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Astylos  auch,  der  den  Seinen1)  prophetisch  den  Kampf  widerrieft,  9) 
Nutzlos.    Auch  sprach  er  zum  Wondenfurchtenden  Nessus8)  doch 

die  Worte: 

Flieh  nicht  hinweg,  denn  Du  bleibst  für  des  Hercules  Bogen  erhalten. 
Doch  nicht  Eurynoraos,  Lycidus,  Imbreus,  Areos4)  gelang  die  310 
*  Flucht  vordem  Tode;  von  Vorne  sie  Alle  hinstreckte5)  der  Arm  des 
Dryas.-  Du  auch»  Crenaeus,  empfingst,  obwol  Du  zur  Flucht  den 
Rücken  gewendet,  dennoch  von  Vorne*)  die  schmerzliche  Wunde. 
Denn  das  gewichtige  Eisen  verwundet  Dich  zwischen  deu  beiden 
Augen  beim  Ümsehn,  wo  an  die  Stirn  grenzt  unten  die7)  Nase* 
Trotz  des  gewaltigen  Tobens  lag  ohn1  Ende8)  durch  alle  316 
Adern  gelähmt  schlaftrunken  •)  und  unaufwecklich  Aphidas ; 10) 
Hielt  in  der  matt  herabhängenden  Hand  den  gefüllten  Pokal11)  und 
Lag  hingestreckt  anf  dem  zottigen  Felle  der  Bärin  vom  Ossa. 
Phorbas,  der  ihn  keine  Waffen,  umsonst  doch,18)  bewegend  von 

Ferne  320 

Ansah,  legt  in  den  Riemen  der  Lanze18)  die  Finger  und  spricht:  Da 
Trinke  nun  Wein ,  der  sich  mischt ,4)  mit  dem  Wasser  des  Styx ; 

ohne  Zogern 

Warf  er  den  Speer  anf  den  Jüngling;  das  Bisen  der  eschenen  Lanze 
Drang,  wie  er  rückwärts  übergelehnt  lag,  ihm  in  die  Kehle.  324 
Ohne  Gefühl lft)  war  der  Tod ;  und  es  rieselte  schwärzliches  Blnt  aus 
Voller  Gurgel  herab  auf  die  Brust10)  ihm,  ja  selbst  in  den  Becher17). 
Wie  sich  Petraeus 18)  die  Eiche  mit  Eicheln  bedeckt  zu  entwurzeln 


1)  suis  e.  Centauris.  2)  dissuaserat,  nämlich  vor  dem  Kampfe, 
als  er  mit  prophetischer  Ahnung  den  Ausgang  seinen  Genoasen  vorher- 
sagte. 3)  Der  Centaur  Nessus  spielt  bekanntlich  eine  Rolle  in  dem 
M)thos  vom  Hercules.  4)  Die  vier  Genannten  sind  Centauren. 
5)  percolit,  wahrscheinlich  nicht  mehr  mit  sude  obusta,  der  Pfahl  war 
wol  im  Kampf  mit  Rhoetus  schon  verloren  gegangen ;  hier  ist  wol  schon 
die  später  314  vorkommende  Waffe  von  Eisen,  ferrum,  womit  Dryas  den 
Crenaeus  verwundete,  gemeint.  6)  adversum  nnd  Torher  adversos. 
Wunden  von  Vorne  galten  bei  den  Alten  als  Zeichen  der  Tapferkeit. 
Crenaeus  ist  ein  Centaur.  7)  frons  ima  ist  der  unterste  Theil  der 
Stirne,  der  hier  in  die  Nase  auslauft.  committitur==conjungitur.  8)  sine 
fine  gehört  zu  jacebat  und  bezeichnet,  dass  er  unendlich  lange  schon  da- 
lag. .9)  cunetis  sopitus  vinis  bezeichnet  die  Tiefe  des  Schlafs.  Bach. 
10)  Aphidas  war  ein  Centaur.  11)  carchesia  mixta,  der  Becher,  worin 
Wein  mit  Wasser  gemischt  sich  befand,  vgl.  X,  160  pocula  miscet. 
121  frustra,  wenn  er  auch  die  Massen  ergriffen  hatte,  so  wäre  es  wegen 
seines  Zustandes  doch  umsonst  gewesen.  Phorbas  war  ein  Lapithe. 
13)  amentum  ist  der  Schwungriemen  Sn  der  Lanze,  der  beim  Werfen  um 
die  Hand  gewickelt  ward,  um  sie  desto  kräftiger  schleudern  zu  können; 
daher  auch  torsit  323.  14)  miscenda,  sarkastisch.  Der  Dichter  macht 
hier  wol  eine  Anspielung  auf  carchesia  mixta  318.  15)  sensu  sc.  dolo- 
ris.  16)  toros  e.  in  pnfpas  pectoris  sive  armos,  s.  Mieyll  und  Gierig, 
wie  II,  854  und  IX,  82.  So  erhalt  des  steigernde  ipsa  erst  seine  Be- 
deutsamkeit. Bach,  toros  zu  erklären  in  lectun  et  ursae  pellem  mit 
Glarecen  gibt  keinen  passenden  Sinn.  17)  carchesia.  Welch  widriges 
und  doch  lebendiges  Bild!       13)  Petraeus  ist  ein  Centaur;  es  erhellt 
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Abmüht,  sah  ich;  doch  während  er  »ie  mit  den  Armen  umschlingt1)  und 
Hierhin   und  dorthin  sie  stösst  und  die  schwankenden a)  Aestc 

erschüttert, 

Fliegt  des  Pirithous8)  Speer  in  den  Bug  des  Petraeus  und  heftet  330 
Ihm  mit  der  knorrigen  Eiche  den  stöhnenden4)  Busen  zusammen.6) 
Durch  des  Pirithous  Kraft  fiel  Lycus,  so  sagt  man,  auch  Chromis 
Durch  des  Pirithous  Kraft;  doch  beide  verliehen  dem  Sieger 
Einen  geringeren  Ruhm,6)  als  Dictys  und  Elops.7)    Denn  EIops 
Ward  von  der  Lanze  durchbohrt,  die  den  Weg  durch  die  Schläfen 

sich  bahnte8)  335 
Und  so  entsendet  vom  rechten  zum  linken  Ohre  hindurchdrang. 
Als  von  der  Spitze  des  doppelt  gegipfelten9)  Berges  abgleitend 
Dictys  scheu  vor  dem  nahenden  Sohn  des  Ixion  10)  zurückweicht, 
Stürzt  in  die  Tief  er  hinab  und  zerbricht  eine  mächtige  Ulme  339 
Durch  seines  Leibes  Gewicht  und  umhüllt  sie  mit  seinen  Gedärmen.11) 
Aphireus12)  naht  ihm  als  Rächer  j  vom  Berge  losreissend  ein  Felsstück 
Sucht  er  es  auf  ihn  zu  schleudern;  doch  Theseus13)  kommt14)  diesem 

Wurf  mit 

Eichenem  Schafte  zuvor  und  zerbricht  seines  Armes  gewalt'ge 
Knochen  ;  doch  weiter  dem  Tode  den  nutzlosen15)  Körper  zu  weihen, 
Fehlt  ihm  die  Zeit  oder  Lust,18)  und  er  springt  auf  des  hohen 

Bianor17)  345. 

Rücken,  der  Niemanden  je,  als  sich ,8)  selber  zu  tragen  gewohnt  war ; 
Stemmt  ihm  sein  Knie  in  die  Rippen19)  und  fassend  den  Schopf 

mit  der  Linken 


daraus,  dass  der  Lapithen  fürst  Pirithous,  der  von  den  Centauren  durch 
den  Raub  der  Hippodamia  beleidigt  war,  gegen  ihn  auftritt. 

1)  comptexibus  arobit,  sehr  malerisch;  er  umgeht  sie,  versucht  hier 
und  dort  sie  durch  seine  Umarmungen  auszureissen.  2)  labefacta,  schon 
die  Wirkung  seiner  Anstrengungen,  die  vielleicht  von  Erfolg  gewesen 
waren,  wenn  er  nicht  für  immer  gestört  worden  wäre.  3)  Pirithous 
tritt  hier  zuerst  mit  auf  den  Kampfplatz.  Im  Folgenden  wird  er  passend 
durch  das  wiederholte  Pirithoi  virtute  -  als  Held  eingeführt.  4)  luctan- 
tia,  die  ringende,  strebende,  nämlich  quercum  eveliere.  5)  cum  duro 
robore  gehört  zu  fixit,  so  dass  der  Speer  für  Brust  und  Eiche  das  bin- 
dende Medium  wird.  6)  titulum  =r  gloriam  X.  602.  VII,  56.  7)  Vier 
Centauren.  8)  pervia  tempora  feciti  machte  die  Schläfe  so,  dass  ein 
Loch  durch  dieselben  hindurch  ging.  9)  ancipit's  montis,  eines  Ber- 
ges, der  zwei  Spitzen  hatte.  10)  Pirithous.  11)  induit  ilia  fractae; 
mit  dem  Acc.  der  Sache  und  mit  dem  Dativ  der  Person,  hier  die  Ulme. 
Zumpt  418;  er  zog  der  zerbrochenen  Ulme  seine  Ringeweide  an,  d.  h. 
er  riss  sich  an  dem  Stumpf  den  Leib  auf;  ähnlich'  IX.  82.  12)  Ein 
Centaur.  15)  Die  beiden  Haupthelden  sind  jetzt  mit  in  den  Kampf 
verwickelt.  14)  occupare  mit  dem  Acc,  wie  VIII  398,  heisst  „dem  An- 
griff eines  Andern  zuvorkommen/1  Bach.  15)  in  utile,  unfähig  zum 
ferneren  Widerstande.  16)  vacat  aut  curat:  kurz  und  treffend:  weder 
Müsse  noch  Sorge  darum  hat  er.  17)  Ein  Centaur.  18)  nisi  ipsum, 
nämlich  als  Halbmensch  und  Halbpferd  war  er  Roes  und  Reiter  zugleich. 
19)  Dies  ganze  Bild  ist  ein  Seitenstück  zu  Freiligrath's  Löwenritt. 
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Zerrt  er  ihn  rückwärts1)  und  haut  ihm  mit  knotiger  Eiche  das 

Antlit* 

Gleichwie  die  dräuenden  Lippen*)  und  eisernen3)  Schlafen  in  Stücke; 
Fällt  mit  der  Keule  Nedymnus, 4)  den  Lanzenschwinger  Lycotas,  350 
Hippasos  auch,  dess  Busen  mit  waltendem  Barte  bedeckt  war, 
Ripheüf,  der  über  die  mächtigsten  W  ipfel °)  des  Waldes  hervorragt, 
Tereus  auch  ferner,  der  in  den  hämonischen 6)  Bergen  erhaschte 
Bären  lebendig  und  brummend7)  nach  Hause  zu  tragen  gewohnt  war. 
Weiter  nicht  Hess  die  Erfolge  des  Kampfes  den  Theseus  benutzen 
Demoleon;8)  denn  dieser  bemüht  sich  eine  bejahrte  356 
Fichte  dem  kräftigen  Stamm9)  mit  gewaltiger  Wucht10)  zu  ent- 

reissen. 

Weil  aber  das  ihm  nicht  möglich,  so  warf  er  die  voraabgebroch'ne 
Auf  seinen  Feind;  aber  weit  vor  dem  kommenden  Wurfe  zurückwich 
Theseus  auf  Pallas  Geheiss;11)  selbst12)  eifert  er,  dass  man  si» 

glaube.  360 

Dennoch  nicht  fiel  ohne  Wirkung13;  der  Baum;  denn  er  riss  von 

des  hohen 

Crantor14)  Halse  sowol  seine  linke15)  Schulter  als  Brust  ab. 
Jener  war  Deines  Erzeugers,  Achill, 10)  Schildträger  gewesen, 
Und  ihn  hatte  der  Doloper  König  Amyntor,  besiegt  im 
Krieg,  als  Friedenspfand  und  Geisel  dem  Peleus17)  gegeben.  365 



l)  retinen*.  Er  halt  oder  reisst  ihn  an  den  Haaren  rückwärts,  um 
ihm  besser  das  Gesicht  zerhauen  zu  können.  2)  ora,  eigentlich  den 
Mund,  der  drohend  aussah.  3)  praednra,  die  bartknochigen  Schläfen. 
4)  die  fünf  Genannten  sind  Centauren«  5)  summis  silvis,  aus  den 
äussersten  Spitzen  der  Wälder.  6)  Haemoniis  ist  thessalischen.  7)  in- 
dignantes,  die  (jungen)  Bären  widersetzten  und  sträubten  sich  mit  Brum- 
men und  Zappeln  gegen  diese  Behandlungsweise.     8)  Auch  ein  Centattr. 

9)  solido  revellere  trunco,  nicht  mit  Bach:  „mit  dem  ganzen,  völligen 
Stamm",  sondern  aus  oder  dem  festen  trunco  (was  die  Fichte  ja  danu 
geworden)  entreissen.  Darauf  deuten  auch  alle  vorgebrachten  Lesarten 
hin.  Den  truneus  hätte  Demoleoa  gerne  zurückgelassen,  wenn  er  nur  den 
eigentlichen  Stamm,  Schaft  der  Fichte  su  brechen  im  Stande  gewesen 
wäre.  Diesen  konnte  er  aber  nur  praefringere,  also  nur  den  obern  Theil, 
nicht  den  mittlere,  abbrechen,  indem  er  ihn  an  den  Zweigen  niederbog. 

10)  molimine,  Anstrengung.  11)  Palladis  admonitu.  Man  legte  der 
Einwirkung  der  Götter  Alles  bei,  wozu  ungewöhnliche  oder  ausseror- 
dentliche Weisheit  oder  Tapferkeit  gehörte,  Bach.  Eine  eindringliche 
Mahnung  aus  der  Heidenwelt  an  die  Christen!  Aehalieh  V,  '45 J 
Bellica  Pallas  adest  et  protegit  fratrem  Datque  animos.  12)  ipse. 
Theseus  selbst  wollte  die  Sache  so  angesehen  wissen.  13)  iaers,  macht- 
und  wirkungslos.  14)  Crantor,  Sohn  des  Amyutos,  ein  Freund  und 
Waffenträger  des  Peleus.  15)  sinlstrum  gehört  wol  zu  Beiden,  wegen 
pectus,  wofür  sonst  gewöhnlich  pectora  gebraucht  wird.  16)  Nestor 
erzählt  die  Geschichte  der  Griechen  und  in  Anwesenheit  des  Achilles, 
dessen  Vater  Peleus  war.  17)  Peleus  war  der  Sohn  des  Aeacus ;  er 
hatte  im  Kriege  den  König  der  Doloper  im  magnesiachen  Thessalien 
Amyntor  überwunden  und  aJs  Geisel  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
dessen  Sohn  Crantor  erhalten,  der  bald  lein  Freund  Und  Waffehtra- 
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Als  aus  der  Ferne  den  Crantor  von  scheusstfcher  Wunde  zerrissen 
Peleus1)  erblickte,  da  sprach  er:*)  ein  Opfer  des  Todes *)  empfange, 
Du  mein  Liebster  der  Knaben!  und  schleudert  auf  Demoleon  die 
Eschene  Lanze  mit  mächtigem  Arm,  noch  gestärkt  durch  die  Kraft  des 
Zorns;4)  sie  durchbricht  ihn  der  Seiten  Rippen^eflecht ö)  und  er- 

•  zittert  $70 

Sitzend  im  Knochen.    Er6)  reisst  ohne  Spitze  den  Schaft  mit  der 

Hand  aus. 

Dieser  anch  folgt  nur  mit  Müh';  doch  zurück  in  der  Lunge  der 

Speer  bleibt. 

Kraft  gab  selbst  seinem  Geiste  der  Schmerz ;  denn  gegen  den  Peleus 
Bäumt  er  sich  wüthend7)  und  schlägt  nach  dem  Feind8)  aus  mit 

«  ■■'  seinem  Rosshuf.  374 

Doch  fangt  jener  die  tönenden  Schläge  mit  Helm  und  mit  Schild  anf,4 
Deckt9)  sich  die  Schultern  und  richtend  die  schützenden10)  Waffen 

empor  dnrch-* 

Bohrt  er  die  zwiefache11)  Brust  mit  dem  einzigen  Stoss  ihm  Vom 

Bug  aus1.      1 -.:;{,;> 

Doch  den  Phlegraeus  und  Hyles  fcatt'  er  znvor  schon  dem  To«te  ' 
Fernher  geweiht,  ganz  nah12)  den  Iphinous  aber  undClanis. 
Dorylas13)  kommt  noch  dazu,  der,  bedeckend  die  Schlafen  mit 

Wolfsfell,14)  380 
Hielt  als16)  grässliche  Waffe  vorragend16)  ein  Rindergeweih,  das 
Seitwärts  gebogen17)  und  röthlich  mit  vielem18)  Blute  gefärbt  war. 
Zu  diesem19)  sprach  ich*0)  —  denn  es  gewährte  der  Mnth  mir 

die  Kraft21)  — :  ei ! 


1)  Peleus  wird  durch  den  Tod  seines  Lieblings  Crantor  auch  mit  i* 
den  Kampf  hineingezogen.  2)  at,  ähnlich  VIII,  279:  at  non  impune 
feremus ;  „es  drückt  zu  Anfang  eines  Verses  oder  Satzes  Verwunderung 
oder  Unwillen  aus "  Bach  a.-  a.  O. ;  hier  das  Letztere.  3)  inferias, 
ähnlich  XI.  881.  4)  mentis  quoqoe  viribus,  die  Macht  der  Erbitterung 
kam  dazu.  5)  crates  s.  Bach  zu  VIII,  808;  „das  Geflecht,  welches 
das  Ruckgrat  mit  den  Rippen  verbindet,"  6)  ille,  Demoleon.  7)  ae-f 
ger,  nicht  mit  Burm. :  ex  vulnere  male  se  gerens,  das  liegt  schon  in  do- 
lor, die  Wiederholung  wäre  matt ;  iratus  und  erigltur,  bäumt  sieh  wild, 
bildet  als  Ein  Begriff  das  passende  antecedens  zu  proculcat.  8)  vivum 
e.  Peleum.  virum  und  equinis  stehen  zu  einander  im  Gegensatz. 
9)  defeasat  e.  acriter  defendtt,  XI,  374.  10)  praetenta,  die  vorge- 
haltenen, zur  Deckung  dienenden  Waffen,  wozu  auch  das  Schwert  in  der 
Rechten  gehört,  sustinet  hebt  er  jetzt  aufwärts  gegen  den  grossen  Cerf- 
tanren,  um  ihn  von  Unten  zu  durchbohren*  Die  Verteidigungswaffe 
ward  zur  Angriffswaffe.  11)  duo  pectora,  die  des  Menscheri  und  des 
Rosses,  nicht  die  linke  und  rechte;  das  wäre  matt.  lt)  eollato 
Matte  e.  armis  cominus  collatis,  opp.  eminus.  Bach.  13)  Die  fünf  Ge- 
nannten sind  Centauren.  14)  Aehnlich,  wie  bei  den  alten  Deutschen. 
15)  vieem,  präpositioriell ,  Zumpt  453.  16)  praestantia  zu  saevi  vicem 
teli  zu  beziehen.  17)  vara,  seitwärts  gerichtet,  gebogen  nach  Art  des 
Rinderhorns.  18)  multo,  also  war  dieses  Horn  schon  mehrfach  in  dem 
Kampfe  angewandt.  19)  zum  Dorylas.  20^  ego,  Nestor.  21)  vires, 
nicht  zur  Anrede,  sondern  zum  Anbinden  mit  diesem  furchtbaren  Gegner 
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Sieh  doch,  wie  weit  Dein  Stierhoni  nachsteht1)  unserem  Eisen! 
Und  ich  schleudert'   den  Speer;*)  da  ihm  zu  entweichen  un- 
möglich, 385 

Schirmt1  er  die  Stirn,  die  von  Wunden  bedroht8)  war,  mit  seiner 

Rechten. 

Doch  da  ward  ihm  die  Hand  mitderStirne  durchbohrt;  ihm  entfährt  ein 
Schrei;  wie  er  fest  sass4)  und  so  den  bittern  Wunden  erlag,  traf 
Peleus  —  näher  ja*)  stand  er  —   ihn  mitten  am6)  Bauch  mit 

dem  Schwerte.  389 

WUdT)  springt  Dorylas  auf  und  schleppt  sein  Gedärm  auf  der  Erde, 
Stampft  das  geschleppte,  zerreisst  das  Gestampfte,8)  verwickelt 

darin  sich 

Mit  seinen  Beinen  und  bricht  mit  entleertem9)  Wanste  zusammen. 
Dich  auch,10)   Cyllarus,11)  rettet12)  im  Kampfe  die  schöne  Ge- 
stalt nicht, 

Wenn  man  anders  die  Schönheit  jener  Natur13)  zugestch'n  darf. 
Keimend  war  ihm  der  Bart  und  golden  die  Farbe  des  Bartes,  395 
Golden 14)  entwallte  den  Schultern  bis  mitten  zum  Bug  ihm  das  Haupthaar. 
Liebliche  Kraft15)  ruht  in  seinem  Antlitz;  Schultern  und  Hals  sind,1*) 
Brust  auch  und  Hände  der  Künstler  bewunderten  Bildern  am  nächsten. 
Was  an  ihm  Mensch  ist;17)  auch  unten18)  des  Bosses  Gestalt 

ohne  Fehl  und 

Steht  nicht  dem  Mann  nach.   Gib  ihm  das  Haupt  und  den  Nacken 

vom  Pferde : 

Wird  er  des  Castors  werth19)  sein;  so  ist  tum  Sitzen*0)  der  Rücken, 

1)  concedant  :=  inferiora  eint,  Bach.  2)  jaculum,  mit  Eisen  beschla- 
gen; sonst  passt  nicht  Nestor'*  Anrede.  3)  passurae  vulnera,  die  ver- 
wundet werden  sollte.  4)  h'aerentem,  den  hangenden ,  steckenden  näm- 
lich an  der  Lanze.  5)  enim  „dient  zur  Erläuterung  des  Folgenden4' 
Bach.  6)  sah,  von  Unten.  7)  ferox,  so  genannt  wegen  der  folgen- 
den grausenhaften  Wildheit.  8)  traxit  tractaque  caicavit  calcataque 
rnpit.  Die  Wiederholung  der  einzelnen  Verba  erhöht  die  grässliche  Le- 
bendigkeit der  Situation.  9)  inani,  nun  leer  geworden  von  Eingewei-' 
den.  10)  Es  scheint  so,  als  ob  Ovid  durch  das  nun  folgende  liebliche 
Gemälde  von  dem  zarten  Verhältniss  des  Cyllarus  zur  reizendeu  Hylo- 
nöme  den  ekelhaften  Bindruck  der  Beschreibung  der  letzten  Scene  auf 
wohlthuende  Weise  mildern  oder  verwischen  wolle.  11)  Ein  schöner 
Centaur.  12)  redemit,  sc.  a  motte.  Dadurch  wird  die  Schönheit  — 
forma  —  des  Cyllarus  in  helles  Licht  gestellt;  sie  selbst  schützte  nicht 
vor  dem  Untergange.  13)  illi  —  Centaurorum  —  naturae.  14)  au- 
reus—  aurea  (zweisilbig),  goldgelbes  Haar,  d.  h.  nicht  rothes  oder  blon- 
des, sondern  von  gelblich  schimmernder  Oberfläche  galt  im  Alterthum  für 
grosse  Schönheit.  15)  gratns  vigor,  nicht  rohe  und  wilde  Kraft,  son- 
dern zur  Liebe  lockende  Lebhaftigkeit  und  feurige  Kraft.  16)  Im  La- 
teinischen ist  erant  ausgelassen.  17)  et  quacunque  vir  eat,  uberall  wo 
er  Mann  ist,  im  Gegensatz  zum  Folgenden  equi.  Es  fasst  das  Vorher- 
gehende noch  einmal  kurz  zusammen.  18)  sub  illo  sc.  viro.  19)  Ca- 
störe  dignus  erit:  wäre  Cylfarus  kein  Centaur,  sondern  ganz  Ross,  so 
würde  er  für  den  erhabensten  Gebrauch  durch. Castor  sich  eignen,  dessen 
von  Juno  ihm  geschenktes  Pferd  bedeutungsvoller  Weise  auch  Cyllarus 
hiess.  Virg.  Georg.  III.  89.    20)  sessile,  zum  8itsen  eingerichtet.  Bach. 
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So  ist  mit  Muskeln  gepolstert l)  die  Brust :  pechschwarz  *)  ist  er  selber, 
Schneeweiss  aber  sein  Schweif  und  weiss  auch  die  Farbe  der  Beine.3) 
Viele  Centaurinnen  warben4)  um  Cyllarus  Herz;  doch  gewann  es 
Nur  Hylönome,  welche  durch  Anmuth5)  die  Weiber,  die  halbwild0) 
Wohnten  in  himmelanstrebenden  Wäldern,  alle  besiegte.  405 
Durch  ihre  kosenden  Worte,  durch  Lieb'  und  Bekenntniss  der  Liebe 
Fesselt  sie  Cyllarus  nnr.  Auch  pflegt7)  sie  die  Schönheit,  so  viel  es 
Möglich  ist  bei  jenen  Gliedern ,  dass  *)  glatt  sei  gekrümrat  ihr 

Haupthaar, 

Bald  dass  sie  Rosmarin9)  darin  flicht 10)  bald  Veilchen  und  Rose,  410 
Manchmal  anch  weissliche11)  Lilien  trägt  und  ihr  Antlitz  am  Tage 
Zweimal  wäscht  in  der  Quelle,  die  vom  pagasäischen ,2)  Waldberg 
Hoch  herabströmet,  und  zweimal  im  Flusse  den  Körper  sich  badet;13) 
Dass  sie  nur  Felle  des  auserlesenen  Wildes  und  Pelzwerk, 
Welches  ihr  wohlsteht,14)  links1*)  um  die  Seit'  oder  Schulter  sich 

hüllet.  41  ö 

Gleich  ist  ihre  gewaltige  Liebe;  die  Berge  durchschweifen 
Beide  zusammen  und  schleichen10)  in  Grotten  zugleich;  der  Lapithen 
Obdach  betraten  sie  Beide;17)  sie  kämpften  zusammen  den  Blut- 
kampf. 18) 

Unbekannt  ist,  wer  es  ttiat;1*)  doch*0)  ein  Wurfspeer  kam  von 

der  linken 

Seit'  und  durchbohrte  Dich,  Cyllarus,  tiefer,21)  als  wo  an  den 

Hals  sich  420 


1)  celsa  toris,  erhaben  von  den  Polstern  der  Muskeln.      2)  Er  ist 
schwärzer,  als  schwarzes  Pech,    totns  erleidet  im  Folgenden  eine  Be- 
schränkung.    3)  Cyllarus  war  also  ein  Schecke.      4)  petiere,  nach  ihm 
▼erlangten.      o)  decens  schliesst  immer  den  Begriff  der  Anmuth  in  sich. 
6)  inter  semiferos ,  nicht  semiferw,  weil  das  ganze  Geschlecht  gemeint 
ist,  in  dem  naturlich  die  Männer  die  Hauptpersonen  sind.     7)  cultus  sc. 
est.    Auch  Schönheitsmittel  werden  angewandt,  soweit  der  Korperbau  sie 
zulassen.       8)  ut  geht  aus  dem  Begriff  des  cultus ,  Sorge  für  die 
Schönheit,  hervor.     9)  ros  maris  t=  ros  marinus.      10)  se  implicet  e, 
comam  implicet.       11)  canentia  hebt  die  graulich  weisse  Farbe  der 
Lilie  hervor.    Bach.       12)  Pagasaea  von  Pagasa,  einer  thessalischen 
Stadt,  wo  sich  die  Argonanten  einschifften.  Vif.  1.     13)  tingat,  eigent- 
lich benetzt,  zarter,  als  lavet.       14)  qoae  deceant  st  decora  gebort  am 
richtijgsten  nicht  zn  feraram,  sondern  zu  Vellera,  anch  unter  den  Fellen 
der  auserlesenen  Thiere  findet  noch  eine  Wahl  statt.      15)  laevus  ge- 
hört zu  .beiden  Worten;  nur  die  linke  Se:te  wird  umhüllt,  um  den  rech« 
ten  Arm  zu  jeder  Bewegung  frei  zn  haben.       16)  snbeunt,  sie  treten 
unter  oder  gehen  heimlich  ;  beide  Bedeutungen  hat  die  Präposition  snbj 
die  letztere  ist  hier  am  passendsten.       17)  pariter, —  pariter  ist  neben 
einander  gestellt,  um  die  Gemeinsamkeit  stärker  hervorzuheben.    18)  fera 
bella,  der  Kampf  zwischen  den  Centauren  und  Lapithen.       19)  auetor 
sc.  teli.  cf.  VIII.  348.      20)  Der  Kampf  des  Unbekannten  und  Ausge- 
machten wird  hier  im  Lateinischen  nur  durch  die  einfache  Gegenüber* 
Stellung  der  Satze,  ohne  Partikel,   asyndetisch  bezeichnet.      21)  infe- 
rius,  quam,  tiefer,  als;  nämlich  die  Gegend  des  Herzens  soll  durch  die 
dichterische  Umschreibung  angedeutet  werden  ,  wie  ans  dem  Folgenden 
hervorgeht. 
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Schlieaset1)  die  Brost;  von  der  kleinen  Verletzung    erstarrt  ihm 

das  Herz  und 

Ganz  auch  der  Körper,*)  sobald  er  den  Speer  ans  der  Wunde  gerissen, 
Gleich-  umfängt 3)  Hyldnome  seine  hinsterbenden  Glieder, 
Legt  auf  die  Wunde  die  Bland  und  erwärmt4)  sie  und  Lippen  auf 

Lippen  424 

Drückend  sucht  sie  der  fliehenden. Seele  den  Ausgang  zu  wehren.6) 
Als  sie  ihn  todt  sah,  sagte  sie  Worte»*)  die  nicht  das  Getöse 
Zu  meinem  Ohr  liess,  stürzte  sich  *)  dann  in  die  Waffe,  woran  sich 
Jener  verblutet, 8)  und  sie  umarmte  noch  sterbend  den  Gatten. 
Phaeocomes9)  auch  steht  mir  vor  Augen;  er  trag  mit  veffachlung'nen 
Knoten  je  sechs  an  einander  befestigte  Felle  ,der  Bären,  430 
Beides  die  Menschen-  und  Pferdegestalt  mit  dem  Mantel  verhüllend»  4°) 
Warf  einen  Block  auf  den  Pböuoleniden,.1*)  den  fortzubewegen 
Kaum  zwei  Jahre  vermochten12)  und  spaltet  ihm  oben  den  Scheitel13)« 
Seines  Hauptes  gar  mächtiger  Scheitel14)  zerbarst;  durch  den 

Mund  floss 

Weiches  Gehirn,  durch  die  Höhlen  der  Nase»  der  Augen  und  Obren,  43  5 
Gleichwie16)  geronnene  Milch  aus  dem  eichenen  Körbchen16)  zu 

fliesten 

Pflegt,  oder  Most  aus  dem  gröberen  Sieb 17)  rinnt  unter  der  Presse 
Und  aus  den  spärlich  tröpfelnden  Oeffnungen  dick  sich  hervordrängt. 
Während  die  Waffen  dem  Leichnam  jener  zu  rauben  sich  anschickt, 

1)  subsunt,  unten  angrenzt.  2)  corpore  cum  toto.  toto  hebt  die 
grosse  Wirkung  der  wenngleich  kleinen  (parvo)  Wunde  hervor,  cum 
enthält  in  dem  Begriff  der  Verbindung  auch  noch  den  des  damit  gegebe- 
nen Einflusses  der  Todeskälte,  die  sich  aus  dem  Herzen  in  den  übrigen 
Körper  verbreitet.  3)  excipit,  fängt  auf,  umarmt.  4)  fovet,  erwärmt 
sie,  am  die  zerstörende  Wirkung  der  KäHe  (refrixit)  zu  hemmen.  5)  ob- 
sistere,  entgegenzutreten.  6)  dictia  abL.  absol.  7)  incubuit,  legte 
sich  hinein.  8)  quod  inhaeserat  illi,  elg.:  die  in  jenem  gesteckt  hatte. 
9)  Phaeocomes  ein  Centaur.  Nach  der  Episode  von  Cyllarus  glaubt  wol 
der  Dichter,  dass  seine  Leser  wieder  ein  mehr  grausiges  Gemälde  ver- 
tragen können.  10)  Kr  war  ganz  in  die  Löwenhaut  gehüllt.  11)  Phono- 
lenides,  ein  Sohn  des.  Phonoienos,  ein  Lapithe.  12)  In  dem  Conj.  mo- 
verent  Hegt  die  Möglichkeit  ausgedruckt.  13)  a  summo.  vertice.  Der 
zerschmetternde  Schlag  kam  von  Oben  herab.  14)  volubilitas,  die 
Wälzbarkeit,  Rundung,  der  Wirbel.  15)  molie,  velnti.  Die  Weichheit 
des  Gehirns  wird  durch  die  folgende  Vergleichung  hauptsächlich  näher 
ausgeführt.  Bach.  vgl.  XIII,  796.  16)  viraine  querno,  aus  einem  Körb- 
chen, hier  von  eichenen  Reisern,  lässt  man  die  geronnene  Milch  ablaufen, 
yon  dem  Molken,  einer  säuerlichen  Flüssigkeit  sich  lösen.  Der  Korb 
dient  zum  Durchseigen.  17)  Dies  ist  eine  schwierige,  wahrscheinlich 
aber  eingeschobene  Stelle  von  434 — 438.  rari  cribri  gehört  zn  liqnor, 
nicht  zu  pondere.  maoat  ist  Hauptvergleichungspunkt.  Der  Sinn  ist : 
Der  Most  des  mit  seltenen,  wenigen  Oeffnungen  versehenen,'  also  groben 
Siebes  tröpfelt  heraus  unier  <lem  Druck  einer  Presse,  und  quillt  so  ver- 
dickt (spissus),  nämlich  durch  das  Pressen,  durch  densa  foramina;  den- 
aus  widerspricht  nicht  dem  rarus ;  denn  densus  ist  hier  nicht  dicht, 
häufig,  sendern  eng  oder  einengend,  spärlich  tröpfelnd,  und 
erhöht  nur  die  Lebhaftigkeit  der  Beschreibung.  «>■ 
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Nach  Ovid  von  Dr.  Gieiss  in  Itzehoe.  251- 

Senkt' ich1)  das  Schwert  —  wohl  weiss  es  Dein  Vater*)  —  hinab  in 

des  Räubers  440 
Unterste  Welchen.    Auch  Chthonius  und  TelelxSas8)  erliegen 
Unserem  Schwerte;  zuvor  schwang  jener  den  doppelgezackten 
Ast,  doch  dieser  den  Speer  und  schlug  mit  dem  Speere  mir  Wunden. 
Sehen  noch  kannst  Du  dasMaal,  hier  zeigt  sich  die  Narbe  von  eh'mals. 
Damals  hätte  man,  Troja  zu  nehmen,  hinsenden  mich  sollen  !4)  445J 
Damals  könnt' ich,  wenn  auch  nicht  besiegen,  doch  hemmen  des  grossen 
Hector  Waffen  mit  meinen.    Zu  der  Zeit  war  aber  Hector 
Noch  nicht  am  Leben,  oder  ein  Knabe :  nun  fehlt  mir  die  Jugend*): 
Was  frommt's,  Dir  den  Periphas, «)  des  Zwitters  Pyre'tus  Besieger, 
Was  Dir  den  Ampyx7)  zu  nennen,  der  vor'n  ins  Antlitz  den  Cornel- 
Schaft8)  ohne  Spitze  dem  Traber  Oeclns  tief  hineinbohrte ?  4#1 
Macareus*)  schlug  den  Erigdupus  von  Pele'thron, ,0)  mit  einem 
Balken  die  Brust  ihm  durchstossend ;  auch  seh'  ich  noch ,  wie  Von 

des  Nessus ll) 

Armen  geworfen  ein  Jagdspiess  fahr  in  den  Bauch  des  Cymelus,12) 
Glaube  doch  nicht,  dass  Mopsus13)  des  Ampycos  Sohn  nur  die 

Zukunft  455 
Habe  geweissagt;  denn  von  dem  Wurfe  des  Mopsus  erlag  die 
Doppelgestalt  des  Odites;  vergebens  versucht^  er  zu  reden, 
Als  an  das  Kinn  ihm  die  Zunge,14)  das  Kinn  an  die  Kehle  ge* 

bohrt  ward. 

Caeneus16)  hatt'  ihrer  fünf  in  den  Hades  gesendet,  den  Streitaxt-' 
Schwinger  Pyracmos,  Antimachns,  He'limus,  Stypbelus,  Bromus16).  460 
Nicht  mehr  weiss  ich  die  Wunden,17)  die  Zahl  nur  und  Namen 

bemerkt1  ich. 

Vorstürmt  Latreus, 1$)  mächtig ,9)  an  Gliedern  und  Körper,  gerüstet 

1)  Ast  eg°>  namltch  Nestor.  2)  tun«  genkor,  der  Vater  des  Achil- 
les Peleus.  3)  Zwei  Centauren.  4)  debueram.  Zuropt:  518.  5)  In 
dieser  ganzen  Stelle  ist  die  Redseligkeit  des  alten  Nestor  vom  Dichter 
vortrefflich  geschildert.  6)  Periphas  ist  ein  Lapithe,  der  den  Pyretoi, 
einen  Centauren  (gemini)  besiegte.  7)  Ampyx  ist  auch  ein  Lapithe 
und  Oeclus  qoadrupedans  ein  Centaar.  8)  cornum  von  cornus,  corni, 
ein  Jagdspiess;  venabulum  ex  ligno  corni  (aus  dem  Holz  des  Cornel- 
kirschbaums)  factum ;  nam  inde  fiebant  hastae,  sajgittae,  venabula  et  alia 
belli  instrumenta.  Bach  zu  VIH,  407.  9)  Macärens  war  ein  Centaur, 
weil  der  folgende  Erigdupus  als  Pelethrenier  zu  den  Lapithen  gehörte, 
welche  auch  Pelethronü  hewsen.  Virg.  Georg.  III,  115.  10)  Pelethron 
ist  eine  Bergschlucht  des  Pefiön.  11)  Nessus,  ein  Centaur;  ist  schon 
808  vorgekommen,  wo  von  der  Prophezeihung  des  Astylos  die  Rede  ist, 
dass  Nessus  in  diesem  Kampfe  nicht  fallen  sollte.  12)  Cymelos  ist  ein 
Lapithe.  13)  Mopsus,  der  Ampyeide,  ein  Lapithe.  VIII,  315)  sein 
Gegner  biformis  Odites  ist  ein  Centaur.  14)  lingua  sc.  fixi.  15)  Cae- 
neus war  das  eigentliche  Hauptthema  des  Nestor  vgl.  179.  ^  16)  An  den 
vierfussig  dah errauschenden  Namen  der  fünf  Getödtetea  vernimmt  man  im 
Text  schon  ihr  centaurisches  Wesen.  17)  vulnera,  ihre  Todesart. 
18)  Latreus  war  ein  Centaur,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich;  er 
hatte  aber  den  Emathier  (aus  Thessalien),  Namens  Halesua,  einen  Lnp^ 
then,  getödtet  und  ihn  seiner  Rüstung  beraubt.      19)  maximus,  Elativ. 
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Der  Kampf  der  Lathen  und  Ccntaitrcn. 


Mit  de«  Halesus  Emathius  Wehr,  «len  er  aber  getödtet. 
Zwischen  dem  Greis  and  dem  Jüngling  lag  in  der  Mitte  sein  Alter  '). 
Jugendlich  war  seine  Kraft,   doch  die  Schläfen  von  Silber  ge- 
sprenkelt. 465 

Sichtbar2)  durch  Schild  und  durch  Schwert  und  mit  macedo nischer 

Lanze  8) 

Und  auf  beide  gewaffnete  Schaaren  das  Antlitz  gerichtet4) 
Schüttelt  Latreus  die  Rüstung  nnd  trabt  in  gemessenem  Kreise;*) 
Muthvoll6)  schleudert  er  dann  in  die  nichtigen  Lüfte  die  Worte: 
Soll  ich  auch,  Caenis,7)  Dich  dulden?  Da  wirst  mir  doch  immer 

ein  Weib  sein,  470 

Daenis  wirst  Du  mir  sein.   Demüthigt  Dich  nicht  Deine  Form  der 
Ersten  Geburt8)  und  gedenkst  Du  nicht,  welche  That9)  Dir  Belohnung, 
Welches  Verdienst  Dir  des  Mannes  erlogene  Hütte  bereitet? 
Sieh  doch,  als  was  Du  geboren  und  was  Du  erduldet,10)  und 

geh1  fort, 

Nimm  mit  dem  Körbchen  die  Spindel  und  dreh1  mit  «lern  Daumen 

den  Faden,  475 

Lass  doch  den  Männern  den  Krieg!  So  prahlt  er,  ihm  riss  aber  Caeneus 
Mit  der  entsendeten  Lanze  die  Seite,  gedehnt  durch  den  Ritt,11)  auf, 
-  Wo  an  das  Ross  sich  fuget  der  Mann.  Wild  wird  er  vor  Schmerz  und 
Trifft  mit  der  Lanze  das  nackte ,a)  Gesicht  des  Jünglings  von  Phyllus. 18) 
Sie  aber  prallt  nicht  anders  zurück,  als  der  Hagel  vom  Giebel,  480 
Oder  wenn  auf  hohltonende  Pauken  die  Steinchen  man  schleudert. 14) 
Näher  ihm  tritt  er  heran18)  und  bemüht  sich16)  das  Schwert  in 

die  harte 

Seit1  ihm  zu  senken;  doch  sind  für  das  Schwert  keine  Bahnen 

vorhanden. 1T) 


1)  inter  juvenenique  seneraque;  er  stand  im  Mannesalter,  hatte  aber 
schon  Silberhaare  (canis).  2)  conspieuus,  siebtbar,  hervorragend,  um 
so  mehr,  weil  er  der  einzig  vollständig  gerüstete  Centaur  war.  3)  sa- 
rissä,  eine  in  Macedonien  gebräuchliche  Lanze  oder  Pike.  4)  ob  versus, 
entgegengekehrt,  am  die  schone  Rüstung  zu  zeigen,  und  seine  übermu- 
thige  Rede  recht  vernehmlich  zu  machen.  5)  Ein  Kunstreiterstückchen, 
recht  passend  für  den  Rossmenschen.  6)  animosus  enthält  einen  An- 
fing von  Spott  über  die  folgende  Prahlerei  des  Latreus.  7)  Caenis  aus 
Perrhäbien  in  Thessalien,  s.  172  n.  ff.  war  ursprünglich  ein  Madchen; 
sie  erbat  sich  aber  von  ihrem  Geliebten  Neptun  die  Gunst  ein  Mann  zu 
werden,  Er  gewährte  dies  und  fugte  noch  die  Unverwundbarkeit  hinzu, 
von  welcher  der  Centaur  Latreus  jedoch  nichts  wusste.  Caeneus  war  auf 
der  Seite  der  Lapithen.  8)  natalis  orrgo,  die  ursprungliche  Geburt  als 
Mädchen.  9)  quo  facto,  nämlich  durch  die  dem  Neptun  erwiesene 
Gunst.  10)  passa.  Man  vergleiche  damit  das  bittere  Gebet  der  Cae- 
nis: tale  pati  jam  posse  nihil.  202.  11)  eitentum  cursu,  durch  die  An- 
strengung des  Reitens  lag  die  Seite  breit  vor.  12)  nuda  ora  e.  caput 
galla*  non  munitam.  Bach.  13)  Phyllus  war  eine  thessalische  Stadt  iu 
Perrhäbien,  woher  Caeneus  stammte.  14)  feriat,  heftig  wirft.  15)  Co- 
ntinus aggreditur,  er  macht  einen  Angriff  in  der  Nähe.  16)  luctatur, 
ringt.  17)  loca  pervia ,  ein  Ort ,  wohindurch  das  Schwert  drin- 
gen kann. 
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Nach  Ovid  von  Dr.  Gleiss  in  Itzehoe.  253 

Dennoch  nicht  wirst  Du  entflieh'n,  spricht  Latreus,  Dich  tb'dte1) 

die  Schneide, 

Weil  ja  die  Spitze2)  mir  stumpf  ward.3)    Quer  dann  lenkt4)  er 

*    das  Eisen,  485 
Und  omfasst6)  mit  der  langhinreichenden  Rechten  den  Leib  ihm. 
Klirren6)  ertönt  bei  dem  Hieb,  wie  am  Bild  des  geschlagenen 

Marmors  7) 

Und  abspringet  die  Kling1  am  getroffenen  Halse8)  zerberstend. 
Als  die  zerschlagenen  Glieder  dem  Staunenden  Caeneus  genug  •)  bot, 
Sprach  er:  nun  lass  uns  mit  unserem  Schwert  Deinen  Körper  er- 
proben. 490 
Und  er  senkte  das  tödtlicbe  Eisen  ihm  tief  in  die  Weichen 
Bis  an  das  Heft;  blind10)  dreht'  er  und  wühlt'11)  seine  Hand  in 

das  Inn're 

Tiefer  hinein  und  erweiterte  so  in  der  Wunde  die  Wunde. 
Siehe,  da  stürmen  mit  wüstem  Geschrei  wuthschäumend  die  Zwitter 
Alle  heran  und  entsenden  und  stossen 1S)  auf  Einen  die  Waffen.  495 
Stumpf  abfallen  die  Waffen;  von  jeglichem  Ross  unverwundet 
Und  ohne  Blut18)  bleibt  immer  der  Elateier14)  Caeneus. 
Staunen  erregte  xlies  Wunder.   Ha16)  über  die  furchtbare  Schande! 
Monychus16)  ruft's:  wir  werden  von  Einemund  kaum  einem  Manne 
Alle17)  besiegt;  doch  er  ist  ein  Mann,  wir  was18)  er  gewesen  500 
Durch  unser  träumendes  Zaudern.  Was  nützen  die  riesigen  Glieder  ? 
Was  die  gedoppelte19)  Kraft?  wozu  hat  die  gepaarte  Natur  in 
Uns  die  gewaltigsten20)  Riesen  der  Erde21)  zusammengestelletf 
Dass  eine  Göttinn  unsre  Gebärerinn,  glaub'  ich  nicht  mehr,  noch 
Dass  Ixion  der  Vater,  so  gross,  dass  die  hoffende  Seele  505 


1)  jugulaberis  deutet  an,  dass  die  Todeswande  am  Halse  versucht 
werden  soll.  2)  medius  ensis  ist  der  Gegensatz  von  roucro,  also  die 
Schneide.  S)  So  wähnt  er.  4)  in  latus  obliquat,  quer,  seitwärts, 
wie  einen  Säbel,  eine  Hiebwaffe,  lenkt  er  das  Schwert?  nicht  zur  Stich-, 
sondern  zur  Hiebwunde.  5)  amplectitur  illa,  um  sicherer  zuzuhauen. 
6)  gemitus,  Aechzen,  Klirren.  7)  wie  an  einer  Marmorstatue.  8)  coüo, 
der  auf  den  Hals  gerichtete  Hieb  war  schon  durch  jugulaberis  vorberei- 
tet. 9)  satis,  zur  Genüge.  10)  caecam;  er  weiss  selbst  nicht  mehr, 
wie  tief  seine  Hand  in  den  Eingeweiden  des  Latreus  wühlt,  ahnlich  VJ, 
29S.  11)  movit,  trieb,  stiess  hinein.  12)  mittere  und  ferro  bezeich- 
nen die  Begriffe  des  eminus  und  cominus,  cf.  Bach.  13)  inque  cruenta- 
tos,  eine  Tmesis;  ahnlich  Virg.  Ecl.  VIII,  17.  14)  Caeneus  war  eine 
Tochter  oder  jetzt  -vielmehr  Sohn  des  thessalischen  Elatus,  nach  Andern 
des  Atrax,  daher  beisst  er  auch  Atracides  209.  15)  heu  ist  Ausruf  der 
Klage,  auch  eines  mit  Unwillen  verbundenen  Schmerzes,  wie  hier.  Bach. 
16)  Monychus  ist  ein  Centaur ;  er  zeichnet  sich  aus  durch  den  im  Fol- 
genden näher  bezeichneten  grossartigen  Plan.  17)  populus  eine  ganze 
Schaar,  wir  Alle,  im  Gegensatz  zu  uno.  18)  quod,  nämlich  Weiber 
sind  wir.  19)  geminae  Menschen-  und  Pferdekräfte  vereinigten  sich 
bei  ihnen.  20)  fortisaima.  Dafür  galten  die  Menschen  und  Pferde. 
21)  reruro,  der  Dinge,  der  Welt,  zur  Steigerung  des  Superlativs;  vgl. 
Bach  zu  VIII,  49. 
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254  Der  Kampf  der  Lapithcn  und  Centaurfcn. 

Hoch  zur  Juno 1)  sich  aufschwang ;  wir  fallen  vom  feindlichen  Halbman  n . 
Felsen  und  Balken  herbei  und  mit  ganzen  Gebirgen  bedeckt  ihn, 
Stosst  ihm  heraus  mit  den  stürzenden  Wäldern  die  lebende2)  Seele. 
Wald  soll  die  KehP  ihm  erdrosseln  und  Last3)  soll  die  Wunde  vertreten. 
Sprach's  und  ergriff  einen  Ast,  von  der  Kraft  nie*  rasenden4)  Auster  510 
Niedergeworfen,  und  schleudert  ihn  auf  den  gewaltigen  Feind  hin. 
Beispiel  war  dies;6)  und  entblösst  von  dem  Baumwuchs  stand  nnn 

in  Kürze6) 

Othrys7)  da,  und  der  Pelion  war  von  den  Schatten  gelichtet. 
Laut  auf  stöhnt8)  jetzt  Caeneus,  bedeckt  mit  dem  riesigen  Haufen, 
Unter  der  Baumlast,  trägt  das  gestapelte  Holz  auf  gestählten 9)  515 
Schultern.    Nachdem  nun  über  das  Antlitz   und  Haupt  ihm  die 

Last  wuchs, 

Und  zum  Athmen  ihm  fehlet  die  Luft :  da  erfasst  ihn  die  Ohnmacht 10) 
Auf  eine  Zeitlang;  bald  zu  den  Lüften  n)  empor  sich  zu  heben* 
Ringt  er  vergebens  und  abzuschütteln  die  stürzende  Waldung;  519 
Rührt  sie  auch  manchmal,  wie  wenn  jener  steil  sich  erhebende  Ida, **) 
Sieh'  wir  erblicken  ihn  dort,  vom  Beben  der  Erde  bewegt  wird. 
Dunkel  bedeckt  sein  Ende;18)  die  Einen  erzählten,  sein  Leib  sei 
Unter  der  Baumwucht  tief  zu  des  Tartarus  Schatten  gestossen ; 
Ampycos14)  widerspricht  dem;  er  sah  aus  der  Mitte  der  Trümmer1*) 
Hoch  einen  goldenge Gederten  Vogel  zum  heiteren  Loftmeer  525 
Fliegen  empor,  den  ich16)  damals  zuerst  und  damals  zuletzt  sali. 
Als  aber  diesen,  die  Reihen  der  Kampfesgenossen  mit  sanftem 
Finge  durchmusternd17)  und  ringsum  kreischend   mit  mächtigem 

Tone,18) 

1)  Juno,  prahlerisch  nach  der  weitern  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Centauren  zu  210.  2)  vivacem,  die  doch  noch  lebende,  obgleich  schon  viele 
Versuche  gemacht  w\ren;  sie  zum  Tartarus  zu  senden.  Die  Zähigkeit 
seines  Lebens  wird  damit  angedeutet.  3)  pondus.  Die  Last  soll  ihn 
erdrücken;  da  sie  ihn  nicht  verwunden  können,  wollen  sie  versuchen  ihn 
zu  ersticken.  4)  insanis  viribus  bezeichnet  die  Kraft  des  tobenden 
Sturmwinds.  5)  exemplura  fecit,  er  that  es  ihnen  zum  Vorbild,  ist 
persönlich  zu  fassen:  „qui  et  ipse  agit  aliisque  monstrat  roodum"  Cort. 
z.  Luc.  IN,  730.  6)  parvo  in  tempore.  Das  in  bezeichnet  die  Dauer 
der  Zeit.  7)  Othrys,  eine  Gebirgskette  um  Thessalien  herum.  Bach  cu 
173;  er  wird  VII,  224  auch  mit  dem  Pelion  erwähnt.  8)  aestuare  ist 
aufwallen,  dann  auch  aufstöhnen.  9)  duris,  nicht,  wie  Bach  will,  als 
Wirkung  der  Holzmasse,  die  hart  aufliegt,  sondern  der  durch  Neptun  dem 
Caeneus  gegebene  Eisenkörper  ist  gemeint;  s.  206.  10)  deficit,  sc. 
viribus;  er  wird  ohnmächtig.  11)  super  aera  eig.  über  die  Luft,  d.  h. 
hier  empor  an  die  Luft.  12)  Der  Berg  Ida  in  der  Nähe  von  Troja 
lag  vor  den  Augen  der  Griechen  Versammlung.  13)  exitus,  das  Lebens- 
ende, hier  die  Art  wie  er  starb.  14)  Der  456  genannte  Lapithe  Mopsus 
Ampycides.  Als  Seher  heisst  er  VIII,  315  sagax  und  gehörte  auch  zu 
de«  Argonauten.  Er  war  für  die  Wahrheit  der  Erzählung  natürlich  eine 
bedeutende  Auctorität.  15)  aggere,  aus  dem  Haufen  von  Bäumen. 
16)  mihi  e.  Nestori.  Er  muss  ihn  also  auch  gesehen  haben.  Die  Stelle 
scheint  übrigens  viel  corrigirt  worden  zu  sein;  8.  Bach.  17)  lustrare, 
beim  Herumaiegen  näher  betrachten.  18)  clamore  sonantem.  Er  macht 
seine  Verwandlung  durch  lautes  Geschrei  und  Kreischen  kund.  ö 
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Mopsus  erblickt'  und  zugleich  mit  dem  Geist1)  und  den  Augen  ihm 

folgte : 

Sprach  er:  o  aei  mir  gegrüsst,*)  Du  Glanz  des  Lapithengeschi  echtes,8) 
Einst  ein  gewaltiger  Mann,  jetzt  einziger  Vogel,  o  Caeneus!  531 
Durch  den  Gewährsmann  fand  erst  Glauben  die  Sache. 4)  Der  Schmerz 

mehrt'  *) 

Unsern  Muth;  wir  zürnten  darob,  dass  so  zahlreichen  Feinden*) 
Einer  erlag;  stets  sättigten7)  wir  mit  dem  Eisen  den  Schmerz,  bis 
EinTheil  todtwar,  Dunkelund  Flucht  uns  den  Andern  entrückte.8)  535 


Zur  Griechischen  Historiographie. 

f. 

Fasst  man  den  ausserordentlichen  Reichthum  in  das  Auge,  wel- 
chen die  Literatur  der  alten  Hellenen  an  historischen  Werken  dar- 
geboten hat,  so  lässt  sich  schon  daraus,  obwol  wir  trotz  der  sorg- 
samsten Zusammenstellung  der  darauf  bezüglichen  Nachrichten  doch 
sicher  nur  einen  beschränkten  Theil  von  diesem  Zweige  der  litera- 
rischen Leistungen  jenes  Volkes  überblicken  können,  dennoch  ein 
annähernder  Schluss  ziehen  in  Betreff  der  hohen  Stufe  der  Cultur, 
zu  welcher  das  alte  Griechenland  gelangt  ist.  Die  Erinnerung  dar- 
an wird  jeden  denkenden  Menschen  mit  Bewunderung  zugleich 
aber  auch  mit  Trauer  erfüllen :  mit  Bewunderung,  über  die  so  man- 
nigfaltige und  erfolgreiche  geistige  Entwicklung  eines  ziemlich  klei- 
nen Volkes,  dessen  Leistungen  in  Literatur  und  Kunst  noch  für 
die  jetzige  Zeit  nachahmenswerte  Muster  darbieten;  mit  Trauer  bei 
dem  Hinblick  auf  die  schonen,  aber  so  wenigen  Ruinen,  welche 
von  der  gesammten  Cultur  dieses  Volkes  übrig  geblieben  sind.  Um 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  einigermaassen  zu  genügen,  ist  es 
hinreichend,  wenn  auch  nur  von  einem  Hauptzweige  der  Griechi- 
schen historischen  Literatur  eine  Uebersicht  gegeben  wird.  Bei 
der  Griechischen,  wie  bei  jeder  andern  reichhaltigen  Literatur  las- 
sen sich  die  vorhandenen  historischen  Werke  zunächst  ihrem  Inhalte 

■ 

1)  Seinen  Geist  beschäftigte  dies  Wunder  in  hohem  Maasse.  2)  salve, 
heil  Dir.  3)  Im  Caeneus  wird  gewissermaassen  eine  Apotheose  der  La- 
pithen  gefeiert.  4)  auetor.  Mopsus  war  von  so  lauterer  Gesinnung,  dass 
man  um  seinetwillen  der  Sache  erst  Glauben  schenkte.  5)  addidit,  that 
hinzu,  vermehrte  den  entstehenden  Zern,  der  schon  ein  Theil  des  dolor 
war,  wie  namentlich  ans  dem  Folgenden :  exercere  dolorem  hervergebt, 
wo  es  fast  gleich  ist  mit  ira.  6)  hostibus  e.  Centauris.*  7)  exercere, 
ausüben,  kühlen,  sättigen.  8)  Hier  schliesst  Nestors  Erzählung  des  Kam- 
pfes und  der  Verwandlung  des  Caeneus,  worin  der  Lapithenkampf  selbst 
das  üebrige  bald  fast  ganz  absorbirt. 


Digitized  by  Google 


256 


Zur  griechischen  Historiographie 


nach  in  allgemeine  nnd  specielle  theilen;  ohne  nun  auf  eine  Auf- 
stellung eines  Systems  der  Geschichte  und  ihrer  Literatur  einzu- 
gehen (von  dem  ein  gutes  Schema  der  Aufstellungsplan  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  bietet,  vergl.  Serapeum  von  1847  —  48), 
mag  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  das  Fach  der  speciellen  Landes- 
und Ortsgeschichte  allein  schon  nicht  nur  von  besonderm  und  man- 
nigfachem Interesse,  sondern  auch  von  bedeutendem  Umfange  ist. 
Es  möge  daher  hier  eine  nach  den  Ländern,  Völkern  und  Orten 
alphabetisch  geordnete  Ucbersicht  dieses  Literaturfaches  folgen, 
welche  freilich  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  indem 
sowol  die  hierher  gehörigen  Werke  des  Pausanias,  Appianos,  Xeno- 
.phon,  Josephos  ti.  s.  w.,  welche  zum  Theil  vollständig  erhalten,  zum 
Theil  allgemein  bekannt  sind,  ausgeschlossen  geblieben  sind,  als 
auch  dem  Unterzeichneten  sicher  noch  viele  Schriften  entgangen 
sind,  welche  in  dieses  Fach  gehören.  "Sollten  daher  durch  diese 
Zusammenstellung  veranlasst,  Vervollständigungen  oder  Berichtigun- 
gen derselben  erfolgen,  so  wird  der  Unterzeichnete  es  dankend 
anerkennen. 

Der  Unterzeichnete  ist  zu  dieser  Arbeit  geführt  worden,  indem 
er  sich  speciellen  Untersuchungen  über  die  nur  in  Fragmenten  be- 
kannten Griechischen  Geschichts werke  widmete.  Was  sich  in  Be- 
treff der  einzelnen  Historiker  aus  den  Berichten  der  Alten  ergibt, 
ist  durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Vossius,  Westermann, 
Crcuzer,  Müller  u.  A.  gefunden  und  zusammengestellt  worden.  Dem 
Unterzeichneten  ist  nun  der  Gedanke  gekommen,  ob  sich  nicht 
durch  Zusammenordnung  und  Vergleichung  der  Fragmente  nach  den 
behandelten  Gegenständen  noch  Resultate  ergehen  sollten.  Die  zu 
diesem  Behufe  zu  beginnenden  Untersuchungen  würden  zu  richten 
sein  z.  B.  auf  das  Zeitalter  bisher  noch  nicht  hinreichend  bekannt 
gewordener  Historiker,  auf  gegenseitige  Vergleichung  der  Glaub- 
würdigkeit der  verschiedenen  Geschichtsschreiber,  auf  deren  Verhält- 
niss  zn  den  noch  vorhandenen  Geschichtswerken,  ferner  sogar  in 
manchen  Fällen  auf  die  Frage  nach  der  wirklichen  Existenz  der- 
selben (z.  B.  in  Beziehung  auf  mehrere  von  (Plut.)  de  fluviis  ge- 
nannte Schriften)  u.  a.  m.  Die  letztere  Frage  verdient  um  so  mehr 
Beachtung,  da  ja  bekannt  ist,  dass  man  sich  im  Alexandrinischen 
Zeitalter  erlaubte,  den  gesammelten,  oft  namenlosen  Schriften  ganz 
willkürlich  erfundene  Titel  und  Verfasser  beizulegen.  Die  zweite 
Frage  ist  deshalb  für  den  Freund  der  Geschichte  des  Hellenischen 
Alterthums  von  besonderem  Werthe,  weil  die  Quellen  der  noch  vor- 
handenen Historiker  zum  Theil  noch  nicht  genügend  erforscht  sind, 
und  weil  eine  solche  Erforschung,  wie  aus  den  besonders  seit  Nie- 
buhr  gemachten  Fortschritten  in  der  Erkenntniss  des  Römischen 
Altcrthums  deutlich  hervorgeht,  die  Wissenschaft  wesentlich  zu  för- 
dern geeignet  ist. 

Noch  einen  Punkt  will  der  Unterzeichnete  zur  Anregung  brin- 
gen.   Die  Geschichte  Altgriechenlands  bestand  bis  in  die  neueste 
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Zeit  wesentlich  nur  aus  der  Geschichte  von  Sparta  und  Athen,  and 
nur  selten  und  meist  sporadisch  ward  der  übrigen  Griechischen 
Staaten  und  Städte  gedacht.  Erst  Grote's  History  of  Greece  scheint 
ein  allgemeineres  und  grossartiger  aufgefasstes  Bild  der  Griechi- 
schen Geschichte  werden  zu  wollen,  in  welchem  alle  Theile  des 
Hellenischen  Volkes  mit  ihren  Thaten,  Leistungen  und  Schicksalen 
eingeordnet  werden.  Sehen  wir  aber  über  die  engen  Grenzen  Grie- 
chenlands hinaus,  so  beruhte  unsere  Kenntniss  z.  B.  vom  alten  Asien 
bis  jetzt  fast  nur  auf  den  Berichten  der  Griechen:  jetzt,  da  uns 
durch  die  allraälige  Entzifferung  der  Keilschriften  auch  einheimische 
Geschichtsquellen  jener  Gegenden  verstandlich  werden,  gewinnen 
jene  Berichte  der  Griechen  ein  um  so  grösseres  Interesse,  je  ge- 
nauer uns  die  Geschichte  und  die  Zustände  der  Altasiatischen  Vol- 
ker bekannt  werden,  die  ihre  eigentümliche  Culturentwicklung  ge- 
habt haben,  als  Europa  noch  in  der  Nacht  der  Barbarei  begra- 
ben lag. 

Dr.  H.  Brandes. 


1.  'AÖqci pv  xxiov. 
Aristoteles  aus  Stageira: 

'AÖQafivxxrjvtSv  noknda. 

2.  'A&apavoi* 

Herakleides  aus  Heraklcia  (am 
Pontos) : 
'A&apttvtov  nolixüa. 

Ammonios : 

IIsqI  xäv'A&yvyaiv  Ircwo/dW. 
Antiphanes : 

Apollodoros : 

IIeqI  xav  'A&yvyöiv  ircuQidcov. 
Aristarchos : 

(De  Athenarum  situ  et  rebus 
ibi  gestis  temporibus  apo- 
stolorum). 
Aristophanes  aus  Byzantion: 

Jlepl  xdSv  'A&rjvyow  frcHQiöcov. 
Aristoteles : 

9Afrrjva(mv  noXixüa. 
Dikaearchos : 

nava&rjvaixog  (seil.  aymv). 
Glaukippes : 

(De  sacris  Atheniensium). 
Gorgias  aus  Atfien : 

UsqI  Ttov'A&qvtiaiv  ixcuQiScDV. 

Archiv  f.  Phil,  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  Bft. 


Heliodoros  ans  Athen: 

ÜSQl  *AKQ07t6kB(Og. 

Jlfol  xmv  'Adyvyai  xgmodav. 
Herakleides  aus  Herakleia: 
'A&rivaicw  itoXixtla. 


(De  aede  Minervae  Dorica,quae 
est  Athen is  in  arce). 
Kallistratos: 

IJiqI  'A&rjvuv. 
Karpion:  . 

(De  aede  lonica,   quae  est 
Athenis  in  arce). 
Krates: 

IlEQ\   XtoV  *A&yVQ0t  &V0KOV. 

Lysimachides : 

JIsqI  xdSv  'A^vyaiv  ioQxnv 

Melithon: 

Ilegl  xav  'A&qvyGi  ytvtov. 
Menekles : 

JI«ol  ''A&rivcSv. 
Philon : 

(De  aedium  sacrarum  symme- 
triis  et  armamentario  Piraeei 
in  portu). 
Polemon : 

Ilegl  xrjg  'A^vr^oiv  «*oo*d- 
Xt&g. 
*  17 
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IltQt    xmv   iv  TlqonvXciloig 

ntvctxcov. 
Iltgl  xijg  'leget  g  66ov. 
'AvctyQCKprj  xtov  infovvfitav  xcSv 
Srjticov  x&\  yvXcSv. 
Stapbylos : 

liegt  TAdyjvmv, 
Telephanes : 

IIsqI  xov  aar  lag. 
Theodoros : 

IJsgl  Ktjqvxcov  yivovg. 
Theopompos : 

Ilegl  x&v  'A&qvriGi  drjpayw- 
yoov. 
4.  AXyivu* 
Aristoteles: 

Alytvrixav  noXixtlcx. 
Pythaenetos: 

Iltgl  Alytvrig. 
Theagenes : 
liegt  Alylvqg. 
6.  AXyvnxog. 
Alexandros  (Polyhistor). 

Alyvnxicixct. 
Apion  (Oasita). 

AlyVTtTlttKtt. 

Apollonides  (Horapius): 

Ilegl  xrjg  dg^öxelag  xijg  Al~ 
yvnziaxrjg  xal  tcov  ßaGi- 
Xtcov  ctvxcov. 
Aratos  aus  Knidos: 

Alyvnxiaxa  texoguta  Ovyygdfi- 
ft  error. 
Aristaenetos : 
Alyvnxiwv  icxogla» 
Aristagoras : 

Aiyvmictxa. 
Asklepiades  aus  Mendes: 

Alyvnxtctua. 
Butorides: 

(De  pyraoridibus  Aegyptiis). 
Chaeremon  aus  Alexandria: 

^Alyvnxiaxa* 
Charon  aus  Naukratis. 

rIegeig  ot  iv  'AXe£avögeta  xal 
iv  Alyvnxto  xal  xd  iq>  ixec- 
tfrov  ngay&evxa* 


Historiographie. 

Demetrios : 

Ilegl  xoSv  xax  AXyvitxov, 
Demoteles : 

(De  pyramidibus  Aegyptiis). 
Euagoras  aus  Lindos: 

Ilegl  xijg  Alyvnxlwv  ßaöi- 
Xelag. 
Hekataeos : 

Ilegl  xH$  Alyvnxitov  <pilo- 
Gotpiag* 
Hellanikos : 

Alyvnxiaxa, 
Hermaeos : 

He  gl  xiov  Alyvnxitov. 
Kosmes : 

Alyvnxiaxa- 
Leon: 

Alyvnxiaxa, 
Lykeas  aus  Naukratis; 

Alyvnxiaxa, 
Lynkeus  aus  Saraos: 

Alyvnxiaxa. 
,  Lysimachos  aus  Alexandria: 

Alyvnxtaxd, 
Manethos : 

Alyvnxiaxr}  tCxogia. 
Nikomachos: 

Jlfoi  iogxaiv  Alyvnxl&v. 
Palaephatos : 

AlyvTtziaxr}  deoXoyta. 
Philistos  aus  Naukratis: 

Alyvnxiaxa» 
Porpbyrio3  aus  Tyros : 

Ot  pexd  'AXijzavÖQov  xov  Mct- 
xzdova  Alyvnxov  xal  *AXe- 
fcavdgelag  ßaöiXevöavxeg* 
Thrasyllos  aus  Mentles: 

Alyvnxiaxa, 
6-  Al&ionia. 
Bion  aus  Soloi: 

Al&iomxd, 
Charon  aus  Lampsakos: 

AtöiOTitxa . 
Damokritos : 

Al&iomxiq  taxogta. 
Markellos : 

At&iontxd. 
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Pbilon : 
Al&ionixcx. 

7.  Alpovia. 
Baton  aus  Sinope: 

Ilegl  Ssaaaklag  xal  Aipovlag, 

8.  Alois  ig. 
HeUanikos : 

ntQl  AloXixäv. 
Staphjlos : 

IJsqI  tov  AloMcov. 

9.  AlxmXla. 
Aristoteles: 

AlxtoXav  noXtxüa. 
Diokles  aus  Rhodos: 

AlxtaXtxcc. 
Derkyllos: 

AhcoXixa. 

_  *  ■ 

Nikandros  aus  Kolophon: 
AhcoXixa. 

10.  'AxctQvavoi. 
Aristoteles : 

'Axaqvdvcov  noXixsla. 

11.  *AxauyavxlvQi. 
Aristoteles : 

'AxQccyavziv&v  noUxela. 
Herakleides : 

'AxQctyavxlvmv  itoXtnia. 

12.  'AXavoi. 
Arrianos  aus  Nikomedia: 

'AXavixq  krogia. 

13.  'AXe£avdQeia. 
Aelios  Dioo : 

Ufol  'AXeJ-av$Qiiag. 
Apollodoros : 

nsQi  'AXei-avdQelag. 
Charon  aus  Naukratis: 

'IsQSig  ot  iv  'AXslzavöqslqt  xcti 
Iv  Alyvnxca  xcti  tst  iqfixct- 
Cxov  itQa%divxa. 
Kallinikos: 

Ilegl  xcSv  xax  9AXe£avÖQtH)tv 

töZOQUOV. 

Kallixenos  aus  Rhodos: 

üsqI  9AXel;avÖQEiag. 
Leandros  (Nikanor): 

AsqI  ' AXejictvÖQeictg. 


Satyros : 
IleQlzdSv  öyp&v'AXsiiavSQiaiv. 

14.  'AXixctQvaGoog. 
Demodamas : 

IIsqI  rAXixctQvaoao<u. 

15.  'Aiißoaxla. 
Aristoteles : 

'AfißQaximdSv  noXixda. 
Atbanadas: 
'AußQccxtxa. 

16.  Apnavog  tsQov.  ' 
Hellanikos : 

Avußaöig  elg  "Atipavog. 

17.  "Apoqyog. 
Herakleides : 

'Afiooytmv  noXtxtla. 

18.  'Avz i6%iia. 


'Avxio%üag  xxlatg. 

19.  'Aqaßla* 
Glaukos : 

'AQctßwvj  ccQ%caoXoyla. 
Juba: 

(De  expeditione  Arabica). 
Palaephatos : 

'Aaaßixct. 
Sunios: 

'AQCcßlKCC. 

Teukros : 

'AQaßixa. 
Ulpianos : 

'AQCcßixu. 
Uranios : 

'AQCtßlXtt. 

20.  "AQytXog. 
Herakleides : 

A 

'Aoydlcov  noXitda. 

21.  "AQyoXtg. 
Agias  : 

'AgyoXixu. 
Anaxikrates ; 

'  Aqy  oXixa* 
Aristoteles : 

'Aqytiwv  noXixda. 
Deinias : 

'AoyoXixa. 

17* 
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Demetrios : 

'AoyoXma. 
Derkylos : 

'AqyoXwd. 
Hellanikos  : 

'AQyoXixcc. 
Hippys: 

'AqyoXixd. 
Istros : 

'AoyoXuta. 
PMemon : 

*AQyoXixa. 
Sokrates : 

"Aqyovg  7teQtqyr}0ig. 
Telesarchos :  - 

' AqyoXumg. 
Thimotheos  r 

'AoyoXtxa. 

22.  fu4Q*adlct. 
Archetimos : 

'AQKadixd. 
Aristippos: 

'AQxaöixa. 
Aristoteles: 

'Aq*<*8»v  itoXmict. 
Demaratos : 

'AQxaöixa. 
Hellanikos : 

J7fol  'AQxadlag. 
Kallimachos : 

'AQKCtdla. 
Nikias  aus  Nikäa: 

'AQxadixa. 
Polemon : 

'Aqnadixa, 
Staphylos : 

IIsqI  'AqkciSc&v. 

23.  'Aola.  . 
Agatbarchtdes  aus  Knidos: 

IIsqI  xrjg  'Aolag  toxoQlat. 
Antidamos : 

IIsqI  'Aolag. 
Demetrios  aus  Kalatia: 

IIsqI  Aolag  xal  EvQcoTctjg 
Hekataeos  (o  ifrjOKoxrjg) : 

'Aolag  nsQtyyrjGig. 


Historiographie. 

Kallimachos: 

IIsqI  xtSvivxy'Aolanoxafialv, 
Knossos : 

TsfoyQoitpixd  xrjg  'Aolag. 
Ktcsias  aus  Knidos: 

nsQiTtXovg  Aolag. 

IIsqI  xav  xaxd  xr^v  'Aolav 

CpOQCOV. 

Moaseas  aus  Paträ: 

IIsqI  'Aolag. 
Nymphis  aus  Herakleia: 

'Aolag  nsQlnXovg. 
Nymphodoros  aus  Syrakus : 

'Aolag  nsQlnXovg. 

'Aoiccg  vofttfia. 
Phileas : 

IIsqI  'Aolag. 
Philostephaoos  aus  Kyrene: 

IIsqI  xüv  iv  xrj  'Aola  noXsov. 

24.  'Aoovq la. 
Abydenos : 

'AoovQiaxa. 
Athenokles : 

'AoovQtaxd. 
Berosos : 

'AoovQiaxa. 
Juba: 

IIsq\  'AoovqImv. 
Simakos : 

'AoovQiaxa. 

25.  'AxXavxig. 
Hellanikos : 

'AxXdvxiSog  im>yQaq>ti. 

26.  */irr«xot. 
Amometos: 

(De  Attacis). 

27.  'Axxixri- 
Andron : 

'Az&lg. 
Androtion : 

'Ax&lg. 
Batos : 

*Axxi%a\  toxoqlai. 
Demon : 

'AxUg. 
Demos  (?): 

'AxMg. 
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Auielesagoras : 

9Ax&lg. 
Diodoros  (Peri  egetes) : 

IltQi  dypcw  (seil,  vvjg  'Avtixrjg). 
Hegesinos  : 

9Ax9ig. 
Hellanikos: 

9Ax9ig. 
Istros: 

Axxtx*, 
Kadmos  aus  Miletos: 

9Axxi%ta  [(StoqIcu. 
Kleidemos : 

"AxVtg. 
Marsyas : 

'Amxa. 
Melanthios: 

'AtMq.  ' 
Palaepbatos  aus  Abydos: 

9Azxixd. 
Phanodemos : 

'At&Is. 
Pherekydes: 

9Axxinr\  <xQ%EttoX<yyla. 
Philetas  (?): 

9Axxixa  (?). 
Philochoros : 

9AxMg. 

28.  9 AcpQodiGictg. 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaTQict  9A(pQo8t6idöog. 

29.  9A<pvxaioi. 
Herakleides : 

'A<pvxal(ov  nofoxsla. 

30.  9A%ata. 
Aristoteles: 

9A%at£v  noXmia. 
Autokrates : 
9A%aCxa. 

31.  BcrßvXav. 
Berosos; 

Baßvlcoviana. 
Kastor  aus  Rhodos : 

J7eol  BaßvXüvog. 
Xenophon  aus 

BaßvXtovutxa. 


32.  BagßaQOi* 
Aristoteles: 

Baqßaqcav  noXixsla. 

Nofiifia  ßagßaQtud. 
Dionysios  (Mtxct&iiievog): 

J7«ol  ßccQßctQixcov  i&vüv. 
Hellanikos : 

Kallimachos: 

Nojiifia  ßa$ßttQMa. 
Menandros : 

Ilqal-stg  ßactiXicov  izctQ«  xolg 
EXXr\Gi  xcel  ßctQßaQOig, 
Nymphodoros: 

BctQßaQixd. 

Nopina  ßctQßaQixa. 
Theodektes : 

jVofttf"*  ßaqßaqixcc. 

33.  Bt&vvla. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Jlfoi  Bidvviag. 
Arrianos  aus  Nikomedia: 

Bidvviaxct* 
Artemidoros : 

JZeoi  Bt&vvlctg. 
Asklepiades  aus  Myolea: 

Bi&vviccxa. 
Demosthenes  (Bkhynus): 

Bi&vviaxu. 
Menippos: 

Bi&vvlag  ns^lnXovg. 

34.  Bouoxla. 
Aristophanes : 

Bouoxiaxet. 
Hellanikos : 

Boivaxia**« 
Krates: 

BotmxuxMt. 
Ktesiphon: 

Boicoziaxa. 
Leon  aus  Alabaada: 

'IsQog  noXspog  Ouxinv  x<ä 
BomxcSv. 
Leon  ans  Byzantion: 

Boiwxittxa* 
Meryllos: 

BoKOXlCtHCC. 


Digitized  by  Google 


262  Zur  griechischen 

» 

Polemon : 
Botcouaxcc. 

35.  Bo  tTtoQog. 
Dionysios  aas  Byzantion:  / 

BoanoQOV  avanXovg. 

36.  Boxxtalot. 
Aristoteles : 

Boxxictlmv  noXiTila. 

37.  BvßXog. 
Aspasios  aas  Byblos: 

Ifcol  BvßXov. 

38.  JBvJavtiov. 
Dämon : 

üsqI  Bvfcvxlov. 
Priskos : 

BvfrvxMi}  taxo^La. 
Teakros  aas  Kyzikos: 

IIsqI  Bvfcvxiov. 

39.  roA«t/a. 
Eratosthenes : 

raXaxixct. 
Kallisthenes  aus  Sybaris : 

raXartxa. 
Kleitophon: 

TaXuxmi. 
Timagenes : 

raXatmaJ 

40.  riXa. 
Aristoteles : 

IsXvjoav  noXixsia. 

41.  rizai. 
Dion  Kassios: 

Kriton : 

42.  Ja  QÖavog, 
Hegemon : 

zlagSavtitd. 

43.  Ja<pvri. 
Protagorides : 

IIsqI  xcSv  dacpvixcov  dywvav. 

44.  4zX<poL 
Aesopos: 

Tct  iv  4tX<poZg  avrtß  övfißcivxa. 
Alexandrides  aus  Delphoi : 

xov   iv  dtXtpaig  %Qrj- 
öxriQlov. 


Historiographie. 

Ufol  tc5V  <SvXr\divx&v  iv  dsX- 
q>olg  avct&rmaxav. 
Alketas: 

IIsqI  xav  iv  JeXyotg  avct- 

Anaxandrides  (cf.  Alexandrides). 
Apellas : 

Epaphos  : 

(De  templo  Delphico). 
Hegesandros  aus  Delphoi: 

rTit6fivrjfia   avÖQiävxtüv  xat 
clyaXpdxcov. 
Melissos : 

4sXq>uta. 
Polemon : 

IIsqI  xtov  iv  JsXtpoTg  fh}- 
CavQÜv. 
Theodoros  aus  Phokäa: 

(De  tholo,  qui  est  Delphis). 
Theopompos  aus  Chios: 

IJsql  xäv  ix  4sX<p<Sv  cvX^ 

&ivT(OV  %Qr\^CLXCOV. 

45.  JrjXog» 
Antikleides : 

J7]XiaKa. 
Aristoteles : 

Ar\li(öv  itoXixslct. 
Palaephatos  aus  Abydos: 

Jt^XiccKcc* 
Phanodemos  oder  Phanodikos: 

Philostephanos  aus  Kyrene: 

JtjXiog. 
Semos : 

JriXiaxa. 

46.  dQVonsg. 
Aristoteles : 

Jqvotcodv  noXixsla. 

47.  JcaöaSvi}- 
Aristoteles : 

Jcoöcovaicov  noXixsia. 
Polemon : 

IIsqI  Jcoöojvrjg. 

48.  Jnqlg. 
Artemidoros : 

IIsqI  dcogidog. 
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Pythagoras : 

JdOQlXCt. 

49.  *EX*v<$Ls* 
Melantbios : 

J7£ol  xav  iv  'Eksvaivi  ftu- 
axrjgicov. 

50.  'EXixmv. 
Ampbion  aus  Thespiä: 

TIbqI  tov  iv  'EXixüvi  pov- 
Ctlov. 
N  ikokrates : 

ÜsqI  tov  iv'EXuuävi  dycovog. 

51.  *EXXdg. 
Anaximenes  aus  Lampsakos: 

rEkkr\vixd. 
Charax  aus  Pergamos : 

rEkXr}v  wa» 
Charon  aus  Lampsakos : 

TZXXiqvixd. 
Claudius  Theon : 

(Historia  Graeca). 
Damastes: 

ilcol  xwv  h  rEXlddt  ytvo- 

\IEVQ0V. 

Dionysodoros  aus  Böotien: 

rEkkt}vmd. 
Dikaearchos  aus  Messene: 

JZeoI  tov  xrjg  rEkkdÖog  ßiov* 
Herakleides  aus  Kreta  (?): 

IJegLxcü  v  i  v  ifl  'EMaflfc  7ioA£  w  v. 
Jason : 

rEMa<5os 
Kallisthenes: 

rEkkt}vixd. 
Kikilios: 

rEXXctdog  nigirjy7}<Sig> 
Menandros: 

TIgd£eig  ßctdtkicov  ituqa  xolg 
"EkkrjOt  Kai  ßagßdgoig. 
Meuodotos: 

rEkki]vi%a\  ngoty  ^axüai. 
Polenion: 

rEkkr}vixr]  löxogla. 
Neanthes  aus  Kyzikos: 

rEXXr\vi%d. 
Theopompos  aus  Chios: 

'Ekkrivixd. 
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52.  'EXlqvjfQvtos. 
Pausanias : 

TIbqI  IZXXflQTlQVTOV. 

53.  'Enid  uvgo  g. 
Aristoteles : 

*Emöavgimv  noXixüa. 

64.  "Egetsog. 
Phanias  aus  Eresos: 
Ügvxdvtig  Egictou 

55.  'Egixgia. 
Herakleides : 

'EgtxQticov  noXixtia. 
Lysanias  aus  Mallos: 
ilfpl  'Egsxgiag 

56.  'Eovfroa  &  d  Xaoaa. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

TLtq'mXovg  xrjg  Egvd-qag  &a- 
Xa<S&r\g* 
Orthagoras: 

liegt  xrjg  'Eovfroas  &<xkdo<5rig. 
Pythagoras : 

Ilegl  xrjg  'Egv&Qctg  &ctkdG<Sr\g. 

57.  'Eqv&q  ctL 
Hippias  aus  Erythrä: 

TIbqI  Egvd-gav* 

58.  Evßoioc. 
Archelaos : 

Aristoteles  aus  Stageira: 

Evßoiav  noXixtia. 
Aristoteles  aus  Cbalkis: 

Ufoi  Evßotag. 
Archemachos : 

EvßoXnd' 

59.  Ev%etvog  novxog. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Tlsgl  tov  Ev\tivov  novxov. 

60.  EvQ(d ity. 
Agatharchides  aus  Knidos: 

EvQcomccxd. 
Antidamos: 

EvQtoittaxd. 
Apollonides : 

ntglnXovg  xrjg  Evg(07it}g. 
Demetrios  aus  Kalatia: 

Htol  'Aclag  *«l  Evowjwjs. 
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Hokataeos  aus  Miletos: 
EvQmnriQ  ntgloSog* 
Kallimachos  aus  Kyrene: 

Iis ql  TCOV  iv  EvQ(Ü7l7]  ftOTßftCOV. 

Rfnaseas  aus  Paträ: 

EvQcomaxd. 
Mnaseon  (?): 

J7fol  zrjg  Euorojii^.  >. 
Mnesimachos : 

Nikandros  aus  Kolophon: 
Ev  gantet 

61.  "E<ptöog. 
Baton  aus  Sioope: 

IJsqI  tav  iv  Ecpiäu  TVQctvvcov, 
Chersiphrou : 

(De  aede  lonica  Ephesi,  quae 
est  Dianae). 
Demokritos  aus  Ephesos: 

Ilegl  tov  iv  *Eq>iota  vaov* 
Eualkcs : 

Eqxatana, 
Herakleides : 

*E<pe<jtüDV  TtoXtxtlu. 
Kreophylos  : 

'Ecpealwv  coqoi. 
Ktesiphon  (?): 

(De  lonica  aede  Ephesi,  quae 
est  Dianae). 
Metagenes: 

(De  lonica  aede  Ephesi,  quae 
est  Dianae). 
Xenophon  aus  Ephesos: 

'Eyeaiaxa. 

IJsqI  xijg  noXstog  'Eyeaitov. 

62.  9HXtg. 
Aristoteles : 

*HXzta>v  noXixzlct. 
Herakleides : 

*Hktt(öv  noXittfa. 
Istros : 

Polemon: 
'Hliaxct. 

63.  "HnsiQog. 
Aristoteles  : 

'HnsiQmmv  noXxtta. 


Historiographie. 

Aspasios  aus  Tyros: 

IIsqI  'HtieIqqv. 
Kritolaos : 

Philost  ephanos : 

Polemon : 

*HmtQmix(x. 
Proxenos : 

'HnsiQOTixa. 

64.  rHoaxXsia. 
Herodoros : 

IIsqI  rHQtt7tXslag* 
Kallistratos : 

JTfol  HoctxXetctg. 
Memnon . 

IIsqI  HqctxXüag* 
Nymphis  aus  Herakleia: 

JZfo!  rHga%Xtlag. 
Promathidas  aus  Herakleia: 

Iltol  HqaKXilag. 
Timagenes  aus  Miletos: 

ütol  HQctuXttctg  xrjg  iv  tcJ 
Il6vx<p  xa\  T(5v  avxrjg 
XoyCoov  uvdoffiv. 
65.  Qu  (Sog. 
Philippos  aus  Amphipolis: 

OaGiaxa. 

66.  &B6itial. 
Herakleides ; 

QeOniicov  noXixtia. 

67.  &BC%QiOxia. 

Eugammon  aus  Kyrene: 
IIsqI  ®sono(oxäv. 

68.  BsaaaXla. 
Archinos : 

&e<SOaXMct.  * 
Aristoteles : 

QsaaaXav  izoXixela. 
Baton  aus  Sinope: 

I1zq\  BeaöaXlag  nctl  Atfxoviag. 
Ephoros  aus  Kyme : 

IUqX  xüv  'AXsvadav. 
Hellanikos : 

@etzaXi*tx. 
Kritias : 

&soaaX(Sv  noXixtta. 
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Philokrates : 

SexraXixd. 
Porphyrios  ans  Tyros: 

GeaaaXmv  ßatoXelg. 
Staphylos : 

SeacaXtxa. 

69.  SsCCaXov  Ixrj. 
Christodoros  ans  Koptos: 

UaxQia  0tC6aXovlxrjg, 
Joannes  (Cameniata) : 

(De  excidio  Thessalonicae). 
Lukillos  aus  Zarrha: 

Ilsgl  @£6<saXovtxriQ. 

70.  ßiißai. 
Anaxis: 

Brißa'Cxd. 
Aristodemos : 

@7jßa'Cxd. 
Aristophanes : 

Srjßu'Cxd. 

Qrjßctlcov  coqoi. 
Aristoteles : 

&tjßcci(üv  noXireia. 
Armenidas: 

@rjßa'£xd. 
Chrestodemos : 

Qr\ßa'Cxd. 
Dionysodoros: 

®r\ßaXxd. 
Hegemon : 

AsvxxQixog  izoXtfiog  tmv  (hj- 

ßalav  xal  AaxEÖcttpovicov. 
Lykos : 

ITsqI  Orjßaloov. 
Lysimachos  aus  Alexandreia: 

&rjßcäxa. 

@7}ßcÜKCi  nctQd$oi;cc. 
Menelaos : 

Grjßatg. 
Polemon : 

TIeqI  Qrißaicov. 

Iis  ol  n» v  ÖrJ  ßy  <sivHquhXÜ{OV. 
Polyaenos : 

IIsqI  SrißdSv. 
Timagoras : 

Qrißcüxd. 


71.  BovXvi. 
Diogenes  ■ 

Tot  vtc$q  QovXtiv  dmaxct. 

72.  ßQaxlcc. 
Herakleides : 

®qccx(09  noXmla. 
lason: 

ÖQCtxixd. 
Kallisthenes : 

®Qctxixd. 
Kleitonymos : 

0QOXlxd. 

Sokrates : 

Qqctxixd. 
Thrasylios  aus  Mendes: 

&Qaxixd. 

7$."Ictoog.  s 
Herakleides : 

'laoimv  itoXtxtla. 

74.  Ißwl*. 
Sosthenes  : 

'ißrjQiKce. 

75.  T^a'jciy. 
Aristoteles ; 

'I&axrjalmv  noXitsta» 
Herakleides: 

jRrax^ff/ov  itoXirtla. 

76.  "IxctQog. 
Herakleides : 

Ixet q Ico v  noXtrsta» 

77.  *Ix6g» 
Pbanodemos: 

'ixiaxd. 

78.  "JAiov. 
Dikaearchos  aus  Messene : 

Hsq\  trjg  iv  9IXltp  &v<s£ctg. 
Polemon  aus  Ilion: 

'iXtov  nsQiriyr\6ig. 
Sakadas  aus  Argos: 

'JXlov  niqatg* 
Teupalos: 

'iXictxd, 

'  79.  'IXXvqla. 
Alexandras  (Polyhistor) : 

(De  Illyrico  tractu). 
Antipatros  aus  Paliura: 

IleQÖUxov  nQct&ig  'IXlvifUtul. 
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80.  "Ificoa. 
Aristoteles : 

eI^tqaUav  noXtxtla. 

81.  '/väixt}. 
Alexandras  (Polyhistor): 

'Ivdixd.  • . 

Androsthenes: 

TriQ  'ivöiKtig  naodnXovg. 
Basiiis : 

'IvSimx, 
Chrysermos  : 

Daimachos  aas  Platää: 

IIsqI  'ivöwrjg. 
Hegesigonos: 

(De  mirißcis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Hippostratos : 

(De  mirificis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Jambulos : 

(De  mirificis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Kaemaron: 

'IvÖikcc. 
Kleitophon  aus  Rhodos: 

'Iv&xa. 
Ktesias : 

Aoyoi  'ivdtitcL 
Mcgasthenes: 

Orthagoras : 

'IvSol  Aoyoi. 
Palladios : 

De  Bracbmanis  historia. 
Philostratos : 

Tvdixol  xal  (ZWixtxal  IgxqqUu. 
Protagoras: 

(De  monstrosis  quorundam  In* 
dorum  formis). 
Sosandros : 

'ivdW. 

82.  'Iovdala- 
Alexandras  (Polyhistor); 

IIsqI  'Iovöafav  ovvx*£ig. 
Apion  (Oasites) : 

T«  xora  'lovöatwv. 


Historiographie. 

Apollonios  (Molon) : 

IIsqI  'lovSatav. 
Aristeas : 

IIsqI  'lovöWov. 
Aristobulos : 

Tä  itQog  xov  OiXofirjxoQa. 
Artapanos : 

IIsqI  %vdatcav. 
Damokritos: 

IIsqI  'lovdcciav* 
Demetrios : 

JIcol  x<Sv  Iv  xij  *Iov8aty  ßa- 
öiXicov. 
Eupolemos  r 

IIsqI  xdSv  iv  xy  'lovdala  |Sa- 

ödicov. 
Hekataeos : 

üsq\  'JovoWodv. 
Justos  aus  Tiberias: 

IIsqI  xov   nottpov  'lovüai- 
xov. 
Klearchos : 

IIsqI  'iovdalcov. 
Kleodemos  (Malchos): 

IIsqI  'lovöalfov. 
Nikarchos: 

IIsqI  'IovSalcov. 
Philon : 

IUq\  x<Sv  iv  xij  'lovöalu  ßu- 
ötXicw. 
Teukros : 

'iovöa'CKct. 
Theodotos : 

IIsqI  *Iovöaia>v. 

83.  'IöavQla. 
Christodoros  aus  Koptos: 

7öavoix«. 
Kapiton  aus  Lykien: 

'lactvQMcc. 
Pamprepios : 

84.  7d^ftof. 
Euphorion  aus  Chalkis: 

IIsqI  'Ztffyuwv. 
Musaeos : 

IIsqI  'iröfJwv. 
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85.  'Ixakta. 
Agesilaos : 

'Ixakuta. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

'itaXixd. 
Alexarchos : 

'IxaXutd. 
Alkimos  aus  Sicilien: 

'LtaUnrl  taxoqLa. 
Antiochos  aas  Syrakasä: 

*IxaXLag  ohuspog. 
Aristeides  aus  Miletos; 

'ixaXixd. 
Aristobulos : 

Wixa. 
Aristokles : 

'IxaXixd, 
Charax  aus  Pergarnos : 

Chrysippos : 

IxaXind. 
Derkyllos: 

'IxaXixd. 
Dorotheos : 

*IxaXmd. 
Dositheos : 

'[xaXwd. 
Euxenos : 

Mv&oi  'Uftataof* 
Heliodoros : 

(De  spectaculis  Italicis). 
Hippys  aus  Rhegiou: 

Kxloig  'ixaXiag. 
Kallimachos  aus  Kyrene: 

iJfol  t(5v  iv  IJeXonovvri<t<p 
xal'lxMot  ^avf*«0/wv  KCtl 

Kleitonymos : 

'ixaXuta. 
Kleitophon : 

'ixaXixd. 
Konou : 

(De  Italia). 
Leonidas  : 

IIsqI  'IxaXlag. 
Meryllos : 

'haXntd- 


Brandes  zu  Leipzig.  267 

Myrsilos : 

(De  origine  Italorum  et  Tyr- 
rhenorum  (?)). 
Parthax : 

'haXixd. 
Philogenes : 

Ifcol  'ixaUag. 
Polemon : 

Kxlasig  'haXixcov  xori  £we- 

Af-Xu)  V. 

Promathion  : 

latoQtce  'JraAtxiJ. 
Py  thokles ; 

'IxaXixd. 
Theophilos : 
iraAixa. 
Theotimos : 
'iraXiKcc. 

86.  'luvla. 
Artemidoros  aus  Ephesos: 

'icovind  vitofivynctTa. 
Kadmos  aus  Miletos: 

Kxlatg  xrjg  %Xv\g  'iavlceg. 
Metrodoros : 
fovixa. 

87.  KalavQla. 
Aristoteles : 

KaXavglcov  noXtxda. 

88.  KannaöoKla. 
Eustochios : 

*AQ%aioXoyia  KanTictöoxiag. 

89.  Kagla. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

IJsqI  KctQtag. 
Apollodoros : 

Kccqixcc. 
Apollonios  aus  Aphrodisias: 

KaQixa. 
Leon  aus  Alabanda: 

KctQLxd. 
Philippos  aus  Theangela: 
TleQi  Kaqcov  xcrl  AeXiyav. 
IIeqI  KüqcSv  iteiQctxstctg. 
Phyteus : 

(De  Maufoleo). 
Polemon : 
KaQixd 

« 
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Satyros: 

(De  Mausoleo). 
Theagenes  : 

KctQlHCC. 

90.  KaQxrjScov. 
Hippagoras: 

Ilegl  rijg  t(3v  Ka^Sovimv 
noXizelag. 
Polemon : 
Ilegl  zmv  iv  KccQ%ri86vt  ninXav. 

91.  Kavvog. 
Appollonios  aus  Rhodos: 

Kavvov  xxiöig. 

92.  Keqxvq  aio  t. 
Aristoteles : 

KtQxvQctlmv  noXmla. 
Herakleides : 

KsQKVQctt&v  nöXixelcc. 

93.  KeyctXXrivlci. 
Herakleides : 

Ks(paXXr}viuv  noXiztiu. 

94.  Kiug. 
Herakleides : 

Kelcov  noXizda. 

95.  KiavoL 
Aristoteles : 

Kictvtov  noXiztlct* 

96.  Ktlixlcc 
Alexandros  (Polyhistor) : 

IIsqI  KtXixiag. 

97.  KXaio^zvaL 
Artemon: 

JQagofiSvafav  (Jooi. 

98.  KvlSog. 
Apollonios  aus  Apbrodisias : 

Kvldrjg  xzloig. 
Aristeides : 

üsq\  KvLSov. 
Poseidippos : 

IIsqI  Kvidov. 

99.  KotXri  SvQia. 
Hermogenes  aus  Tarsos: 

IIsqI  KolXrjg  SvQlag. 
Theodoros  aus  Gadara: 

Ilegl  KolXrig  Evglctg. 
10D.  KoXoqxov. 
Aristoteles : 

KoXocpoavlav  noXixsia. 


♦ 

Erxias : 

KoXoymv  iaxcc . 
Heropythos  : 

KoXoipoovitov  t$QOi. 
Nikandros  aus  Kolophon: 

KoXoqxoviaxcc. 

101.  KoQiv&og. 

Ephoros  aus  Kyme: 

KoQtv&iaxd. 
Eumelos : 

Kogivd-iaxa.  - 
Herakleides: 

KoQiv&icov  noXizsla. 
Theseus : 

KoQiv&tccxa. 

102.  Kgavaij. 
Hellanikos : 

KQCtVCÜKCC* 

103.  Kgijzrj. 

Alexandros  (Polyhistor) : 

Kqtixikcc. 
Antenor : 

Aoyoi  KgrjzixoL 
Charon  aus  Lampsakos: 

Kq^ZIKO. 

Deinarchos  aus  Delos: 

Kqvixi'kcl. 
Dosiades : 

Kgrixixd. 
Ecbemenes : 

Kgrjxixd. 
Epimenides : 

KQTJXlKCt. 

Herakleides  : 

Kgyzäv  itoXizsla. 
Istros : 

Ttov  Kgrjzixtov  away^YV- 
Laosthenides  : 

Kgrjxixd. 
Markianos : 

KgrjzMcc. 
Pyrgion: 

iVofiifia  Kgijnxd. 
Sokrates  (?): 

Kgrjxixd. 
Sosikrates  aus  Rhodos: 

Kgr^ziKa. 
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Xehion : 

104.  Kqotwv. 
Aristoteles : 

Kgortovicctav  noXixüa. 
Herakleides : 

KgoTtüviarmv  noXixda. 

105.  Kvövog. 
Aristoteles : 

Kvövicw  noXneia. 

106.  Kv^ixog. 
Agathokles  aus  Kyzikos: 

JIsol  Kv&xov. 
Deilochos : 

I1eq\  Kvttnov. 
Diogenes  aus  Kyzikos: 

Z7col  xcSv  int a  Kv^Ikov  vif  tfa>v. 
Neantbes  aus  Kyzikos: 

Kvfrxrjv&v  oJoot. 
Polynostos : 

J7foi  KvtUw. 
Teukros : 

(De  ratione,  qua  cpbebi  se 

Cyzici  exercerent). 

1Ö7.  Kv&tiQtt. 
Aristoteles : 

Kv&riQl&v  noXixtlct. 
Herakleides : 

Kv&rjolav  TCoXixtlct» 

108.  KvkXyvri. 
Pbilostephanos : 

II eql  KvXXqvrig» 

109.  Kvw. 
Aristoteles : 

Kvfiatcov  TtoUxüa. 
Herakleides : 

Kvfialcav  itoXixtlct. 
Hyperocbos : 

Kvfia'ixd. 

110.  KvjtQog* 
Alexandros  (Polyhistor) : 

IIsqI  Kvtcqov. 
Aristoteles: 

Kv 7t qIcov  noXixsla, 
Asklepiades  aus  Kypros: 

Ilegl  Kvnqov  xctl  &oivinrjg. 
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Astynomos: 

IleQi  Kvkqov. 
Demetrios  aus  Salamis: 

IIsqI  Kvnqov. 
Hellaoikos : 

Kvnowxcc. 
Menandros : 

IJsq\  Kvkqov. 
Palaepbatos  aus  Abydos: 

Kvnoiaxd. 
Stephanos : 

IIbqI  Kvtcqov, 
Theophrastos : 

Ueol  xrjg  ßaöiXriag  xmv  Kv- 
noltov. 
Timomachos : 

KvTtQlCtXCt* 

Xenophon  aus  Kypros: 
Kv7tQictxa.  * 

111.  KvQyvri. 
Akesandros : 

Akestor : 

Jlfol  Kvqqvrig. 
Aristoteles : 

KvQrivctlmv  noXixsla. 
Herakleides : 

KvQTjvalmv  noXixtla. 
Phaborinos  aus  Arelate: 

Jlsoi  vijg  KvQrjvcüxijg  noXtfog. 
Tbeotimos : 

112.  Ka>v  Cxctvx  ivo v- 

noXig. 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaxQia  KcovöxccvxivovKoXtoag. 
Joannes  (Kananos): 

JIcol  tov  iv  Kcovöxavxivov- 
TtoXst  yeyovozog  ixoXipov. 

113.  Käg. 
Makareus : 

Koyaxd. 
Philippos  ans  Amphipolis: 
Kcoaxd. 

114.  Aaxsöct  ift&v. 
Aristokles : 

Aaxoovcov  noXntia* 
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Aristokrates : 

Aaxcovixd. 
Aristoteles : 

Actxt5ai{iovicov  noXirtlct. 
Charon  aus  Lampsakos: 

üqvxdvug  ij  dq%ovxtg  Aane- 
öcttLiovlcov  (/*). 
Dikaearchos  aus  Messene: 

SrtaoxiaxfSv  noXtxsla. 
Dioskorides : 

AaKcovcov  noXirüct. 
Duris: 

AaxEÖaipovtaxd. 
Hegemon : 

AevxiQixog  noltpog  xuiv  ®r}- 
ßaltov  Kai  AaKsdaipovltav. 
Herakleides : 

AaxtovtXTj  itoXixiia* 
Hippasos  aus  Lakedämon: 

Actxtovcov  noXtzeCa. 
Kritias  (tyrannus): 

Aaxcovcov  noXixtta* 
Lykomedes : 

Aaxi6ai\uovtaxa. 
Molpis  aus  Lakedämon: 

Aaxcovcov  itoXixüa. 
Pausanias : 

TLzq\  xcov  iv  AaKGHfiv  iooteov. 
Persaeos  aus  Kittion: 

Aaxcovcov  noXixela. 
Phaestos : 

AaxtöatiLOviaxa . 
Polemon : 

Ilsql   x<Sv    h  Aaxeöalpovt 
noXecov. 

üsqI  xcov  Iv  AaKsöal(iOvt  dva- 
xHipctzcov. 
Polykrates : 

Aaxcovixd. 
Proxenos : 

Aaltco  vcov  noXizeta. 
Sphaeros : 

Aaxcovcov  noXixda* 
115.  Aa  {ity  axog- 
Charon  aus  Lampsakos: 

Ü9qI  AafityaKov, 

ÖQQt  Aaiityaxtjvcov. 


Historiographie. 

ÜQVxavHg  fj  aQ%ovxBg  Aa\k- 
tyaxv\vcov  (?) 

116.  AiXeyeg. 
Philippos  aus  Theangela: 

liegt  KctQCQV  Kai  AsXiycov. 

117.  A&nQEog. 
Herakleides: 

Asnotaxcov  noXixela* 

118.  Aegoc» 
Pherekydes  aus  Leros : 

Ilegl  Akqov. 

119.  Aioßog- 
Dosiades : 

ÜsqI  xcov  ftvcsicov  xtov  Aeaßltov. 
Hellanikos : 

Aeößtxd 
Myrsilos  aus  Lesbos: 

Aeaßixd. 
Stamis : 

ÜsqI  Aioßov. 
Anonymi : 

Kxlöig  Aioßov. 

120.  ABVKaöla. 
Aristoteles : 

AsvKttötcov  nokixüa. 

121.  Atvxavol. 
Herakleides: 

Aevxuvcov  noXixHa- 

122.  Aißvt\. 
Agroitas : 

Atßvxa. 
Akresandros: 

JTtol  Aißvrig. 
Alexandros  (Polyhistor); 

Atßvxa. 
Aristippos : 

Atßvxa  * 
Charon  aus  Lampsakos: 

Aißvxa. 
Duris : 

Atßvxa- 
Hannon : 

Aißvrig  mqlnXovg. 
Hegesianax : 

Atßvxd. 
Juba: 

n$Qi  AtßvnQ  cvyyQu^axa. 
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Lykos : 

Aißvrjg  Icöxoqla. 
M  enekles : 

Atßvxal  löxoqicti. 
Püilistos  : 

üsq\  Atßvtjg. 
Poseidonios  aus  Olbiopolis: 

Aißvxd. 
Prokopios : 

Aißvxd. 
Theochrestos : 

Aißvxd» 
Theokritos : 

Aißvt\g  tcsxoqlai. 

123.  AoxqoI. 
Aristoteles : 

Aoxqcov  noXixda. 
Herakleides: 

Aoxqcov  noXixsla. 

124.  AvÖla.  . 
Christodoros : 

Avdiaxd.  . 
Dionysios  (?): 

AvSictxd. 
Dositbeos : 

Avöiaxd. 
Hellanikos : 

Td  Avöiav. 
Xanthos : 

Avöiaxd. 
Xenophilos : 

Avdixal  l(5zo q  Ich. 

125.  Avxla.  s 
Alexandros  (Polyhistor) : 

Avxiaxd» 
Apollonios  aus  Aphrodisias: 

Ilegl  Avxiag. 
Aristoteles : 

Avxlcov  noXiTttct. 
Herakleides: 

Avxlcov  noXinla* 
Kapiton  ans  Lykien: 

Utol  Avxiag. 
Leon  aus  Alabanda: 

Avxtaxd. 
Menekrates: 

Avxiaxd. 


Polycharmos : 
Avxiaxd. 

126.  Avxo  osia. 
Alexandrides  aus  Delphoi: 

JTfol  Avxogtlag. 

127.  Mayvrjoia. 
Herakleides : 

Mayvtjtnv  noXixüa. 
Hermogenes : 

(De  aede  Diauae  Ionica ,  quae 
est  Magnesiae). 
Possis  aus  Magnesia: 
%  MayvtjTixa. 

128.  MaxsdovLa. 
Aretades  aus  Knidos: 

Maxeöovixd. 
Balagros : 

Maxsdovixrj  iGrootct. 
Duris  aus  Samos: 

Mctxeöovixd. 
Herakleitos  aus  Lcsbos: 

Maxsöovwij  tcxogla. 
Kallisthenes : 

Maxsöovixd. 
Kriton  aus  Pieria: 

Ilegl  Ttjg  dq%rjg  xtov  Maxz- 
öovcov, 
Marsyas : 

MaxE  öovcov  taxoqla. 
Phaestos : 

Mctxeöovixd. 
Porphyrios  aus  Tyros: 

Ol  xcov  Mctxeöovcov  ßaOiXng. 
Theagenes : 

Maxeöovixa» 

129.  M cxxqcov sg. 
Herodoros : 

TIsqI  xcov  ßtcov  xcov  MaxQcovcov. 

130.  MaqtfoL 
Alexandros  aus  Ephesos : 

(Bellum  Marsicnm). 

131.  MacaaXla. 
Aristoteles : 

McxGöaXtcoxcov  noXixela. 

132.  Meyaotg. 
Aristoteles : 

Meyaqicov  noXittla. 
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Dienchidas : 

MsyctQMce, 
Hegesagoras: 

Hereas : 

MsyccQixa» 
Praxion : 

MiyctQtni. 
Simylos : 

MtyctQtxri  taxoqia. 

133.  M&tovr\. 
Aristoteles : 

Ms&uvaif&v  7toXix$ia. 

134.  Msaa^vri. 
Desitheos : 

Ü£oi  Meooyvris. 

135.  Meööqvla. 
Kriton : 

MBOOtiviccKct. 
Myron  aus  Priene: 
Meootiviaxa. 

136.  Modlet. 
Athenokles : 

Berosos : 

Simakos : 

Theopompos: 
MrjSog* 

137.  MtiXe ig. 
Aristoteles : 

MrjXiecov  noXiuta. 

138.  MiXrjxog. 
Aristokritos : 

Tleql  Mdr^tov, 
Aristoteles : 

Mikrialmv  noXtxda. 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaTQicc  Mdyxov. 
Diodoros ; 

Ilegl  MiXijzov. 
Hegesippos : 

MiXriaictxce. 
Kadmos  aus  Miletos: 

Kxtcig  MiXritov. 


Klytos  aus  Miletos: 

Ueol  Mdr(xov. 
Leandrios : 

J7tol  MiXyxov. 
Zopyros : 

Rxldg  Mdyxov. 

139.  Mivria. 
Herakleides : 

Mtvcocov  noXtxtla. 

140.  MoXoxxoL 
Herakleides: 

MoXoxxtov  itoXixüct. 

141.  NaxXrj, 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaxQia  Na*Xt}g. 

142.  iV«£o?. 
Aglaosthenes : 

Na&axd. 
Andriskos: 

lVajjiax«', 
Aristoteles : 

Na^lcov  fcoXixtla. 
Kallinos  (?): 

Na^ictxd. 
Philetas: 

JVa|ioxa> 

143.  Na  v  kq  ctx  tg. 
Apollonios  aus  Rhodos: 

NavxQctxsmg  xxlcig* 
Charon  aus  Naukratis: 

übqI  NavxQctxsaig, 
Philistos  aus  Naukratis: 

üsqI  NavxQctxtcog. 

144.  NelXog. 
Anaxagoras: 

IlsQi  NtlXov.  £ 
Aristaenetos: 

IIsqI  tavxov  NsLXov  tfya&äV' 
Kastor : 

IJeqI  NelXov. 
Amometos : 

'AvanXovg  Ix  Mificpsrng. 
Theotimos : 

J7eoi  NsLXov  oqov  tcxoQlm* 

145.  NlKctia. 
Menekrates ; 

üsol  Nixaiag. 
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146*  '08 rj  (so 6g. 
Demetrios  aus  Odessos : 
11zq\  'Oöyaoov. 

147.  OUn. 
Nikandros  aus  Kolophon: 

Olta'ixa. 

148.  'OXvlm  la. 
Agaklytos : 

TT sql  '  OXvimlag. 
Agriopas  : 

'OXvitmovixat.  » 
Dikaearchos  aus  Messene: 

'OXviimxog  (seil.  aymv). 
Eratosthenes : 

'OkvLimovlxai* 
Euanoridas : 

9  OXvLiniovXxai* 
Hippias  aus  Elis: 

'OXv(i7tiovixcov  avayQacpT]. 
Stesikleides : 

T(DV  UQXOVTtOV  xal  'OXvLimo- 
vixcov  civayQCMpy. 

149.  'OfißQixoi. 
Zenodotos : 

II(Ql   TOV  'ÖLlßQLXOV  '  $&yov$. 

150.  'Okovvtioi. 
Aristoteles : 

Onovvximv  noXixtta, 

151.  'Oqx6h$vos. 
Aristoteles:  % 

'OogofteWov  nohvela. 
Kallippos : 

''Eg  'ÖQXOfisvlovg  GvyyQacpr}. 

152.  naXXrjvr}. 
Diogenes  oder  Theagenes: 

IJaXXrjviaKd. 
Hegesippos : 

IJaXXt^vtaxa. 
Kriton  aus  Pieria: 

IlaXlrivuxiice. 
Themison : 

IlaXXr\vtg. 

153.  IlapyvXia. 
Demetrios:* 

IIciLMpvXiaKd. 
Kapiton  aus  Lykien: 
JIsqI  IJaLKpvXlag. 
Archiv  f.  PkU.  *.  Paedag.  Bd.  XVII.  Uft, 


154*  II  CK  Q  V  Yj. 

Apollodoros  aus  Adramyttion : 

Arrianos  aus  Nikomedia: 

IlaQ&iXtt. 
Demetrios  ans  Sagalassos : 

Haq&ovixixa. 
Isidoros  ans  Charax : 

Kallimorpbos : 

IlaQ&ixd. 
Kreperos    ( Calpurnianus )  aus 
Pompejopolis : 

IloXeLLog  xmv  IJaQ&valav  xal 
rP(OLicxlcov. 
Polyaenos  aus  Sardes: 

Seleukos  aus  Alexaodreia: 

IlciQ&lKCt. 

155.  ndfog. 
Aristoteles : 

Ilaoltov  noXtxüa. 
Herakleides : 

üciqIcov  KoXnsla. 
Semos : 

IIsqI  IIctQOV. 

156.  IIa cpXcty ov la. 
Alexandros  (Polyhistor): 

IZfoi  ÜacpXayovLag. 
Korinnos : 

daoöavov  nQog  IlatpXayovag 
noXsLiog. 
Menippos: 

üacpXayovlag  nzQlnXovg. 

157.  IleXX^vrj. 
Aristoteles : 

TleXXrjvalcov  noXixda. 

158.  nsXonovvrjöog. 
A  pollas: 

neql  xtov  h  UfXonovv^Cat 
noXmv. 
Chrysermos  aus  Korinthos: 

IleXo7iovvr}6iaxd. 
Diogenes  aus  Sikyon: 

Ta  ittgl  ]leXo7i6vvr]0ov. 
lolaus  (?): 

IleXoTtovvrjataxd. 

•2.  18 
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Kallimachos  aus  Kyrene: 

IJegl  T&iv  iv  neXonovvrjccv 

Hai  'IxaXta  &avfiaol(x>v  xai 

nctgaöo^cov. 
Pyrandros: 

IlsXo7!OVV7}6lCOtCC. 

Theophilos : 

nekoTTOvvrjCftaxa. 

159.  lleTtdiQtj&og. 
Herakleides : 

IliTiaQTi^mv  noXireia. 

160.  nkqyapog. 
Semos: 

IJsqI  IlgQyafiov. 

161.  IleQclg. 
Agatharchides  aus  Samos  i 

ntQatKa. 
Agatbonymos  r 

TIsQGixa. 
Aristeides  aus  Miletos: 

Baton  aus  Sinope : 

UtgaiKa. 
Charon  aus  Lampsakos: 

Cbrysermos : 

JISQOtKCt. 

Apollodoros: 

IISQGMtt. 

Demokleitos : 

Dinon  : 

HtqGitta. 
Diogenes : 

IlegCind. 
Diokles : 

ÜBQGLxd. 
Dion  Kassros: 

üeQGtxd. 
Dionysios  aus  Miletos  r 

IleQOuta* 
Duris : 

IleQGtxrj  fotoqla. 
Empedokles : 

ileQOixa. 
Hellanikos  : 
IJeQGixd. 


Historiographie. 

Herakleides  aus  Kyme: 

TIsoGtxa. 
Hermesianax  aus  Kolopbon: 

IJeQGixd. 
Kallisthenes : 

ügQGixd. 
Kleoxenos : 

Jlfol  IlegGcov. 
Kolntbos  aus  Lykopolis: 

IteqGixd. 
Kriton  aus  Pieria: 

Ufotrtxa. 
Ktesias  aus  Knidos: 

IJeQGixu. 
Panteleus: 

(Bellum  Persicum). 
Pbarnucbos : 

Zoroastres : 

rl£Qa  Gvvayayri  rcSv  IIeQ6ut(ov, 

162.  Tleoo ivovg. 
Agathokles  aus  Samos: 

IleoOtvovvxiav  noXtxela. 

163.  Ilovxog. 
Ad  drorr: 

IIsqI  Uovxov, 
Apollodoros : 

Jlfpl  IIovxiKtov. 
Diophanes : 

#  IlOVXtXCU  itiXOQtctly 

Menippos : 

TleQtTtXovg  xav  övo  Ilovxiov. 
Polemon  aus  Ilion : 

Kxiasig  xaiv  iv  IIovxw  noXtow. 
üsqI  zijg  nQog'A&rivalovg  avy~ 
yevt tag  xaiv  e*vn6vxct>7i6Xi(ov. 

164.  ITQi^vtj. 
Pbileos : 

(De  fano  Minervae,  qnod  est 
Prienae  Ionicura). 

165.  IIqoizovx  lg. 
Androitas: 

ütqlnXovg  xijg  TlgoTCOVxidog* 

166.  nxolBpatg. 
Istros : 

iifpi    ÜToXspatdog    t^g  h 
Alyvnxa. 
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167.  Vyyiov. 
Herakleides : 

rPr\ylvmv  noXixsla. 

168.  'Po  Sog. 
Antipatros: 

Iltgl  rPodov. 
Dionysios  aus  Thrakien: 

J7foi  rPodov. 
Epimenides : 

rPob*iaxa\ 
Ergias  aus  Rhodos: 

Ta  tcsqI  Wov. 
Eukrates: 

'Podiaxd. 
Gorgon ; 

IIsqI  tüv  iv  'PoSa  OvöhSv. 
Herakleides : 

Toölmv  noUzüa. 
Iason : 

Ueoi  eP66ov. 
Philippos  aus  Amphipolis: 

Toöucxi, 
Philodemos : 

Jl^i  xav   iv  'Potin  Epiv- 

Philomnestos : 

Jleol  tcöv  iv  ePod(p  Z/uv^/cw. 
Polyzelos  aus  Rhodos: 

'Podiaxd. 
Theognis: 

J7c^l  tcov  iv  Toäco  dvotüv. 
Zenon  aus  Rhodos: 

'Podiaxu. 

169.  "jPojfiiy. 

Alexandros  (Polyhistor) : 

TIeqI  rP<oprig. 
Antiochianos: 

TcSv  iv  'Aousvta  xccl  Meöo- 
noxa^lcc  xat  MrjSia  Pcofxai- 
otg  vvv  nga%d-ivTcov  atprj- 
ytjGig. 
Aristoteles: 

PoDfialmv  itoXixtlu. 
rPcoiiaicov  vofttfi«. 
Bntas  : 
'Poftatxa. 


Cfcryseros : 

(De  consulum  norainibus  et 
temporibus). 
Dexippos: 

'Pcofialxa. 
Diokles  aus  Peparetbos: 

Kxloig  rP<n(irig. 
Dionysios : 

Ttopaixa* 
Iuba; 

Tapcrixig  t(Sxoqla. 
Klemes: 

'ViopaLcov  ßaödetg. 
Kassios  Dion: 

Ttofioux?)  taxoola. 

Aar  Ivo  v  yqatpaL 
Palladios : 

UtqX    xoSv    naget  rPa)fialotg 
ioQxcov. 
Phlegon  aus  Tralleis: 

Ileol    xmv   naqd  rPcofialotg 
ioozäv. 

TIbqI  xciv  Iv  fPv>PXl  xo'n(av 
wv  insxixXrivxai  ovoftartöv. 
Theodoros : 
'Papafrta. 

170.  2ano&Qaxfi. 
Aristoteles: 

%     £afto#oaxW  HoAtTtla. 
Demokritos  : 

IIsqI  xrjg  itoXmg  2a{io&Qaxrig. 
Herakleides : 

Zetpo&Qaxrig  noXtxela. 
Poleraon : 

üsqI  Iktpo&QaKrig. 

171.  2a  fiog. 

Aetblios  aus  Samos: 

Zaplcov  (oqoI. 
Alexis  aus  Samos : 

Zctplcov  oüqoi, 
Aristoteles : 

2a[i(cav  noXixtla. 
Duris  aus  Samos: 

Herakleides : 

Uafitatv  noXtxsia. 

18* 
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Menodotos  aus  Samos: 

Täv   xaxd   £apov  |y$o'ija>y 

dvayqatpr\, 
Hiqi  xdtv  xara  to  feodv  t*J$ 
Safttag  "HQag. 
Olympichos: 
.Zbfftiaxa' 
Potamon : 

^Oooi  Zafilatv. 
Simmias  aus  Rhodos: 

Zaplcov  dq%aioXoyla. 
Theodoros: 

(De  aede  Iunonis.  quae  est 
Sami  Dorica), 
172«  2idciv. 
Zenon  aus  Sidon: 
Zidcoviuxd. 

173.  StxtXla. 
Alkiraos: 

ZtxeXixa. 
Andreas  aus  Panormos : 
ZixtXixd  xaxd  noXiv. 
Aristetdes  aus  Miletos: 

ZlXtXtXCt. 

Athanis : 

ZixtXixct. 
Dionysios  aus  Sicilien: 

ZixsXixd.  , 
Dorotheos : 

ZtxtXixa. 
Dosith  eos : 

StxsXixa. 
Hermeas  aus  Methymna: 

ZixtXtxa. 
Hippostratos: 

Al  negl  ZixeXlag  ysvsaXoyiat. 
Hippys  aus  Rhegion: 

ZixsXixal  nqd^ug, 
Kriton  aus  Pieria: 

ZixtXixct. 
Ly  kos : 

IJbqI  ZixtXlag. 
Myes: 

ZixeXixd. 
Nymphodoros  aus  Syrakusä: 

IIsqI  xcSv  iv  ZixsXict  tfavpa- 


Historiographie. 

Phanias  aus  Eresos: 

üeqlxfSv  £v  ZixektaxvQdvrcov. 
Philiskos  aus  Syrakusä: 

ZixtXtxa. 
Pbilistos  aus  Naukratis: 

ZixeXixd. 
Po  lern  on : 

Kxicng  'Izaltxcov  *a\  Zixe- 
Xtxcov. 

Polykritos : 

ZixeXixd. 
Proxenos : 

IJsqi  tcov  noqcov  ZixeXix&v. 
Seilenos  aus  Kalakta: 

Zixtkixd. 
Timaeos : 

ZixsXixal  taxoqlai. 
Timonax: 

ZixsXixa. 

174.  Ztxvcov. 
Aristoteles : 

Zixvcovlcov  noXixüa. 
Menaechmos  aus  Sikyon: 

Zixvcoviaxd. 
Polemon : 

JIsqI  tijg  noixlXr\g  cxoag  xrjg 
iv  Zixvtiivi. 

Tltqi  xmv  Iv  Zixvwvi  nivdx&v. 

175.  Ztcpvog. 
Malakos  : 

Zupviviv  cooot. 

176.  Zxv&ai. 
Abaris : 

Zxv&txol  tQr\cp,oi. 
Agathon  aus  Samos: 

Zxv&ixd. 
Agroitas: 

Zxv&ixd. 
Anacharsis : 

Nofitna  Zxv&cov. 
Dexippos : 

Zx,v&ixd. 
Hellanikos : 

Zxv&ixd. 
Ktesippos : 

Zxvdixd. 
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Mnesioiachos : 

JJbqI  2xv&üv. 
Timonax: 

IIsqI  Zkv&uv. 

177.  HvßaQtg. 
Kleitonymos : 

ZvßaQizixoc, 

178.  SvQctxov  oai. 
Aristoteles : 

Zvgaxovölcov  TtoXiTsla. 
Kriton  aus  Pieria: 

ZvQCtXOVÖWV  HTlGlQ. 

ZvQaxovöcov  ntQirjyriCig. 
Seilenos: 

II(q\  SvQanovoäp. 
Thrmtstog«nes  aus  Syrakusä: 

Ilegl  ZvQaxovam'. 

179.  2vQia. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

Andronikos  aus  Alypa: 

(Syriae  regum  atque  aliarum 
gentium  historiae). 
Athenaeos  aus  Naukratis: 

IJegl  xav  xrjg  ZvqIuq ßaGiXiav. 
Kastor : 

UvQiaxd. 
Philistos  aus  Naukratis: 

IIsqI  ZvQictg. 
Porphyrios  aus  Tyros: 

Bertling  xrjg  ZvQiag. 
Thallos: 

ZvQlCtXQL- 

180.  ZvQtig. 
Theokies : 

JIbqI  trjg  SvQXiöog. 

181.  Taqoog. 
Atheuodoros  aus  Tarsos: 

IIsqI  Tuqgov. 

182.  TttQCtvzlvoi. 
Aristoteles : 

TaQavxiv&v  noXtxsia* 
Herakleides : 

TaQccvilvcov  noXixsia» 

183.  Tiysa* 
Aristoteles : 

Tsysaxäv  noUzela- 


184.  Ta%lg. 
Epimenides  aus  Kreta: 

TsXxiviaxTj  ioxooiu. 
Telekleides:  ^ 

TeX%tviaxri  foxogia. 

185.  Tivtö9g. 
Aristoteles: 

Tsvedfav  ixoXixeia. 
Androitas  aus  Tenedos: 

n$Q\  Tsvldov. 
Herakleides : 

Tsvsdlcav  noXixela. 

186.  TijQOG. 
Aenesidemos: 

TrjQiccxd. 

187.  TovQÖixavia. 
Asklepiades  aus  Myrlea: 

nsQirjytjöig  xtov  l&vav  xav 
iv  xy  TovQ$ixavice. 

188.  TQuXXeig. 
Apollonio8  ans  Aphrodisias: 

IIsqI  TQaXXinp. 
Argelios: 

(De  Ionico  Trallibus  Aescu- 
lapii  templo). 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaxQut  TgaXXicov. 

189.  TqoIu. 
Abas : 

Tquixu. 
Demctrios  aus  llion: 

TqcoCxcc. 
Demetrios  aus  Skepsis: 

TQto'CKog  öidxoöfiog. 
Diktys: 

'EyrmsQtg  xov  TqmCxov  noXi- 

flOV. 

Dionysios  ans  Miletos: 

Toarixa. 
Hellanikos : 

TQmx«. 
Hegesianax  aus  Alexandreia: 

TgoaCxd. 
Kephalon  aus  Gergithos: 

Towixa. 
Metrodoros  aus  Chios: 


T<1 
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Palacphatos : 

Tqco'lxcc. 
Servius : 

TQm*a. 
Syagros: 

Tqmxog  TtoXtpog. 
Tbeodoros  aus  Uion: 

Tflaux«. 

190.  Tooifq'v. 
Aristoteles : 

TQoifyvicav  noUxüct. 

191.  TvQog. 
Menaudros  aus  Ephesos: 

Tä  Ttov  Tvqimv  autlet. 
Poseidonios  aus  Olbiopolis: 

JItol  rrjg  TuQwrjg  xaXovfti- 
vr\g  %a>Qctg. 
Teukros: 

TIsqi  Tvqov. 

192.  Tvjfrivia. 
Aristoteles : 

Tv^t]V(av  noXixsia» 

Tv$Qfiväv  vö^iifice. 
Myrsilos : 

(De  origine  Italorum  ac  Tyr- 
rhenorum). 
Sostratos: 

Tv$$ijvixd. 
Herakleides : 

Tv$grjvtov  7toXizeia, 
Theophrastos: 

IIsqI  7\)Q<sriVG>v. 

193.  'TneQßoQtoi. 
Abaris  aus  Skythien: 

'AnoXXavog  aq)i£tg  slg  rIhsQ- 
ßoQlovg. 
Hekataeos : 

(De  Hyperboreis). 

194.  Oaatikig. 
Aristaenetos: 

Tot  7zeq\  OaCijXiöa. 

195.  <&aoiav  ol. 
Herakleides : 

(PaötavtiSv  noXixilct. 


196.  OiyaXia. 
Harmodios  aus  Leprea: 

Jlfol   xtov    mxxa  QtyaXtiav 

197.  Qoivtxrj. 
Asklepiades  aus  Kypros: 

IIsqI  Kvtzqov  xal  Oolvlxrjg. 
Claudius  Julius: 

@oivixixal  [<stoqIcu. 
Dios : 

&OlVtXtxd. 

Hellanikos: 

&OLVlXlxd. 

Hieronymos : 

Ooivixixd. 
Histiaeos : 

(PoiviTtixa. 
Hypsikrates : 

OoiVlXlxd. 

Laetos : 

Qoivixtxd. 
Menaudros : 

<£omx*xa. 
Mochos  aus  Phönicien: 

&OWMlXtt. 

Philon  aus  Byblos: 

Qoivixtxd. 
Pbilostratos : 

<l>otvixtxd. 
Sanchuniathon : 

Qoivixtxd. 
Theodotos : 

(Doivtxixd. 

198.  Oqvyta. 

Agatharchides  aus  Saroos: 

G>Qvyiaxd. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

Zwaytoyr)  xtov  tisqI  Qqvytag. 
Aretazes: 

Oqvyiaxd. 
Deroaratos : 

i7f(>l  Qqvylag. 
Hormesianax  aus  Kypros: 

<I>Qvytaxd, 
Herroogenes: 

TltQi  (DQvyicig. 
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Metropbanes: 

JIbqI  &$vyiag* 
Timolaos: 

QQvyuxna. 

199.  &ri*eeia. 
Herakleides : 

(p&xaicov  itoXixtiet. 

200.  Onxtg. 
Aristoteles : 

®u>xi<QV  noXiuta. 
Kephisodoros: 

IIsqI  tov  itQOv  TioXipov. 
Leon  aus  Alabanda: 

rIiQog  noUfiog  tmv  (PwxsW 
x«l  Boimnv. 
Poleinon  aus  llion: 

Kzloiig  twv  sV  <Da>xtö*  woAecov. 

201.  XaXöatoi. 
Abydenos : 

Ilegl  trjg  täv  XaXöai&v  ßa- 
oddag. 


Alexandras  (Polyhistor): 

XaXörtxa. 
Berosos : 

XaXöaixa. 
Perigenes: 

XaXöaiK«. 

202.  XaXxidstg. 

Herakleides: 

XaXxidicov  noXtreia. 

203.  XctXvöciv. 

Koluthos  aus  Lykopolis: 
/7fpl  XaXvöavog. 

204.  XI  oc. 

Hypermenes: 

i7fol  Xtov. 
Zenis  aus  Chios: 

ifcoi  XLov. 


Note.  Kurze  Zelt,  nachdem  dieses  Verzeichnis«  zum  Druck  be- 
fördert worden  war,  erhielt  ich  den  vierten  Band  der  Fragmente  histo- 
ricorum  Graecorum  edd.  C.  et  Tb.  Muller,  in  welchem,  wie  ich  sehe,  ein 
ganz  ähnliches  Verzeichniss ,  wie  das  meinige,  gegeben  ist.  Die  Anord- 
nung ist  jedoch  eine  ganz  andere,  und,  obgleich  ich  das  Muller'sche  Ver- 
zeichniss als  vollständiger  anerkenne,  so  kann  doch  das  meinige  demsel- 
ben als  Ergänzung  dienen.  Dr.  H.  Brandes. 


Zwei  nachträgliche  etymologische  Bemerkungen. 

Von 

Leo  Silber  st  ein, 
Oberlehrer  in  Fulda. 

In  meiner  jüngsten  in  dem  II.  Hefte  Bd.  XVI.  des  Archiv  es 
nunmehr  abgedruckten  Aditial- Abhandlung:  „Wie  der  Begriff  des 
Wortes  „werden"  in  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen 
ausgedrückt  wird",  habe  ich  Seite  16  der  gedachten  Abhandlung 
in  der  Zusammenstellung  von  Beispielen  aus  dem  Englischen  bei 
to  keen,  adj.  keen,  scharf  u.  s.  w.  über  die  Etymologie  des  Wor- 
tes in  einer  eigenen  grösseren  Anmerkung  mich  des  Weiteren  zu 
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ergehen  Veranlassung  gefanden.  Gleichwol  musste  ich,  da  ein  wei- 
teres Eingehen  die  ohnehin  schon  zu  erweiterte  Anmerkung  unver~ 
hältnissmässig  zu  der  ganzen  Zusammenstellung  geworden  wäre, 
mich  möglichst  kurz  fassen,  das  Andere  und  Nähere  einer  spätem 
Gelegenheit  vorbehaltend.  Bevor  ich  darum  dem  gelehrten  Leser 
eine  andere  Abhandlung  mehr  lexicologischer  Natur  in  diesem  Or- 
gan für  deutsche  Sprachwissenschaft  vorlegen  werde ,  wolle  er 
diese  wenigen  Worte  nur  als  nachträgliche  Bemerkung  zu  jener 
Anmerkung  nachsichtig  hinnehmen. 

Irrig  vor  Allem  wurde  dort  lat.  audax  an  griech.  avaoa  gelehnt 
und  durch  einen  Druckfehler  ailÖaörj  st.  ctv&aörig  aus  avvog  und 
tjÖo{icat  worauf  mich  mein  trefflicher  Freund,  Herr  Prof.  Wocher, 
der  feinfühlende  Begründer  der  Phonologie,  unter  dem  23.  Febr. 
aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  wiewol  ich,  als  die  Abhand- 
lung mir,  zu  fern  vom  Druckorte  wohnend,  gedruckt  zugesandt 
ward,  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  den  Irrthum  gewahrt.  Nicht 
an  avoco,  sondern  an  ai'da  brenne,  verbrenne,  lodere  sollte  bei 
audax,  kühn,  hingewiesen  und  mit  audax  —  ai&ov  brennend,  sen- 
gend, feuerig,  hitzig —  muthig,  also  kühn  verglichen  werden. 
Und  nun  erst  könnte  der  dort  ausgesprochene  Satz,  dass  näm- 
lich dieses  selbst  wieder  in  seiner  spätem  Bedeutung  (muthig, 
kühn)  auf  av&ctSsia  zurückweist,  nicht  unfüglich  damit  verbunden 
werden,  so  unbestritten  und  wahr  immer  seine  Ableitung  von  ctv- 
tog  und  ^dopai  ist  und  bleibt,  und  so  unbestritten  ferner  der 
andere  aus  dem  Leipziger  Lexicographen  entlehnte  Satz:  „Graeci 
enim  uv&adri  audacera  et  temerarium  vocant"  bleibt.  Dabei  dürfte, 
doch  mehr  in  historischem  Betrachte,  bemerkenswerth  bleiben, 
dass  von  dem  uralten  chun  und  wie  von  6aW(i)  strennus,  arduus, 
audax,  baldi  vis  animi,  frabaldo  temere,  ital.  baldo,  agss.  bald, 
beald,  engl,  bold  (hieher  wol  auch  lat.  tWtdus,  valde  f.  valide?) 
Eigennamen  hervorgegangen  oder  doch  sich  daraus  entwickelt  ha- 
ben, in  welchen  chun,  Auw,  theils  dabei  subsst.,  theils  adj.  Neben- 
bedeutungen tragen,  wie  in  Cunimundus  (Name  eines  Gepidenkönigs 
bei  P.  Diac.  de  Geslis  Longob  üb.  I,  cap.  27),  Hunimund  (Name 
eines  Sueven- Herzogs,  bei  Jornand.  cap.  63),  in  welchen  Namen 
mund  s.  v.  a.  Mann  vir  bedeutet,  Hunoricus  (Name  eines  Vanda- 
lenkönigs  bei  Procop.  1.  I.  cap.  5),  Cunradus,  „virtute  alacer", 
Name  des  ersten  deutseben  Königs  nach  den  Carolingern;  rad,  lehrt 
der  grosse  Lexicograph  (Gloss.germ.893)  heisst  schon  in  den  ältesten 
Mundarten  schnell,  geschwind,  celer,  alacer.  Schon  Somner  (in  Dict. 
Anglosax.)  führt  rad,  rade  als  in  der  Bedeutung  cito,  confestim  an ;  agss. 
hrade,  hraede  ist  engl,  ready  (lat.  pa-rat-us,  franz.  prdt.)  und  der 
grosse  Lexicograph  erwähnt  dabei  des  gr.  (aöiog,  ep.  u.  ion.  fatdiog 
leicht  (gadivog,  aeol.,  ßgaSivog  schwank,  schlank,  flink,  beweglich 
etc.),  wovon  dann  weiter  „Rad"  rota,  ein  Wort,  dessen  Anlaut  freilich 
allein  schon  an  seine  Bedeutung  erinnert;  „nam  rotae  sunt  ceu  pe- 
des,  per  quos  currus  §o&el  (vgl.  das  Lexic  zu  $6&iog  Qodog,  £o'J«, 
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wohin  jedenfalls  auch  fem)  i.  e.  currit,  movetur."  Dieses  Wort 
liegt  schliesslich,  wie  Dicht  unwahrscheinlich  ist,  dem  Flussnamen 
der  Rhone ,  dessen  ältere  Form  Rhodanus,  zu  Grunde,  wonach  in 
Rhein  und  Rhone'  das  Wesen  und  der  Begriff  des  R,  das  Rin- 
nen, Rollen  (beide  in  allen  indogerm.  Mundarten),  das  Rauschen, 
Rasseln,  das  Rasche,  Rauhe  und  Ungestüme,  dagegen-  dem  Fluss- 
namen der  Saone  z.  B.  mit  dem  Wesen  und  dem  Begriff  dieses 
Anlauts  zugleich  das  Wesen,  die  natürliche  Eigentümlichkeit  die- 
ses Flusses  mit  angedeutet  ist,  wie  dies  denn  auch  schon  der  äl- 
tere Name  desselben,  Arar9  nur  in  seiner  Weise,  bestätiget.  Es 
liegt  nämlich  in  dem  Laute  s ,  auch  noch  gar  nicht  als  Anlaut 
betrachtet,  etwas  so  Leises,  Sanftes,  Süsses,  Mildes  und  Mildern- 
des, Sühnendes,  dass,  je  mehr  wir  uns  von  diesem  Charakter  der 
Sibilans  lexicalisch  überzeugen,  desto  leichter  sich  uns  der  Umstand 
erklärt  und  rechtfertigt,  warum  die  Sprachen,  die  älteren  wie  die 
neueren,  so  oft  obige  Begriffe  besonders  hervortreten ,  oder  doch 
mehr  als  Nebenbedeutung  hervorblicken  sollen,  sich  dieses  Lau- 
tes bedienen,  wie  denn  auch  wirklich  die  Sibilans  mit  m  sich  ver- 
mählend (sm-)  das  Geschmeidige,  Schmeichelnde,  sich  Schmiegende, 
Liebkosende,  das  Sanfte,  Flache  und  Glatte,  somit  auch  bei  Flüs- 
sen und  ähnlichen  Naturscenen  das  ruhig  Dahinfliessende,  Dabin- 
schmelzende  im  sichtbaren  Gegensatz  zu  dem  mehr  unruhigen, 
stürmischen  und  donnernden  r  ausdrückt. 

Mit  dieser  nachträglichen  Bemerkung  wolle  der  gelehrte  Leser 
zugleich  folgende  auf  die  Etymologie  des  engl,  to  whiten  (S.  18  in 
gedachter  Abhandlung)  sich  beziehende  geneigtest  hinnehmen, 
welche  Bemerkung  a.  a.  O.  um  so  weniger  aufgenommen  werden 
konnte,  da  Raum  und  Zeit  damals  drängten  und  jegliches  Einge- 
hen auf  Einzelnes,  so  passend,  ja  hin  und  wieder  so  erwünscht  es 
auch  im  Interesse  der  Sache  gewesen  wäre,  den  besondern  Zweck 
verfehlt  hätte.  Gerade  bei  etymologischen  Untersuchungen  und 
Erörteiungen  ist  es  ja  meist  der  Fall,  dass,  je  gründlicher  und 
tiefer  der  Verfasser  auch  in  Nebenumstände  eingehen  und  je  mehr 
er  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  so  weit  es  die  Umstände  zu- 
lassen, umfassend  betrachten  will,  er  nicht  selten  in  den  Fall  ge- 
räth,  gegen  seinen  Willen  da  und  dort  eine  Digression  zu  ver- 
meiden,  will  er  sich  nicht  des  Vorwurfs  der  Weitschweifigkeit  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Was  ich  also  dort  aus  formellen  Grün- 
den nicht  gesagt ,  nicht  einmal  in  eine  Anmerkung  einstreuen  oder 
doch  andeuten  konnte,  werde  hier  nachträglich  bemerkt. 

Englisch  to  whiten  weiss  machen,  weissen,  weiss  werden  ahd. 
hwizjan  albare;  ga  Hwizjan  albare,  mhd.  wizen  weiss  übertünchen, 
wie  im  Englischen  to  whiten  walls,  eben  so  griech.  Xevnog  — 
ksvxatvm  Med.  weiss  werden,  se  blanchir;  Xevuoa;  ohnehin  berüh- 
ren sich  beide  Adj  ,  weiss  und  Xevxog,  sowol  von  Seite  ihrer  Ety- 
mologie als  ihrer  Bedeutung;  denn  wie  weiss,  albus,  und  weise, 
sapiens,  coq>6g  (verw.  mit  tfaqpijc,  cetyu  sapio,  sapor,  ebenso  hebr. 
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WO  von  lexicographisch  an  einander  gränzen  und  Ideolo- 
gisch (etymologisch)  diese  Gränze  rechtfertigen  und  eigentlich  die 
Begränzung  selbst  fester  und  genauer  bestimmen,  so  finden  wir 
denselben  Vorgang  lexicographisch  bestätigt  fand  Ideologisch  ge- 
rechtfertigt in  Xsvxog,  fuhren  wir  das  Wort  etymologisch  zu- 
rück auf  Acren,  y-lctv<s<S(o  (mit  vorschlagendem  y,  wie  auch  im 
Deutschen  so  häufig)  yXav£,  ylifvq,  Xdfiaa9  Xtvoau  luceo,  lux, 
Licht,  leuchten  u.  s.  w.,  g-leissen,  g-länzen  u.  s.  w.,  und  über- 
zeugen wir  uns,  dass  neben  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  leuch- 
tend gar  bald  die  des  „ein  leuchtend",  klar,  deutlich  (perspieuus, 
evidens)  sich  geltend  machen  und  in  der  Farbenreihe  weiss,  nur 
„wie  alle  Farbenbezeichnungen,  in  vielfaltiger  Abstufung,  von  dem 
vollkommnen,  schimmernden  Weiss  des  Schnees  an  (II.  10,  437) 
bis  zu  der  weisslich  grauen  Farbe  des  Staubea«  (II.  5,  603) ,  be- 
zeichnen  wird.  Daher  schon  Wachler  sagt:  Sapit  originem  a 
Wissen  videre,  quia  alba  sunt  maxime  conspicua  et  prae  ceteris 
coloribus  lucem  copiosissime  reflectunt",  und  zur  Bestätigung  unse- 
rer Aussage  gleich  hinzufügt:  Ita  Graecis  Aevxo'g  est  albus  et 
perspieuus  a  Xtvoam,  video,  vel  potius  a  lugen  conspicere.  Das 
bestätigt  denn  auch  die  Etymologie  von  certusy  gewiss,  ahd.  wis, 
weiz  scio,  wls,  scius,  sapiens,  wizan  scire,  mhd.  witze  das  Wissen, 
guvizo  conscius;  wiz  weiss,  wize  candor;  wizzen  praeteritopr.  weiz, 
weist  scire,  noscere,  inteiligere;  dän.  hvid.  adj.  weiss,  hvidte 
weissen  =  engl,  to  whiten;  hvidne  weiss  werden;  vid  der  Witz 
(engl,  wit),  dann  überhaupt  Verstand  (wie  im  Franz.  esprit);  vide, 
praes.  jeg  veed  =  gr.  elön  für  Hlö<o>  pf.  oft«,  hebr.  T?}9  Niph. 
yitfr,  wissen  u.  s.  w.,  weshalb  auch  angss.  wita,  gewitae  testis, 
wüseipe  testimonium,  engl,  vritness,  dan.  vidne  Zeuge,  vidne,  zeu- 
gen, vidnes  byrd  Zeugniss,  (vergleiche  hierzu  die  Etymologie  von 
Zeuge  selbst  mhd.  ziue,  ziugeo  von  ahd.  ziuban  ducere,  tra- 
here,  alrrahere  et  docere  (zeigen  und  zeugen!),  probare, 
das  Heranziehen  von  Zeugen,  was  bekanntlich  ursprünglich  an 
den  Ohren  geschah.  Wie  nun  hier  wissen  und  zeugen ,  zeugen 
selbst  aber  mit  zeigen*),  zeihen  (ahd.  zeigon,  zeigjan ,  monstrare, 
demonstrare,  indicare,  zihan  arguere,  criminari,  mhd.  zihen,  dicere, 
öctxvvvcuy  goth.  teihm,  xiugtn  hervorbringen,  machen,  griech. 
t«v%-(ö,  Ttv%-S(x  u.  s.  w.)  etymologisch,  also  in  der  Gr  und - 
anschauung  zusammenhängt ,  und  bei  zeugen  in  der  Bedeutung  gi- 
gnere,  proereare,  parere,  sachss.  tygen,  gr.  zaxeiv,  %6%og  partus, 
foetura,  toxevg  parens,  of  Ttnovteg  =  parentes,  it  genitori  und 
noch  dieselbe  Grundidee,  nur  in  anderer  Richtung  sich  darbietet, 
so  zwar,  dass  in  den  ersteren  Bedeutungen  sich  mehr  die  Rieh- 

  r 

*)  Mit  zeigen  hängt  noch  zusammen  docere,  denn  „Valens  in  Suevia 
Trans •  Danubiana  etiamnam  dicit  zoigen  pro  zeigen",  mgito  demon- 
strare, digitus  selbst  und  öc{%tvXoq;  agss.  taecan,  engl,  to  teaeft,  in- 
dteare,  endl.  /4ASI,  Thema  zn  dtSdana  u.  s.  w. ,  und  ursprünglich 
der  D  Laut  (d>  t,  th  —  s)  überhaupt. 
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tung  von  aussen  als  ein  Heranziehen,  Herbeiziehen, 
Herzuziehen,  dann  als  ein  Hinweisen,  Hindeuten,  in  der 
letzteren  aber  mehr  die  Richtung  von  innen  nach  aussen,  also 
als  ein  Hervor,  Heraus  sich  bekundet  und  präpositional  durch 
ur  —  er  — ,  nord.  ör,  yr,  ur,  or,  fram  sich  darstellen  lässt;  so 
finden  wir  den  analogen  Umstand,  denselben  Bedeutungs-Process 
in  dem  hebr.  3?>v  und  TO.  Wie  nämlich  im  griech.  tUco  die  Iden- 
tität mit  lat  video  auch  von  Seite  der  Bedeutung  dadurch  ge- 
sichert ist,  dass  es  mit  sscr.  wid  wissen  vergleichbar,  erst  se- 
hen, dann  mit  den  inneren  oder  Geistesaugen,  also  einsehen, 
erkennen,  tntelligere  bedeutet,  so  geht  im  hebr.  Verb,  der  Pri- 
märbegriff von  dem  phys.  sehen  auf  das  innere  (geistige)  über  und 
d.  i.  9r"l  entspricht  dem  sscr.  dha,  dhy  bedenken,  &dm  lac. 
caa>  (vgl.  chald.  TO,  hebr.  tßS,  rtöl)  &ä<sal  tueor  schaue  (vgl. 
ferner  hebr.  ntn  d.  i.  rit-n).  Einsehen  hat  aber  zur  Folge  vor- 
aussehen, denn  wahre  Erkenntniss  der  Gegenwart  trägt  die  Er- 
kenntniss  der  Zukunft  schon  in  sich,  wie  denn  überhaupt  die  Zu- 
kunft als  solche  eine  Tochter  der  Gegenwart  ist,  wie  dies  die 
griech.  Grammatik  bei  der  Bildung  des  Aorists  und  Futurs  ja 
deutlich  ausgesprochen  und  noch  deutlicher  die  hebr.  bei  der  An- 
wendung des  Wav  convers.  und  dem  so  leichten  Uebergang  des 
Praeter,  ins  Fut.  und  umgekehrt;  daher  im  Deuts,  wittern  und 
die  Erweiterung  der  bisherigen  Bedeutung  von  sehen  in  die  von 
wahrnehmen  (animadvertere,  und  das  mhdts.  waren,  warnen, 
war  nemen,  wartuon)  durch's  Gesicht,  durch'«  Gefühl  u.  s.  w., 
woraus  die  des  leiblichen  Erkennens,  Beiwohnens  hervorgeht,  wel- 
cher Euphemismus  sich  auch  im  gr.  ytyvcooxa  (s.  Passow  s.  v.) 
wiederfindet  und  rnn  und  Man  vergl.  lehrt;   ebenso  vom  Weibe 

•  »  ST 

Ging  ferner  aus  zeigen  als  monstrare  die  des  demonstrare, 
indicare,  also  des  Weisens  hervor,  so  wird  da  zeigen,  wei- 
sen =  sehen  machen,  sehen  lassen  (franz.  faire  voir),  nämlich  die 
causativ  erweiterte  Bedeutung  von  sehen,  wissen,  bekannt  sein  ist, 
im  Hiphil  denselben  Bedeutungs-Uebergang  nicht  nur  als  analog 
nachweisen,  sondern  selbst  logisch  rechtfertigen  und  lexicologisch 
begründen:  ?"*T8"i. 

Anmerk.  Dass  und  wie  lebendig  und  tief  der  Sprachgeist  auch 
im  Hebr.  (und  Semit,  überhaupt)  dies  gefühlt,  geht  aus 
rVVra  pl.  dWtö  zur  sichtbaren  Bestätigung  unserer  Ansicht 
hervor,  welches  letztere  Eltern  und  Lehrer  (in  der 
späteren  häufigen  Verbindung  von  t^yiü%  crn'm,  letzteres 
von  rr^,  Hiph.  zeigen,  unterweisen,  lehren,  belehren) 
zugleich  bedeutet.  Und  nun  zeugen  testari,  Zeuge  testis, 
verglichen  mit  hebr.  19  testis  und  testimonium! 
Stellt  man  TO  zeugen,   chald.  rTO  in  der  Bedeutung 

coneipere  (sensu  erotico),  gr.  «fo»  =  flagrare  cupiditate,  sscr.  ad 
zeugen,  dann  deuts.  Eid,  goth.  aid,  agss.  ath>  altnord.  ed  und 
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und  eidur,  eng.  oath,  bei  Cangius  atba  u.  s,  w.,  neben  lat.  teitü, 
testificatio ,  lacramentum ,  jiujurandum  und  juramentum  und  mit 
dem  hebr.  und  chald.  Worte  das  ahdts.  Hodo,  pl.  Hodun,  ferner 
mit  lat.  testis  —  testiculi  zusammen,  und  erwägt  man  das  gr. 
oqxoq  Eid  auch  den  Zeugen  des  Eides  (oQiuog>  ooxioi  &eoi) 
bedeutet  und  schon  äusserlich  (lautlich)  mit  oqxig  die  Hode  ver- 
wandt ist,  stellt  man  ferner  zeugen  neben  bezeugen,  hebr. 
Hiph.  TOT  zum  Zeugen  anrufen,  lat.  obtestari,  feierlich  erklären 
und  das  in  den  neueren  Sprachen  so  oft  gebrauchte  protester  (jn 
den  roman.  Sprachen  durchgehend)  eng.  to  p rötest;  so  wird  man 
von  Varro^s  Satz  (lib.  7.  de  1.  I.):  „Ut  in  hominibus  quaedam 
sunt  cognationes  et  gcntilitates,  sie  in  verbis"  ausgehend  und  weiter 
folgernd,  mit  dem  gelehrten  Römer  die  Ueberzeugung  theilen 
müssen:  „die  Hauptelemente  der  Sprache,  die  Wörter,  sind  es 
vorzüglich,  die  von  Nation  zu  Nation  überwandern.  Den  gramma- 
tischen Formen  wird  dies  schwerer,  da  sie  von  feinerer  intellectueller 
Natur  mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  ab  materiell  und  sich 
selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.  Zwischen  den  ewig  wechseln- 
den Geschlechtern  der  Menschen  und  der  Welt  der  darzustellenden 
Objecte  stehen  daher  eine  unendliche  Anzahl  von  Wörtern,  die  man, 
wenn  sie  auch  ursprünglich  nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt 
sind,  und  immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  ebensowol 
als  die  Menschen  und  Objecte,  als  selbstständige,  nur  geschichtlich 
erklärbare,  nach  und  nach  durch  die  vereinten  Kräfte  der  Men- 
schen und  Erzeugnisse  entstandene  Wesen  ansehen  kann.  Ihre 
Reihe  erstreckt  sich  so  weit  in  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinaus, 
dass  sich  der  Anfang  nicht  mehr  bestimmen  lässt;  ihre  Verzwei- 
gung umfasst  das  ganze  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Verbindung 
unter  demselben  gewesen  ist)  ihr  Fortwirken  und  ihre  Fortzeu- 
gung könnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle  jetzt  le- 
benden Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der  Ueberlieferung  auf 
•  einmal  abgeschnitten  würden."  Daher  nun  chald.  Empfangniss, 
Schwängerung  (Ruth  4,  14).  Nimmt  man  mit  Wachler  (GIoss. 
germ.  s.  Eid)  an,  dass  die  eigentliche,  ursprüngliche  Bedeutung 
v.  Eid  fas ,  jus  und  von  agss.  ae,  lex  mit  ableitendem  a  abzulei- 
ten ist,  so  könnte  WS  Zeugniss  Gottes  als  das  „Gesetz"  mit  dts. 
Eid  füglich  verglichen  werden.  Dass  übrigens  zeugen,  parere, 
und  zeugen  testari,  so  wenig  sie  auch  dem  ersten  Anschein 
nach  zusammenzuhängen  scheinen,  auch  historisch  auf  eine  ge- 
wisse Art  in  einander  greifen,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  im 
Hebr.,  und  zwar  schon  im  Pentateuch  schwören  neben  der  Re- 
densart des  Handlegens  unter  die  Hüfte  (W?  T\nv\  sprj  b'to)  als 
gewissermaassen  vorbereitender  Act  zur  Eides -Äblegung  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  und  auch  schon  die  ersten  und  ältesten  Exegeten  auf 
die  Zeugungstheile  als  die  Bedeutung  <ler  Handlung  begründend 
erklärt  haben ;  daher  noch  die  Verwandtschaft  zwischen  oq%iq  Hode 
und  oqxoq  Eid,  testis  und  testiculus,  zeugen  testari  und  bezeu- 
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gen,  eigentlich  zunächst  durch  Zeugen  (testes)  darthun.  Hiermit 
könnte  aber  auch  Junius  Meinung,  Hüfte  komme  von  Haufe, 
altd.  buof,  hufe,  engl,  heap,  agss.  heape  (ein  alter  Etymologe  denkt 
sogar  an  gr.  alnvg  altus,  ein  anderer  an  laf.  copia,  wie  Haupt 
=  caput,  2tTopf,  xtcpaXri)  ig  nodag  Ix  KtcpaXrjg  vom  Kopf  bis  zu 
den  Fussen,  franz.  de  pied  en  cap,  engl,  from  top  to  toe,  hierher 
noch  K(n)opf,  Koppe,  Kuppe,  von  welcher  Sache  es  auch  sei) 
acervus  „quod  nnsquam  alibi  in  toto  corpore  major  sit  osseorum 
nodorum  musculorumque  coacervatio" ;  wie  aber  Haufen  von  he- 
ben, wie  lat.  tumulus  von  tumere,  levare,  tollere  in  aitum,  ,,quia 
acervus  est  congeries  elevata  et  supra  locum  assurgens,  so  leitet 
es  Stiernhielm  von  herben  sustinere,  quia  coxendix  totum  corpus 
sustinet,  so  nun  auch  OQXog  Hode  von  foxo;,  eHgyco,  fyyo,  ein- 
schliessen,  einschränken,'  umsch Hessen,  in  sich  aufneh- 
men, umschirmen,  umzäunen,  daher  trennen,  absondern,  daher  fer- 
ner drängen,  zwängen  (vgl.  Zwinger),  lat.  arx  von  arceo9 
hebr.  aufhalten,  zurückhalten;  versc hl i essen,  daher  auch 
einsperren;  herrschen,  coercere  imperio,  dts.  Pferch*),  Parc, 
locus  septus,  daher  Hof,  Vorhof;  umfriedeter  Platz  (daher  auch 
gr.  elQrjvrj,  eigrjvsvco,  und  nach  derselben  Analogie  Hoden  nach 
Schilter  von  hüten,  custodire  „cum  quia  Leges  antiquae  Germa- 
norum  summopere  cavent  ne  pars  illa  laedatur,  tum  quia  majores 
peculiarem  custodiendi  rationem  observarunt,  praecipue  in  Tornea- 
mentis,  ut  ex  picturis  eorum  apparet",  welche  Erklärung  aber  dem 
Lexicographen  mehr  gelehrt  und  gesucht,  als  wahr  dünkt. 


Aphorismen  über  die  Redetheilc. 

Von 

Leo  Silberstein  in  Fulda. 

> 

1)  Nora,  subst.  —  Substanz  —  sinnliche  Anschauung;  von  Raum 
begränzt  und  zum  Begriffe  der  Zeit  sublimirt,  aufsteigend  bis 
zum  Abstract,  dem  höchsten  Acte^ler  nomin.  Anschauung. 

2)  Adjectivum.  Freiere  Entwickelung  der  Phantasie,  die  engeren 
Gränzen  der  Substanzen  überschreitend,  oft  gewaltsam  durch- 
brechend, endlich  zum  Nomen  selbst  frei  und  selbstthätig  sich 
erhebend. 

3)  Gradation.  Lebendigste  Bewältigung  des  adj.  Begriffes,  aus- 
gehend von  der  Verstandes  -  Thätigkeit ,  in  den  class.  Sprachen 


*)  Ueber  die  Etym.  dieses  Wortes  s.  (ausser  Graft*)  unter  den  A ei- 
tern :  Pezronios  in  Antiqu.  Celt  p.  435 ;  Somner  und  Benson  s.  „pearroc", 
Ferrar  u.  du  Gange. 
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an  dem  Worte,  in  den  ans  diesen  hervorgegangenen  (roman.) 
Sprachen  vor  dem  Worte,  in  den  deutschen  wiederum  an 
dem  Worte  bezeichnet. 

4)  Pronomen.  Das  pers.  Pron.,  die  reinste,  noch  poetische  — 
gleichsam  noch  vorgrammatische,  vorhistorische  —  Darstellung 
der  subst.  Anschauung,  reinster  Act  der  Phantasie,  der  gram- 
matische Nachweis  des  philosophischen  (Grund-)Satzes :  Ego 
sum  cogitans,  daher  das  höchste  Alter  der  Sprache,  somit  auch 
der  einzelnen,  in  dem  pers.  Pronomen;  alle  übrigen  Pron.  sind 
schon  rein  adj.  Natur,  daher  auch  in  der  Form  adj.  dargestellt. 

5)  Verbum.  Der  uralte  Satz  in  der  Philosophie,  der  Lehrsatz 
unserer  Naturphilosophie:  Alles  in  der  Natur  lebt,  nichts 
ist  wirklich  todt;  auch  der  Stein  spricht  liegt  tief 
begründet  in  dem  Wesen  und  dem  Begriffe  des  Verbum,  als 
der  Seele  der  Sprache  und  dem  lebenden  Princip  des  grammat. 
Satzes.  Hier  liegt  die  Grundidee  alles  und  jeglichen  Ver- 
bums,  hier  bekundet  sich  das  eigentliche  Leben  der  Sprache, 
der  eigentliche  Gradmesser  der  etymol.  Tiefe  der  gegebenen; 
die  Gränzlinie  der  semitischen  und  der  abendländischen  Etymo- 
logik  als  Physiologie  der  Sprachen. 

6)  Partikeln.  Die  eigentlichen  logischen  und  etymologischen  Fä- 
den, das  Verhältniss  der  starren  Substanz  zu  dem  belebenden 
Verbum  —  dem  Prädicate  —  fester  knüpfend  und  zum  Ge- 
webe des  Satzes  organisch  vollendend.  Mehr  verbaler  Na- 
tur, etymologisch  also  mehr  dem  verbalen  Boden  angehö- 
rend, fügen  sich  Präp.  und  Adv.  mehr  der  verbalen  Ablei- 
tung, minder  Conjunctionen ,  am  allerwenigsten  Interject.,  die 
einmal  Ausbrüche  des  mannigfach  zu  bewegenden  Gemüthes 
sind  und  bleiben,  und  nur  nach  Maassgabe  der  grösseren  oder 
minderen  Ruhe  des  Gemüths  mehr  oder  weniger  der  grammati- 
schen Analytik  angehören. 


Offener  Bri^f  an  Jacob  Grimm. 

Obschon,  verehrter  Mann,  ein  offener  Brief  in  unsern  Tagen 
von  Vielen  für  eine  eben  so  verdächtige  Gabe  als  ein  Geschenk 
der  Danaer  gehalten  wird,  so  kann  ich  doch  im  Voraus  versichern, 
dass  die  Sache,  obgleich  sie  auf  Sein  oder  Nichtsein  eines  Dich- 
ternamens ausgeht,  einen  ganz  friedlichen  Verlauf  nehmen  werde. 
Ja,  ich  würde  nicht  einmal  den  Weg  der  Öffentlichkeit  eingeschla- 
gen haben,  wenn  ich  nicht  auf  Treue  und  Glauben  an  Ihr  Wort 
einen  Malchus  als  Verfasser  der  Ecbasis  monachi  captivi  in  meiner 
Horaz- Epistelausgabe  eingeführt  hätte,  wozu  ich,  wie  ich  jetzt 
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sehe,  nicht  das  mindeste  Recht  hatte.  Wie  das  gekommen,  will 
ich  Ihnen  getreulich  erzählen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Ihre  und 
der  Leser  Geduld  auf  eine  harte  Probe  zu  stellen.  Das  Dasein 
Ihrer  so  verdienstlichen  Ausgabe*)  der  Ecbasis  erfuhr  ich  zuerst 
aus  dem  Bielefelder  Schulprogramm  d.  J.  1841,  wo  der  Dr.  E. 
Schmidt  in  der  an  Sie  gerichteten  „Epistola"  **)  schon  und 
gründlich  über  jenes  uns  unbekannte  lateinische  Gedicht  des  zehn« 
ten  Jahrhunderts  spricht,  und  die  mancherlei  Lappen  aus  Horazens 
Satiren  und  Briefen  mittheilt.  Ich  zog  mir  die  letztern  für  meine 
Zwecke  aus,  weil  durch  dieselben  die  eine  oder  die  andere  Les- 
art, wie  Epist.  1,  20,  13.  auf  eine  erfreuliche  Weise  bestätigt 
wird.  Zugleich  erfuhr  ich  aus  Schmidts  Relation  den  Namen 
des  Dichters ,  nämlich  Malchus.  Obwol  mir  damals  schon  der 
Malchus  beim  Hieronymus  einfiel,  so  konnte  ich  doch  nach  meiner 
optimistischen  Anschauungsweise  unmöglich  glauben,  dass  jener 
christliche  Held,  falls  derselbe  in  der  Ecbasis  eine  Rolle  spiele,  Ih- 
nen oder  Herrn  Dr.  Schmidt  unbekannt  geblieben  sei,  und  ich 
schrieb  den  Namen  Malchus  als  den  Verfasser  der  Ecbasis  ge- 
treulich nach.  Vor  Kurzem  erst  wird  mir  das  Glück  zu  Theif, 
nach  meiner  curta  supellex  in  den  Besitz  Ihres  gelehrten  Buches 
zu  kommen.  Und  wie  gross  ist  mein  Erstaunen,  als  ich  S.  287 
die  Worte  lese,  „dass  man  sonst  das  Geringste  nicht  Ton  den 
merkwürdigen  Begebenheiten  eines  Malchus  wisse,  die  Verse  583 
bis  588  (wo  am  Hofe  des  Löwen  den  Tischgästen  vom  Einhorn 
die  fortia  gesta  illustris  monachi  captivi,  nomine  Malchi  und  V. 
790  das  memorabile  Malchi  vorgesungen  werden)  wurden  ganz 
müssig  und  unverständlich  in  der  Dichtung  stehn,  wenn  sie  nicht 
den  vermutheten  Bezug  hätten,  dass  nämlich  der  Klostername  des 
Verfassers,  obwol  diesen  die  Rubrik  nur  als  quidam  bezeichne, 
kein  andrer  als  Malchus  sein  möge,  dessen  Flucht  oder  Ecbasis  aus 
dem  Kloster  geschildert  werde,  verhüllt  in  die  Fabel  von  einem  aus 
seinem  Stalle  entrinnenden  Kalbe,  und  darauf  deute  auch  der  Aus- 
druck „per  tropologiam welcher  den  Ausgang  des  Kalbes  figür- 
lich zu  nehmen  rathe."  Aber,  verehrter  Mann,  den  obigen  Satz 
mnss  ich  unbedingt  in  Abrede  stellen;  denn  Hieronymus  52.  Brief 
(ed.  Francof.  ad  Moen.  et  Lipsiae.  MDCLXXXIV.  Tom.  I.  p.  165 
ff.)  führt  die  ganz  passende  Ueberschrift,  wenn  sie  auch  nicht  von 
dem  Verfasser  selbst  herrühren  sollte:  De  vita  beati  Malchi  captivi 


*)  Der  Leser  wegen  ist  su  bemerken  das  so  betitelte  Buch:  La- 
teinische Gedichte  des  X.  und  XL  Jh.  Heraosgegebea  von  Ja- 
cob Grimm  und  Andr.  Schmeller.  Göttingen,  im  Verlage  der 
Dieterich'schen  Bachhandlung.  1838.  Es  enthält^  den  Waltharius  t<  den 
Ruodlieb  und  die  Ecbasis,  ausserdem  in  den  Anhängen  mehrere  kleinere 
lateinische  Gedichte.  Schätzbar  sind  die  Ausführungen  von  beiden  Her- 
ausgebern.   Der  letstere  hat  jedoch  nur  zum  Ruodlieb  beigesteuert. 

**)  Dr.  C.  Schmidt:  Bpistola  ad  Jacobam  Grimm,  virum  excellen- 
tissimnm  de  Ecbasi  captivi  etc.  (Bielefeld  1841)  p.  1-23. 
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monachi.  Das  Leben  dieses  syrischen  Mönches  bietet  in  Wahrheit 
manche  Vergleichlingspunkte  dar  mit  den  Schicksalen  des  in  der 
Thierfabel  gefeierten  Kalbes.  So  wie  dieses  der  Fessel  sich  ent- 
ledigt und  zum  Gefilde  eilt,  so  verlässt  Malchus  freiwillig  das 
Kloster  nnd  wandert  durch  die  syrische  Wüste.  So  wie  das  Kalb 
von  einem  ihm  begegnenden  Wolfe  in  dessen  Höhle  geführt  wird, 
um  dermaleiost  zum  Opfer  zu  fallen,  so  geräth  auch  Malchus  auf 
seiner  Wanderung  in  die  Gefangenschaft  eines  Sarazenen,  bei  dem 
er  Hirtendienste  verrichten  muss,  jedoch  von  jenem  mit  dem  Tode 
bedroht  wird ,  wenn  er  nicht  eine  mitgefaugene  Sclavin  als  Weib 
eheliche*  Er  gehorcht  nothgedrungen,  ohne  dieselbe  jemals  fleisch- 
lich zu  berühren  So  wie  das  Kalb  endlich  seine  Erlösung  aus  der 
Wolfshöble  findet,  indem  mit  dem  Fuchse  mehrere  Thiere  dieselbe 
belagern ,  und  der  Stier  den  Wolf  niederstösst ,  so  schlägt  auch 
dem  Malchus  und  seinem  Seelenweibe  die  Erlösungsstunde.  Sie 
fliehen  ,  verstecken  sich  in  eine  Höhle,  in  der  —  was  sie  nicht 
wissen  —  eine  Löwin  mit  ihren  Jungen  hauset.  Der  Herr  eilt  mit 
einem  Diener  den  Flüchtigen  nach  und  gelangt  zu  der  verdächti- 
gen Höhle ;  der  Diener  (Sclave)  geht  zuerst  hinein ,  die  Versteck- 
ten zum  Herausgehn  auffordernd,  wird  aber  von  der  Löwin  ge- 
packt und  zerrissen,  so  wie  hernachmals  der  Herr  selbst.  Und 
obgleich  die  Löwin  mit  ihren  Jungen  die  Höhle  alsbald  den  beiden 
Geretteten  überlässt,  verlassen  sie  doch  dieselbe  nach  etlichen  Ta- 
gen, die  Wiederkehr  des  Löwen  fürchtend.  Kurz,  Malchus  gelangt 
nach  wunderbarer  Rettung  aus  der  Löwenhöhle  zu  den  Mönchen, 
in  deren  Reihe  er  wieder  eintritt,  so  wie  er  seine  Lebensgefährtin 
den  Jungfrauen  übergibt.  —  Die  Anwendung  auf  den  vorliegenden 
Fall  ergibt  sich  von  selbst.  Ist  dieser  Fund  auch  kein  preiswür- 
diger, so  ist  er  doch  in  soweit  beachtenswerth,  als  er  verhütet,  dem 
Verfasser  dieser  Thierfabel  einen  Namen  beizulegen,  der  eher  an 
der  Strahlenkrone  eines  Heiligen*)  prangen  könnte.  Und  somit 
habe  ich  denn  gethan,  was  ich  nicht  lassen  konnte.  Prüfen  Sic, 
verehrter  Mann,  noch  einmal  die  Sache,  und  es  werden  ganz  an- 

— .  ,   » 

*)  Die  römisch-katholische  Kirche  verehrt  in  der  That  einen  Heili- 
gen dieses  Namens,  dessen  Gedenktag  auf  den  28.  Marz  fallt.  Auch  die- 
ser ist  ein  syrischer  Mönch,  dessen  Zeit  jedoch  mit  der  des  Malchus 
captivns  nicht  zutreffen  mag,  s.  Les  vies  des  Saint*.  Tom.  IU.  p.  352. 
(Nouvelle  edition  a  Paris  1739.)  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  Hie- 
ronymus in  dem  Catalogus  scriptt.  ecclesiast.  I.  p.  196  unter  seinen 
Schriften  auch  die  Tita  captivi  monachi  et  beati  Hilarionis  aufführt.  Beide 
finden  sich,  wie  ich  aus  Bahr 's  Supplement  -  Band  zur  Geschichte  der 
Römischen  Literatur  1.  Abth.  S.  122  ersehe,  in  der  Ausgabe  von  Val- 
larsi  Tom.  II.  zu  Eingang  abgedruckt.  Bs  ist  zu  bedauern,  dass  die 
neuern  Erklärer  des  Horaz  zu  wenig  Gebrauch  von  dem  Hieronymus, 
namentlich  dessen  Epistolae,  machen.  L  am  bin,  Torren  tius  u.  A« 
haben  ihn  wohl  studirt.  Dabei  lässt  sich  der  Wunsch  nicht  bergen,  dass 
die  Epistolae,  welche  Bernhardy  nach  gewohnter  Weise  treffend 
charakterisirt ,  baldigst  einen  Gelehrten,  wie  Hildebrand  oder  O e h - 
ler,  als  Herausgeber  finden  möchten. 
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dere  Schlaglichter  auf  diese  mit  so  viel  fremden  Federn  geschmückte 
Dichtung  fallen.  Uebrigens  freue  ich  mich  der  Gelegenheit,  Ihnen 
öffentlich  sagen  zu  können,  wie  sehr  ich  sie  hochschätze  wegen 
Ihrer  grossen  Verdienste  um  die  deutsche  Wissenschaft,  aber  auch, 
wie  sehr  ich  Sie  liebe  wegen  ihrer  der  Wahrheit  und  dem  Rechte 
treuergebenen,  ächtdeutschen  Gesinnung.  Es  thut,  zumal  in  die- 
sen Zeitläuften,  dem  Herzen  so  wohl,  mit  Männern  solch  edeln  ' 
Wesens,  sei  es  leiblich  oder  geistig,  zu  verkehren.  Darum  reichet 
Ihnen  im  Geiste  die  Hand 

Rudolstadt,  am  Tage  des  Ihr  Verehrer 

heil  Ambrosius  1861.  Lobegott  Samuel  Obbarius. 


De  aliquot  Sophoclis  et  Euripidis  locis 

disputavit 
Dr.  Frid.  Guü.  Schmidt. 

y 

Accidit  interdum  Wundero,  ut  quae  copia  quadara  verborum 
excellerent  Sophoclis  sententiae,  eas  aut  indignas  poeta  judicaret 
aut  perstringeret  certe  orationem  tanquam  inflatam  ac  turgentem. 
Ita  propter  inauditum  scilicet  pleonasmum  in  suspicionem  vocavit 
(Emend.  in  Trach.  p.  158  sq.),  quae  leguntur 

Track.  1256.  IlavXct  xoi  xaxrav  avxri  xtXtvxrl  xovös  xpvÖQOQ 
vtfrcmf.  Quamquam  quibus  firmentur  xtXtvxT}  voxaxrj  juncta  voca- 
bula  nunc  non  habeo  exempla  Graecorum,  non  alienum  tarnen  ab 
re  esse  videtur  adhibere,  quae  dixerunt  Horatius  Ep.  II,  1,  12.: 
Comperit  invidiam  supremo  fine  domari.  Sat.  I,  7,  13.  Ira  fuit 
capitalis ,  ut  ultima  divideret  mors ;  et  Catullus  76 ,  18. :  Aut  si 
quibus  unquam  extrema  jam  ipsa  in  morte  tulistis  opem.  cf.  BentL 
ad  Horat  Ep.  11,2,  173.  Wopkens.  Lectt.  Tull.  p.  357  ed.  H. 
Neque  si  quis  Sophoclis  verba  accuratius  expenderit,  non  sentiet 
jus  tarn  ubertatis  rationem.  Manifestum  est  enim,  Herculeui  non  sine 
acerbitate  oraculum  respicere,  quod  de  laborum  exitu  quondam  ac- 
ceperit;  atque  quem  speraverit  müeriarum  fore  exitum ,  exitum  sibi 
evenisse  ait  supremum,  vitae  ipsius  exitum.  cf.  v.  1171  sq.    ij  fiot 

XQOVG)  TO)   SoiVXl    Kul  7CUQ0VXL  VVV  SCpaOXE  flO%#CÜV   TfSv  £<pS6XO)XC0V 

ifiol  Xvoiv  xekelo&ai'  xddoxovv  7iQa&iv  xaXwg'  xo  o 
ctQ  ovo sv  aXXo  itXrjv  vavttv  ip.e. 

Neque  assecutus  est  Wunderus  Sophocleae  abundantiae  ratio- 
nem in  versu 

Antigonae  59.  El  vofiov  ßta  ipij<pov  xvodvvcov  rj  XQocxtj 
izaQi£i(iev.  Putabat  enim,  „Aoc  additamentum  {v6(iov  ßla)  salvo 
sensu  omitti  potuisse.u    Melius  in  novissima  fabulae  editione  rem 
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gessit,  interpretatns  simpliciter:  „tmrifo  lege.«  — '  At  interpretis 
est,  quaenam  tlictorum  ratio  esse  videatur  diligentius  perscrutari. 
Tantum  enim  abest  ut  Ismenae  oratio  inani  inquinata  sit  abnndan- 
tia  ut  additis  verbb  vofiov  ßla  culpa  peccantis  ingravescens  clariore 
in  luce  collocetnr.  Dicit  enim :  si  edicta  prineipis  violabimus ,  non 
invitae  quidem,  sed  legi  vim  inferentes,  i.  e.  consutto,  cf.  v.  448  sqq. 

KP.    ySrig  to  xrKfVX&ivxa,  firj  nodöQtiv  xdös; 

AN.  xl  &  ovx  ZptXXov;  ifi(pavij  yao  ifv. 

KP.  xai  dr^x  iToXpas  tovoö'  vnt q ßdlv  tiv  vofiovg; 
Imprimis  autem  dignus  est  qui  comparetur  ejusdem  fabulae  versus  663 
oeng  ö'  vntqßdg  rj  vofiovg  ßid^txai,  rj  xovmxdotitiv  xoig 
xgaxovM  ivvoel.  Neque  similia  non  dixeris  Euripidea  illa  Ion.  393., 
aDoederhno  Lectt.  Var.  Eun.  p.  6.  sie  ememlata:  "j{v  ydq  ßla  önsv- 
daptv  axovxfov  &e<av  xdx  oft«  xtxtypto&a  xdya&'  (S  yvva».  — 
Contra  emendatione  egere  videntur,  quae  leguntur 

Ant.  23.  sq.    'ExtoxXia  fih9  (6g  Uyovti  cvv  dixy 

XQrjö&slg  dixalct  xai  vouu  xaxd  %&ovog 
llxQvys,  xoig  ivtodev  ivxipov  vexQolg. 
Quae  doctorum  hominum  opera  admodum  celebrata  Antigonae  verba 
quibus  laborent  incommodis,  exponere  non  opus  est.    Neque  vero 
versum  24.  tanquam  spurium  ejiciendum  arbitror,  quae  Wunderi 
aliorumque  est  sententia.   Non  abborrent  enim  dixy  Sixala  junetae 
voces  ab  orationis  tragicae  natura ;   immo  defenduntur  'similibus 
locis  velut  Ant.  502.  xiUoc  (vxXeicxeQov  cf.1  Plat.  Symp.  p.  208. 
D.  Lobeck.  Paralip.  If.  p.  535.    Atque  quam  apte  hic  dictum  sit 
o7xp  Öixala  elucebit,  si  Sophoclis  verba  sie  emendata  legeris: 
'EztoxXia  ftlv»  cSg  Xiyovai,  cvv  dixy 
Xqtj  öx  oig  dixala  xai  v6(Aoy  xxX. 
Unde  haec  eflicitur  sententia:  Eteoclem,  ut  aiunt,  jure  bonis  consen- 
taneo,  bonis  conveniente  et  lege  in  sepolcro  condidit.  —  Dicit  au- 
tem jus  bonis  conveniens,  ut  sententiam  prodat  eorum,  qui  Creon- 
tis  consilium  atque  imperium  referant  (c$g  Xiyovöi).  Opponitor 
igitur  jus ,  quo  sepultus  est  Eteocles,  tanquam  justum  ei  quod  jus 
injustam  (dlxtf  adixog)  haberetur,  si  quis  humandum  censeret  Poly- 
nicem.    Atque  ita  haec  optime  conspirant  cum  Creontis  ipsius  ver- 
bis  Ant.  520: 

«U  ov%  6  XQrjOxog  x<3  xaxcS  \a%uv  föog. 
et  v.  197.  ExtoxXia 

oXa>Xt  xrjöÖs  navx  doiöxtvcag  do'oi> 
xdcpü)  ts  xQvtyai  xai  xd  navx  l<payv(<Sai, 
a  xoig  dolaxoig  fjogtrai  xara>  vexooig. 
Quod  vero  Polynicis,  Eteocli  oppositus,  appellatur  6  d&Xlmg  davriv, 
^unsere  mortuus",  id  vide  an  ambigue  ila  dictum  sit,  ut  et  mortis 
tristttiam  deplorantis  Antigonae  prodat  animum  et  Creontis  referat 
sententiam,  illius  obitum  tanquam  funestum  notantis.   cf.  Oed.  Col. 
v.  763  u&Xtov  xovvndog.   De  conformatione  denique  verborum  cf. 
Bernb.  Synt.  p.  94. 
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« 

Corrnpta  sunt  etiam  Deianirae  verba 
Track.  331.:  p^dl  nobg  xaxolg 

xolg  ovo,  Xvnyv  noog  y  iftov  XvTtrfg  (Xvnr)v)  Xaßoi. 
Quam  librorum  scripturam  neque  Bothius  neqiic  Matthiae  Q.  Soph. 
p.  86.  ita  tueri  poterant,  nt  omnibus  persuaderent  ejus  iutegritatem; 
neque  ut,  alios  mittam  Wunderns  Em.  in  Tracb.  p.  27.  äpte  emen- 
davit:  xolg  ovat,  Xvnrjv  l{  ifiov  viav  Xaßoi.  Iteratur  enim  non- 
nunquam  eadem  praepositio  mnlata  et  vi  et  constructione ,  uti  do- 
cuit  Bernhardy  Synt.  p.  200.  sq.  eil.  Eur.  Androm.  123.  Äesch. 
fr.  26.  Quibus  addo  Xenoph.  Mem.  I,  3,  4.  olxivig  nuoa  t<* 
naod  xcSv  &säv  arjfiaivoiäva  notoval  %t  awXaxxofievoi  xrjv  ita  od 
to  lg  dvVoxonoig  döo^lav.  Cyrop.  I,  6,  2.  Hdt.  VII,  61  cffc 
Kuehner.  ad  Xen.  Mem.  I,  1 ,  20.  et  I,  3,  4.  Gr.  Gr.  p.  319. 
Wolff  de  Soph.  schol.  Laur.  var.  leett.  p.  50.  —  Deinde  viav 
hariolationem  potius  'quam  emendationem  dixerim:  quam  quam  Av- 
itrjv  —  Xvnyg  fern  non  posse  et  requiri  adjectivi  viav,  a  Wun- 
dero  propositi  simile  perspieuum  est.  Aptissimum  autem  videtnr 
esse  vocabulum  „dt«A^vu  Scribendum  igitur:  . 

(AT)$k  7ZQOQ  XCCXOIQ 

xolg  oiot  Xvnrjv  itgog  y  ipov  ötnXrjv  Xaßoi, 
cf.  Eur.  Androm.  396  a%&og  d'  in    ayfin  xads  nooa&ia&at,  di- 
nXovv.    Soph.  Oed.  Col.  643.  dsvxioav  Uctusag  ini  voöej 
vdaov.    Philem.  fr.  inc.  V,  9.  ed.  Mein,  iv  iavxaj  xovx  iav 
axonrj,  xaxd  noog  xolg  xaxoloiv  ovxog  Hxtoa  avXXiy'u:  Alque  ne 
mireris,  praecedente  voce  xaxolg  legi  Ivnriv,  vide  Eur.  Heracl.  17. 
naog  xolg  ydo  aXXoig  xal  xod'  Etfova&evg  xaxotg 
vßQiGfi  ig  qpäg  rj^lcoaev  vßoiaai. 
Uti  hoc  loco  Wunderiis  temere  routavit  praepositionem  noog,  idem 
non  debebat  fastidire,  eandem  praepositionem  repeti 

El.  879.  *AXX*  rj  filfiipac,  j  xaXawa,  xdni  xolg 
aavxrjg  xaxolai  xani  xolg  ifiolg  yeXag; 
Ea  tanquam  elegantiae  Sophocleae  repugnantia  ita  corrigenda  pu- 
tavit  Wunderus  Mise.  Soph.  p.  19.  ut  pro  praepositione  ini  „ne- 
que necessaria  et  molesta",  proponeret:  xal  av.  Quod  quidera 
cur  necessarium  paene  sit,  non  assequor.  Namque  quum  in  v. 
875,  quo  nititur  Wunderi  argumentatio ,  nodiv  d'  av  svQOig  xmv 
ipäv  av  7tti(ittxaiv  agti^iVy  propterea  av  additum  sit,  quod  oppo- 
situm  est  pronomini  reJv  £pa>v,  hoc  tarnen  loco  av  tali  oppositio- 
nis  ratione  non  commendatur ;  imrao  opponuntur  xolg  ifiolg  et  xolg 
aavxrjg,  ac  singularis  vis  in  verbo  ytXag  posita  est.  cf.  v.  871  et  v. 
881.  Neque  ita  ingratas  fuisse  audientibus  praepositiones  iteratas, 
ex  aliis  locis  satis  apparet.  cf.  Phil.  406.  xavx'  i£  'Axgudaiv  fyya 
xä£  'Odvoaiug.  El.  264.  Totff  (povivai  xov  naxqog  gvWpi,  xax 
xc&vd9  aQxofxai,  xax  xävii  pot  Xaßslv  —  nkXu. 

Oed.  Col.  521  sqq.    ijviyxov  xaxo'rar,  J  gfVof,  ij- 

vtyxov  «xov  filv,  &tog  Yaxa>> 
xovxmv  6*  av&aioExov  ovdiv. 

19  * 
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De  Reisigii,  Martini,  Bothii  inventis  optime  disputavit  G.  Herman- 
nas.  Pietate  equidem  adductas  adjicio  .conjecturas  Steinharti  et 
Bernhardyi:  Ille  enim  in  Emendatt.  Sophocl.  Eclog.  p.  7,  quibus 
,  schedis  jucundissimaro  disciplioae  Portensis  raeraoriam  gratis  reno- 
vavit  discipulis,  scribendum  censet:  tfveyxov  atpQmv  fihv:  at 
libere  fateor  banc  emendationem  mihi  non  probari  utpote  et  auda- 
ciorem  neque  ad  sententiam  satis  accommodatam.  —  Quae  Bern- 
hardyo  autem  ( Encyclepaedie  der  Philologie  p.  138.  8)  debetur 
conjectura  iJWyxofiev  axcov  ea  vereor  ut  usu  Sophocleo  possit 
defendi:  insolentius  enim  pluralis  ille  cum  singulari  conjungitur.  — 
Reperiuntur  quidem  ejusmodi  insolentiae  exempla  imprimis  apud 
Euripidem:  ef.  H.  Fur.  858  tjUov  (utQXVQOtitc&a  öqüo  a  öoäv  ov 
ßovlofJUH.  Ion.  126t.  ömx6(isGd'a '  TIvMa  ^(pco  HQcczrjfoiaa.  Iph. 
T.  349.  tjyoicöf^a  öokovo*.  Pflugk.  ad  Eur.  Hei.  800.  Sed 
alia  est  ratio  participiomm,  insolentius  ita  appositorum,  alia  adje- 
ctivoruro.  —  Neque  quam  Hermannus  ed.  II.  edidit,  emendatio  mihi 
placet:  non  Hquet  enim,  quomodo  ex  dnXuKijxoig  evadere  potuerit 
ctv&cciQexov:  ld  vero  recte  affirmavit,  av&alotxov  esse  interpreris 
verbum;  neque  dubito  quin  scripserit  poeta:  tovtoov  yao  inctKtov 
ovöiv,  cf.  Trach.  490.  voöov  y  inaxxov  klaqovp&a,  ubi  schol.: 
„inaxxov  öh  hxav&a  dvxi  xov  av&algsxov  xrjv  foopaitaV 
eademque  voce  utitur  Suidas  oqxov  Inaxxov  explicans:  Verbis  au- 
tem quae  praecedunt  transpositis  ac  mutatis  paullulum,  omnia  bene 

sese  babent:  > 

tfvtyxov  Haxoxax',  to  £lvoi,  «- 

xov  ficv  Ivtoyxwv,  &eog  fozm, 

xovrav  yaQ  inaxxov  ovöiv. 
Oedipus  epira,  invitum  se  peccasse,  omni  asseveratione  affirmaturus, 
copia  quadam  dicendi  utitur;  neque  participium  ejusdem  verbi 
inepte  adjectum  dixeris:  significat  enim  :  „flagitia  patravi,  eaque  in- 
Vitus.16  Cujus  repetitionis  plura  exstant  exempla,  velut^  Ant.  764. 
dv  x  ovöa(x(x  tovfiov  noodoyei  xoäx  iv  otpftaXpolg  ogtav.  Ib. 
v.  100.  sq.  'Axxig  deXLoio,  xdXXiaxov  inranvXn  tpavhv  ©ifßa 
rmv  nooxiqmv  tpdog  icpdv&rjg  nox*  xxX.  Eur.  El.  206.  avxd 
d'  iv  %iQvri<H  donoig  vatca  tyv%dv  xaxotiiva,  Äwftaircov  naxQloav 
<pvydgy  ovottag  valovg  iqlnvag.  Aristoph.  Eq.  629  og  noXXo? 
$*v<sag  nox*  Inalvco  $id  twv  dyelnv  ntdioav  $QQ6t9  quo  laco 
inutilis  est  Fritzschii  (Q.  Arist.  p.  259)  conjectura  (tyag,  ab  Her- 
manno  Ephem.  Darmst.  1837,  p.  724-  adeo  collaudata.  cf.  Lycurg. 
Leocrat.  p.  160,  1.  Xiysxai  yao  xvxXm  xov  xonov  ixuvov  neoiQ- 
oevoai  to  itvQ  xxX.  Neque  Arist.  Eq.  633.  ioeiSoav  mutanduin 
in  ioeinnv  cf.  Bernh.  Synt.  p.  475.  — 

Eadein  transpositionis  lege  sanare  licet,  quae  vitiosa  leguntur 
Ant.  648.    Mrj  vvv  nox  <o  nai  xdg  (pqivag  vq>  yöovijg 

yvvatxog  ovvsx  ixßdXrjg  xxX. 
Particula  ys  enim,  a  Brunckiq  ex  uno  codice  petita  non  videtur 
Sophoclis  esse,  multoque  minus  placet  conjectura  Apitzii  (Adn.  in 
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Tracb.  663)  tag  cpQivag  o9  v<p  tföovrjg.  Voce  cpQivag  sab  finem 
versus  posita  omnes  diföcultates  tolluntur:  „ATif  vvv  reor'  eJ  yrct 
xdg  vcp  ydovrjg  cpgivag  xxX.  In  sede  articuli  vero  ne  haereas,  cf. 
OR.  52.  oqvi&i  ycLQ  xal  xrjv  xox  «fotw  xvyv\v  xxX.  Eur.  Ipb.  TV 
1480.  Äesch.  Choeph.  600. 

Cui  loco  addo  atteram  eädem  ratione,  nisi  fallor,  emendandum : 
El.  818.  'All'  ovxi  fw}v  üy&ys  xov  Xomov  xqovov 

l-vvoinog  Hoofi  (sie  La  a  pr.  m.,  Lb.,  Lc,  r.)#  aXXd 

xrjSe  noog  nvXy 

nciQUO  ifxavtrjv  acpiXog  avavco  ßcov. 
Emendo  autem:  £vvoi%og' 

Accidit  enim  saepenumero,  ut  ubi  ex  nostra  cogitandi  dicen- 
dique  ratione  exspectaveris  i'vtfov,  Graeci  vocula  eoa  utantur,  quum 
qnod  nos  quidem  locum  qoendam  obtinens  judicamus,  id  in  enm 
locum  tanquam  invadens  illi  animo  fingere  consueverint.  Motus 
notio  igitur  quam  non  expressa  appareat  inesse  tarnen  in  verbis 
semper  putanda  est,  atque  apud  Sophoclem  certe  acenratius  in 
seotentiarum  rationem  personaequn  loquentis  affectum  si  inquisi- 
veris,  ubique  cernitur:  Quod  quidem  Ellendt.  quoque  Lex.  Soph. 
s.  v.  concedit,  quamquam  ipse  de  aliquot  Sopboclis  locis  idem  con- 
cedere  subdubitat.  Dico  autem  Oed.  Col.  18.  nvKvoitzeooi  d' 
iXoüa  %ox  avxdv  evazo^ovg  drjdovtg.  lusciniae  hic  significantur  in 
saltti  (xorr'  cnfxov)  canentes  atque  ita  canentes,  ut  vibrans  earum 
cantus  per  lucum  pervadat  (tVoa>)  —  Uti  hoc  loco  ex  verbi  evOxo- 
fiftv  vi  et  natura  usus  adverbii  h'oa  facile  explicatur,  sie  Track. 
866.  quoque,  verbo  y%HV  adhibito,  satis  perspieuum  est,  quid 
$0co  significet: 

v{%zl  Tic  ovk  äoquov,  aXXd  $vOtv%fj 

XCOKVZOV  £10(0. 

Non  dubium  enim  mihi  videtur  esse,  quin  poeta  ejulatus  vehemen- 
tiam  significaturus  eum  tanquam  penetrantem  per  aedes  atque  reso- 
nantem  describat.  —  Porro  cf.  Aj.  106.  fjöiörog,  d  dionoxa,  de- 
OfimTflg  $0(0  daxsl:  ubi  $0(o  non  ita  ad  verbum  sedendi  quam  ad 
vocem  dBOfKorrjg  referendum  arbitror:  significat  enim  Ajax  inlmi- 
cum  in  aedes  deduetum  ad  easque  quasi  vinetum.  Sirailiter  Aj.  235. 
dov  xrjv  jilv  $0(o  ocpdtf  Im  yatag  kxX.  i.  e.  „Pecudes  adduetas 
(ayatv  fjkv&s)  in  aedesque  introduetas  humique  prostratas  partim 
jugulavit. "  Denique  OR.  67.  vavg  Kgruiog  dvÖQatv  firj  Jvvoi- 
kovvxcbv  $OMi  videtur  significare  navem  ita  destitutam,  ut  bo- 
mines  fugiant,  quam  tanquam  gratam  firmamque  sedem  capessere 
debeant.fc< 

Quae  quum  ita  sint,  quam  apte  Electra  dicat:  sOco  fvvot- 
xog  neminem  opinor  fugiet.  Namque  non  habemus  solum,  quod 
verbis  aXXd  xfiSe  noog  nvXri  commode  opponatur  (cf.  Trach.  202- 
aix  iXoco  Oxtyrjg,  ai  x  hxog  avXrig),  vocum  etiam  ad  animi  coinc  , 
motionem,  qua  Electra  ab  introitu  in  maternas  aedes,  ubi  una  cum 
matre  vivat,  abhorret,  inprimis  apparet  aecommodatum :  Maxime 
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accommodatum  est  etiam  ad  pertiirbatura  Virginia  anirauin,  quod  ver- 
horn tlvai  reticetur  et  ex  sequentibus  avavcS  j3/ov,  quod  requira- 
tur,  petendum  relinquitur. 

Oed.  Col.  683.  &aXXn  6*  —  vaoxiGGog,  neyctXctiv  fttaiv  aqxalov 

OTEtpav&fi,  orc  iQvaavyqg  xQoxog* 
Qaas  dicat  poeta  deas,  sunt  hodie  qui  atnbigant,  quamqnam  Cere- 
rem  et  Proserpinam,  non  Furias  significari,  luculenter  demonstra- 
vit  G.  Hermannus.  Cujus  sententia  ut  confirmatur  omnisque  ea  de 
re  controversia  dirimatur,  nonnulla  adjiciam:  Sophoclem  enim  situ 
gulari  qiiadam  atque  propria  ratione,  quae  quo  nitatur  ignoramus, 
in  Niobe  quoque  crocitm  Cereri  consecrasse  scholiastes,  quae  est 
ejus  industria,  memortae  prodidit.  Quod  quidem  poetam  non  fe- 
cisse  nisi  certos  quosdam  ritus  ac  religiones  respicientem ,  eviden- 
ter nisi  fallor  loco  comprobatur  Aristopbaneo,  qui  legitur  Tbesmopb. 
v.  945:  ibi  enim  Mnesilochus  ait:  co  xooxrod',  oV  tXqyciöav,  unde 
crocum  Cereri  sacrum  fuisse  Fritzschius  ad  h.  1.  jure  colligere  vi- 
detur.  cf.  Orph.  h.  in  Cer.  Eleus.  40.  noXXcci,  pooqpcrl,  jio- 
Xvavde  poi,  isgod^Xflg.  Quibus  in  testimoniis  si  innitimur,  fieri 
non  potest,  quin  hunc  quoque  Sophoclis  locum  explanaturis  recta 
via  facile  nobis  aperiatur.  Narcissus  nimirum  qnunn  non  ita  Cereri 
aptus  sit  quam  Proserpinae  potius,  crocus  vero  ad  Cereris  potissi- 
roum  personam  accommodetur,  haud  scio  an  hoc  quoque  loco 
vaQxusaov  a<1  Proserpinam  imprimis,  ad  Cererem  xoo'xov  referre 
debeamus.  Ceterum  Ptutarchus  quoque  xa  fisyaXca  #fo>  ad  eas- 
dem  for lasse  retulit  deas,  siquidem  Q.  Symp.  Hl,  1.  p.  647.  B. 
verbis  utitur:  x&v  %&ovlo>v  Xsyav:  quanturavis  enim  Furiac 
nonnunquam  (O.  Col.  1568)  hoc  nomine  voeeotur,  Cererem  tarnen 
ac  Proserpinam  constat  praeeipue  %&ovCag  &eag  fuisse  appellatas 
cf.  Herodot.  VI,  134.  VII,  153. 

Oed.  Col.  695  sqq.  —  707  sqq.  haec  leguntur: 
"Eoxiv  d*  olov  iyd  yag  'Aötctg  ovk  inaxovfa 

ovÖ'  iv  xa  fisyaXa  doogldi  vaaa>  IliXonog  nmnoxs  ßXaaxov  xxX. 

quibus  respondent: 
"AXXov  6*  alvov  fgu  paxQOJioXn  xade  xoemtfrov 

ÖCJQOV  xov  fisyaXov  Öatpovog  slnnv,  avgqpa  piyitxov  xxX. 
Speciosa  profecto  Porsoni  est  emendatio,  verum  scripturae  quae 
libris  traditur,  vestigiis  parum  commendatur.  Quapropter  Wundero 
assentiri  malo  qui  in  utroque  versu  aliquid  a  librariis  additum  esse 
suspicatur.  Adjectum  vero  videtur  ab  interprete  nescio  quo  voca- 
bulum  niXonog,  quod  quam  verba  iv  xa  ptyaXa  Jaotöi  voc<p 
ad  Peloponnesum  denotandam*  sufficiant,  nequaquam  desideratur. 
Njoog  enim  haud  raro  significat  i.  q.  peninsula  cf.  Bernh.  ad 
Dionys.  Perieg.  v.  692.  p.  689.  eaqne  appellatio  praeeipue  in 
Peloponnesum  quadrat.  cf.  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  v.  403:  ort 
r\  xov  TliXonog  vrjöog  &m  pev  %vota>g  XtQQov^aog  Sfioag  ös  vij- 
aog  filv  Xiysxai,  <&g  naQ€t  ßoa%v  xoiavxi\  ovcu  naoa  xov  lad-fiov 
örjXaöri  xovxitSxi  xov  oXiyoaxudtov  av%kva  nxX.    Idem  vero  I.  I. 
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p.  171 5  11.  sie  pergit :  „Xiyexai  —  noxl  p\v  JltXonla  yij ,  cog 
natf  EvQtrciÖy  tvQtjxai,  itoxl  6h  vtjaog^  tag  avxog  6  Aiovvöog 
noiu  iv  tg)  ixtqi  'AqxdÖ&v  Xoyojy  wGtzsq  xal  to  uqo  tov  Ev£et- 
vov  vöcqq  ctofia  ts  anXdig  Xiyn  xal  tfrofta  Tlovtov  ovvöixcog' 
ovxto  6s  xal  tag  OtQponvXag  TJvXag  dnkojg  Xeyopivag  ivglaxopev. 
cf.  Eustath.  ad  v.  440.  —  TliXonog  autem  adjecto  haud  scio  an 
librarius  sive  numerortim  sive  sententiae  ratione  induetus  in  versu 
antistrophae  quoque  addiderit  tlntlv,  qaod  verbum  non  ita  ne- 
ccssnrium  videtur.  cf.  O.  R.  311.  tl  nv  aXXrjv  ttavxixrjs  fytig 
666  v  El.  935.  Xoyovg  xoiovGÖ*  fyovoa  Eur.  Or.  776.  %x*ig  tiva 
aaTi-giavi  Mutato  deniqne  ntonoxs  in  noxi^  versus  habemus  tri- 
metros  choriamb.  byperc.  cum  basi: 

ovö*  iv  xa  fieydXoc  daolöi  vdoot  noxs  ßXaOxov  — - 
6co qov  tov  peyäXov  6Wpovog9  av%rjfut  fiiytüxov.  — 

Haud  recte  explicare  videntur  interpretes  cjusdem  carminis 
.  verba:  yXavxag  natöotQoyov  cpvXXov  iXalag  v,  701« 

Non  significant  enira  „progeniem  olcae  7tat6oxQO(povui  id  quod 
(pvXlov  significare  non  potest,  sed  oleam  ipsam,  alias  propagan- 
tem  oamque  frondis  ubertate  conspicuam:  namque  pertinet  tpvXXov 
iXalag  ad  notum  illnd  circumlocutionis  genus,  quo  tragici  poetae 
in  rebus  personisve  designandis  uti  solent,  ut  quae  propriae  earum 
virtutes  apparcant,  singulari  verborum  forma  ac  gravitate  eae  eroi- 
neant  evidentius  atque  clariore  in  luce  colloccntur.  Prudens  igitur 
Sopbocles,  qui  nihil  omnino  fernere  moliatur  ad  potentiam  personae 
describendam  vocabulum  ßia  adhibet  Trach.  38.  £|  ov  yaQ  Ixt« 
ntlvog  'Ifplxov  ßlav  i.  e.  potentem  illum  Iphitum;  atque  haud  scio 
an  impudens  quoque  et  superba  Iphiti  vis  teete  exprimatur,  quam 
Deianira  jam  recordetur.  Quam  violentiae  significationem  quura 
dtibitanter  huic  loco  tribuerim,  de  Phil.  321.  xaxcov  ävÖQäv  'Axqh- 
ö<ov  xqg  x  'Oövooiwg  ßlag  nentiquam  ambigo,  ubi  vim  sibi  ab 
Ulixe  illatam  Neoptolemum  indicare  neque  imitationem  solam  Ho- 
meri  cerni  aperte  declarant  quae  paullo  ante  pronunciat  Neoptole- 
mus  v.  314.  toiavx  'AxQtlÖai  fT  fj  x  'Oövaai&g  ßla  —  ös- 
öodxaatv.  Imprimis  ad  illustrandam  form  am  <pvkkov  iXalag  fa- 
core  videntur,  quae  sunt  in  Antig.  v.  610.  xaxi%sig  OXvfmov  pag- 
tictQoeöOav  aXyXaVy  quorum  simillima  sunt  Homeri  verba:  alyXri- 
(vxa  "OXvtinov  II.  a,  532.  v.  243.  Od.  v.  103;  exprimit  enim 
Sophocles  summam  Jovis  majestatem,  qui  coeli  splendore  quasi 
circumdatus  regnet  atque  collustratus.  Eodem  redit  Oed.  R.  830 
cJ  #fwv  dyvov  aißag  et  Phil.  1289  dyvov  Zr\vog  vtylaxov  <fi- 
ßug  i.  e.  Zsv  atßaGxk.  cf.  Vechner.  Hellenol.  p.  517  sqq.  Lambin. 
ad  Horat.  III,  5,  13.  Meier  de  epith.  orn.  vi  et  natura  p.  29 
sq.  Beruh.  Synt.  p.  52  sq.  Omni  igitur  ejusmodi  dicendi  cirCiiitu 
idem  fere  expnraitur,  quod  pede*tris  orationis  scriptores  adjectivis 
significare  solent,  substantivis  oppositis,  teneas  modo,  graviorem 
qnandam  vim  eamqne  tragicae  orationis  magnificentiae  idoneam  in 
illis  inesse  locutionibus :  yvXXov  iXalag  igitur  consulto  Sophocles 
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olivam  dicit,  frondis  ubertatem,  perpetuum  praecipuumque  arboris 
decus,  distinctius  praedicaturus:  cf.  Aesch.  Pers.  622  xrjg  x  allv 
iv  fpvXXoiGi  daXXovGrig  ßlov  £av&rjg  iXalag  xaqitog  tvcidtjg 
ndqa  •  ubi  schol. :  dsi&aXrjg  ydg  xal  dsl  xd  (pvXXa  Eur. 
Ion.  1434.  og  sX%tg  loViv,  ovnox  IxXttnu  xXoqv  ddXXet,  ö'  iXatv? 
IJ  uxtiQaxov  ytyag  — 

Oed.  Col  1016.  m  ot  (ilv  I^QnaGfiivot 

gtcsvöovgiv,  tftttig  ö'  oi  na&ovxeg  soxa^iev. 
Displicet  verbum  Ij-tignaGpivoi.  Ex  constanti  eoim  fere  tragico- 
rom  poetarura  usn  requiritur  verbum  patrandi  quod  opponatur 
patiendi  verbo  cf.  Eur.  Orest.  v.  413.  ov  Öeivd  izva%eiv  deiva 
xovg  tlgyaG  fiivovg*);  EL- 1170.  G%hXia  pev  dvo- 
Gia  ö'  eloydaco.  Sopb.  Fr.  148  ed.  Chr.  d  öeiv  h'dgüoag, 
Suva  xal  na&slv  oe  öh.  Oed.  R.  1272.  Oed.  Col.  268. 
271.  Phil.  672.  Eur.  Med.  1350.  Herad.  177.  Fr.  Teleph.712. 
Wagn.  Inde  commendatur,  nisi  fallor,  non  minime  emendatio  mea 
ESEIPrAZMENOl  —  cf.  Oed.  Col.  v.  959,  ubi  Creon  ait: 
nötig  ds  tag  ngd^zig  Oftws,  xal  trjXutoed*  wv,  dvxidgäv  mi- 
gaGo  pai.  — 

Quod  A.  Nauckius  Philol.  Vol.  V.  p.  576  nuper  aftirmavit, 
Soph.  Track»  968  pro  eo  quod  libris  traditur  povvov  daiöovo' 
aq>ag ,  quam  duce  scholiasta ,  xaxdSg  dtaxdfiBvov  explicante ,  tum 
teste  Photio  Lex.  p.  151,  14:  (xavgog'  xaxcSg*  ovxtog  ZoqpoxXijg.) 
scribendum  esse  xavgov  sIgiöovg*  oqpao,  anj  recte  affirmaverit 
vehementer  eqaidem  dubito.  Concederem  illud  esse  Sophoclis  ver- 
horn, siquidem  quomodo  fiovvov  in  libros  invasisset  dispicerem  :  at 
id  neque  demonstravit  Nauckius,  neque  poterit,  opinor,  ita  demon- 
strare  ut  aliis  persuadeat.  Interim  corruptam  esse  vocem  povvov 
non  nego:  malo  tarnen,  scholiasta  auetore,  id  quod  proprius  ad 
librorum  vestigia  accedit, emendare :xXdpov\  Videant  homines  docti. 

Eurip,  Heracl.  230.    ysvov  dl  xolode  ovyysvtjg,  ysvov  (piXog, 

Ttarifo,  ddsXyog,  dsGnoxrig. 
Non  dubito  quin  emendandum  sit:  yty&g  Sh  xoiGÖs  xxX.  Etenim 
quanam  tan  dem  rationc  Gvyysvyg  evadere  polest  Demophon,  qunm 
iis  existat  ipse  Gvyysvyg,  cf.  v.  225.  Iinmo  invocatur  prineeps 
Athenarum  ut  propterea  quod  Gvyyevqg  sit  Heraclulis,  officioruni 
in  cogoatos  non  immemor,  eomm  existat  amicus,  pater,  frater 
dominus  — 

Ibid.  v.  321.    iya  6h  xal  £cav  xal  $ava>v,  oxav  ddv<o. 
Hanc  unius  libri  scripturam,  minus  elegantem,  emendandam  censeo : 
xal  daveov  oxav  tpaveo. 


*)  Hajos  breviloquentiae  immemor  Aug.  JVauckius  Philol.  Vol.  IV. 
p;  535.  nuper  teraere  correxit  Soph.  El.  1012,  ubi  scribendum  ait:  dxöe 
ydg  iy%ugovvxu  xctxa  nodoasiv  xaxafc:  Librorum  scripturam  defendutit 
etiam  Thucyd.  II,  40.  ov  ndöxovtsg  sv  dXXd  öQiüvzes,  et  Eur.  Herc. 
Für.  239  lym      tiodaa  o  dvxl  xtov  Xoymv  xaxa(. 
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Ibid.  884.    to  Co v  izqoxtpnv,  ä>g  viv  otp&aXpoig  fdoig 

XQaxovvxa  xal  crj  dionoxov^vov 
Hermanni  interpretatio ,  a  Pflugkio  memorata,  vim  affert  ver- 
bis :    conjectura  Orelli  inepta,  quum  non  tales  descripti  sint  Enri- 
sthei  mores.   Audacius  ipse  correxit  Pflugkius.  Aptissimum  videtur 
esse:  oig  viv  6<p&ctX(iotg  föoig 

naqovxa  xy  arj  ötcnoxov^tvov  %£Qt- 
cf.  Soph.  Ant.  761.  ag  xorr'  ofifictx9  avxlxct 

nqQOVXi  drijcxy  nXrjola  xm  wpcplm. 
Magdeburg  mense  Aprili. 

\   _ _  

: 

- 

Juvenals  Satiren. 

Erstes  Buch.  Sat.  I  — V. 
(Fortsetzung.) 

Die  dritte  Satire. 

Wenn's  auch  nahe  mir  geht,  dass  der  alte  Gesell  sich  davonrafacht, 
Freut  es  mich  doch,  dass  er,  fürder  im  friedlichen  Cumä  zu  wohnen 
Und  der  Sibylle  sich  selbst  als  Burger  zu  schenken,  im  Sinn  hat. 
Pforte  zu  Bajä  ist's,  ein  liebliches  Ufer,  an  dem  sich's 
Hübsch  still  lebt ;  mir  gilt  selbst  Prochyta  mehr,  denn  Subura.  5 
Denn  wo  schauten  wir  wol  ein  erbärmliches  Winkelchen  jemals, 
Dass  nicht  schlimmer  dir  däuchle,  zu  bangen  vor  Feuersgefahren, 
Ewigem  Sturze  der  Häuser  und  jenen  unzähligen  Schrecken 
Unserer  schmählichen  Stadt  und  im  Hondsmond  lesenden  Dichtern? 
Während  ein  Wägelchen  nun  aufladet  den  sämmtlichen  Hauskram,  10 
Stand  bei  den  Bogen  er  still,  den  veralteten,  nasser  Capena. 
Hier,  wo  sich  Numa  vordem  einstellte  dem  Schatz  von  der  Nachtzeit, 
Wird  nun  der  Hain  mit  dem  heiligen  Quell  und  der  Tempel  in 

Pachtung 

Jüdischem  Volke  gethan,  dess  Haosrath,  Heu  und  ein  Brotkorb. 
Gibt  doch  jeglicher  Baum  an  das  Volk  —  so  will  es  die  Satzung  —  15 
Zins,  und  es  bettelt  der  Wald,  nachdem  die  Camönen  verjagt  sind. 
Wir  nun  stiegen  hinab  ins  Egerien-Thal  zu  den  Grotten, 
Ungleich  wirklichen.    Viel  prachtvoller  doch  würde  mir  sein  der 
Göttliche  Quell,  umschlösse  mit  grünem  Gehege  die  Wellen 
Gras  und  entstellte  zudem  nicht  Marmor  schlichteren  Tufstein!  20 
Hier  Umbricius  denn:  weil  redliche  Künste,  beginnt  er, 
Nicht  Platz  haben  in  Rom,  nichts  mehr  einbringet  die  Arbeit, 
Heut  schon  ärmer  ich  bin,  als  gestern  ich  war,  und  ich  morgen 
Noch  w.is  muss  abgeben  vom  Wenigen:  lasset  uns  dorthin 
Ziehn,  wo  Dädalus  einst  abnahm  die  ermatteten  Flügel,  25 
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Weil  ich  ein  Greis  kaum  bin,  noch  schier  und  gerade  mich  trage, 
Auch  für  Lachesis  Spindel  ein  Rest  noch  blieb,  und  die  eignen 
Fasse  mich  tragen  einher,  kein  Stock  mir  gehet  zu  Händen: 
Heimatb,  fahre  denn  wohl!  Arturius  lebe  dabier  und 
Catulus,  bleibe  dahier,  wer  Schwarzes  in  Weisses  verkehret,  30 
Denen  es  leicht  ankommt,  Haus,  Häfen  und  Flüsse  zu  pachten, 
Auch  Austrocknung  des  Schlamms  und  Leichen -Geschleppe  zum 

Holzstoss, 

Schacher  mit  Sclaven  zumal  bei  dem  Herrschaftszeichen  des  Speeres. 
Sie,  Hornbläser  vordem,  nie  fehlende  Kunden  des  Sandplans 
Winziger  Flecken  umher,  Pausbacken,  bekannt  in  den  Städten,  35 
Geben  nun  Spiele  zum  Besten,  und  kehret  die  Menge  den  Daumen, 
Tödten  sie  jeglichen  gar  grossmüthiglich ;  kehrten  sie  heim  dann, 
Miethen  sie  Abtrittsreih'n,  und  warum  nicht  Alles,  dieweil  sie 
Leute  von  der  Art  sind,  dergleichen  zu  mächtigen  Dingen 
Hebt  aus  niederem  Staub  Fortuna,  gefiePs  ihr  zu  scherzen.  40 
Vyas  doch  soll  ich  in  Rom?  Lug  ist  mir  zuwider;  ein  schofel 
Buch  lobpreisen  und  fordern  —  ich  kann's  nicht;  Sternengekreisel 

—  Gar  nichts  weiss  ich  von  diesem;  den  Tod  zu  verbeissen  des 

Alten 

—  Will,  auch  kann  ich  es  nicht ;  niemals  auch  tbat  ich  in  Froschdarm 
Gucken  hinein;  zur  Hausfrau  gebn  mit  des  Buhlers  Geschenken  45 
Und  Botschaften  —  verstehn  wol  Andere;  Diebesgesell  will 
Nimmer  ich  sein,*  drum  bin  ich  zuletzt  Niemandem  vertraut,  als 
Krüppel  und  schier  nichtsnutziger  Leib  mit  verstümmelter  Rechten. 
Wer  ist  jetzo  beliebt,  als  nur  Mitwisser,  uud  wem  sonst  49 
Glühet  der  Sinn  von  geheimen  und  stets  zu  verschweigenden  Freveln? 
Nichts  glaubt  jener  dir  schuldig  zu  sein,  Nichts  schenket  er  je  dir, 
Wer  dir  heimlich  vertraut  ein  ganz  ehrsames  Geheimniss. 

Den  hat  Verres  lieb,  der  Verres,  wann  es  ihm  einfällt, 
Kann  anklagen.    So  viel  sei  nimmer  des  schattigen  Tagus  54 
Sämintlicher  Sand  dir  werth  und  das  Gold,  zuströmend  dem  Meere, 
Dass  nicht  schlafen  du  kannst  und  gebührenden  Lohn  in  Empfang 

nimmst, 

Traurig  gestimmt,  und  immer  dem  mächtigen  Gönner  ein  Schrecken. 

Was  für  Volk  dermalen  im  Schooss  sitzt  unseren  Reichen, 

Welche  zumeist  ich  vermeide,  sofort  dir  will  ich  es  sagen 

Offen  heraus.  Nicht  kann  ich,  Quiriten,  erdulden  der  Hauptstadt  60 

Griechische  Sucht,  und  doch,  wie  wenig  Acbäiscber  Pöbel! 

Längst  schon  strömte  herein  in  den  Tiber  der  Syrer  Orontes, 

Trug  auch  Sprache  mit  Sitten  und  Flöten-Musik  auf  den  schrägen 

Saiten,  wie  auch  nicht  minder  die  dort  einheimischen  Pauken 

Her  und  Dirnen  zudem,  auf  Gcheiss  feil  stehend  am  Circus,  65 

Lauft  ihr,  denen  beliebt  ein  Barbarnickel  im  Kopfputz. 

Traun,  Wurstreuterornat  uinthut  dein  Bauer,  Q  lirinus, 

Und  einsalbt  er  den  Hals  und  behängt  ihn  mit  Preisen  des  Ringkampfs. 

Dieser  von  Sicyons  Burg,  doch  jener  Amydon  verlassend; 
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Andros,  Samos  der,  der  Tralles  und  Alahanda,  70 
Gehn  den  Esquilien  nach  und  dem  Hügel,  benannt  von  den  Weiden, 
Kinder  vom  Hause  zu  werden  bei  Mächtigen,  einst  die  Gebieter. 
Rasch  sind  diese  von  Geist,  ganz  liederlich,  keck  und  von  Mundwerk 
Flink  und  gewandt  trotz  einem  Isäus.    Sage  doch,  was  dir 
Jener  zu  sein  wol  dünkt!  Her  trug  er  uns  Alles  in-  Allein:  76 
Rhetor,  Grammatiker  auch,  Mathematiker,  Maler  und  Salber, 
Augur,  Arzt,  Seiltänzer  und  Magier:  Alles  versteht  er. 
Gib  den  Befehl  ,  und  es  steigt  in  den  Himmel  ein  hungerndes 

Griechlein. 

Kurz  und  gut,  kein  Mohr,  kein  Thracier  oder  Sarmate  80 
War's,  der  Schwingen  sich  nahm,  nein,  ächtes  Athenisches  Stadtkind. 
Dieses  bepurperte  Volk  soll  ich  nicht  fliehen?    Vor  mir  soll 
Der  dort  siegeln  und  ruhen,  gelehnt  auf  schönerem  Pfühle, 
Den  ein  Wind  nach  Rom  samrat  Pflaumen  und  Feigen  geweht  hat? 
Gar  nichts  wäre  mir  dies,  dass  ich  als  Knabe  geathmet 
Aventinische  Luft,  mit  Sabinischer  Beere  genährt  ward?  85 
Wie  doch  kläglichst  schmeichelnd  das  Volk  lobhudelt  des  dummen 
Gönners  belehrend  Gespräch  und  des  Hasslichen  edeles  Antlitz, 
Und  das  gestreckete*  Hälschen  des  Wichts  gleichstellet  dem  Nacken 
Herculs,  der  hochauf  vom  Grund  den  Antäus  emporhob; 
Auch  das  Gekrächze  bestaunt,  wenn  er  spricht,  ob  nimmer  zu 

garstig  90 
Jener  da  krähet,  der  Ehegemahl,  just  wenn  er  das  Huhn  beisst. 
Zwar  auch  wir  wol  können  das  Selbige  preisen,  jedoch  man 
Glaubt  nur  jenen.    Wo  trifft  sich  ein  Besserer,  wenn  er  die  Thais, 
Oder  die  Frau  vorstellt  im  Lustspiel,  oder  die  Doris, 
Jegliches  Mäntelchens  baar.  Ein  Weib  wahrhaftig  —  so  scheint  es  — 
Spricht  und  kein  Schauspieler.    Du  nennst  glatt  Alles  und  eben  96 
Unter  dem  Bäümchen  dort  und  getrennt  durch  zierliche  Scheide. 
Doch  Antiochus  nicht,  auch  nicht  wird  d orten  bewundert 
Stratokies  blos,  Demetrius  nicht  und  Hämus,  der  Zärtling. 
Alle  verstehn  es  zu  spielen.   Du  lachest :  von  lauterem  Lachen  100 
Bebt  ihm  der  Körper;  er  heult,  sobald  er  den  weinenden  Freund  sieht, 
Und  ist  lustiges  Muths:  ein  Feuerchen  willst  du  bei  Herbstzeit 
—  Stracks  umnimmt  er  den  Mantel;  du  sprichst:  „Heiss  ist  es" 

—  so  schwitzt  ihn. 
Ungleich  sind  wir  darum;  es  gefällt  mehr,  welcher  zu  jeder 
Zeit  bei  Nacht  und  Tag  aufsetzen  ein  ander  Gesicht  kann,  105 
Hübsch  Kusshändchen  zu  werfen  versteht,  stets  Lob  bei  der  Hand  hat, 
Wenn  mal  waidlich  gerülpst,  wenn  tüchtig  der  Gönner  gepisst  hat, 
Wenn  sich  der  goldene  Topf  mit  gewaltigem  Klatschen  entleerte. 
Nichts  ist  ihnen  zudem  ehrwürdig  und  sicher  vor  Unzucht:  109 
Selber  die  Hausfrau  nicht,  und  die  blühende  Tochter,  und  selbst  ihr 
Noch  bartloser  Verlobter,  der  Sohn  nicht,  welcher  so  keusch  war. 
Findet  sich  der  Art  nichts,  dann  schändet  er  selber  den  Gönner. 
Auch  den  Geheimnissen  gern  nachforschen  sie,  dass  man  sie  fürchte. 
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Und  weil  nun  wir  <ler  Griechen  Erwähnung  thaten,  so  prüfe 
Ihre  Gymnasien  mal:  was  that  der  erhabene  Graurock?  115 
Bareas  stürzte,  den  Freund,  angeberisch  Stoas  Bekenner, 
Eigenen  Schüler  der  Greis,  der  dort  am  Ufer  emporwuchs, 
Wo  sich  zur  .  Erde  gesenkt  der  geflügelte  Renner  der  Gorgo. 
Kein  Ankommen  für  Römer  ist  hier,  wo  die  Zügel  der  Herrschaft 
Ein  Protogenes  hat,  ein  Diphilus  und  Erimarchus,  120 
Der  —  so  treibt  es  das  Volk  —  nie  Theil  lässt  nehmen  am  Gönner, 
Nein,  ihn  einzig  besitzt.    Denn  goss  er  in's  offene  Ohr  ihm 
Etwas  Weniges  nur  vom  eigenen  Gift  und  der  Heimath, 
Heisset  man  mich  abziebn:  Dann  ists  um  die  Zeiten  der  langen 
Frohne  gethan ;  sonst  nirgends  verliert  man  so  leicht  die  Clienteu.  125 
Ferner  nun,  welches  Geschäft,  mit  Erlaubniss,  oder  Verdienst  für 
Aermere  gibt's  hier  noch,  fortrennet  man  Nachts  in  der  Toga 
Emsig,  und  feuert  der  Prätor  den  Lictor  an  und  befiehlt  ihm, 
Hastig  zu  laufen,  da  längst  wach  seien  die  Leedigen,  dass  ihm 
Kein  College  zuvor  Albincn  und  Modien  grüsse.  130 
Hier  wohlhäbigem  Sclaven  gesellt,  geht  edeler  Leute 
Kind;  traun,  der  dort  schenkt,  .wie  viel  ein  Tribun  der  Armee  an 
Jährigem  Sold  empfangt,  Calvinen  und  auch  Oatienen, 
Dass  sie  sich  dann  und  wann  willfahrig  bezeige;  jedoch  Du, 
Dünket  dir  hübsch  das  Gesicht  der  geputzeten  Dirne,  besinnst  dich, 
Bangst  auch,  Chionen  dir  vom  ragenden  Sessel  zu  holen.  136 
Gib  als  Zeugen,  in  Rom,  wer  Wahrheit  liebt,  wie  der  Wirth  der 
Göttin  von  Ida's  Höhn;  sei's  Numa  selber  und  jener, 
Der  aus  brennendem  Tempel  enttrug  die  geängstete  Pallas. 
Gleich  nach  dem  Geld,  nach  den  Sitten  zuletzt  wol  fraget  viel- 
leicht man:  140 
Wie  viel  Sclaven  in  Kost?    Wie  viel  Landhufen  besitzt  er? 
Wie  viel  Schusseln  geniesst,  und  was  für  Speisen  er  täglich? 
Wie  viel  jeglicher  Mann  im  Kasten  an  GeMern  bewahret, 
So  viel  wird  ihm  getraut.    Verschwöre  dich  bei  Samothraker 
Und  bei  der  Unsern  Altären:  die  Blitze  verachtet  der  Arme  145 
—  Meinet  man  —  Götter  zudem,  und  die  Götter  verzeihen  es  selber. 
Wie,  darbietet  er  nicht  für  Spott  aufregenden  Vorwand, 
Sämmtlichen  eben  der  Mann,  wenn  schlecht  und  lumpig  der  Mantel 
Ist,  ein  Bisselchen  Dreck  am  Rock  sitzt,  einer  der  Schuhe  149 
Weitauf  gähnt,  und  wenn  nach  des  Lochs  Zustopfung  der  dicke, 
Eben  verwendete  Zwirn  mehr  zeigt  als  eine  Vernarbung? 
Nichts  hat  Härteres  wahrlich  der  Armuth  trauriges  Wesen, 
Als  dass  lächerlich  Einen  sie  macht.    Fort,  packe  dich,  ruft  man, 
Falls  du  von  Schnom  was  weisst,  auf,  fort  von  dem  Pfühle  der 

Ritter, 

Wenn  du  gesetzliches  Geld  nicht  dein  nennst;  bleibe  der  Platz  hier 
Bnrschen  der  Kuppelerzunft,  die  irgend 'ein  Keller  gezeugt  hat.  156 
Hier  mag  Beifall  klatschen  der  Sohn  wohlhäbiges  Herolds 
Zwischen  des  Fechters  geschniegelter  Brut  und  der  Brut  des  Lanisten. 
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So  hat  Otho  befohlen,  der  Windfang,  welcher  den  Rang  schied. 
Nahm  hier  Einen  man  wol  znm  Eidam,  wenn  er  der  Dirne  160 
Lumpiges  Geld  nicht  hat?  Wann  lässt  man  den  Dürftigen  erben** 
Wann  ist  je  Besitzer  im  Rath  der  Aedilen  er?  Alle 
Mussten  vordem  wegziehn  mit  einander  die  armen  Quiriten. 
Schwer  arbeiten  sich  auf  sie,  deren  Talenten  im  Weg  steht 
Dürftige  Lage  von  Hause;  jedoch  noch  schwieriger  wird  zu  165 
Rom  der  Versuch :  Viel  kostet  ein  klägliches  Zimmerchen ;  Viel  auch 
Kostet  es,  Sclaven  zu  füttern,  und  Viel,  ganz  massig  zu  speisen. 
Essen  aus  irdenen  Schüsseln  beschimpft;  was  nimmer  entehrend 
Jenem  erschien,  der,  zu  Marsern  gelangt  und  Sabellischer  Tafel 
Plötzlich,  zufrieden  sich  fühlt  bei  Venetischer  grober  Kapuze.  170 
Gross tentheils  in  Italien  nimmt,  zulassen  wir  Wahrheit, 
Keiner  die  Toga  sich  mehr,  denn  nur  ein  Todter.    Sogar  wenn 
Einst  auf  grasigem  Platz  man  begeht  hochfestlicher  Tage 
Feier  und  wieder  zuletzt  auf  der  Bühne  sich  zeigt  das  bekannte 
Lustspiel,  wenn  dort  bangt  vor  dem  gähnenden  Rachen  der  bleichen 
Maske  das  Kind  vom  Lande  verstört  in  dem  Schoosse  der  Mutter:  176 
Wirst  ganz  gleiche  Gewänder  du  dort  und  ähnlich  gekleidet 
Sehn  Orchester  und  Volk,*  als  Amtskleid  stattlicher  Würde 
Tragen  die  höchsten  Aedilen  bescheidentlich  weisse  Gewänder. 
Hier  steigt  über  Vermögen  der  Putz;  hier  nimmt  man  sich  etwas 
Ueber  Bedarf,  manchmal  auch  wol  aus  Anderer  Tasche.  181 
Jeglicher  treibt's  auf  solche  Manier.    Hier  leben  in  Bettel- 
Hoffahrt  alle  zumal.    Drum  kurz  und  bündig:  in  Rom  ist 
Alles  für  Geld.    Was  gibst  du,  damit  mal  Cossus  dich  vorlägst? 
Dass,  stolz  schliessend  den  Mund,  Vejento  des  Blickes  dich  würdigt? 
Der  dort  scheeret  den  Bart ;  d  e  r  stutzet  die  Haare  des  Lieblings  186 
Käufliche  Lyder  genug  sind  dort.    Ja,  denke  dir ;  dies  noch 
Sei  dein  Aerger  zumal:  Tribut  darbringen  dienten; 
Traun,  wir  müssen  vermehren  den  Schatz  wohlbäbiger  Sclaven. 
Wer  doch  furchtet  und  fürchtete  Sturz  im  kühlen  Präneste  190 
Und  in  Volsinii  dort,  umgeben  von  waldigen  Höhn,  in 
Gabii,  biederes  Sinns,  in  der  schwebenden  Feste  von  Tibnr? 
Wir  sind  Bürger  der  Stadt,  die  ruht  auf  schmächtigen  Säulen 
Grösstentheils ;  denn  so  vorbeuget  dem  Sinken  der  Häuser 
Vogt  und  hat  er  verstopfet  die  längst  schon  gähnende  Spalte,  195 
Heisset  er  uns  einschlafen  getrost  bei  dräuendem  Sturze. 
Lebe  man  dort  vielmehr,  wo  nicht  Brand  drohet  und  nichts  von 
Nächtlichem  Schreck;    „Bringt  Wasser",  so  schreit,  sein  Bissel- 
chen flüchtend, 
Ucalegon;  schon  rauscht  es  bei  dir  im  dritten  Gestöcke: 
Du  weisst  nichts;  denn  wenn  man  sich  drängt  von  den  untersten 

Stufen,  200 
Wird  abbrennen  zidetzt,  wen  dort  die  Bedachung  alleine 
Gegen  den  Regen  beschützt,  wo  brüten  die  niedlichen  Täublein. 
Codrus  besass  ein  Bett,  zu  klein  für  Proculen,  auch  sechs 
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Kruglein,  Zierde  des  Tisches,  zudem  ein  erbärmliches  Kümplein 
Drunter  ;  es  lagerte  noch  ein  Chiron  unter  dem  Marmor ;  205 
Und  ein  verwitterter  Kasten  bewahrte  die  Griechischen  Schriften; 
Und  rohsinnige  Mäuse  benagten  die  himmlischen  Sänge. 
Nichts  hat  Codrus  gehabt.    Wer  läugnet  es?    Deunoch  verlor  der 
Arme  Gesell  dies  sämmtliche  Nichts:  was  aber  der  höchste  209 
Gipfel  des  Elends  ist,  dem  Verkommenen,  welcher  umsonst  fleht, 
Wird  kein  Mensch  Obdach,  kein  Mensch  Brot  geben  und  Wohnung. 
Sank  des  Asturicus  hehrer  Palast:  gehn  Damen  in  Trauer, 
Edele  kleiden  sich  schwarz,  es  verschiebt  Termine  der  Prätor. 
Dann  wehklagt  ob  der  Stadt  Unglück,  dann  hasst  man  das  Feuer. 
Annoch  brennt  es  und  schon  her  läuft  man,  um  Marmor  zu  schenken, 
Geldbeiträge  zu  thun.    Der  glänzende,  nackte  Gebilde,  216 
Was  Vortreffliches  der  von  Euphranor  und  Polycletus, 
Sachen,  die  früher  gedient  als  Schmuck  den  betoffelten  Gottern; 
Der  schenkt  Bücher  und  Schränke  dafür  und  Minerven  im  Brustbild; 
Der  ein  gut  Theil  Geld.  Noch  stattlicher,  reichlicher  spendet  220 
Persicus,  welcher  zumeist  Geld  hat  von  den  Leedigen,  und  nicht 
•  Fälschlich  der  Brandanstiftung  am  eigenen  Hause  geziehn  wird. 
Kannst  du  dich  nur  losreissen  vom  Circus,  bietet  die  beste 
Wohnung  Sora  dir,  Fabrateria  oder  Frusino.  225 
Um  den  Preis,  den  du  jetzt  auf  ein  Jahr  gibst  für  ein  Stubchen. 
Auch  ein  Gärtchen  zudem  und  ein  Brünnlein,  welcher  das  Seil  nicht 
Noth  hat  und  gar  leichtlich  das  zarte  Gemüse  bewässert. 
Lebe  du  froh  bei'm  Karst  als  Hüter  des  blühenden  Gartens, 
Draus  du  zu  futtern  vermagst  ein  Hundert  von  Pythagoreern. 
Etwas  ist's,  sei  wo's  auch  sei,  im  entlegensten  Winkel,  230 
Ein  Eidechslein  nur  als  eigener  Herr  zu  besitzen. 
Meist  hier  sterben  die  Kranken  von  ewigen  Wachen;  jedoch  dies 
Uebel  erzeugte  die  Kost,  die  ohne  Verdauung  sich  anhäuft 
Drinnen  im  gähreoden  Leib.  Denn  lässt  wol  ruhigen  Schlummer 
Irgend   ein    Wirthshaus   zu  ?    Viel   kostet   ein  Schlaf  in  der 

Hauptstadt.  235 
Dieses  znroeist  macht  krank.  Das  Gefahre  der  Karren,  wo  eng  die 
Strasse  sich  biegt,  und  der  scheltende  Ruf,  wenn  lässig  das  Vieh  ist, 
Schreckten  den  Drusus  selbst  aus  dem  Schlaf  und  Kälber  der 

Meerflut. 

Wenn  ein  Geschäft  ihn  ruft,  zieht  rasch  durch  weichenden  Vqlksschwarm 
Irgend  ein  Reicher  dahin,  hochschwebend  auf  starkem  Liburner,  240 
Liest  wol  während  der  Fahrt,  schreibt  drinnen,  ja,  schlummert  ein 

Bischen ; 

Denn  hübsch  macht  sich  ein  Schläfchen  bei  Fensterverschluss  in 

der  Sänfte. 

Dennoch  kommt  er  zuvor:  wenn  wir  forteilen,  so  wehrt  uns 
Vorne  der  Strom,  und  es  drängt  in  gewaltigem  Zuge  der  Volkssch warm 
Hinter  uns  drein.    Der  stösst  mit  dem  Arm,  der  stosst  mit  dem 

schweren  245 
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Klotz ;  der  trifft  mit  dem  Brette  den  Kopf  mir,  der  mit  dem  Fasse. 
Scheisse  bedeckt  mein  Bein ;  bald  trampt  mich  mächtig  ein  Klumpfuss, 
Und  im  Fuss  bleibt  hangen  ein  Nagel  vom  Schuhe  des  Kriegers. 
Sieh,  wie  der  Rauch  aufsteigt,  wo  festlich  die  Sportel  vertheilt  wird : 
Hundert  der  Gaste  zumal,  und  es  folgt  jedwedem  die  Küche.  250 
Corbulo  selbst  kaum  trüge  so  viel  grossmächtige  Schüsseln, 
So  viel  Zeug  auf  dem  Kopf,  wie  da  schleppt,  steifhaltend  den  Scheitel, 
Irgend  ein  armer  Gesell,  der  laufend  das  Feuer  emporfacht. 
Oeffnungen  kriegt  sein  Mantel,  der  neulich  gestopfte:  die  Tanne 
Schwankt  auf  dem  Fuhrwerk  mächtig  daher,  und  ein  anderer  Karren 
Schleppt  die  Fichte  heran:  weitschaukelnd  bedrau'n  sie  die  Menge.  256 
Denn  umstürzte  der  Wagen,  behäuft  mit  Ligurischen  Felsen, 
Mal,  und  ergoss  sich  der  Berg  weit  über  die  Hänpter  des  Volkes: 
Bleibt  von  den  Körpern  ein  Rest?    Und  finden  sich  Glieder  und 

Knochen 

Wol  noch  auf?  Zerschmettert  vergeht  ein  jeglicher  Leichnam,  260 
Wie  man  so  hauchet,  indess  sorglos  das  Gesinde  die  Schüsseln 
Just  abwäscht  und  die  Glut  anfacht  und  rauscht  mit  gesalbten 
Bürsten  und  linnene  Tücher  bei  vollem  Gefässe  zurechtlegt. 
Dieses  beschaffen  die  Jungen  in  buntem  Gewirre;  jedoch  der 
Sitzt  am  Ufer  bereits  und  bangt  vor  dem  grämlichen  Fergen  265 
Als  Ankömmling  und  hofft  auch  nicht  auf  die  Fähre  de*s  Styxpfnhls 
Armer  Gesell,  nicht  hat  er  den  schuldigen  Dreier  im  Munde. 
Andere  merke  zudem  und  sonstige  Schrecken  bei  Nachtzeit: 
Welch  ein  gewaltiger  Raum  zu  den  Dachhöhn,  dass  dir  den  Schädel 
Leichtlich  die  Scherbe  verletzt,  entstürzen  den  Fenstern  zerbrochne, 
Lecke  Gefässe,  zumal  mit  Gewicht  sie  das  Pflaster  der  Strasse  271 
Zeichnen  und  sprengen  entzwei.  Leichtfertig  erschienest  zu  wahrlich 
Und  für  plötzlichen  Fall  unachtsam,  wenn  du  zur  Mahlzeit 
Ohne  Vermächtniss  gehst.    So  vielfach  dräuet  der  Tod  dir, 
Als  in  der  Nacht  anfstebn  Wachfenster,  indem  du  vorbeigehst.  276 
Wunsche  darum  und  trage  bei  dir  dies  Sehnen,  du  Armer  : 
Wären  zufrieden  sie  doch  mit  dem  Ausguss  stattlicher  Töpfe. 
Jener  betrunkene  Fläz,  der  just  Niemanden  gewamst  hat, 
Aergert  sich  drob  und  leidet,  wie  Peleus  Sohn  um  den  Blutsfreund 
Klagte  bei  Nacht,  liegt  bald  auf  dem  Antlitz,  bald  auf  dem  Rücken. 
Also  sonst  nicht  kann  einschlafen  er?  Einige  Leute  28t 
Bringt  zum  Schlummer  ein  Zank :  doch  wenn  schon  keckliches  Alters 
Und  vom  Trinken  erhitzt  —  den  fürchtet  er,  welchen  der  Scharlach 
Wol  zu  vermeiden  gebeut  und  der  stattliche  Zug  der  Begleiter, 
Auch  viel  leuchtende  Fackeln  zudem  und  die  eherne  Lampe.  285 
Mich,  dess  Führer  gewöhnlich  der  Mond  ist  oder  ein  Stümpfchen 
Wächsernen  Lichtes,  mit  dem  ich  gemach  haushälterisch  karge, 
Fürchtet  er  nicht.    Nun  höre  den  Anfang  solches  Gezänkes, 
Ist's  ein  Gezanke,  wenn  du  znhan'st,  ich  Prügel  bekomme. 
Seht,  dort  steht  er  und  heisst  mich  stehn.  Noth  lehret  Gehorsam.  290 
Denn  was  bleibt,  wenn  dich  zwingt  ein  Wtithender,  welcher  zugleich  mehr 
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Kräfte  besitzt?   Woher:  so  rufet  er,  welcher  Gebieter 
Stopft  dich  mit  Bohnen  und  schofelem  Wein?  Wer   nnter  den 

Schustern 

Speiste  mit  dir  Schnittlauch  und  das  Maul  des  gesottenen  Schöpsen  ? 
Nichts  antwortest  du  mir?  Thu's  Maul  auf,  oder  du  kriegst  eins!  295 
Sprich,  wo  hältst  du  dich  auf,  wo  trifft  man  dich,  nenne  das  Bethaus ! 
Ob  du  zu  sprechen  versuchst  etwas,  ob  schweigend  davongehst, 
Gleich  drum  viel ;  sie  zerwalken  dich  doch;  dann  mag  zu  Gerichte 
Laden  sie,  wen  es  verdriesst :  dies  steht  in  des  Armen  Belieben. 
Prügel  empfängt  er  und  bittet  und  fleht  trotz  solcher  Behandlung,  3C0 
Dass  er  sich  dürfe  von  dorten  mit  wenigen  Zähnen  zurückziehn. 
Aber  befürchte  du  nicht  dies  blos;  denn  eben  so  wenig 
Fehlt  es  an  Räubern,  sobald  nach  dem  Schlüsse  der  Wohnungen 

ringsum 

Schweigen  begann  im  Innern  der  sicher  verschlossenen  Buden. 
Dann  und  wann  treibt's  gar  mit  dem  Messer  ein  hurtiger  Schächer, 
Wenn  von  bewaffneten  Hütern  vor  derlei  Menschen  gesichert  306 
Wird  der  Pontinische  Sumpf  und  der  Gallinarische  Tannicht. 
Denn  herstürzen  sie  alle  von  dort,  als  fischte  sich  hier  was. 
Trägt  nicht  wuchtende  Fesseln  der  Heerd  und  jeglicher  Amboss? 
Gar  viel  Eisen  verbraucht  man  zu  Ketten ;  fürwahr  du  besorgst,  dir  310 
Möge  die  Pflugschaar  fehlen  und  mangeln  die  Spaten  und  Karste. 
Glücklich  des  Ahncngeschlechts  Altvordere,  glücklich  benenne 
Die  Jahrhunderte,  -  welche,  da  Könige  einst  und  Tribunen 
Walteten,  sahn,  wie  zu  Rom  ausreichte  das  eine  Gefängniss. 
Andere  Hessen  sich  noch  und  .mehrere  Gründe  dazuthun;  315 
Aber  mich  ruft  das  Gespann  und  es  neiget  die  Sonne  sich,  fort  denn ! 
Winkte  mir  doch  schon  längst  mit  geschwungener  Ruthe  der  Fuhrmann 
Zu.    Drum  lebe  du  wohl,  sei  meiner  gedenk,  und  so  oft  du 
Eilst,  der  Erholung  bedürftig,  von  Rom  nach  deinem  Aquinüm, 
Lass  auch  mich  zur  Helvinischen  Ceres  und  eurer  Diana  320 
Holen  von  Cumä  her.  Den  Satiren,  verschmähen  sie  mich  nicht, 
Will  als  Hörer  mit  Stiefeln  ich  oabn  in  die  kühlen  Gefilde. 

Die  vierte  Satire. 

■ 

Seht,  Crispin  schon  wieder!    Ja,  oft  wol  muss  ich  heran  ihn 
Rufen,  das  Scheusal,  was  auch  gar  nichts  Gutes  von  Sünden 
Löset,  den  kläglichen  Wicht,  der  Held  blos  ist  in  der  Unzucht; 
Nur  für  der  eigenen  Frau  Liebreize  bedankt  sich  der  Buhler. 
Was  doch  nützet  es  ihm,  in  geräumigen  Hallen  die  Rosse  5 
Müde  zu  jagen,  umher  in  dem  schattigen  Parke  zu  fahren, 
Auch  viel  Aecker  am  Markt,  und  viele  Paläste  zu  kaufen? 
Glücklich  ist  doch  kein  Schuft,  und  gar  kein  Schänder,  zudem  noch 
Frevler  am  Heiligen,  dem  die  verschleierte  Priesterin  neulich 
Beilag,  die  bei  lebendigem  Leib  wird  gehn  in  die  Erde.  10 
Doch  von  geringeren  Thaten  für  jetzt:  zwar  hätte  sich  sonst  wer 
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Eben  desselben  erkühnt,  ihn  packte  der  Richter  der  Sitten. 
Denn  was  Gute  beschimpfet,  den  Titius,  Serius  —  hübsch  ist's 
Am  Crispin.    Wie  nun,  wenn  schofel  und  schlechter,  denn  jede 
Schmähung  der  Mensch  selbst  ist?   Sechs  Tausende  kam  ihm  ein 

Bothbart,  i5 
Der  an  Gewicht  nun  wol  ausglich  der  Sesterzien  Anzahl, 
Nach  der  Leute  Bericht,  die  Grösseres  reden  Ton  Grossem. 
Gelt,  ich  belobe  des  Schlaukopfs  Plan  bei  solchem  Geschenke: 
Hat  wol  Hübsches  erwischt  in  des  leedigen  Alten  Vermächtniss. 
Weiterer  Grund  ist  dies :  empfing  ihn  die  hohe  Patroninn,  20 
Welche  da  fahrt  im  Kasten,  den  mächtige  Fenster  verschliessen. 
Denke  dir  der  Art  nichts!  Sich  kauft  er  ihn;  Mancherlei  sehn  wir, 
Was  nicht  that  Apiz,  der  erbärmliche  Knauser,  und  so  viel 
—  Du,  Crispin,  der  einst  in  Papyrus  heimischer  Art  gingst, 
So  viel  Geld  für  Schuppen?  Vielleicht  wohlfeiler  erkaufen  26 
Liess  sich  der  Herr,  denn  der  Fisch.    So  thcuer  verkauft  die 

Provinz  ja 

Ackergeb  reite,  verkauft  Apulien  grössere  Güter. 

Was  für  ein  leckeres  Mahl  einschlang  damalen  er  selbst,  der 

Oberste  Herzog  wol,  als  jene  Sesterzien  alle 

Für  ein  winzig  Gericht,  Beiessen  gewöhnlicher  Mahlzeit,  30 
Jener  bepurperte  Narr  des  erhabenen  Palatiums  auffrass? 
Häuptling  der  Ritter  anjetzt,  der  einst  mit  gewaltiger  Stimme 
Pflog  landsmännischen  Wels,  ganz  schofeles  Zeug,  zu  verschachern? 
Auf,  Calliope,  denn;  hier  darfst  du  dich  setzen,  zu  leiern 
Haben  wir  nichts;  nur  Wahrheit  gilt's.    Pierische  Jungfraun,  35 
Meldet,  es  nütze  mir  auch,  dass  euch  Jungfraun  ich  benannte! 
Während  der  Flavier  Letzter  den  kaum  noch  athmenden  Weltkreis 
Gänzlich  zerriss  und  in  Rom  Herr  war  der  Neronische  Kahlkopf, 
Fing  sich  in  Hadrians  Meer  ein  gewaltiges  Wesen  von  Butte 
Dort  vor  der  Venus  Tempel,  der  ragt  im  Dorischen  Ancon,  40 
Ganz  ausfüllend  das  Netz;  nicht  winziger  war  er,  denn  jene, 
Die  zudeckt  Mäotiscbes  Eis  nnd,  berstend  zuletzt  durch 
Sonnengewalt,  hinspült  zu  des  Pontus'  starrender  Mündung, 
Stumpf  vom  ewigen  Schlaf  und  von  dauernder  Kälte  gefeistet. 
Dies  Prachtwesen  bestimmt  der  Besitzer  des  Netzes  und  Kahns  für 
Obersten  Probst.  Wer  hätte  sich  auch,  solch  Thier  zu  verhandeln  46 
Oder  zu  kaufen,  erfrecht?    Weil  voll  Angebeigezüchtes 
Würde  der  Strand  selbst  sein?  Die  vereinzelten  Späher  des  Meertangs 
Hätten  Gerichtsstreit  bald  mit  dem  ärmlichen  Fergen  begonnen, 
Sonder  Bedenken  den  Fisch  Ausreisser  betitelt,  der  längst  schon  50 
Weidlich  geschmaust  im  Weiher  des  Kaisers  und,   weil  er  von 

dort  nun 

Flüchtig  geworden,  so  müsse  dem  vorigen  Herrn  er  verbleiben. 
Trauen  dem  Palfurius  wir  und  des  Armillatus  Betheurung, 
Was  Prachtvolles  und  Köstliches  lebt  allwärts  in  der  Meerflut, 
Wo  nur  immer  es  schwimme,  gehöret  der  Krone.  Verschenkt  drum,  55 
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Dass  er  ihn  nicht  einbüsst !  Schon  wich  vor  dem  Winter  der  böse 
Herbst;  und  es  hofften  die  Kranken  bereits  viertägiges  Fieber. 
Schauerlich  sauste  der  Winter,  den  Fang  vor  schleuoiger  Fäulnis» 
Sichernd ;  jedoch  der  läuft,  als  ob  ihn  jagte  der  Südwind, 
Und  da  die  Seeen  sich  nahten,  wo  noch  das  verwüstete  Alba  60 
Troisches  Feuer  bewahrt  und  die  kleinere  Vesta  verehret, 
Hemmte  den  Einzug  erstlich  der  staunende  Tross  für  ein  Weilchen; 
Gab  dann  Raum;  aufthun  sich  mit  williger  Angel  die  Pforten; 
Naehstebn  dort,  nachgaffen  dem  Fisch  —  dem  glückt  es!  —  die 

Väter; 

Atreus  Sohn  sitzt  dort.    „Empfange,  beginnt  der  Picener,  65 
Wess  nicht  würdiglich  ist  ein  Privatheerd.    Festlich  begehen 
Mag  man  den  heutigen  Tag!  Rasch,  kehre  den  Wust  aus  dem  Leibe, 
Und  dann  schmause  die  Butte,  für  dein.  Zeitalter  gespart  ja! 
Selber  gefiel  ihr  der  Fang.    Wie  klar  ist  die  Sache!    Jedoch  ihm 
Stieg  nach  oben  der  Kamm,  Nichts  int,  was  nicht  er  sich  selber  70 
Zutraun  möchte,  wofern  man  belobt  sein  göttliches  Walten. 
Doch  nun  gebrach's  für  den  Fisch  an  der  passenden  Schüssel. 

Beschieden 

Nunmehr  werden  die  Grossen  zu  Rath,  die  jenem  ein  Abscheu 
Waren,  auf  deren  Gesicht  vornehmer  und  misslicher  Freundschaft 
Blässliches  Aussehn  ruhte.    Zuerst  auf  den  Ruf  des  Liburners:  75 
„Lauft ;  schon  ist  er  zu  Platz  " !  —  fortstürzte,  den  Mantel  ergreifend, 
Pegasus,  jüngst  als  Meier  bestellt  der  geängsteten  Hauptstadt. 
War  ein  Präfect  damals  was  Andres?   Von  diesen  der  beste 
War  er  und  als  Rechtsdeuter  der  Redlichste,  freilich  vermeinend, 
Trotz  der  gefährlichen  Zeit  sei  Jegliches  ohne  des  Rechtes  SO 
Strenge  zu  thun.    Herkam  auch  Crispus,  ein  freundlicher  Alter, 
Der  so  brav  von  Gemütb,  wie  beredt  sich  zeigte,  von  Herzen 
Gut.  Wer  möchte  dem  Herrscher  des  Meers  und  der  Erden  und  Völker 
Nützlicher  sein  als  Rath,  wenn  bei  so  gräulichem  Zustand 
Schmähliche  That  sich  verdammen  und  billiger  Rath  sich  ertheilen  85 
Liesse,  jedoch  wen  ärgert  ein  Wort  mehr,  als  den  Tyrannen? 
Wahrlich,  und  wollte  mit  jenem  von  Regen  und  Sommer  von  feuchtem 
Frühjahr  schwatzen  der  Freund :  sein  Dasein  stand  auf  der  Wippe. 
Daher  kam's,  dass  der  niemals  ausreckte  die  Arme 
Wider  den  Strom,  kein  Mann  auch  war,  der  offene  Herzens-  90 
Worte  zu  sprechen  \erstand  und  das  Leben  zu  setzen  an  Wahrheit. 
Deshalb  sah  viel  Winter  und  achtzig  erneuerte  Sommer 
Jener,  an  dem  Hof  selber  geschützt  durch  solcherlei  Waffen. 
Stracks  dann  eilte  daher  Acilius,  der  ihm  an  Jahren 
Gleichkam,  auch  sein  Sohn,  der  wol  so  herben  und  frühen  95 
Tod  nicht  hätte  verdient  von  der  Hand  des  Gebieters;  jedoch  ein 
Wunder  fürwahr  ist  es  längst,  dass  alt  wird  Einer  von  Adel. 
Traun,  viel  lieber  ja  will  ich  ein  Brüderchen  sein  des  Giganten! 
Armer  Gesell,  was  half  es  dir  nun,  dass  du  Lybiscbe  Bären 
Strecktest  dahin  mit  der  Faust,  ab  nackender  Jäger  auf  Albas  100 
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Sand;  denn  wer  durchschaut  nicht  schon  die  Patriciscben  Kniffe 
Jetzt?    Wer  staunt  dermalen  ob  deiner  veralteten  Schlauheit, 
Brutus?    Leichtlich  berückt  ist  ein  alter  Geselle  von  Konig. 
Auch  nicht  frohem  Gesichts,  trotz  niederen  Standes,  enteilte 
Rubrius,  welcher  im  Stillen  verjährter  Verbrechen  geziehn  wird,  105 
Und  doch  kecker  sich  zeigt,  denn  ein  satirisirender  Wüstling. 
Auch  Montanus  erscheinet,  der  Dickbauch,  wandelnd  gemächlich, 
Und  Crispin,  trotz  frühester  Zeit  schon  triefend  von  Salben, 
Wahrlich  ein  Duft,  wie  kaum  bei  zweien  Bestattungen  !  Grauser 
War  Pompejus  noch;  der  mordete,  leise  verläumdend.  HO 
Noch  ankam,  der  den  Leib  für  Daeische  Geier  bewahrte, 
Fuscus,  just  auf  Schlachten  bedacht  in  der  Villa  von  Marmor, 
Und  Vejento  der  kluge,  vereint  mit  dem  Schlächter  Catullus, 
Welcher  von  Liebe  geglüht,  doch  nie  sein  Mädchen  gesehn  hat, 
Rechter,  besonderer  Gräuel  sogar  für  unsere  Zeiten,  H5 
Blind  und  Schmeichler  zudem  und  garstiger  BettelminUter, 
Werth,  bei  den  Wagen  zu  betteln  auf  Aricinischer  Gasse, 
Und  hinfahrenden  Leuten  ergebene  Küsschen  zu  spenden. 
Keiner  bestaunte  den  Steinbutt  mehr;  Viel  Redens  begann  er, 
Links-herüber  gewandt;  doch  ihm  zur  Rechten  belegen  120 
War  das  Gethier;  so  pries  er  des  Cilicers  Ringen  und  Stossen 
Und  die  Maschine  zudem  und  das  Kindergewippe  nach  oben. 
Nicht  nachstand  ihm  Vejento,  vielmehr  wie  begeistert,  von  deinem 
Stachel,  Bellona,  berührt,  weissaget  er:   Wahrlich  ein  grosses 
Zeichen,  beginnt  er,  ist's  hochherrliches,  hehres  Triumphes:  125 
Wirst  wol  fahn  ein  königlich  Haupt ;  vom  brittiseben  Wagen 
Stürzt  Arviragus  gar;  weither  ist  das  Wesen;  bemerkst  du, 
Wie  sich  der  Kamm  hochaurwärts  sträubt?    Dies  Einzige  fehlte, 
Dass  Fabricius  nannte  des  Stein-Butts  Alter  und  Heimath.  129 
Was  rathschlagest  du  jetzt?  Zerschneiden  wir?  Stimmer,  erspart  ihm 
Den  Schimpf!  wehrt  Montan;  ein  gewaltiges  Becken  verfertigt, 
Was  gar  mächtigen  Raum  einheget  mit  niederer  Mauer. 
Wahrlich,  der  Schüssel  geziemt  ein  erhabener,  neuer  Promotheus. 
Hurtig,  beschafft  ein  Rad  nnd  Thon;  doch  aber  von  dieser 
Zeit,  o  Cäsar,  muss  dein  Hofstaat  Topfer  enthalten !  155 
Würdig  des  Manns,  obsiegte  der  Vorschlag.    Freilich,  es  kannte 
Jener  das  Schwelgen  bei  Hofe  vordem  und  Neronische  Nächte, 
Halb  durebschwärmt  und  ein  ander  Gelüst,  wenn  die  Glut  des  Falerners 
Schwellte  den  Leib;  kein  Mensch  war  mehr  im  Essen  bewandert 
Heutiger  Zeit;  ob  bei  Circeji  die  Auster  gewachsen,  140 
Ob  an  Lucrinischem  Kap,  ob  auf  Rutupinischem  Meergrund, 
Traun,  er  verstand  es  zu  schmecken,  sobald  nur  eben  er  einbiss. 
Einmal  sah  er  den  Igel  sich  an:  dann  nannte  den  Strand  er. 
Auf  nun  steht  man,  beschliesst  den  Rath  und  heisset  die  Grossen 
Heimgehn,  die  voll  Angst  nach  Albans  Burg  der  erhabne  145 
Herzog  hatte  gescheucht  und  eilig  zu  laufen  befehligt; 
Schier,  als  wollte  von  Geten  er  was  und  bösen  Sygambrera 
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Kundthun ,  schier  als  sei  von  verschiedenen  Seiten  des  Weltalls 
Just  ein  bedenklicher  Brief  auf  bastiger  Schwinge  gekommen. 
Traun,  und  hätte  vielmehr  auf  solcherlei  Schwank  er  die  ganzen  150 
Zeiten  der  Wuth  verwendet,  darinnen  er  herrliche,  grosse 
Männer  der  Hauptstadt  nahm,  straflos  und  sonder  Vergeltung. 
Aber  er  stürzte,  sobald  er  den  Gerbern  gefährlich  zu  werden 
Anfing;  stracks  hinsank  er,  von  Lamiscbem  Blute  beträufelt. 

Die  fünfte  Satire. 

Reu't  dich  immer  noch  nicht  dein  Vorsatz,  meinest  du  stets  noch, 
Dies  sei  Gipfel  des  Glücks,  ans  Anderer  Tasche  zu  leben, 
Lässt  du  dir  das  anthun,  was  nicht  an  der  Tafel  des  Kaisers, 
Wo  man  sich  schrob,  aushieit  Sarmenr,  noch  Galba,  der  Hundsfott : 
Mag  ich  dir  nimmer  vertraun,  und  schwürest  du  heiligen  Eid  mir 
Nichts  Frugaleres  weiss  ich,  denn  unseren  Magen;  jedoch  auch  6 
Dies  selbst  fehlte  dir  nun,  was  leediges  Magens  Bedarf  ist, 
Ist  kein  Platz  am  Kai?   Gibt's  nicht  mehr  Brucken,  ein  Stücklein 
Zeug  nnd  sePs  zu  klein?  Dies  gilt  dir  ein  Mahl  mit  Beschimpfung? 
Plagt  dich  der  Hunger  so  sehr?  Viel  rühmlicher  wäre  fürwahr  es,  10 
Dorten  zu  beben  vor  Frost  und  zu  beissen  in  schmutziges  Hundsbrot! 
Erstlich  beherzige  dies,  dass,  wirst  du  zu  Tische  beordert, 
Säm ratlicher  Lohn  dir  wird  für  alle  die  Dienste  von  ehmals. 
Hohe  Bekanntschafk  bringt  ein  Mittag.    Dieses  berechnet 
Wohl  der  Monarch,  ob  selten  es  vorkommt.    Also  beliebte  15 
Nach  zwei  Monden  er  mal,  den  vergessnen  Schützling  zu  laden, 
Dass  nicht  leer  ihm  verbleibe  das  dritte  Gefäss  auf  dem  Pfuhle: 
Lasst  uns  vereint  sein,  spricht  er.    O  Gipfel  der  Wünsche!  Be- 
gehrst du 

Mehr  noch?  Grund  nnn  hat  mein  Trebius,  dass  er  den  Schlaf  sich 
Billig  verkürzt  und  die  Fiisse  bewegt  vor  banger  Besorgniss,  20 
Dass  der  gesammte  Verein  aufwartender  Leute  den  Rundgang 
Schon  vollbracht,  wenn  eben  der  Tag  graut,  oder  in  der  Zeit, 
Wenn  sich  der  schauernde  Wagen  des  kalten  Bootes  berumdreht. 
Traun,  und  was  für  ein  Mahl?    Wein  gibt's,  den  fettige  Wolle 
Nimmer  ertrüge;  du  siehst,  die  Gesellschaft  wird  Corybantiscb.  25 
Vorspiel  ist  ein  Gekeif,  doch  bald  —  und  du  schleuderst,  getroffen, 
Becher  dahin  und  wischest  den  Scbmiss  mit  geröthetem  Tuche. 
Wenn  nun  zwischen  euch  selbst  und  der  Heerschaar  derer  Gefreiten 
Wildes  Gefecht  sich  erhebt,  mit  Saguntischen  Humpen  geliefert, 
Zechet  er  selbst  ein  Getränk  aus  der  Zeit  langhaariger  Consuln,  30 
Und  handhabt  Weintrauben,  gekeltert  im  Bundener-Kriege; 
Nie  zuschickt  er  ein  Gläschen  dem  Freund,  der  am  Herzen  er- 
krankt ist. 

Morgen  geniesst  er  auch  was  von  Albanischen  oder  Setiner 
Bergen,  an  welchem  zumal  Ortszeichen  und  Titel  die  Jahre 
Lange  vertilgt,  weil  dick  auf  dem  alten  Gefässe  der  Rauch  sitzt ;  35 
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Sorten,  wie  Thrasea  trank  mit  Helvidius,  wenn  sie  bekränzt  die 
Tage  von  Brutus  Geburt  und  des  Cassius  feierten.  Selber 
Mächtige  Bersteinscbalen  und  grosse  beryllene  Humpen 
Handhabt  Virro,  der  Herr:  du  kriegst  kein  Gold  in  die  Hände; 
Oder  wofern  es  geschieht:  aufpasset  beständig  ein  Wächter,  40 
Der  nachrechnet  die  Gemmen  und  hütet  die  spitzigen  Nägel. 
„Nimm's  nicht  übel,  gerühmt  wird  dran  ein  erlesner  Iaspis." 
Denn,  wie  Mancher  anjetzt,  lässt  Virro  von  Ringen  auf  Becher 
Gemmen  versetzen*  die  vorn  am  Schwertgriff  liebte  der  Jüngling, 
Welcher  bevorzugt  ward  vor  dem  wüthigen  Freier  Hiarbas.  45 
Du  wirst  einen  den  Namen  des  Beneventanischen  Schusters 
Tragenden  und  vierschnauzigen  Kelch  ausschlürfen,  für  den  schon 
Schwefel  erforderlich  ist,  weil  Borsten  und  Risse  das  Glas  hat. 
Gährt  nun  der  Magen  des  Herrn  vom  Weine  zumal  und  dem  Essen, 
Holet  man  ihm  ein  Absud,  was  kälter  denn  Getischer  Reif  ist:  50 
—  Dass  Euch  andere  Weine  bescheert  sei'n,  klagte  vorhin  ich  — 
Ihr  kriegt  schlecht  Trinkwasser.    Der  wird  ein  Gätoler  Laufbursch 
Oder  mit  knochiger  Faust  ein  schwärzlicher  Maure  kredenzen, 
Welchem  du  wol  nicht  gern  in  der  Mittnacht  möchtest  begegnen, 
Wenn  du  die  Mähler  durchfährst  an  der  hügelbedeckten  Latina.  55 
Ihm  aufwartet  ein  schmucker  Gesell  aus  Asien,  mehr  noch 
Kostend,  denn  Tullus  besessen,  der  muthige  Kämpfer,  und  Ancus, 
Uud,  um^s  kürzlich  zu  sagen,  der  sämmtlichen  Könige  Roma's 
Quark  werth  war.    Deshalb  nun,  dürstet  dich,  schaue  nach  Deinem 
Gätuler  Ganymed.   Kein  Bursch,  der  alle  die  Tausend  60 
Kostet,  versteht's,  zu  kredenzen  den  Armen.    Doch  Jugend  und 

Schönheit 

Nähren,  wie  billig,  den  Stolz.    Wann  naht  jemalen  dir  jener? 
Wann,  so  du  rufst,  hereilet  der  Diener  mit  Warmem  und  Kaltem? 
Nämlich  ihn  ärgert  der  Dienst,  den  er  leistet  dqm  alten  Clienten, 
Dass  etwas  du  verlangst  und  bequem  liegst,  während  er  dasteht.  65 
Jedes  erhabene  Haus  steckt  voll  hochmüthiger  Sclaven. 
Sieh,  wie  der  Andere  murret,  indem  er  dir  reichet  das  Tischbrot, 
Kaum  zerstückelt,  von  klitschigem  Teig  gar  klumpige  Stücke, 
Dass  sich  der  Backzahn  quält,  weil  fast  unmöglich  der  Einbiss. 
Aber  ein  zart,  schneeweisses  Gebäck  aus  saftigem  Kernmehl  70 
Kriegt  der  Gebieter  für  sich.    Sei  achtsam,  hüte  die  Rechte! 
Immer  Respect  vor  dem  Brottuchsess.    Doch  denke,  du  wärst  ein 
Bisselchen  keck,  noch  findet  der  Mann  sich,  der  dich  zurechtsetzt: 
Willst  du,  dreister  Kumpan,  wol  aus  den  gebräuchlichen  Körben 
Fressen  und  lernen,  wie  Brot  aussieht,  was  dir  sich  geziemet?  75 
Nämlich  um  den  Preis  war's,  dass  unserer  Einer  so  häufig 
Liess  die  Gemahlin  daheim  und  die  kalten  Esquilischen  Berghöhn 
Aufwärts  rann,  wenn  brauste  mit  wüthigen  Schlössen  des  Frühjahrs 
Jupiter  und  mir  troff  vom  Mantel  der  strömende  Regen. 
Schau,  wie  spreizt  sich  im  Becken  mit  stattlichem  Leibe  der  Hummer, 
Den  man  dem  Herrn  auftischt,  und  was  für  Spargel  herum  als  81 
•. 
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Bollwerk  stebn ;  wie  blickt  mit  dem  Schwanz  er  herab  auf  das  Essen, 
Wenn  er  gemach  auf  dem  Arm  des  gewalligen  Dieners  daherschwebt ! 
Aber  für  dich  aufträgt  mau  den  Meerkrebs,  welchen  ein  halbes 
Ei  steif  macht,  auf  dem  Schüsselcben  dort,  ein  Leichengerichte.  85 
Selber  besprengt  er  den  Fisch  mit  dem  Venafrer  sich;  aber  das 

Zeug  von 

Bleich  aussehendem  Kohl,  was  d  u  kriegst,  Armer,  —  wie  Lampen- 
Oel  wird's  stinken;  denn  das  nur  giesst  man  in  eure  Bäuchlein, 
Was  mit  dem  spitzigen  Schnabel  das  Rohrschiff  bringt  der  Micipsen  ; 
Weshalb  nimmer  in  Rom  ein  Mensch  sich  badet  mit  Boccbar,  90 
Was  auch  Leute  sogar  vor  garstigen  Nattern  beschützet. 
Rothbart  kriegt  der  Gebieter  ;  er  kam  aus  Corsica,  ja,  vom 
Tauromenischen  Kap,  weil  Alles  von  Fischen  entblosst  ist, 
Und  schon  Mangel  sich  zeigt  in  der  See  hier,  während  man  schmachtet, 
Und  mit  geschäftigen  Netzen  genau  nachforschen  die  Trödler  95 
Rings,  ancb  nicht  wir  leiden,  dass  gross  ein  Tvrrhenischer  Fisch  wird. 
Drum  ausstattet  den  Heerd  die  Provinz;  beisteuert  dieselbe, 
Was  für  die  Erbschaft  kauft  Lenas,  Aurelia  verkauft. 
Virro  verzehrt  die  Muräne,  die  grosseste,  welche  daherkam 
Vom  Siculischen  Strudel,  denn,  während  der  Süd  sich  zurückhält,  100 
Während  er  sitzt  und  im  JCerker  die  triefenden  Fittige  trocknet, 
Wagen  sich  kecklich  die  Fischer  hinein  in  den  Schlund  der  Charybdis. 
Auf  euch  wartet  ein  Aal,  der  ringelnder  Natter  verwandt  ist, 
Auch  buntscheckig  vom  Eis  ein  Tiberbewohner,  zudem  noch 
Stehender  Gast  vom  Ufer,  im  Schmutz  der  Kloake  gemästet,  105 
Und  sich  zu  wühlen  gewohnt  so  recht  im  Schmutz  der  Subura. 
Weniges  mag  ich  ihm  sagen,  wofern  er  mir  willig  Gehör  leiht: 
Keiner  begehrt,  was  Seneca  einst  für  ärmere  Freunde 
Gab,  was  Piso  bescheert  gutmüthig,  mit  welchem  ein  Cotta 
Pflog,  freigebig  zu  sein;  denn  über  die  Titel  und  Fasces  110 
Galt  vor  Zeiten  der  Ruhm,  mildherzig  zu  spenden,  wir  wollen 
Einziglich  dies ;  iss  Hausmannskost ;  s  o  handele,  sei  dann, 
Sei,  wie  heuer  so  Viele,  für  dich  reich,  arm  für  die  Freunde. 
Vor  ihm  dampfet  die  Leber  der  Prachtgans,  ähnlicher  Art  ein 
Masthuhn  und  ein  Eber,  so  recht  ein  Stück  für  den  Speer  des  115 
Bräunlichen  Meleager;  darauf  gibt's  Trüffeln  zu  schaben, 
Wenn  just  Frühling  es  ist  und  ersehnte  Gewitter  das  Essen 
Schwellen:  Behalte,  so  spricht  Alledias,  Libye,  deines 
Feldes  Ertrag;  abschirre  das  Vieh,  nur  Trüffeln  gesendet! 
Schau'n  noch  musst  du  zudem,  dass  gar  nichts  Albernes  fehle,  120 
Gaukeln  den  Tischtruchsess  und  bunt  handhaben  ein  flinkes 
Messer,  bis  dass  vollbracht  er  die  Kunstvorschriften  des  Meisters 
Alle  gesammt;  denn,  wahrlich,  es  ist  ein  gewaltiger  Abstand, 
Wie  man  sich  hat  bei  Hasen-  und  wie  bei  Hennen -Zerlegung! 
Füsslings  wirst  du  geschleift,  wie  Hercules  that  mit  dem  Cäcus,  125 
Und  aus  der  Thüre  geworfen,  versuchst  du's,  etwa  zu  flüstern 
Mal,  als  hättest  der  Namen  du  drei.    Vortrinket  dir  Virro 
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Wol  und  gebraucht  er  Pokale,  die  jüngst  dein  Mäulchen  berührt  hat? 

Ist  wol  Einer  von  euch  so  keckliches  Muthes  und  also 

Frech,  zum  Gebieter  zu  sagen:  es  gilt!  Gar  Mancherlei  gibt's,  was 

Nie  sich  zu  sagen  erlaubt  ein  Mensch  mit  zerrissenem  Kleide.  131 

Gäbe  dir  viermalhundert  ein  Gott  nun,  oder  ein  Gottmensch, 

Was  dir  nimmer  verlieh  das  Geschick:  welch  stattliches  Bürschlein 

Würdest  du  stracks  ans  nichts,  welch  lieber  Gesell  für  den  Virro? 

„Gib  es  dem  Trebius!  Reiche  dem  Trebius!  Brüderchen,  willst  du 

Dies  Prachtstück?    O  Geld,,  er  bezeigt  dir  alle  die  Ehre!  136 

Du  bist  Brüderchen  ihm!  Doch  wünschest  du  Herr  und  des  Herren 

Grossherr  selber  zu  sein :  dann  spiele  dir  nimmer  im  Hof  ein 

Kleiner  Aeneas  oder  ein  annoch  holderes  Magdlein. 

Theucr  und  werth  macht  Freunde  die  Frau,  die  nimmer  gebäret.  140 

Aber  es  werde  dir  mal  dein  Jüngferchen  Mutter  und  schütte 

Drillinge  gar  in  des  Väterchens  Schooss:  selbst  wird  er  Behagen 

Finden  am  wähligen  Nest,  wird  auch  ein  grünliches  Brustwamms 

Bringen  heran  und  Nüsschen  zudem  und  erbetene  Heller,  144 

Wenn  nur  mal  an  den  Tisch  sich  der  kleine  Schmarotzer  heranmacht. 

Schwämme  verfänglicher  Art  auftischt  man  bedürftigen  Gästen, 

Pilze  dem  Herrn,  und  solche  zumal,  wie  Claudius  speiste 

—  Vor  dem  seines  Gemahls,  nach  dem  nichts  weiter  er  speiste.  — 

Sich  und  den  anderen  Herrn  lässt  Virro  Aepfel  von  solcher 

Art  vorsetzen,  dass  schon  am  Geruch  satt  werden  du  könntest:  150 

Solche  fürwahr,  wie  sie  reifte  der  ewige  Herbst  der  Phäaken, 

Welche  —  30  könntest  du  meinen  —  gemaus't  sein  Afrischen  . 

Schwestern. 

Dich  labt  schorfiges  Obst,  dergleichen  es  nagt  an  dem  Walle, 
Jener,  der,  tragend  den  Schild  und  den  Helm  und  Schläge  befürchtend, 
Lernt  von  der  zottigen  Geis  herab  zu  versenden  den  Wurfspiess.  165 
Kosten  —  so  denkst  du  vielleicht  - —  nur  wünscht   mein  Virro 

zu  sparen. 

Nein,  dich  zu  kränken,  geschieh  ts;  denn  welch  Schau-  oder  Geberden- 
Spiel  geht  über  ein  Hungergeschrei?    Drum  thut  er  das  Alles, 
Willst  du's  wissen,  auf  dass  mit  Geheul  ausschütten  den  Groll  du 
Musst  und   knirschen  dabei   mit  den  Zähnen   nach  langer  Be- 
herrschung. 1 60 
Freiherr  dünkst  du  dir  selber  zu  sein  und  ein  Gast  des  Gebieters: 
Pah,  sein  Küchengebrodel  verlocke  dich,  bildet  sich  der  ein, 
Hat  auch  nicht  Unrecht;  denn  ist  so  dürftig  ein  Mensch,  um 
Zweimal  Solches  zu  dulden,  wofern  man  Etrurisches  Gold  einst 
Oder  den  Knoten  ihm  gab  und  das  Armuthszeichen  von  Leder?  165 
Hoffnung,  waidlich  zu  schmausen,  berückt  euch«  Sicher  bescheert  er 
Uns  vom  Hasen  ein  Stück,  etwas  vom  Schinken  des  Keilers; 
Noch  wird  kommen  an  uns  ein  Hühnchen.    So  haltet  ihr  alle 
Brot  in  den  Händen  bereit  und  berühret  es  nimmer  und  schweiget. 
Er  machts  klug,   der  so   mit   dir  umspringt.    Kannst  du  das 

Alles  170 

— 
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Dulden,  und  musst  du's  auch:  dann  wirst  du  geschorenes  Scheitels 
Einst  noch  reichen  den  Kopf  zum  Schlag  und  knotige  Geissein 
Selbst  nicht  scheu'n,  werth  solches  Patrons  und  dieses  Gelages. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Probe  eines  deutsch  -  hebräischen  Wörterbuchs« 

■ 

Von 

Dr.  Mühlberg  zu  Müklhausen. 

Aas  r&M  st.  c.  nto  von  Thieren,  ungeachtet  das  Wort  auch  von 

Menschen  und  uneigentlich  von  Götzen  gebraucht  wird. 
Aasgeier  Drvn  und  rrorr?. 

Abändern  C]\n  Hiph.  c/acc.  z.  B.  Bedingungen. 
Abbiegen,  vom  Wege  nsb  auch 
.  Abbild  (-düng)  eVa,  2)  frm9  8)  nwj. 
Abbrechen,  Gebäude,  p*nt,  2)  *ta. 

Abbringen,  von  etwas,  ya  rr*|H,T2)  vom  Wege  -p^TT-pa  n»*?; 

3)  abschaffen 
Abend,  an*;  am  Abend,  ansa  oder  *  «gb. 
Abendwerden,  a^2;  des  Abends  thun,  a«^!Wn. 
Abenddämmerung,  tjtjs. 

Aber,  in  der  verschiedensten  Bedeutung  durch  j;  vergleiche  übri- 
gens die  Vocalisaüon  Gesenius  Grammatik  §.  102.  2.  Bei 
spätem  Sa,»,  eben  so:  "ja«,  obttt,  6)K;  einschränkend, 

V>  «IR- 
Abfall,  des  Getreides,  SöO;  Untreue  13a  oder  auch  *nrm  m»; 

Abtrünnigkeit,  ro^ttte;  von  Jehovah,  3>'«B,  rrjb,  rwih. 

Abfallen,  von  Blättern  u.  a.,  S^3,  ^33;  s.  v.  &]  abtrünnig  wer- 
den, a  to,  Sm. 

Abfressen,        ,  im,  a  erfc  und  Vm*. 

Abführen  von  etwas,  hjttj  Hiphil  )v, 

Abgabe,  Zoll,   öaa,  an  dem  Tempel,  rroinrj;  erlegen, 

Hiphil. 

Abgeben,  sich  mit  jemand,  freundschaftlich  b  oder  D5,  im  Wett- 
streit n». 

Abgehen,  1)  verringert  werden,  ya  snaj;  2)  fortgehen  rfyt}. 
Abgemagert,  n^obä;  hja» ;  rifea. 
Abgenutzt,  hba. 
Abgeschält,  S|tona. 
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Abgeschmacktes,  Stij;  hbtn. 

Abgesondert,  Tta,  adverb.  Tab,  mit  Suff.  "«jaV,  manchmal  ITO 
(der  Sonderling.) 

Abgewöhnen,  'ipna  tPK  Ith  sich  —        — . 

Abgötterei,  tW3T ,  rast ;  Abgötterei  treiben,  o^hK  ö^K  i*)hK  ttj. 

Abgrund,  Tna« ;  hm» ;  Dihr,  $  —  des  Meeres,  hS»,  häufiger  r£tto. 

Abhängig,  s.  v.  als  abschüssig,  TTi;  abhäng.  Gegend,  nria;  ab- 
hängig sein  von  Jemandem,  Stfaa  hnh  rw. 

Abhärmen,  sich ,  "hlBa  tetf . 

Abhäuten,  «wte?,  c.  accusativo. 

Abhalten  =  zurückhalten,  Pph;  hemmen,  aushalten 

=  te;  (sc  mibb.) 

Abhandlung,  anaa  m. 

Abhauen,  z.  B.  Bäume  »W;  Zweige  p*p>;  den  Kopf  rna 
Abirren,  vom  Wege,         1«  nw-  von  Gott,  hirn  ^n»a. 
Abkehren,  sich  von  Jemandem,  ^höta  att$. 
Abkömmling,  "ja,  na,  Tab  poetisch. 
Abkratzen,  z.  B.  die  Wand,  nxjwv,  *«*ph  c.  accusativo. 
Abkühlung,  rrjßB. 

Abkürzen,  la1! ;  wpi ;  - 
Abkunft,  rvtbia,*  hasia. 

Ablassen,  von  etwas,  b-nn  (rWft);  vom  Streite,  SW  ttüi;  ab- 
weichen, mo. 
Ablauf  (der  Zeit),  yB*»  ™3»  oder  nwprii,  z.  B.  haiüh. 
Ablegen,  Kleider,  Bttto,  Wh. 
Ableugnen,  tto  und  trihs 
Abliefern,  übergeben,  ^ao  oder  Hiph. 

Ablösen,  hhS.Wh  (das  Angebundene),  beim  Militärposten  hB^h. 
Abmessen,  tej  und  Hiph.  oder  a-Sh,  bildlich  n# 
Abpflücken,  Blumen  u.  s.  w.,  rri«,  tjog  N.  pass. 
Abraham,  Drna». 
Abrathen,  tfi*  IW] 
Abrede,  Tiö,  verabreden  TblD  —  D*. 
Abreiben,  öa_a  oder  imn  (n*oaa)  z.  B.  fi*nah. 
Abreissen,  pnB  davon  Pi.  und  Hithp.,  Kleider  durch  den  Ge- 
brauch h!ba,Abreissen  =  abbilden 
Absatz  =  Verkauf,  -»ata.    Unterbrechung  w  an  Gebäuden,  pl. 

nis^a. 

Abschälen,  z.  B.  Bäume,  t)ton  und 
A  bscbeeren,  Haare,  nfea. 

Abscheu,        "pjaio.  hOW  zum  Abscheu  machen  ü1p5. 
Abscheulich  Vi»»,  —  handeln  aWh,  ein  abscheulicher  Mensch 

Abschneiden  rnB.*sa,  abgeschnitten  werden  z.  B.  von  Haaren 

pro,  Niph. 
Abschreiben  na*n  ar.a. 

Abschrift  ana,  —  eines  königlichen  Dekrets  beisst  rnn  ans. 
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Abschütteln,  Staub  etc.  1?ä,  auch  bildlich  (den  Schlaf.  Niph.) 
Absicht,  Beziehung  auf  etwas,  "ps,  in  der  Absicht  yMo!>,  die  Ab- 
sicht erreichen  lyfcsn,  —  nicht  erreichen  )"?  b&. 
Absondern,  Wran  .        ."jtt  Itt. 
Abspulen,  prn  .'o'nsa.iao, 
Abstammen,  Tftja  6«J. 
A  b s  ta m  m  u  n  g ,  ITCgin. 
Abstehen,      prn  .  prnn 
Absterben  (von  Gewächsen) 

Abstreifen,  z.  B.  Beeren,  rn«,T  das  Feil,  *Vfc>n  DTOEn. 

Abtheilung=  n^na  .n^aa. ' 

Abtragen,  eine  Schuld,  dW,  ein  Gelübde,  tyni?. 

Abtritt  =  geheimer  Ort,  nKfta  .rtjnrnD. 

Abtrünnig  werden,  3  .^riatt 

Abwägen,  *jsn,  bildl. 

Abwälzen,  die  Schande,  rrobajh  \>\} 

Abwärts,  haa  .  haaK 

Abwarten  =  Besorgen,  rYTOlü». 

Abwaschen,  yrv-y  .OM. 

Abwechseln,  "Pan  .tÄbnrr. 

Abweg,  ni^Dps  .nirnsj.   Jemanden  auf  Abwege  bringen,  nra* 

Abweichen,        s.  a.  absondern. 
Abweichung,  rno. 
Abweiden,  ^  ."i?a  .WSrt. 

Abweisen,  «kSf  n|ti  .  pTn?i,  beira  Gesuch  z.  B.  um  ein  Amt,  S«a. 
Abwenden  =  wegwenden,  ^  O^B  a*«h .  '»■nna»  a*itt:. 
Abwendig  machen,  *}a  ttF«  ««»an. 

Abwerfen  =  sich  einer  Sache  entledigen,  r&tt5 .  das  Joch  abw., 

inj,  auch  bildl.  im  Hiph 
A  b wischen,  fin«. 
Abzeichen,  mV.  (niniöt). 
Abzeichnen,  ■mma. 

Abziehen,  z.  B.  einen  Ring  vom  Finger,  TO**.  Töri. 
Acazienbaum,  riat) ,  Bi»«5  y*. 
Acco,  133. 

Ach,  Wik.  MM.  Ach  nein,  »rt». 
Achse,  ^  und  rvh;  «miö,  T 
A  chsel,  0^  V»»x.T        * '  v 
Acht,  rcW.  ' 

Acht  geben,  b  nab  fw.       .  inSttJh .  sich  in  Acht  nehmen,  i*ü, 

ebenso  Ni.  u.  Hithpael. 
Achten  =  schätzen,  Sün  .  133  =  scheuen  «SB  . 
Achtzehn,  s.  zehn. 
Achtzig,  mtnf. 

Acker,  rTjte,  fruchtbarer,        nnto  p^«. 
Ackerbau,  nih*  —  treiben.  rfe)*'.  *D3>'. 
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Ackerbeet,  rw*. 
Ackern,  «Hfl .  aa;. 
-  Ackersmann,  aaS  na«  .  Wik  is*. 
Adam,  Di«. 

Adresse  =  Aufschrift,  atjas,  =  Geschicklichkeit,  rroan. 

Adel,  fj^j  -«039  .  örnto,  Seelenadel,  *h. 

Ader,  p"is,  zur  Ader  lassen,  Di  aoxin. 

Adler,  -roa. 

Äechzen,  pa«  .  Oha. 

Aegypten,  ^ä," 

Aehnlich  sein,  rmt  .  Vtfw  .  mtf. 

Aebnlichkeit,  rVo-j  .  b&a. 

Aehre,  Mfij.rta«*,  Aehren  lesen,  Dpb  und  D^b. 

A ehr enbü ndel,  jnajD. 

Aelter,  von  Geschwistern,  1»  Vftt. 

A  endern,  P^Hn  .  abh  .  nstt 

Aengstigen,  S/^at .  Wi*  » 

Aengstlich,  aap  .  "i  IS." 

A ergern,  sich,  b  btob»  fra  .  y». 

Aergerniss,  Vbbtt  .  Ö33. 

Aetbiopien,  ©tt. 

Aeussere,  der,  die,  das,  "JlSti. 

Aeusserste,  das,  ttfcaft  (Vollendung)  ike  ikia. 

Affe,  Sp'p. 

Ahab,  ai^K. 

Ahasverus,  »l^n«. 

Ahndung,  mj«. 

Ahnen  (Ahnden)  «TO,  prophet.  ritn 
Ahorn,  1»«. 
Alabaster,  ttfrsS. 

Aleppo,  yäm. 

A 1  b  e  n  n  a  =  Cypertraube,  *tea. 
Alkali,  rvna  .  ina. 

All,  ban,  alle  Völker,  o^rtsj.    Alle  beide,  0^3«?. 
Allee,  TjöW. 
Allegorie,  Win 

Allein  (solus)'^,  =  aber  (sed)  ba«  .  -»a  OB.». 

Allerhand,  Va. 

Allerheiligst,  fe*  «hß. 

Allezeit,  nartea. 

Allmächtiger,  vrä. 

Allmählig,  D5>»  Dan. 

Allzumal,  b'a. 

Allzusehr, 

Almosen,  Ftp/T*. 

Aloe,  die,  Aloeholz,  D^nx  und  rV6n». 
Airann,  o'wjvi. 
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Als  (Zeitpartikel)  OK  .  TW» 

als  ob  (tanquam)  —  a. 
s.  Partikel.  als  wenn 

Alsdann,  TK. 
Also,  na .  i»tb  . 

Alt,  Ißt.  Wie  a,t?  0^  n,3?-  Er  ist  alt  —  Jahre  tf^  — 1?.  Alt 

sein  )p\  .  D*»a;a  a'ia. 
Altan,  rtji*, 
Altar,  nana 
Alte,  der,  etc.  Ißt. 

Alter,  das,  owtf  .  ff«n  «WS.    Von  Alters  her,  B^Wn  . 

AI  tern,  B««n*a  nia. 

Amaletiker,  ■'P^b*. 

Ambos,  D?ß  .  D*»5B. 

Ameise,  rSoj  .  B^bj. 

Ammoniter,  •tiiö?. 

Ammon  (Got£  ftoej. 

Amoriter,  ^to. 

Arnos,  Oto 

Amt,  n^D  =  Ortschaft,  rOT«. 
Amtsantritt,  des  Priesters, 
Amulete,  n*«*nb. 

An  =  zu,  fc<  .  W.  wo?  ^SöJ  .  IM  .  a  .       =  ungefähr  (bei  Zah- 
len) h.  bei  Zeitwörtern  z.  B.  sich  rächen  an  s.  diese  Zeitwörter. 
Anbau  (des  Landes)  rrybsj. 
Anbefehlen,  rm  c.  accusat. 
Anbeten,  b  rtjnntfh  .  spn. 

Anbinden,  ttbn  mit  a  .  io»  trop.  s.  beschenken. 

Anblasen,  HD:  mit  Acc.  oder  a. 

Anblick,  nana  (0755). 

Andacht,  verrichten,  s.  Gebet. 

Andenken,  yi-ot,  ins  Andenken  bringen,  W. 

Andere,  ein  Ding  von  zweien,  wnrtth«,  ein  verschiedener  "ina, 
ein  Fremder,  1». 

Andermal,  irro,  zum  andern  Male,  n;nr«, 

Anders  sein  =  verschieden  sein,  1«  n}Ä,  eben  so:  anders  ge- 
sinnt sein. 

Anderswohin,  1h». 

Androhen,  W. 

Anekeln,  z.  B.  Wein  ekelt  mich  an,  *n«to  etc. 

Anerkennen,       .  TW. 

Anfachen,  s.  Anblasen. 

Anfahren,  mit  harten  Worten,  T«  rrain. 

Anfahren,  das,  nnaja. 

Anfang,  rwtfan  .  hSnh.    Vom  —  bis  zu  Ende,  nfes?  Sn*. 
Anfangen,  bnn,  anfangen  zu  reden,  "HMCn        (er  6ng  an  und 
sprach  —  ). 
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Anfassen,  tnM  mit  a  .  a  naa  .  I^tn  p^nfi. 
Anfeinden.  rthH        und  S  n«jx. 
Anfügen,  5}  tnM  oder  5]0*  auch  Hiph. 

Anführen,  im  Kriege  und  im  Frieden,  ms^  Ka.  ausserdem  s. 

=  erwähnen  und  =  betrügen. 
Anführer,  j^jD  .  nto. 

Anfüllen,  hSö,  mit  doppelt  Accus,  s.  übr.  Grammatik. 

Angabe,  bestimmte,  ttsnB.  f.  (mit  2  kamez  impur.) 

Angeben  =  anzeigen,  Van  =  anklagen,  nVs.  in  der  Musik 

9*&«£h  =  den  Ton  angeben  b*ann. 
Angehören,  c.  pron.  suflko,  z.  B.  dieses  Buch  gehört  Dir,  nn 

Sjnso  s.  a.  verwandt. 
An  gel*  (des  Fischers)  nS>n.    Thürangel,  "vx. 
Angelegen,  s.  etwas  angelegen  sein  lassen,  npa  .  tthn  .  nwn. 
Angelegenheit,  yon  .  la-i  .  D^«i. 
Angemessen,  adv.  naaS,  angemessen  sein,  njtf« 
Angenehm,         nn^a/.  D^tt  .  ittna  angenehm' sein  —  *»a*»a 

Anger,  ns,  grüne  Anger,  Ntt£  Mwa. 
Angesehen,  Slna,.    Anges.  £ente9*M  ^an. 
Angesicht,  firJö  .  d^sm  . 
Angreifen,  a  tnw  .  Vn  ttfcö  .  V39  . 
Angriff,  feindl.,  vis». 

Angst  =  Furcht  und  Bekummerniss ,  n^«n.    Es  ist  mir  angst, 

■»S  nac ,  in  Angst  sein  wegen  —  a*n.' 
Anhangen,  an  Einen,  an  Etwas,  a*  ptn  .  tnna  .  —  fest,  pan 

sequ.  S  .  a  .  Sm. 
Anheben  =  Anfangen,  Vnn  (z.  B.  zu  sprechen  laiV) 
Anhöhe,  aatoö  .  n»a.    Anker  Via  ^3.  —  werfen,"  ^"an. 
Anklage,  gerichtliche,  nat^to. 
Anklagen,  Otf  a«»n. 

^Ankommen,  Nla,  von  Leblosem,  z.  B.  Briefe,  Hophal. 
Anlachen,  Sm  pnto. 

Anlegen,  ein  Kleid,  ttfcaS.    Schmuck,  rrilj.  =  Feuer  ttfr«  rv»sn. 

Anlehnen,  ■jVttja.    Anmerkung,  «fyie. 

Anmuth,  iön  .  Tono.  gesteigerte,  ^iSdo. 

Anrauthig,  TJcna. 

Annäherung,  nanps  (constr.  na.'p.)- 

Annageln,  tfpn. 

Annehmen,   nßS  =  Sorgen,  ngs, .  van  c.  Accus,   sich  einer 

Sache  annehmen,  W  hrü. 
Annehmlichkeit,  a«ä  .  in  .  öJJä. 

Anordnen  =  einrichten,  10*.  Kai  o.  Piel  künstlich  reihen,  «|Vn. 

Anordnung,  t|ny»  .  njxe/ 
Anrücken,  3vr£n. 
Anrufen,  M*ij5. 
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Anschlag,  nattf,  böser  Anschlag,  nfcTö,  geraeinschaftl.,  Ho,  klu- 
ger =  planvoller  A.,  nMtjw. 
Ans chliessen,  8.  tnM  .  nan. 

Anschwellen,  vom  Wasser,  "p3tt*,  v.  Füssen,  pacj,  v.  Leibe,  na 2«. 
Ansehen,  ts'jm,  gnädig,  hvm  y\V  t*»tt*.    Angesehen  werden  für 
etwas,  attjna. 

Ansehen  =  Gestalt,  O^qs  =  Ansehen,  Ott?,  d.  s.  Ansehn  ver- 
schaffen, nto^  mit  b. 
Ansehung,  in/  S  .         .  WJJ». 
Ansetzen  =  Anstellen,  vp^n. 

Anspannen,  z.  B.  den  Wagen,  iw$  =  festziehen,  z,  B.  die 

Pferde,  ervj. 
Anspeien,  pl;. 


I  (Vocal.) 

Ibis,  tpttb?. 
Ich,  «JN,  OJk. 

Igel, 

Ihr,  pron.  subst.  2.  p.  pl.,  üflK,  |tjm 

Immer  =  beständig,  von.*  Wer  "es  auch   immer  sei,  ittJK 
uMrta. 

Immerfl i  essender  Bach,  ]iy»N  bna.  > 
In,  wohin?  bw,  wo?  b«,  a,  wann?  z.B.  im  ersten  Jahre,  jlttfrnn 
na  ttf  *  verwandelt  werden  in  ^.    König  in  Israel  =  der  Kö- 
nig Israels. 
Inbegriff,  ba. 

Indem,  a,  a,  vor  dem  Infinitiv.  Indessen  t1»a  =  übrigens 
Indien, 

Infanterie,  D«»b:}n.    Infanterist,  «»ban.  • 
Inhalt,  «ton .  *ian. 

Innehaben  =  besitzen,  jDItj,  durch  Erbschaft,  ©*v. 
von  Innen,  n^ao,  nach  Innen  zu,  nrvtt. 
Innere,  der,  die,  das,  *»B*3B"nwaft. 

Innerhalb,  z.  B.  dreier  Jahre,  «rtl«),  vom  Baume,  ^  n*)3ü. 

Innerste,  z.  B.  das  —  des  Herzens,  \ü2  •»nnn. 

Insekt,  ptyn. 

Insel,  •»*«. 

Instrument,  «»bs». 

Inwendig,  *»o^ai n*a». 

Irden,  z.  B.  irdenes  Gefass,  *uc1*  iba. 

Irdisch,  wa  .  tfiaw  .  yjK. 

Irgend  einer,  Jemand,  tt^M,  ^IöSk  b"fl. 

Irgend  etwas,  n»tt«q. 

Irre,  Kttn,  nun. 

Irreligiös,  »jan  .  PVin. 
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Irren,  rttl} .  !|la3,  ein  Irrender,  nn  ntyn  ttrtjo  .  nj»D,  ein  Irre- 
führender. 
Irrthum,  n33tt\ 
Isaak,  pnapa. 
Isai,  •»tt^. 
Isma  el,  'SvqtS. 
Israel,  SjOttjV 

J  (Consonant.) 

Ja,  \s  oder  Wiederholung  des  Fragewortes.    Als  Verstärkung:  ja, 

auch  wir  fehlen,  D3  etc.  ja,  fürwahr,  tfc  üh. 
Jäger,  n»2f. 
Jähzornig,  D^Dm  ixpj. 
Jagd,  n^s,  auf  die  Jagd  gehen,  i«S  ms;. 

Jagen,  Vom  Rosse,  Vn  =  eilen,  in». " Jagd  halten,  "fix,  bild- 
lich nsj^. 

Jahr,  na»*/ 2  Jahre,  tr»natt>,  im  künftigen  Jahre,  «T»n  rtfs. 
Jacob,  a"pJ£. 
Jammer,  via  .  iso». 
Jammern,  Wft  .  ptfs,  das  Jamm.,  nSV». 
Jaspis,  njtfj  und  naÄS . 
Jauchzen,  ja*)  .  £*i  *  ^~ann  .  fl-nn  .  »»nnri. 
J  e  einer,         t»Sn."  Jeder,  der,  *Sm  etc.  hb. 
Jeden  Morgen,  ^fa'aa  ijjaa.    Jedermann,  «hn-S». 
Jedoch,  ijat  ,  o  03M. 
Jemand,  tt^M.'osj/ 
Jen  seit,  rmSn ,  nave. 
Jeremias,  irn»^. 
Jericho,  1mV,' 
Jerusalem,  tFWrp. 
Jesaia,  M»J7»\ 
.    Jesus,  WJ*. 

Jetzt,  D1»n  ,  Dl*?  .  nn«,  bis  jetzt,  na-ny. 

Joch,  Ytf,  am  Wagen,  BIß  .  nö1»,  ein  Gespann  Pferde,  iöx. 

Jonathan,  jnairp. 

JoTdan,  H*)VT 

Joseph,  *)öi\ 

Josua,  $ntein\ 

Jubel,  bnx  . 

Jubeljahr,  Sava  na»  .  'Vinn  na». 
Juda,  rm-17. 
Jude,  vn.-p. 

Judenthum,  sich  bekennen  zum  Judenthum,  wnn. 
Jüdisch,  in  jüdischer  Sprache,  n«"Wn*. 
Jünger,  TWX  =  Schüler,  v»^n. 
Jüngling,  Uns  pl.  □'»•wna. 
Jünglingsalter,  o^na. 
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Junge,  das,  (von  allen  Arten  der  Thiere)  \a.    Vom  Löwen,  itt, 

vom  Esel,  *W,  beraubt  werden  der  Jungen,  naa  Satö. 
Jungfrau,  nWq',  ncSi?,  rntfa. 
Ju ngfrau schaft,  o^na. 
Jupiter,  Planet,  n3  (vergl.  Gott.) 

K. 

Kabeltau,  San. 
Kachel,  ^«plfcnn. 
Käfer,  mtf«pn. 

Käfig  =  Vogelkäfig,       a*fc?,  für  wilde  Thiere  (eiserner  Käfig) -tfio. 

Kälte,  *ip.  nip,  bildl.  w.' 

Kämmerer,  ito  .  e*no. 

Kämpfen,  OnV.  Dn^V.  pana. 

Käse,  n^aa  .  aSnn  *y»in. 

Kaffee,  anv,  Sie. 

Kahl,  ü>na,"  kahl  werden,  b«iim,  kahle  Platte  (vorn)  hnaa  (hin- 
ten) =  Glatzkopf,  rnp. 
Kahn,  na,n  .  nr»Bo. 
Kaiser,  io*p/ 

Kalb  =  Rinderkalb,  S*?  .  Iga"^  SiP. 
Kalender,  naran  wi  ">9o. 
Kalk,  w  .         uberziehen  mit  —  nnt(. 
Kalmus,  nfoa  nap. 

Kalt,  ig.  bifdl.  aaS  ig.  .   .     .    .  .  . 

Kamee  1,  Sox  Kameelhöcker,  rrnten. 

amin,  n«,  f. 
Kamm,  P*i9ö,  vom  Berge,  «Jk'-i. 
Kammer,  •»in. 
Kammergut,  tjSan  ttfna*i. 
Kammermeister',  "rjVag  tthan  Stf  ib. 
Kampf,  dnS  c.  OnS  .  B*»WiS3  .  ncnSo. 

»       >  ~T  vT  •         !  —  TT'  • 

Kanal,  s.  Canal. 

Kaninchen,  jnrtj  (o'ifitj). 

Kanne,  nganD  *  nnasc.    '  ' 

Kante,  n*tY.  nae. 

Kanzel,        .  möd 

Kanzelei,  nittJS. 

Kanzelist,  nab. 

Kanzler,  inte. 

Kapper,  rtilaoN. 

Karavane,  nik  .  nrnn  ,  ndta  .  ö^nb  mpo. 

arfunkel, 
Kasten,  JIIN,  zum  Aufbewahren,  D*»?aa 
Kasteien,  itttea  nar,  das  Kasteien,  n*ai>Pi. 
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Miscellaneorum  criticorum  fasciculus  quartus. 

Scripsit  Fr.  Vater. 

> 

i.  ■  '  - 

Qua  tempestate  Berolini  in  gymnasio  iachioaico  et  corpus  meum 
et  mens  alebatur,  in  corporis  capienda  ista  coena  non  lautissima 
ricinus  sedebam  per  longum  tempus  iuxta  Seebeckium,  tunc  Inspe- 
ctorem,  qui  ut  fieri  solet  adolescenti  antiquarum  quidem  litterarum 
amantissimo  sed  de  via  ingredienda  et  de  duce  eligendo  incerto 
identidem  commendabat  Godofr,  Hermannum  suum  praeceptorem,  de 
cuius  virtutibus  merito  quidem  multus  erat.  Meinini  illum  etiam  cum 
Rieb*  Bentleius  commemorabatur  narrare  isti  Anglo  neminem  ab  Her- 
manno  praelatiim  esse,  et  saepenumero  virum  summum  hortatum 
esse  auditores  ut  vires  suas  eiercerent  et  alerent  refutando  Benüeio. 
Quid  igitur  mirum  quod  et  ipse  cum  vires  crescere  sentirem  prae- 
sertim  contra  Germanorum  Bentleium  disputabam ,  ut  redarguendo 
Herrn  an  no  doctior  fierem  et  acutior.  Hoc  consilio  de  Bhcso  quae- 
rere  placuit  et  de  Iphigenia  aulidensi,  quo  factum  est  ut  quamqnam  le- 
ctionibus  eins  non  fruerer  tarnen  nulladies  sine  Hermann  o  mihi  elabe- 
retur.  Tantum  enim  abest  ut  nescio  cui  magistro  addictus  petulan- 
ter  in  corypbaeum  lipsiensem  inveherer,  ut  admirationis  causa  contra 
bunc  tirocinium  meum  facerero;  quemadmodum  Böckhii  quoque  lectio- 
nes  et  consuetudinem  eo  utiliores  fuisse  sentio  quo  fortius  contra 
ipsum  scribere  et  disputare  solebam,  adeo  ut  sciam  virum  praestan- 
tissimum  et  venerabilem  aüquoties  de  caodore  meo  dubitavisse.  Sed 
quomodo  rectius  Böckhii  opportunitate  uti  poteram,  quam  si  coge- 
rem  eum  ad  respondendum  et  docendum?  Nam  Hermannus  qui- 
dem post  Rhesum  meum  uns  quam  de  me  aut  contra  me  quod  sciam 
scripsit,  praesentem  autem  Bö'ckhium  ipsum  munus  iubebat  meos 
errores  castigare.  Eoque  nomine  praesertim  Lacbmannum  colo, 
quod  eo  tempore,  quo  mihi  admodum  tenues  erant  copiolae,  a 
iuvene  ezigebat  ut  si  quid  novi  baberet  expromeret,  atque  sine 
taedio  eQfiata  illa  et  examinabat  et  refutabat.  Sed  ut  ad  Herman- 
num redeam  confessus  meam  venerationem  (quod  illo  vivo  vix  Hce- 
bat)  superest  ut  addara,  tres  eius  epistolas  quas  public!  iuris  feci 

21* 


Digitized  by  Google 


326  Miscellaneorum  criticorum  fasciculus  quartua. 


accepisse  me  ab  uxore  llgenii  aflfini  mea,  speroque  eas  omnibus  viri 
excellentissirai  cultoribiis  grata*  fore  et  usuin  habituras  esse  ad 
vitatn  scribendam ,  de  qua  nonduui  quidquam  audivi.  Sunt  autein 
aputl  me  ipsa  autbographa,  et  quem  professorem  nemo  non  aestima- 
bat  et  venerabatur  eum  amabunt  iuveuem. 

1.  (Ad  Itgenium.) 
„Praeceptor  Carissime, 

Ecce  (nunc  certe  mihi  non  suceensebis)  narro  Tibi  Übros  quos  bis 
nundints  emi.  Unum  necessariutn,  Aristophanis  Nubes  per  Ernestium. 
Porro  Ofidü  Fastorum  libros  cura  Teubneri,  qui  mibi  constant 
XVI.  grossos.  Restant  duo  quibus  nullam  me  gratiam  apud  Te 
initurum  puto.  In  uno  res  non  optimc  cessit,  id  est,  quod  nostri 
dicunt:  ich  bin  geprellt.  Non  id  quidem  quod  ad  libri  ipsios  digni- 
tatem  attinet,  sed  errore  bibliopolae,  qui  pro  folio  Ff  dedit  emtori 
F,  ita  ut  Ff  numquam  F  duplex  in  libro  extaret.  Ego  vehemen- 
tissime  iratus  ad  antiquarium  (quem  voeant)  retoli  übrum,  eique 
rem  ostendi.  Is  pecuniam,  III  thaleros  et  XII  gr.  reddere  volebat, 
ego  librum  amittere  nolebam.  Diu  contendebamus,  tandem  conditio 
inita  est,  nt  mihi  über  maneret,  is  XII  gr.  redderet.  Ira  nendum 
lenita  folium  F,  quod  loco  Ff  erat  extraxi,  et  Thiermannum  rogavi 
ut  mibi  eundem  librum  in  unum  diem  concederet.  Ab  illo  tarnen 
aliam  editionem  accepi.  Tum,  omnia  quae  folium'  Ff  continnerat 
illinc  transscripsi.  Non  certe  fecissem  ntsi  ira  stimulante.  Optimum 
tarnen  erat,  quod  ita  scripseram,  ut  nec  plus  nec  minus  in  unam 
paginam,  quam  antea  fuerat,  veniret.  Sed  tempus  est  librnm  indi — -*). 
Est  is  (mirabere)  Pausanias  Xylandri,  Francofurti  DLXXXIll  in 
foKo.  Vnum  est  vohunen  duabus  constans  partibus.  Prima  conti n et 
textnm  graecora,  et  accessiones  ex  Strabonrs  epitome,  Ptolemaeo  et 
Plinio,  cum  notis  Sy Iburg«,  et  fndicibus.  Altera  Amasaei  versio- 
nem  complectitur  cum  eiusdem  Sylburgii  adnotationibus.  Versionis 
paginae  non  cum  Graeci  textus  paginis  conveniunt,  quare  hae  in 
margine  versionis  notatae  sunt.  Hoc  mihi  in  scribendo  index  fuit, 
quae  in  hanc  quaeve  in  alteram  paginam  transferenda  essent.  Al- 
terum librum  inutilem  mihi  dices,  neque  sine  iure.  Neque  etiam 
haec  mihi  fuit  caussa  emendi,  sed  parvum  pretitira,  neque  patrem 
ut  pecuniam  daret  stimulavi,  sed  dixi  modo  eum  librum  parvo  pretio 
prostare.  Tarn  is  statim  pecuniam  dedit.  Est  aotem  bene  conser- 
vatum  exemplar  Pindari  Heyniani,  cum  versione  separatim  comp  acta, 
quod  mihi  constat  unum  thslernm  et  XII  gr.  Non  spero  fore,  ut 
irascafis.  Et  si  aceidat  statim  ira  sedabitur,  quum  cogitaveris,  nie 
id  Te  non  celasse. 

Haec  coram  Tibi  dixissem  nisi  epistolam  augeri  voluissem. 
Non  cnim  modo  narrata  sunt  causa  epistolae,  sed  qnae  statim  vide- 


*)  Sic  finitur  prima  pagina  autographi,  apertumque  est  acriptorem 
oblitum  easn  vocabulum  absolvere. 
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bis.  Admodum  Ciceroniane  haec  epistola  confecta  est,  quippe  qui 
ioitio  multis  arabagibus  usu*,  tum  demum  quid  voluerit,  exponit. 

Maxime  cupidus  snm  disputandi,  Qnare  Te  rogo  ut  exercitia  dispu- 
tandi,  quae  ego  et  Weissius  sub  Tuo  regimine  habuimu*,  renoves.  Ego 
quantum  potero  risum  tenebo.  Adieci  simul  elaboratiooem ,  quam 
tarnen  nescio  an  probabis.  Aliud  argumentum  sumsissem,  nisi  pro 
disputandi  cupiditate,  statim  id  arripuissem  quod  in  meutern  venie- 
bat.  Est  quidem  ita  comparata,  ut  ego  vinci  non  posse  videar. 
tarnen  si  Weissius  contradicere  nesciret  in  re  gravissima,  et  Tuo 
auxilio  freti  sumus,*)  et  alia  (üceat  ita  dicere)  disputabilia  in  mea 
scriptione  sunt.  Vale.u 

2.  „Amico  Suo  Suavissimo 

—  —  Weissio 
I.  G.  I.  Hermann  S. 
Inter  eas  res,  in  quibus  ingenia  exercentur,  etiam  eam  nuraerandam 
existimo,  quae  constat  iudicando  de  lectionis  in  aiiquo  Hbro  varie- 
tate:  quippe  eruendo  utra  melior  sit  lectio.  Quum  autem  haec 
nostra  in  disputando  exercitia  non  solum  Latinae  linguae  addiscen- 
dae  caussa,  verum  etiam  ingenii  perpoliendi  instituta  sint,  mihi- 
qne  tale  exemplum  se  statim  obtulerit,  non  dubitavi  inde  scriptio- 
nis  argumeutum  petere.  Suppedidabit  id  mihi  aeque  ac  Tibi  satis 
m*teriae  acuendi  ingenii,  quum  Tibi  lectio  quam  ego  tueri  vix 
ausira  defendenda  erit,  mihi  acutissimae  Tuae  obiectiones  vincendae. 
Exemplum  sunt  Q.  Ennii  elegantissimi  versus:**) 

Et  tunc  sicut  equus  qui  de  praesepibus  actus 
Vincla  suis  magnis  animis  abrumpit,  et  inde 
Fert  sese  campi  per  caerula  laetaquc  prata, 
Celso  pectore  saepe  iubam  quassat  simul  altam ; 
Spiritus  ex  anima  calida  spumas  agit  albas. 
Hos  versus  servavit  Macrobius  Sat.  lib.  VI.  cap.  3.    Hi  versus 
sie,  ut  eos  allegavi  leguntur  in  Columnae  editione;  Merula  edidit: 
Se  tum;  sicut  etc.  porro;  et  endo  Fert  sese  campis  per  —  etc. 
quod  mihi  placet.     Editio  Macrobii  quae  Lugduni  Batavorum  ex 
officina  Plantiniana  a.  C.  1597.  prodiit,  cum  Columna  facit,  prae- 
terquam  quod  pro  illius  Et  tunc  habet  Et  tum,  et  pro  actus,  quod 
uterque  Ennii  editor  habet,  fartus,  et  post:  abrupit.    Haec  lectio 
Fartus  effecit,  ut  quam  antca  Macrobii  editionem  parvi  haberem, 
postea  maxi mi  facerem.  Tuum  autem  est,  quaecunque  harum  lectio- 
nnm  mihi  placet,  eam  reiieere  :  quae  autem  mihi  displicet,  eam  ar- 
gumentis  probare  ac  firmare  nunquam  cessabis.    Praesertim  quod 
illud  actus  et  Fartus  attinet,  omnes  nervös  intendes,  ut  Actus  ve- 


*)  ,, praesertim  in  ultimo  versu  explicando"  sunt  enira  haec  verba  in 
margin e  collocata. 

**)  „Columna  cos  ponit  in  II.  Merula  in  V.  Annali'4  e  margine.  Ce- 
terum  Suppedidabit  quod  praecedit  in  autographo  legitur,  quemadmoduro 
alia  peccata  velut  fa'si  aut  nnüi  accentus,  quae  non  intererat  corrigi. 
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ram  esse  lectionem  mihi  persuadeas.  Ne  autem  reprehendar  a  Te, 

qoi  nullis  usus  sit  argumenta,  haec  meam  sententiam  probabuot. 

Primura  fartns  Optimum  habet  sensum:  Actus  quantam  video  nulluni. 

Deinde  Ennii  locus  a  Macrobio  ad  imitationem  Homert  factus  dici- 

tur,  qui  Hiad.  o,  263.  seqq.  sie  ait: 

(6g  ö7  ort  xig  <sixog  lititog,  ajtoaz^öag  $it\  <pitvyy 
ösanov  anoffäiag  fahl  nsöloio  xgoalvojv, 
ticod'mg  Xovea&ai  iv$$elog  nora^toio, 
Hvöioav,  vtyov  dl  xaot/  i%u>  apupl  dh  %aixtu 
äfioig  düwovxw  6  d'  ayAafyqp*  nt7toi^(6g^ 
$t(jtq>a  %  yovva  tpi^si  pexet  x  ij&ea  xctl  vofiov  Xitn&v." 

3.  „  1LGENIO  SVO 
S.  P.  D. 
Hermannus. 

Quum  ex  Tua  sententia  versus  Saturnios  qui  apud  me  sunt  legere 
atque  examinare  coepissem,  ita  ut  Saturniiis  in  medio  versu  post  tres 
iambos  sequeretur:  varia  mihi  in  mentem  veniebant,  quae  admodum 
difficilem  anquisitu  rem  facere  possent.  Erant  enim  plurimi  versus 
qui  molossum  et  huic  parem  pedem  pro  Saturnio  habebant;  alii 
bacchium  et  huic  parem,  alii  etiam  amphibrachum  et  proceleu- 
smaticum  pedem.  Quibiis  versibus  saepe  nullo  modo  mederi  pote- 
rat.  Deinde  etiam  de  ipso  pede  Saturnio  iniecta  mihi  est  dubi- 
tatio;  nam  quem  pedem  Diomedes  Saturnium  seu  Palimbacchitim 
vocat,  qui  eiusmodi  est  — ^:  hunc  in  indice  pedum,  qui  Serviani 
Centimetri  nuperae  editioni  adnexus  est,  et  apud  incerti  nominis 
grammaticum,  qui  cum  Censorino  edi  solet,  bacchium  vocari  vidi: 
illum  autem  qui  Diomedi  aliisque  bacchius  est,  ^  • — ,  istic  invenio 
Antibacchium  dici.  Sed  necesse  est,  ut  verba  apud  istum  gramma- 
ticum transponantur ,  et  de  bacebio  dicatur,  quod  nunc  de  anti- 
bacchio  legitur,  ac  vice  versa. 

At  vero  quum  omnia  ac  singula  perpendissem ,  vidi  unice  re- 
ctam  ac  veram  esse  Tuam  sententiam,  optimeque  versus  istos  per- 
duelles  cum  ea  congiaiere.  Neque  enim  necesse  est,  ut  vel  hilum 
mutetiir  illa  metri  Saturnii  regula  quam  olim  dedi : 


1 

«_/  — 

• 

  v> 

Pro  Saturnio  pede  bacchius  poni  potest,  seu  qui  bacchio  par  est. 
Nam  sie  quoque  pro  bacchio  Saturnios  aut  par  Saturnio  invenitur. 
Plautus  Amphitr.  IL  1.  22. 

Merito  ma|ledicas  mihi  si  id  ita  factum  est. 
forsitan  etiam  in  fine  versus,  ut  Rud.  L  5.  v.  6. 

* —         —  salvete. 
Deinde  amphibraehys  fortasse  etiam  poni  poterit,  et  qui  ei  par  est. 
Sed  ne  opus  quidem  hoc  est.    Nam  prima  Saturnii  pedis  syllaba 
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longa  putari«potest,  quia  metrum  hoc  proprie  aavvaQJt^tov  est  ut 
in  XI.  et  XIII.  epodon  Horatii.    Denique  quoties  molossus  reperi- 
tur,  id  aeque  facile  licet,  ac  bacchiis  in  versibus.    Plaut.  Amphitr 
II.  1.  v.  3.  16. 

v   21  me>  verbero>  au(,es  üer,1<»  lu|dificari? 

Rogasne  improbe  etiam  |  qui  ludos  |  facis  me. 

v.  24.  Homo  hic  ebriust  ut  o|pinor  uti|nam  ita  essem. 

II.  2.  2«  Prae  quam  quod  molestum  est;  jita  cuique  est|  in  ae- 
täte  hominum  coinparatum, 

v.  9.     Noctem  unam  modo:  atquo  is  ut  abivit  repente  a|med 
binc  an|te  lucein. 
Sic  in  Rudente  etiam  et  alibi:  fere  autem  semper  in  primo  pede. 

Atque  haec  qtiidem  veterum  Grammaticorum  Latinorum  videtur 
fuisse  opinio :  qui  tarnen  pedem  Saturnium  non  ex  tot  abnormibus 
versibus  dnxerunt,  sed  ex  regularissimis,  ut  ille  est: 
Dabunt  malura  Metelli  Naevio  poetae. 
Mihi  tarnen  multo  melius  placet  Graecorum  ratio  in  legendo  ac 
metiendo  hoc  metro:  quae  etiam,  ut  puto,  fuit  Livii  Andronici,  qui 
origine  Graecus  erat,  et  Naevii  aliorumque  in  componendis  Satur- 
niis versibus:  qui  poetae  eertissime  vitassent  istas  licentias  saepius, 
si  Uli  Grammaticorum  more  Saturnios  versus  metiti  cssent. 

Tu  vero  vide  an  non  totum  hoc  Diomedis  commentum  de  Latio  isto 
pede  Saturnio  ex  iniusta  scansione  Archilochii  et  Anacreontii  metri, 
quod  ultimum  ab  Servio  in  Centimelro  c.  I.  p.  7.  itidem  ut  Saturnium 
ab  Asconio  trimeter  acatalectus  vocatur,  et  hoc  exemplo  declaratur : 

Amor  puellae  pectns  improbae  fatigat. 
Nam  id  quideni  negari  nequit,  Saturnium  pedem  a  rhytbmo  Saturnio 
et  d actum  esse  et  nominatum:   non  vero  rbythmum  a  pede.  Ne- 
que  enim  Saturnus  aut  Faunus  prosodicos  fuisse  vcrisimile  est. 

Igitur  nomen  Saturnii  versus  aut  a  Sattirnia,  non  illa  Italia 
prisca,  ut  Saturnius  Reizii  magister  putat ,  sed  ab  urbe  Saturnia 
quam  Saturnus  condidit,  ducttim.  A.  de  Or.  G.  Rom.  4.  „„Post 
Fi  cum  regnavit  in  Italia  Faunus,  quem  a  fando  dictum  volunt,  quod 
is  solet  futura  praecinere  versibus  quos  Saturnios  dieimus:  quod 
genus  metri,  in  vaticinatione,  Saturniae  proditum  est.  Sed  urbem 
Saturnus,  quum  in  Italiain  venisset  condidisse  traditur.  Eius  rei 
Eon i us  testis  est,  quum  ait: 

Versibus  quos  olim  Fauni  vatesque  canebant.4"* 
Aut  Saturnium  carmen  a  Fauno  dictum  est:  quod  mihi  admodiim 
placet.  Faunus  enim  Ennio  et  Aurelio  testante  versus  Saturnios 
cantavit.  Quibus  etiam  Varro  accedit,  cuius  verba  emendavit 
Christius  p.  20.  sed  quod  residet  vitium  non  vidit  Saturnii  intel- 
lectus  homo.  Scribendum:  „„Fauni  dei  Latinorum,  ita  ut  Faunus 
et  Fauna  sint  a  versibus,  quos  (vocant  Saturnios)  in  silvestribua 
locis  traditum  est  solitos  fari:  a  quo  fando  Faunos  dictos.uu  Sic 
etiam  narrat  Festus  (in  Saturno)  qui  tradit  Faun  um  in  Saliaribus, 
nominari  Saturnum,  a  satu  nempe,  unde  et  varro  Saturni  nomen 
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deducit.  Hinc  liquet,  a  Saliari  carmine  repetendum  «nomen  esse 
Saturnii  versus.  In  Saliari  autem  non  nisi  rhythmas  fuit:  qui  postea 
in  metrum  abiit  legitimum.  Quod  autem  Naevius  invenisse  istod 
metrum  dicitur  a  Diomede,  id  bonus  vir  stncere  mentitus  est,  cui 
aut  prae  maiore  forsitan  ruditate  Saturoia  non  videbatur  Liviana 
Odyssea,  aut  seriös  scripta:  quod  minime  verisinrile  est,  quum  in- 
vidum  sit  genus  poetarum  neque  facile  recipiat  statim  quod  alter 
aemulos  coaetaneus  invenerit." 

At  Vos,  Iuvenes,  ad  quos  bae  schedae  pervenertnt,  nou  solunr 
imbecillitatis  Vestrae  conscii  inerti  admiratione  contemplamini  et 
suspicite  adolescentulum  generosissimum ,  sed  etiaui  imitamini  et  si 
fieri  possit  superare  eins  laudes  studete!  Nam  rovg  imtv%6vTag 
et  viles  scriptores  castigasse  rectiusque  aliquid  constituisse  nulla 
laus  est  et  adeo  perniciosum  putatur  quia  multi  e  levitate  aliorum 
saepe  de  se  iusto  meliorem  opinionem  concipiunt:  at  Hermannum 
postquam  maturitatem  adeptus  est  non  extimuisse  aut  cum  Bentleio 
Lobeckiove  de  virtute  certasse  non  nulla  laus  est,  etiamsi  cona- 
mina  sine  successu  fuerint :  tanti  enim  homines  facile  intelligunt  non 
id  agi  ut  ipsi  de  fastigio  deiiciantur  sed  ut  tironibus  quodammodo 
viam  ad  coelum  monstrent;  igitur  ne  a  latere  eorum  unquam  disce- 
dant,  cum  iis  certant.  Mementote  Themistoclis  cui  victoria  mara- 
thonia  somnum  auferebat!  recordamini  lacrimas  quas  Thucididi 
lectio  Herodoti  expressit,  et  praeter  alios  in  memoriam  vobis  revo- 
cate  Alexandrum  magnum  qui  in  Achillis  tumulo  expensis  iuvenis 
homerici  virtutibus  non  desidiosa  quiete  torpuit  sed  aemulatione 
maxime  laudabili  actus  omnes  reliquos  duces  longjssimo  intervallo 
post  se  reliquit! 

II. 

Tot  monstris,  Aegypte,  nocens! 

Lucanus. 

1.  Postquam  commentatiunculis  nostris  nqoamitov  tfiUtvyh  Pr«c- 
fiximus,  cum  maiore  fiducia  etiam  nostra  commenta  lecturis  proponimus, 
quamvis  et  ipsi  aegroti  simus  et  nunc  tota  nostra  bibliotbeca  careamus, 
ita  ut  dissertatio  nostra  non  nitatur  nisi  excerptis  nostris  et  collectaneis. 
In  hac  autem  solitudine  opportune  praesto  est  Lud.  Rossii  de  At- 
typtiis  et  Phoenicibus  vetustis  disputatio,  quae  exhibetur  in  diarii 
antiqu.  fasc.  1  a.  1850;  nam  si  quid  posthac  de  eodem  argumento 
edidit  vir  doctissimus  et  de  antiquis  litteris  meritissimus ,  venia 
danda  est  nostrae  infelicitati  quae  nobis  usque  ad  hunc  diem  invi- 
dit  reliquos  fasciculos  praeter  1  et  2;  atque  ne  ei  quidem  qui  a. 
1848  et  1849  prodierunt  innotuernnt  nobis.  Quidquid  autem  est, 
vetustae  illae  et  satis  explosae  fabulae  de  adventu  Cadmi  Danai 
Cecropis  Pelopis  non  solnm  iterantur  io  ista  scriptione,  sed  etiam 
ita  repetuntur  nt  Ross  reiecerit  reliquorum  alyvTttopciv&v  et  901- 
^xof*«vojv  faQansiav,  qui  tantummodo  colonias  orientales  et  inventa 
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orientalia  eiusmodi  nominibus  collectivis  memoriae  prodi  sumunt, 
atque  non  dnbitet  quin  ipse  Cadmus  in  piscem  desinens  Tel  potius 
in  anguem  mutatus,  Pelops  cum  eburneo  humero,  cum  quinquaginta 
filiabus  Danaus  et  praeter  alios  biforrais  Cecrops  ipsi  in  Graeciam 
appulerint  et  peregrinam  sapientiam  ad  incultum  istum  populum 
attulerint.  Nimirum  quod  de  Boeotia  propter  res  a  Cadmo  gestas 
iecit  Seneca  „tempore  ex  illo  nova  monstra  semper  protulit  tellus"; 
hoc  ad  nostram  quoque  aetatem  nec  ad  solam  Phoenicum  si  dis 
placet  coloniam  pertinere,  novis  documentis  probat  ista  commen- 
tatio,  nec  miror  tarn  singularem  sive  superstitionem  sive  pietatem 
bilem  movisse  Car.  Frid.  Hermanno,  cuius  tarnen  censuram  non- 
dum  accepimus.  Ego  certe  nullo  decantatns  carmine  sed  praesen- 
tis  tan  tum  miraculi  stupore  defixus  quidvis  aliud  magis  mihi  vide- 
bar  esse  qnam  philologus  seculi  undevigcsimi;  sie  externatus  animi 
atque  in  amentia  attonitus  vigilans  somniabam,  defrictisqoe  diu 
pupillis  an  vigilarem  scire  quaerebam;  tandem  denique  re versus 
ad  sensum  praesetitium  arrepta  commentatione  et  admota  luminibus 
fallacias  et  fraudem  plane  perspiciebam,  decernebamque  ambages 
istas  verborum  in  ordinem  redigendas  et  corpusculum  illud  cum 
ulceribus  suis  roonstrandum  esse  lectoribus,  pannis  late  splenden- 
tibtis  exutum.  Talern  enim  fetum  videbamus  vel  nascentem  oppri- 
mendum  esse,  perdituri  etiam  sine  Iolao  si  quando  nova  capita 
suecreverint. 

2.  Merito  Romanos  augustei  aevi  interrogaveris  „Quid  vobis 
restaret  si  graeca  omnia  eximerentur46?  neque  inepte  ex  obtrecta- 
toribus  studiornm  antiquitatis  cum  Gnil.  ab  Humboldt  quaesiveris 
„Quid  vero  vos  essetis  aut  quonam  tandem  pretio  prostaretis  vos, 
si  nescio  quibus  praestigiis  repente  tolleretur  quidquid  Graecorum 
Romanorumque  beneficio  in  nostram  humanitatem  traosiit  nobisque 
vitam  reddit  vitalem4'?  at  si  eodem  modo  a  Graecis  flagitaremus 
ut  redderent  omnia  ea  quae  statin»  post  diluvium  in  eos  collata 
sunt  a  Phoenicibus  Aegyptiis  Phrygibus  dona,  quid  tandem  iis  eripi 
posset  ant  quo  nomine  in  gentium  historia  minus  splenderent?  nisi 
forte  vetustissima  fabularnm  aesopicarum  patria  est  Aegyptus  aut 
Libya,  qua  de  re  eleganter  egit  Ztindel  in  Mus.  rhen.  1847  T.  5. 
422  sqq.  neque  inviti  loquentia  animalia  videbamus  Graecis  eripi, 
quibus  97  na$$r]oicc  summure  bonum  erat  (quare  dovkov  xoö  tlnov 
fuj  Xiytiv  a  rig  cpgovti)  et  quorum  felix  conditio  obstat  quoraintis 
a  bestiis  dicta  credamus  quae  homines  ipsi  sine  tali  involucro  di- 
cere  non  aoderenU  Praeterea  autem  si  dubiam  famam  de  littera- 
rum  figuris  a  Phoenicibus  aeeeptis  exceperis,  nihil  fere  superest 
praeter  astronomiam  et  mathematicam  quarum  magistri  Chaldaei  et 
Aegyptii  feruntur^  licet  et  hae  doctrinae  aliquanto  post  fabulosas 
istas  colonias  innofuerint  Graecis  et  vir  cum  .orientis  tum  rerum 
occidentalium  peritissimns  de  Bohlen  cum  alibi  saepenumero  vetu- 
stam  Aegyptiorum  gloriam  attriverit  tum  vix  prima  mathematicae 
elementa  circa  Pythagorae  aetatem  iisdem  concesserit  ad  Genesin 
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p.  XLII.  Me  enim  itidice  si  vetusti  illi  coloni  et  Graeciae  civitates 
occupaverunt  (quod  sine  numerosa  manu  fieri  non  potuit)  et  sapien- 
tiam  orientalcm  attulerunt  (credibile  enim  est  et  ipsos  prineipes 
non  indoctos  fuisse  si  Aegyptiorum  Phoenicumque  civitates  ea 
tempestate  tantopere  florebant);  certe  vestigia  quaedam  orientis  in 
vitam  et  adroinistrationem  Graecorum  transiissent  et  saltem  aliquid 
demonstrari  posset  utilitatis  quam  catervae  istae  peregrinae  Grae- 
cis  attulissent.  Quemadmodum  autem  nunc  res  est,  plane  nihil 
ostendi  potest,  et  si  quando  aut  merces  aut  opus  artiöciosum 
Graeciae  illatum  est  (qua  de  re  tarnen  desunt  locupletes  teste»), 
hoc  nondum  probare  potest  graecam  humanitatem  in  Oriente  radi- 
ces  agere,-  imo  beneficio  litterarnm  antiquarum  reliquorumque  mo- 
numentorum  Tel  hodie  intelligere  licet  quomodo  a  rudibus  initiis 
ad  summam  praestantiam  et  litterae  et  artes  apud  Graecos  creve- 
rint  :  quod  ipsum  documento  esse  debet  haec  omnia  in  Graecia  sine 
peregrina  ope  nata  esse.  Nam  si  cum  migrationibu»  istis  Orientalin 
bus  coloniae  Graecorum  inter  barbaras  gentes  dispersae  comparan- 
tur,  cas  non  facile  repereris  antiquae  suae  originis  patriaeque 
oblitas  esse,  tantumque  abest  ut  ßeßagßagtöc&ai  %qoviov  ovt  iv 
ßaQßctQoig  graecum  aliquem  coetum  invenias,  ut  vel  institnta  singu- 
iaria  dialectusque  civitatis  stirpisque  ex  qua  dedueti  fuerant  post 
raulta  adbuc  secula  maneant  atque  adeo  diutius  quam  in  patria  ali- 
quoties  deprehendantur.  Quid  igitur  caussae  est  quod  coloniae  Inachi 
Ogygis  Lelegis  Erechthei  Cecropis  Cadmi  aliorumque  quos  Ross 
p.  17  commemorat  neque  quidquam  quod  eos  snperviveret  secum 
in  Graeciam  attulerunt,  neque  posteris  suis  fruetuosum  cum  patria 
sua  commercium  reliquerunt?  Nam  si  subactae  nimis  incultae  erant 
gentes  quam  ut  expeterent  Aegyptiorum  Semitarumque  et  praeeepta 
et  consuetudinem ;  certe  politissimos  victores  credibile  est  quo 
novarum  sedium  facilius  tolerarent  taedium,  florentissimum  cum 
priore  sua  patria  commercium  exereuisse  et  postea  quoque  (certe 
usqne  ad  migrationem  Heraclidarum)  doctos  religiososque  homines 
ex  Oriente  in  Graeciam  propositis  lautis  conditionibus  iovitasse, 
talique  modo  memoriam  et  coramoda  nielioris  suae  originis  et  reno- 
vasse  et  recoluisse.  Horum  autem  omnium  nullum  plane  vestigitun 
est  apud  vetustissimos  et  optimos  testes  auetoresque:  quae  autem 
peregrinatores  et  vanissimi  post  Alexandrum  m.  scriptores  sine  fide 
dignis  monumentis  deliraverunt,  haec  orta  sunt  ex  perniciosissimo 
synebronismi  et  syncretismi  studio,  quod  hodie  quoqoe  litteras 
nostras  maculat,  et  ne  orientales  quidem  vetustos  fontes  vel  aueto- 
res  habuerunt.  Cur  autem  Homerus  de  Phoenicibus  et  Aegyptiia 
talia  iecit  quae  prodant  aut  bonam  illam  de  bis  gentibus  opinionem 
et  existimatiouem  quorundam  falsissimam  esse,  aut  mirabile  dictu 
Homeridis  ea  omnia  ignota  fuisse?  Nam  licet  excusemus  quod 
colonias  Cecropis  et  Danai  aliasque  huins  commatis  fabulas  minus 
propter  ignorantiam  quam  propter  carminum  oeconomiam  praeter- 
misit;  certe  a  posteris  Cadmi  et  Danai  aliorumque  meliora  üs  quae 
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fiidif  cfim  edoctum  fuisse  consentaneum  erat,  apud  quos  et  memo- 
riam  xov  ttQxalmv  nctieooiv  vofiov  floruisse  credibile  est  neque 
quidquam  videtur  effecisse  ut  posthac  commercium  cum  maioribus 
suis  interrumperent.  Sed  de  Homero  posthac:  nam  alia  adhuc 
ratio  expendenda  est* 

3.  Quod  autem  de  coloniis  orientaKbus  altum  silentium  est 
apud  Homerum  aliosque  vetustos  scriptores,  solum  quidem  nondum 
monstrat  eos  ignoravisse  illas,  aut  si  ignoraverint  probare  potest  fa- 
buias  Homero  recentiores  esse:  nam  aut  ratio  cur  illa  dissimula- 
rent  fortasse  non  deerat ,  aut  imbecillitatis  humanae  causa  non 
omnia  noverant  quemadmodum  dii.  Sed  ipsa  narrationum  impor- 
tunitas  et  absurditas  postulat  ut  res  quondam  gestas  sero  quidem 
memoriae  proditas  esse  negemns.  Quinam  enim  historicus  sine  vio- 
lentissima  &eQccnsia  eiusmodi  testimoniis  uti  possit?  aut  quis  non 
concesserit  plurima  istis  historiis  quas  vocant  adhaercre  et  plane 
cum  iis  coaluisse,  quae  ne  creduli  quidem  nomine  s  hodie  pro  f actis 
venditare  velint  ?  Nam  alius  hominis  miraculis  fidem  per  longura 
tempns  faciebat  divions  parens,  sed  Cecropem  aut  Cadmum  monstra 
aliosque  nondum  quisquam  in  canonem  recepit.  Quibusnam  igitur 
argumentis  probabimus ,  iure  meritoque  fabnlas  de  coloniis  orienta- 
libus  ab  historicis  praeparatas  et  abstersis  incredibilibus  concinnatas 
esse?  et  hoc  praesertim  flagito  ut  Ross  explicet,  cur  historia  inter- 
pretatio  Cadmum  in  Boeotiam  venisse  Thebasque  cum  Phoenicibtis 
suis  condidisse  asserat,  sed  neget  ducem  fuisse  ei  bovem  inter- 
fectoque  dracone  ex  eius  dentibus  armatos  viros  ortos  esse,  deni- 
que  in  serpentes  mutari  potuisse  Cadmum  et  Harmoniam.  Eiusmodi 
eclecticismus  si  quid  sapio  plane  nullas  rationes  habet;  nam  quod 
affirmant,  Cadmi  Phoenicumque  adventum  non  incredibilem  esse, 
quae  autem  fabulosa  cum  Cadmo  coniuncta  sunt  ea  separari  debere 
quia  incredibilia  sint  et  pro  figmentis  poetarum  habenda  esse:  haec 
ratio  ineptissima  est.  Certe  iidem  scriptores  qui  credibüia  narrant 
haec  cum  incredibilibus  ita  commiscuerunt ,  ut  nullo  modo  divelli 
possint,  et  qui  non  illotis  manibus  ad  fabulas  accedunt,  facile  lar- 
gientur  plerumque  incredibilia  sola  apud  antiquos  auctores  fern,  et 
postea  demum  e  turbidis  his  rivnlis  a  pragmaticis  derivata  esse 
credibilia  ista.  Sed  quidquid  est,  ut  uno  partu  quadrata  et  rotunda 
edita  sint;  si  idem  scriptor  multa  falsa  et  fabulosa  iecit,  ne  illa 
quidem  quae  vera  esse  possunt  (certe  minus  fabulosa  sunt)  multa 
fide  digna  esse  videantur:  falsa  enim  ut  aiunt  etiam  vera  reddunt 
suspecta.  Aut  quis,  ut  exemplum  afferam,  quidquam  eorum  quae 
narrantur  a  Münchhausenio  gestum  esse  propterea  contenderit,  quod 
inter  plurima  apertissima  mendacia  etiam  quaedam  insunt  quae 
non  incredibile  sit  gesta  esse?  Neque  vero  id  ago  ut  antiquas  fa- 
bulas afäruiem  shniles  esse  muliercularum  narratiuneulis  (imo  ne 
Luciani  quidem  veram  historiam  comparaverim,  in  qua  tarnen  multa 
mythologica  insunt),  sed  ut  eclecticismi  perversitatem  perspicuo 
exemplo  castigem:  nam  aut  fallor  aut  Cadmi  colonia  non  minus 
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fide  digna  est  quam  pugna  eius  cum  viris  e  draconis  dentibus  natis 
et  rcliqua  omoia.  Ac  si  scriplores  ob  eam  causam  res  gestas  nar- 
rare  nondum  dubitamus  quod  ipsi  pro  factis  fabulas  suas  vendi- 
tent;  demtis  poetarum  scilicet  involucris  aut  pragmatismi  ope  cura- 
tis  talis  historia  scribetur  quae  prudentissimum  quemque  deterrere 
possit  et  debeat,  et  cum  propter  cbronologiam  tum  propter  alias 
causas  ipsas  turpitudinem  suam  prae  se  ferat.  Nara  si  omnia  cre- 
duntur  quae  legibus  naturae  non  adversantur ,  nullo  criterio  inter 
contraria  testimonia  (qnortim  plurima  sunt)  quodoam  verius  videa- 
tur  esse  diiudicabitur.  Accedit  autem  quod  mihi  Semper  portento- 
sum  videbatur  esse,  potuisse  sine  usu  scribendi  historiam  principum 
postdiluvianorom  usque  ad  cam  aetatem  perdurare,  qua  primum 
mansuris  litteris  aut  mandata  est  aut  videtur  mandata  esse:  nam 
quid  bodie  multitiido  v.  e.  de  bello  triginta  annorum  aut  Franci  de 
Anglorum  invasione  nisi  e  scholis  sciunt?  atque  illa  apud  Graecos 
non  vaga  et  incerta  fama  ferebantur,  sed  nulla  fere  domus  est 
cuius  non  prodantur  minutissimae  res  et  accuratissimae  genealogiae, 
in  quibus  etiam  plurima  nomina  sine  ullis  fabulis  conservata  sunt! 
Quanto  igitur  rectius  ipsae  res  gestae  atque  adeo  gentes  quoque  et 
urbes  qnae  in  fabulis  comparent  iisdem  legibus  subiiciuntur ,  quibus 
certe  involucra  ista  tractanda  esse  cordatissimus  quisque  bodie  sua- 
det!  Non  ignorainus  quidem  extitisse  aliquando  viros  in  quos 
superstitio  antiqua  dogmata  et  placita  contra  omne  ius  et  fas  maxima 
cum  crednlitate  transferret  (velut  mors  magni  Panis  Tiberio  im- 
peratori  nuntiabatur,  quem  granomatici  pro  Mercurii  et  Penelopae 
ftlio  babcbant) :  sed  vel  hoc  demonstrat  ipsas  fabulas  ad  nomina 
idealta  pertinere  et  tunc  demum  cum  reali  subiecto  coniuncta  esse, 
cum  hic  et  ille  se  supra  hominem  gereret,  ita  ut  Tita  quoque  eius 
videretur  ornamentis  singularibus  indigere.  In  graeca  autem  anti- 
quitate  talia  exempla  innumerabilia  sunt,  operamque  et  oleum  per- 
(feret  qui  deorum  instar  etiam  hominis  ignobilissimi  cuiusque  vitam 
vetustis  superstitionibns  exornatam  esse  et  adulteratam  sumeret. 
Itaque  si  scriptores  idonei  et  aequales  testarentur  (quemadmodum 
Alexandrum  m.  aut  illum  Mariadam)  etiam  Cadmum  et  Cecropem 
reltquosque  vixisse  et  colonis  suis  Graeciam  occupasse,  diceremns 
cum  realibus  figuris  eas  opiniones  coaluisse  quae  solis  idealibus 
characteribus  convenirent:  sed  cum  nulla  principum  i Horum  et  gen- 
tium et  civitatum  certa  memoria  extet,  cum  in  melioribus  fontibus 
tantummodo  miraculis  impliciti  emergant,  cum  ipsae  narrationrs 
et  contrariae  sint  et  raultis  seculis  post  scriptae  (quo* tempore  <>b- 
scurum  erat  quid  gestum  et  quid  cogitatum  esset);  noluimus  i>»ta 
miracula  ab  hominibus  separare,  sed  existimamus  etiam  hos  ideales 
esse  cum  gentibus  suis  et  oppidis,  et  in  fabulis  nemini  niaiorem 
realitatem  concedimus  quam  v.  c.  Ledae  a  cycno  subactae  et  ovum 
parienti  aut  fomicis  Aeaci  silicibusque  Deucalionis. 

4.  Sed  quid  Ross  de  mugiente  aut  instar  cycni  canente  love 
et  de  aliis  eiusdem  commatis  fabulis  iudicaverit,  nobis  quidem  qui 
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fnviti  eius  Hbris  careamus  ignotum  est;  fortasse  cum  theologis 
quibusdam  nostrae  aetatis  omnia  examinat  et  optima  retinet ,  reli- 
qua  autem  non  curat  (quo  modo  nobis  quidem  gravissima  negligi 
videntur);  aut  cum  Palaephatis  Cecropem  explicabit,  si  nondum 
(ut  p.  18  iactat)  occisus  est  ab  Herraanno.  Sed  quidquid  est, 
certe  ea  quae  in  illa  dissertatione  de  ÄegyptiU  disputavit  et  consi- 
derari  et  exarainari  possunt,  quorum  terrara  Homerus  si  colonorum 
vetustorum  soboles  aut  commercium  cum  antiqua  sua  patria  intermi- 
serant  aut  se  cognitam  habere  propter  orientalem  importunitatem 
dissimulabant,  certe  e  Meuelai  narrationibus  nosse  poterat;  et  si 
superbus  rex  ipse  nolebat  caeco  circulatori  respondere,  certe  unus 
et  alter  ex  iüius  socüs  iusto  eius  desiderio  satisfecisset.  Ac  si  Ho- 
merus  negatur  tempora  troiana  attigisse,  quidni  consulere  placuerit 
unum  aut  plures  ex  mercatoribus  quos  Ross  affirmat  mutuum  inter 
Graeciam  et  Aegyptum  commercium  etiam  ante  Psammetichum  exer- 
cuisse?  Quid  igitur  princeps  poetarom  de  Aegypto  prodidit?  aut 
quomodo  Homerus  cum  suam  longinquae  terrae  notitiam  tum  ma- 
gnum  Aegypti  Aegyptiorumque  in  litteris  et  artibus  florem  testari 
quibusdam  visus  est?  Nimirum  commemorat  Pharum,  nondum 
illam,  „gratam  nocturno  lumine"  ut  cum  Lucano  loquar  Phars.  8, 
468,  sed  iusulam  adbuc  a  Proteo  vate  habitatam;  de  qua  haec 
Menelaus  Odyss.  4,  354  narrat  nou  audita  ex  aÜis  sed  a  se  ipso 
praesente  visa: 

vrjaog  imtxa  xig  ftfr*  7coXvy.Xvg%<o  ivl  jtovtw, 
AlyvTtxov  ngonaooifa  (Qaqov  d7  I  xixXrjaxovCiv)) 
xotaov  avtv&'  ocaov  xs  TcavrjfjteQlr}  yXttyvQq  vifis 
fjwöev  $  Xiyvg  oJgog  imnvetyoiv  onia&tV 
iv  6h  Xt(ii}V  evojtfiog  o#ev  x  ccno  vijctg  itaag 
ig  novxov  ßaXXovöiv  aq>v60txuevoi  uiXav  vöcoq. 
De  hac  insula  bonus  auctor  Caesar  B.  civ.  3,  112  pr.  scribit 
Pbarus  est  in  insula  turris  magna  altitudine,  mirificis  operibus 
extructus,  quae  nomen  ab  insula  accepit:  haec  insula  obiecta  Ale- 
xandriae  portum  efficit,  sed  a  superioribus  regionibus  in  longitudi- 
nem  passuum  DCCCC  in  mare  iactis  molibus,  aogusto  itinere  et 
ponte  cum  oppido  coniungitur";  atqne  de  eadem  Lucanus  Phars. 
10,  499  ,,CJaustrum   pelagi  cepit  Pharon  (sc.  Caesar):  insula 
qnondam  in  medio  stetit  Mo  mari  sub  tempore  vatis  Proteos,  at 
nunc  est  pellaeis  proxima  muris.u  Homero  igitur  freti  (quem  multi 
aegyptium  dixerunt  velut  Heliodorus  Aethiop.  2,  34.  3,  13  et  prae- 
sertim  3,  14  sq.  ubi  ratiunculae  afleruntur,  alii  autem  in  Aegypto 
theologiam  didicisse  affirmant  quos  longnm  erat  evolvere)  iactant 
post  tempora  troiana  insulam  illam  propius  admotam  esse  continenti 
plurimo  quem  secum  volvit  Nilus  limo:  unde  etiam  totam  inferio- 
rem Aegyptom  emersisse.    Neque  ego  infitiabor  quod  geologi  con- 
firmaverint,  potestque  praeter  plurimos  alios  comparari  Snetonius 
Octav.  18  „Aegyptum  ut  feraciorem  habiiioremque  annonae  urbi- 
cae  redderet,  fossas  omnes  io  quas  Nilus  exaestuat  obKmatas  longa 
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vettutate  mWiiiiTi  opere  detersit" :  sed  homiuum  mefiwriay  kütoricam 
Pharum  adhuc  tanto  intervallo  quantum  Uomerus  statuit  diretntam 
fuisse  a  continenti  etiam  atque  etiam  negandum  esse  videatur,  vi- 
dendamqne  ne  testi  parum  locupleti  plus  tribuamus  quam  ratio 
perraittit.  Non  aliter  fabularum  patronis  „Circes  domus  aliquando 
Circeii"  videbatur  fuisse;  ac  magnus  quidem  Theophrastus  adbuc 
olymp.  116  9  3  de  insula  Circes  post  t'iigentem  investigationem 
tractabat  (quare  Plinius  H.  nat.  3,9  qni  huius  rei  testis  est  sibi 
persuasit  post  Theophrasti  aetatem  Circeios  cum  continenti  coa- 
luisse),  Niebuhr  autem  Hist.  rom.  T.  1.  220  e  cacumine  Montis 
cavi  (ubi  aliquando  Albam  longam  sitam  fuisse  fabulantur)  collem  a 
Circe  quondam  nobilitatum  cum  Oriente  sole  speciem  insulae  prae- 
bere  affirmat.  Cur  autem  uterque?  nimirum  magna  Homeri  aucto- 
ritas  postulabat  ut  ventosa  Circes  insula  quaereretur,  opportuoeque 
se  offerebat  Circeii:  quare  hic  locum  anquirebat  unde  Circae  mons 
insulae  similis  esset,  ille  autem  avxo<5%i8laa^oc  de  recenti  insulae 
cum  terra  nexu  fudit:  quod  castigavi  in  libro  de  Argonautis,  Ka- 
sani  184Ö  fasc,  1.  54  not.  Simili  autem  modo  sexceaties  historia 
et  geographia  tnrbata  est,  quia  scriptores  fabulosos  locos  in  hac 
nostra  terra  et  investigabant  et  se  inrenisse  existimabant;  idemque 
iis  accidisse  puto  qui  primi  insulam  illam  aegyptiacam  pro  home- 
rica  Pharo  venditabant. 

5.  Sic  Homerum  suum  iam  interpretabatur  Alexander  m.  apud 
Plutarchum  V.  Alex.  26.  679  teste  Heraclide,  quem  auctorem 
Nitzsch  ad  Odyss.  T.  1.  266  not.  prae  Zonara  debebat  comme- 
morare.  Ac  vereor  ne  aliis  quoque  nominibus  suspecta  sit  inter- 
pretatio  purpurati  homeristae;  nam  nisi  failit  Menelaus,  maxime 
idoneus  testis,  Pharus  homerica  statim  post  excidium  Troiae  tanto 
intervallo  distabat  ab  Aegypto  fiumine  (quod  vulgo  pro  hodierno 
Nilo  habetur)  quantum  bona  navis  per  totum  diem  secnndo  vento 
peragere  potest:  sed  quis  temere  crediderit  post  Menelai  reditum 
usque  ad  Macedonum  adventum  tarn  vastum  spatium  expletum  esse, 
duplici  autem  tempore  i.  e.  a  condita  Alexandria  ad  nostram  aeta- 
tem eundera  flu  vi  um  exiguum  inter  insulam  et  continentem  locum 
exaequare  non  potuisse  neque  amplius  terram  ultra  Alexandriam 
processise?  tale  miraculum  me  iudice  pene  monstrosnm  esset.  Non 
parum  autem  crescit  portentum,  quod  Proteo  hortatp  ut  ad  fluctus 
Alyvnxoio  dvmrkg  noxupolo  vs.  478  rediret  Menelaus,  tantum 
non  fracta  est  viri  fortissimi  constantia  quod  iuberetur  rursas  in 
tfiqoBiöict  novzov  AXyvntov$  Uvat,  6oki%Vv  o$6v  «oyaAlqv  %s 
vs.  483:  nam  quae  tandem  difficultas  videri  potuit  unius  discu- 
lae  inpendio  eam  insulam  relioquere,  quae  enm  iam  per  viginti  dies 
in  summa  inopia  retinuerat  invitum?  aut  quomodo  illum  cui  Lace- 
daemo  repetenda  erat  breve  hoc  iter  tarn  pueriliter  extimuisse  con- 
sentaneum  est?  Neque  interpretes  quidquam  proficiunt;  Eustathius 
1606  pr.  duce  Strabone  qui  nunc  non  praesto  est  viae  longitudi- 
nem  et  difficultatem  fax  %o  al-svov  xal  dU^tvov  Aegypti  (contra 
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Rossii  de  navigationibus  et  commercio  coniecturam)  eiplicat,  (ir)dk 
ydg  xov  ovxa  Xtuivct  xov  ngog  Odgov  dvtio&at  cpgovgslo&at  de  vno 
ßovxoXoav  \v\Gxwv  imxeipevaiv  xolg  ngooogiu&ftivoig ,  quac  aper- 
tura  est  quam  temere  iacta  sint.  Nihil  autem  obstare  videtur,  quo- 
minus  aliato  eiusdem  de  Pharo  annotationein  hic  adscribam:  1500, 
12  ait  toxogla  cp  ig  trat  xaxd  xovg  naXaiovg  naget  'AveixXsidrj ,  cSg 
r£Aevij  »o#a>  MtveXdov  '  lUXfovoa  xrjg  noXetog  otf'xßii- 

oyev  avxrjv  6  Ilgtoxivg  xal  J7?P.'*oV  tvgovea  nXolov  Unnas  xov 
vavxXr\gov  <Pdgov  dnoKaxaoxrjOat,  avxrtv  dg  Aaxedaipova,  ^ftjuw- 
vog  dh  imyeyovoxog  iX&etv  avxov  elg  Alyvnxov  h'v&a  xov  Ödgov 
vno  oepecag  daveiv ,  xr]v  de  ödtyaaav  avxov  ovxa  xrjv  vrjoov  an 
ixehov  ovopdoai.  nagdpr]xeg  di  tpaßi  vrjclov  rj  Qdgog  ngog  $c%a~ 
xov  xrj  T/7u/pw,  oxdöia  de  elg  atixrjv  dno  xov  xav  co  ßixov  ixaxov 
xal  nevxrjxovxa.  6  d\  Fecoygdcpog  q)f\o\  xal  xavxa  negl  tpdgov  * 
xrjv  Qdgov  neXaylav  6  noirixrjg  Xiyet  —  xal  xavxa  ngooyetov 
vvv  ovöav  did  tijv  ngoc%ajGw ,  ola  isrjneigm&elorjg  xrjg  fxexa^v 
&aXdö<srjg.  —  qpual  dh  xal  nappegiov  nXovv  xrjv  Qdgov  dne%eiv 
xrjg  alyvnxiaxrjg  Navxgdxemg  xaxd  xovg  rjgoaixovg  xgovovg,  elxu 
ct7toyata)&rjvat  xrj  IXvT  xov  Ne(Xovt  noxa^oiacxog  ydg  rj  AXyvnxog 
xaxd  xe  xovg  aXXovg  xal  xaxd  'Hgodoxov'  f)v  dk  xb  ipnogiov  xrjg 
Aiyvnxov  negl  Qdgov  rj  negl  Navxgaxiv,  tv&a  xov  MeviXaov  vno- 
voovtii  xov  ix  Qdgov  nXovv  dvvoai,  tvXlpevov  de  xal  evvdgovl 
6  notrjxrjg  v.  5.  358  xr)v  Qagov  ioxogel  Xiyoov  xal  xo  ibid.  ,,oOfv 
vrjag  ig  novxov  ßdXXoiOi*6  nEQMpgaGtixcog  dvxl  xov  o&(v  dno- 
nXiovOi.  Sed  quidquid  est,  quamvis  s'oogfAog  vocetur  insula  a  Mene- 
-lao;  tarnen  deserta  tunc  erat  et  ab  Aegyptiis  teste  Atrei  filio  relicta 
erat  Proteo  eiusque  filiae  et  phocis:  nam  homines  si  qui  essent 
certe  per  viginti  dies  Menelaus  et  soeü  detexissent,  quos  legimus 
propter  defectum  reliquerum  eiborum,  ne  acerbissima  morte  fame 
perirent,  sustinuisse  pisciculis  vesci,  ut  ventrem  rebellantem  in  or- 
,  dinem  redigerent.  Quanquam  dubitare  licet  de  summo  hoc  Achivo- 
rum discrimine ,  videturque  Menelaus  periculum  suiun  exterrendi 
iuvenis  causa  supra  omnera  modum  extulisse,  qui  postea  narret  vs. 
581,  relicta  insula  infelicissima  city  elg  Alyvnxoio  dimsxiog  noxa- 
fioio  oxrjüa  viag  xal  ¥gt%a  xtXr\ioGag  Ixarofißac:  unde  enim  ille  cui 
ne  frustum  qnidem  panis  fuerat  centenas  boves  aeeepit?  Sed  ut 
hoc  mittam,  si  mercatura  et  navigationibus  floruit  Argyptus,  cur 
homerica  aetate  atque  adeo  usque  ad  Atexandri  m.  adventum  op- 
portunissimam  insulam  negb  xerunt?  Nobis  quidem  terra  ista  cum 
20000  suis  oppidis,  si  nimiam  mnltitudinem  alere  non  poterat,  hu- 
manius  actura  fuisse  videtur,  si  civibus  esurientibus  potius  insulam 
istam  assignasset.  Cur  igitur  immerentes  expulit  coegitqne  ut  ad 
barbaros  feroces  inigrarent  et  proeul  ab  alma  patria  obliti  sapien- 
tiam  maioruin  et  ixßagßagai&evxeg  maximam  labern  traherent  ?  Certe 
ille  qui  didicisse  üdeliter  artes  affirmabat  emollire  mores  nec  sinere 
esse  ieros,  Aegyptios  excepit  qui  Halo.«ydrae  cete  suis  civibus  prae- 
tulerunt;  nisi  fotte  illa  felicitas  Aegyptiorum  (de  qua  ipsa  terrae 
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vetusta  monumenta  prodtdisse  et  prodere  iactantur)  inter  proprios 
fines  se  continuit,  quemadmodum  Lncano  Phars.  8,  446  Aegyptus 
est  „terra  suis  contenta  bonis  nec  indiga  mercis",  et  simul  cum 
mercatura  etiam  coloniae  Cecropis  et  Danai  reliqnorumque  maarime 
dubiae  fiunt;  coloniae  enim  aut  mercaturae  causa  aut  propter  ino- 
piam  patriae  conduntur. 

6.  Quid  de  Phari  significatione  iudicem  paucis  cxplicari  ne- 
quit,  sed  addidisse  placuit  homericam  Pharum  non  multum  videri 
diflerre  a  mythologica  Paro,  quae  in  fabulis  cum  numine  lunari 
Minoe  coniunctissima  est  atque  ipsa  quoque  in  colonia  sua  cogno- 
mini  aspirationem  habet.  Quod  autem  a  Phari  turre,  quae  nocturna 
lucer  na  navigantibus  opitulabatur ,  omnes  eiusroodi  turres  affirmant 
vocatas  esse,  fortasse  verum  est;  nisi  etiam  propter  luoam  quae 
cum  radice  Phari  coniunctissima  est  et  simplieibus  hominibus  noctis 
custodiam  agere  videbatur  facta  est  denominatio:  frustra  enim  vide- 
tur  quod  in  libro  de  Trltone  et  Eupbemo  (Lips.  apud  Voss)  113 
sq.  lunam  contendimns  prineipem  omnium  vvxToepvXaxmv  fuisse, 
quodque  alii  quoque  quibus  nihil  de  nostro  systemate  innotuit  in- 
tellexerunt  quia  in  natura  rei  positum  est,  velut  Bruckbräu  Schur- 
zenrätbsel  355  „dem  Allerwelts- Nachtwächter  dem  guten  alten 
Kerle  dem  Monde «  et  Pic-Nic-Blätter  von  Boz  T.  1.  110  (Alan 
Skeen  von  Rieh.  Johns)  „die  Sonne  liess  den  goldnen  Halbmond 
zurück  um  über  die  Erde  Wache  zu  halten,  und  dessen  beide  aus- 
gestreckte Spitzen  schienen  sich  vergebens  zu  bemühen,  die  ganze 
beschattete  Kugel  in  der  Umarmung  zu  entzünden"  (quem  locum 
etiam  propter  alias  imagines  a  me  illustratas  attnli),  atque  ibid.  T. 
3.  215  (Gamaliel  Garabril)  „die  schildwachstehenden  Sterne":  nam 
quod  ignobiles  sunt  hi  auetores  parum  refert,  imo  conditores  quo- 
que fabularum  non  valde  ingeniosi  fuisse  videntur,  nisi  quod  na- 
turam  rerum  optimam  ducem  pro  simplicitate  sua  et  intuebantur 
et  sequebantur.  Sed  haec  quidem  hactenus,  Aegyptum  autem  flu-  # 
vium  praeter  alios  Homerus  rursus  Hymn.  in  Bach.  26,  8  com- 
memorat, 

Hau  6i  xig  Nvcri  vnctzov  oQog  ötv&sov  vXy 

TtjXov  QoivUtjq  0%bö6v  Aiyvnxoio  Qoamv 
quo  loco  utitur  Diodorus  Bibl.  1,  18,  unde  constare  debebat  quam 
fabulosus  esset  poeticus  Aegyptus;  a  quo  si  narratur  insula  Pharus 
unius  diei  navigatione  separata  esse,  recordandum  est  Phaeaces 
quoque  apud  Homerum  Od.  7,  326  iter  longissimum  eodem  die 
sine  negotio  perfecisse,  quia  coelestia  corpora  alternis  vieibus  cir- 
cumagi  videntur.  Itaque  etiam  alibi  AXyvnxov  6f  livat  est  öoXi%i} 
666g ,  quia  luna  quando  sub  terra  est  in  maximo  discrimine  videba- 
tur versari  velut  in  fabula  de  Symplegadibus  similibusque. 

7.  Sed  mittimus  haec  quae  fortasse  plerisque  omnibus  non 
videantur  sapidissimi  saporis  esse  quaeque  ad  quaestionem  praesen- 
tem  non  admodum  necessaria  sunt:  redeamus  potins  ad  homericos 
Aegyptios  eorumque  quae  ex  Homero  videlicet  denronstratur  culturam. 
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Ac  de  studiis  tittcrarum  nobilissimi  sunt  versus  Odyss.  4,  227  sqq. 
quo  loco  fertur  Helena  a  Thonis  coniuge  aegyptia  Polydamna  me- 
tlicamenta  cfficacisMma  aeeepisse, 

roict  Aiog  &vydxr\Q  k'%t  (pdopana  fitiTtotvra 

iG&kd>  xd  ol  Uokvöcx(xva  noqtv  Qavog  nagaxoizig 

alyvnxirj,  xfj  nktiaza  epiqu  ^iöcoQog  ccQOvga 

q>aQ(taitcc,  nokkd  fihv  lo&kd  ptniypiva  nokkd  8h  kvyQa.  , 

IrjtQog  8h  exaöTog  imatctfievog  n?Qi  ndvxav 

av&Qmnav,  rj  ydg  IJanjovog  dai  yEvi&krjg. 
Laudat  vs.  330  etiam  Plutarchus  de  art.  poet.  1 ,  sed  acute  iam 
Plinius  H.  nat.  25 ,  5  gloriam  herbarum  miratnr  com  etiam  quae 
rigatur  Aegyptus  illa  non  esset,  postea  flurainis  limo  invecta.  Facile 
vero  patior  Theopbrastum  aliosque  apud  Nitzscb  Annot.  T.  J. 
355  sq.  fidem  Poetae  asserere ;  nam  et  paullo  ante  eius  credulita- 
tem  exagitabamur  (§.  4)  et  satis  constat  bunc  quoque  caeco  studio 
homericas  fabulas  pro  oraculis  habuisse,  non  aliter  atque  Herodo 
tus  2,  84.  8,  129.  2,  77  ea  quae  Homerus  et  graeci  sacerdotes 
de  Aegypto  fabulabantur,  in  bac  terra  et  quaesivit  atque  adeo  ut 
fieri  solet  etiam  invenit.  De  diversa  medicorum  aegyptiorum  me- 
thodo  curandi  e  Piatonis  constat  historia,  quam  in  commentatione 
de  Piatonis  itinere,  fasc.  2  horum  Miscellaneorum  excussi  quaeque 
et  ipsa  ex  Homeri  testimonio  proereata  esse  videturj  ac  si  recte 
post  alios  monuit  Nitzsch  tautummodo  chirurgum  fuisse  Paeonem, 
pleraque  omriia  quae  hodie  iactantur  et  olim  ßcta  s»unt  concidunt. 
Quanto  igitur  rectius  probabiliusque  coelum  nocturnum  contempla- 
bimur,  in  quo  plurima  videntur  sparsa  esse  medicamina,  inter  quae 
,  numina  lunaria  versari  ferebantur  velnt  Polydamna,  Medea  aliaeque 
veneficae  (coli.  Meineke  Anal.  alex.  46  sq.):  nam  si  ipsa  sidera 
pro  berbis  habebantur,  firmamentum  autem  Aegyptus  vel  Colchis 
vel  Thessalia  appellabatur,  sponte  patet  cur  lunare  numen  venefi- 
ficiorum  peritum  fuisse  existimatum  sit  atque  omnes  Aegyptii  laude 
artes  mediae  in  fabulis  floruerint.  Atque  facile  etiam  Polydamnae 
maritus  Thon  explicatur;  quod  vocabulum  cum  %&mv9  germ.  Thon 
compone,  quia  altera  pars  lunae  similis  est  glebae:  veteres  autem 
interpretes  alia  praeeeperunt  velut  Eustathius  ad  Odyss.  4,  1193, 
66  q>aöl  8h  avzov  ßaatiia  stvai.xov  xaxd  Kdxcoßov  veikqiov  oxo- 
(xaxog,  tvQtxrlv  iaxoixrjg  nagd  Alyvnxloig,  aal  nqiv  fihv  IStiv  xrjv 
rEkivv\v  qnkoxi(itog  8iaxtlo&ai  ngog  Mtvikaov,  iSovza  8h  aal  ntgi- 
tQyacdptvov  %axsni%UQrjGai  avxijg  ngog  ßiav,  aal  xov  Mevikaov 
yvovza  dvekrfv  avzov,  dq>  ov  aal  ndktv  Scoviv  ovof*aa{h}Vai.  — 
Aikiavog  8h  [axoQei  nuQaaazafrqnrjv  yeviö&ai  @covt8i  xr\v  fEXivn\v 
itgog  Msvtkdov  dviovxog  Big  Al&ionag,  aal  tag  yQda&ri  avxijg  6 
&covig  Hai  oSg  ££ijAa)0£v  vj  Uokv8d^a  r\  IIokv8a(iva  xa#'  izioovg, 
aal  wg  i^i&exo  sig  Odgov  oI'xtg>  xai  tykcp  8ovou  aal  ßoxdvrjv 
£%&odv  xolg  inst  nokkoig  ocpeöiv  rj  cpozev&tioa  aal  ßkadxijöaöa 
ikiviov  iak^rj.  6  8h  rect>yQaq>og  k&ysi  ozi  nzgl  xov  xavmßmov 
nkovv  QiZvlg  noxi  xig  ifv  nokig  inmvv^iog  ßaüikiag  Se^afiivov 
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MtviXaov  xa\  'EJivijv,  HooÖoxog  de  faxoou  ow  Btovtg  q>vXal- 
xov  xav&ßixov  cx6ftaxog%  og  xai  ckijvgyxtv  dg  llQ(ozia  xtjv  adi- 
%tctv  xov  'AXe£avdoov  oxe  xeti  agnjo&h?  xr\v  *  EXivw  dgioKExat, 

yuo  'Hqodoxog  fit}  tlvai  xijv  'EXivrjv  Iv  xy  Tgoicc,  6  6'  av- 

xog  Xiysi  xal  on  iv  tc5  §rjdivxt  xavcoßtxaj  cxopaxi  legov  iaxiv 
'Hounkiog,  elg  o  tXxig  xaxayvyuv  iitißaXrjxtti  Uqu  oxiy^axa  Sovg 
avxov  xcS  &sa9  ovx  h*oxi  xovxov  cfyaff#a*,  similiaque  redeunt 
1500  ,  37. 

8.  Quid  alii  de  variis  bis  fabulis  statuant  nescio;  ipse  autein 
mihi  videor  intelligere  Helenae  nexum  cum  Paride  non  diversuin 
esse  ab  eiusdem  commoratione  in  insula  Pbaro ;  nam  quemadmodum 
radices  Dominum  eaedem  sunt,  sie  etiam  saepe  observavimus  alibi 
personam  alibi  terram  vel  animal  poetis  ad  eandem  cogitationem 
iltustrandam  suffecisse.  Itaque  tantum  abest  ut  Helenam  aegyptiam 
vel  pbariam  novum  vel  ignobile  argumentem  putero,  ut  nesciam 
quibusnam  rationibus  troiana  Helena  magis  cominendetur;  modo 
ne  quis  historias  proditas  esse  sumat.  Nam  Helenae  fabula  de 
qua  etiam  quae  supra  §.  5  allata  sunt  comparari  possunt,  non  uno 
modo  ornata  est,  et  si  uni  traditioni  magnam  auetoritatem  homerica 
carmina  conciliaverunt,  alia  tarnen  Stesiehori  Sopboclis  Euripidis 
aliorumqne  ingeniis  non  minus  nobilitata  est  faraa;  neque  plane 
latent  quae  a  sacerdotibus  aegyptiis  narrata  Bio  Cbrys.  or.  11 
prodidit,  certe  nescio  cur  Boss  qui  alias  eiusdem  monetae  fabulas 
illts  tributas  tantopere  suspexerit,  spernat  qnod  iidem  afönnabant, 
in  ipsa  Aegypto  dueta  regis  filia  consenuisse  Menelaum  et  Troiara 
capi  non  potuisse  fassum  esse:  ae  ne  serpentes  quidem  Pbari  spar- 
säeque  contra  eas  ab  Helena  herbae  multum  differre  videntur  aut 
a  phocis  Halosydrae  aut  ab  Archivis  Troiam  cum  Paride  aggressis, 
certe  in  aliis  fabulis  sati  draconis  dentes  postea  sub  imagine  hasta- 
tae  cobortis  redeunt. 

9.  Sed  ut  missis  interpretationibus  aliquid  de  Aegypto  et 
Pharo  addam,  iam  supra  tetigimus  portentosnm  illum  Menelai  hor- 
rorem  propter  unius  diei  impendium,  ita  ut  re  propius  inspecta  (ut 
saepissime  factum  est)  duplex  fama  a  concinnatore  mista  esse  vi- 
deatnr.  Nam  e  4,  585  summo  iure  colligitur  relicta  Pbaro  repetito- 
que  Aegypto  fluvio  statim  revertisse  Menelaum  Lacedaemonem  octavo 
post  excidium  Troiae  anno;  at  euudem  constat  e  Nestoris  sermone 
3,  299  a  Troia  reducem  reliqua  classe  circa  Cretam  perdita, 
tempestate  circa  Maleas  orta,  primum  in  Aegyptum  delatum  esse; 
quare  merito  collegeris  plurimas  divitias  quas  per  septein  annos 
congessit  maximam  partem  ei  contigisse  postquam  <secessü  ex  Ae- 
gypto\  ac  si  octavo  dem  um  anno  Pbari  moratur,  in  alia  fabula 
videatur  remotissima  fuisse  Pbarus  ab  Aegypto.  Itaque  noli  rairari 
amplius  quod  viro  xarExWth?  fpLXov  ijrop,  reputanti  videlicet  se 
sex  annorum  itinere  ab  Aegypto  abesse.  Non  raro  autem  pugnantia 
ia  fabulis  consarcinata  esse,  lectores  Homeri  Jatere  non  potest: 
itaque  si  ipse  Menelans  narrat  4,  81  de  opibus  suis, 
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rj  yaQ  noXko)  na&ajv  xctl  jco'M'  inctkrid'tlg 
vjyayopriv  iv  vrjval  xctl  oySoaxtp  hsi  i/Atfov 
Kv7iqov  OoivUt]v  Ts  xctl  Aiyvnxlovg  ittaXri&sig 
Al&tonag  &9  txofitjv  xctl  £iöovtovg  xctl  'EQtpßovg 
xctl  Atßvvjv, 

mit  poetica  licentia  vago  consilio  poptilorum  nomine  disposuit,  aut 
tiiversa  fama  proditor;  nara  de  priore  quidem  loco  nulla  dubitatio 
<?st  quum  Aegyptum  tetigerit  Menelaus  ante  Cyprios  et  Phoenices 
visitatos.  Quare  demonstratum  esse  videtur  in  alüs  cantilenis  Pba- 
rum  ab  Aegypto  hngissimo  spatio  diremtam  fuisse,  in  aliis  auteui 
diurno  itinere  abfuisse;  quo  nos  quidem  putamus  evidentissimc 
ostendi  ideales  locos  in  vetustissimis  fontibus  descriptos  «sse,  nara 
Treutrum  verum  erat. 

10.  Sequitur  ut  de  Tkebü  fabulosa  nrbe  dicatur :  nam  aegyptiam 
quoque  urbem  qualis  in  mythologia  graeca  comparet  non  aliter  ac 
boeotiacam  aliasque  cognomines  quae  postea  evanuerant  (velut  in- 
teriisse  Thebas  lucanas  Cato  auetor  est  Orig.  10  fr.  97  Hav.)  poe- 
ticum  figmentum  esse  mihi  quidem  certom  est;  neque  enim  quod 
historica  aetate  talis  urbs  extabat  probat  quae  in  fabulis  fertur 
eandem  esse:  eodemque  modo  si  qua  gens  postea  commemoratnr 
aut  homo,  nondum  certum  est  ad  bas  vel  ad  hunc  iure  relata  esse 
quae  fabuiari  historiae  ipsa  ratio  vindicat.  Quid  enim  de  Aegypti 
Thebis  (rhapsodis  nota)  iudicandum  sit  dnas  optime  docere  potest 
Plinius  H.  nat.  36,  20:  ,,(legitur  pensile)  totum  oppidum  Aegypti 
Thebae,  exercitus  armatos  subter  educere  regibus  solitis,  nullo 
oppidanorum  sentiente;  etiamnum  hoc  minus  mirum  quam  quod 
flumine  medium  oppidum  interfluente":  nam  haec  eiusdem  fidei  esse 
quam  homerica  placita  nobis  quidem  persuasum  est,  et  recte  qui- 
dem Plinius  illa  ad  fabulas  refert  sed  frustra  Homerum  suo  auetori 
opposuit  „quae  si  fuissent  non  dubium  est  Homerum  dicturum  fuisse 
cum  centum  portas  ibi  praedicaret" ;  videlicet  etiam  haec  fama 
vetustissima  erat,  sed  aut  ignorabat  Homerus  aut  propter  pernicio- 
siim  eclecticismum  (cuius  deprehendisse  mihi  videor  aliquot  vesti- 
gia)  fabulam  reiieiebat.  Satins  erat  monuisse  cum  totam  Aegyptum 
tum  matrem  Aegypti  etiam  'Azotctv  olim  appellatam  fuisse  testibus 
Stephano  byz.  s.  v.  'Asgla,  AXyvitxog^  Eust.  ad  Dyon.  289;  et 
eiusdem  monetae  illud  dogma  est,  quod  Seneca  et  improbabat  et 
apud  magnos  viros  relatnm  inveniebat  Qnaest.  nat.  6,  26  „Aegy- 
ptum nunquam  tremuisse",  quemadmodum  quo  spectet  Theophrasti 
placitum  „Niluin  aliquando  marinam  aquam  detulisse*'  apud  eundem 
Senecam  1.  1.  4,  2  latere  non  potest.  Ut  autem  ad  Thebas  redea- 
mus,  Varro  R.  rust.  3,  1.  266  (ed.  manh.)  urbi  Boeotiae  affirmat 
nomen  dedisse  videri  agrum:  „nam  lingna  prisca  et  in  Graecia 
Aeoles  boeotii  sine  afflatu  vocant  colles  tebas,  et  in  Sabinis  quo  e 
Graecia  venerunt  Pelasgi  etiam  nunc  ita  dicunt,  cuius  vestigium  in 
agro  sabino  via  salaria  non  longe  a  Reate  milliarins  clivus  appella- 
tur  Thebae",  alü  autem  alias  etymologias  protulerunt  aeque  incredi- 
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biles,  cle  quibus  dicemus  aliquando  cum  libris  nostris  uti  licebit. 
Apud  Homerura  igitur  Odyss.  4,  125  Lacedaemone  in  Heleoae 
aedibus  ' 

<Pvkd>  6'  d Qy VQfov  tdkaQOV  qp£üf?  x**v  °*  $&WKV 
'AkxdvÖQr}  Ilokvßoio  ödfiaQ  og  hat  ivt  O^ßr^g 
alyvnxlrig  o&i  nkeioxa  öopoig  iv  Kxqfictxa  ntlxai, 
og  Mevekdat  öcSks  dv'  aQyvQeag  daaniv&ovg, 
öoiovg  6h  xolixoÖag,  dexa  de  %Qvaolo  zdkavxa* 
%v)Q\g  ö*  av&'  cEkivy  dko%og  rcope  xdkkifia  öwQa, 
%ovGir\v  x  ^kaxdxrjv  zdkaoov  &  vnoKVxkov  onaGOev 
aoyvoeov,  %Qvaa  ö'  int  %EikEa  xsxgdavTo. 
quo  cum  testimonio  couiungere  licet  verba  Achillis  Iliad.  9,  381 
dona  Agamemnonis  etiam  si  plura  dederit  reiecturi, 

ovö'  oa  Ig  'Oqxoiievdv  noxivioosxyi  ovo*  oaa  Grfßag 
alyvjtxlag,  o#£  nkÜQxa  Sopoig  iv  xxytiaxa  nuxar 
cad't  haxo^nvkoi  etat  äiifxomot  d'  dv  exdazriv 
dviosg  i^oi%vsvai  cvv  frototttv  xal  o%sa<piv. 
Praeter  alia  autem  oflfensui  est  quod  maxima  Aegypti  urbs  graeco 
nomine  appellabatur ;  historica  enim  aetate  quae  antiqua  Thebae 
videbatur  esse  vocabatur  Diospolis,  nec  facile  quis  contenderit  ab 
ipsis  Aegyptiis  illud  nomen  usurpatum  esse,  cum  Hebraei  quoque 
Thebaidem  Pathrusim  D'O'JfiD  nuneuparerint,  de  Bohleu  ad  Genes. 
10,  14.  132.  Certe  stupere  liceret  homerica  aetate  iam  tantum 
inter  Graecos  et  Aegyptios  commercium  fuisse,  ut  urbi  aegyptiacae 
remotissimae  nomen  graecum  inderent,  quanquain  Sais  Memphis 
aliaeque  quae  magis  notae  erant  Graecis  etiam  apud  scriptores 
graecos  peregrino  nomine  commemorantur.  Dixi  autem  Thebas  grae- 
cum nomen  (quanquam  apud  classicos  incerta  est),  quia  omnes  Thebae 
quae  notae  sunt  apqd  classicos  commemorantur  et  non  proeul  a 
Graecia  collocantur;  certe  unam  bistoricam  urbem  (quae  nunquam 
ante  Alexandrnm  m.  eversa  est)  graece  appellatam  esse  consenta- 
neum  est;  quo  simul  negamus  beatae  memoriae  Cadmum  denomi- 
nationem  aut  e  Phoenicia  attulisse  (cui  nulla  quod  sciain  eius  no- 
minis  urbs  assignatur)  aut  ad  exemplum  aegyptiacae  urbis  fecisse, 
quanquam  nonnulli  (vid.  Pausan.  9,  12,  2  aliosque)  eum  ex  aegy- 
ptiaca  immigrasse  prodiderunt ,  quia  utraque  Thebae  quacum  Cad- 
mus  coniunetus  est  pariter  fabnlosa  est  eidemque  sollennes  numeri 
septenarius  et  centenarius  aeqne  conveniunt.  Itaque  etiam  nomen 
urbis  arguere  videtur  in  fabulis  Graecorum  poeticas  et  Thebas  et 
Aegyptum  extitisse,  et  cum  post  multa  saecula  ea  quae  pro  Aegypto 
habebatur  terra  patefieret,  etiam  fabulosas  de  magnitudine  et  opi- 
bus  Thebarum  opiniones  ad  urbem  capitalem  superioris  Aegypti 
translatas  esse.  Talibus  igitur  testimoniis  plane  nihil  demonstra- 
tur,  nisi  quis  e.  c.  propter  Hymn.  homer.  in  Bacch.  6,  28  affirma- 
verit  commercium  fuisse  etiam  iuter  Tyrrhenos  et  Hyperboreos, 
quos  vel  Müller  conerdebat  imaginarios  esse. 

11.  Accidit  autejn  quod  oou  solum  locorum  npmina  (nam 
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Aegyptus  qiioque  ticiqu  to  celyag  malvstv  ab  antiquis  derivabatiir 
apud  Eustath.  ad  Od.  4.  1499,  52  et  17,  1826,  46)  sed  perso- 
nae  quoque  oranes  graecae  sunt.  Nam  de  Proteo  confitetur  Eusta- 
thius  ad  Od.  4.  1500.  35  «vijp  ijv  xig  ftsuq>lxfjg  <ß  natu  'Ekkqvcov 
ykiocoav  ovopa  IJg<ottvgy  idemque  mirabundus  l.  I.  1488  ,  47 
scribit  ogct  oxt  üokvßog  ov  fiovov  ovofia  ikkrjvixov  alX'  löov  xcri 
aiyvnxiov,  Nec  est  quod  raoneam  Idotbeam  Poiydamnam  Alcau- 
dram  mere  graecas  esse;  quas  matronas  si  opineris  raore  Turcarum 
e  Graecia  emtas  esse  (quare  fainulas  prudeos  onusi),  certe  Poly- 
bus  obstat  aliique  barbari  velut  Sidooiorum  rex  Phaedimus  Odyss. 
14,  117,  Arybas  nobilis  Sidonius  (quod  nomen  apud  Molossos  est) 
aliique.  Certuin  autem  est  ne  ea  quidem  tempestate  qua  Grae- 
conim  nomen  clarissimura  erat  graeca  barbaris  noraina  fuisse,  nec 
facile  dixeris  peritum  Homerum  linguarum  orientalium  graecam  no- 
minum  signiGcationem  posuisse.  Concedamus  Poetae  pleraque  omnia 
peregrina  ignota  fuisse ,  omnesque  gentes  et  loca  et  personas  quae 
in  bello  troiano  contra  Graecos  piignant  et  in  erroribus  Ulixis  com- 
memorantur  graeca  esse,  i.  e.  inventa  graeca;  ita  ut  haec  nomina 
eodem  fere  modo  collocentur  quo  Europaei  in  America  Indianos 
figebant.  Navigationis  enim  incrementa  effecerunt ,  ut  regiones 
ideales  quae  in  domesticis  fabulis  ornatae  erant,  alibi  quaererentur  et 
reperirentur :  qua  opportuoitate  simul  omnia  ea  quae  cum  istis  fabu- 
losis  regionibus  coniungebantur  in  alienum  solum  translata  sunt. 
Itaque  ea  quae  ex  bistoria  fabulari  de  Aegyptiis  et  Phoenicibus 
fernere  hodie  colliguntur,  rursus  eximenda  sunt,  et  hoc  unum  'si 
fieri  etiamnum  possit  investigandum  est,  qua  mente  et  significatione 
vetustissima  theologia  hoc  illud  de  Aegypto  et  de  aliis  regionibus 
sanxerit.  Nam  si  quid  rerum  gestarum  in  mythologia  subesset, 
etiam  hoc  (de  quo  infra  dictum  est)  monstrosum  iudicaremus,  quod 
omnia  quae  de  barbaris  Graecis  placuerunt  pariter  ignota  et  inau- 
dita  erant  apud  barbaros,  viceque  versa  narrationes  Aegyptiorum  de 
Graecia  infantibus  et  credulis  Graecis  novae  videbantur. 

12*  Re  huc  perducta  breviter  de  alio  loco  Odyss.  17,  426 
disputari  potest,  ubi  Ulixes  fingit  se  latronum  soctum  aliquando 
fuisse  narratque  quae  acciderint  cum  auderet 

Alyvnxov  öf  Ikvai  5o\iyr\v  odov,  o<pq  anokolfir}v, 
öxrjöa  ö*  iv  Alyvicxca  noxauai  victg  aacpnkldCag. 
fvO*  ijzot  filv  iyo)  %t\our\v  io/tma?  £xal(>ovg 
avxov  nao  vrjeooi  piveiv  xol  vrjag  Fovtf&af, 
onxrjoag  öl  xard  Cnomag  dtiQvva  vito&ai. 
*        ot  d°  vßoti  ci'JavTfc,  imönoiisvoi  (livst  a>f 

altya  pai'  AlyvnxtGiv  avdoaTv  ntoixalkiag  aygovg 
noQ'&eov,  Ix  6b  yvvaixag  ayov  xol  vijma  xixva> 
avxov g  x  Fxmvov*  xot%a  ö*  ig  nokiv  ixtx  ovnj, 
ol  de  ßorjg  dtovxtg        ijoi  <paivo(iivyq)iv 
r(k&Qv,  Tckrjxo  öh  jtäv  TteSiov  rccJcJv  xe  xal  tmzcav 
XaAxov  xt  cttooftqc,  h  öe  Zevg  woTWxloavvog 
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cpv£av  ifiotg  ixdgoiGi  xofxijv  ßaksv,  ovdi  xig  %xXrj 
Gxi\vai  ivavxlßiov ,  tieqI  ydg  xand  ndvxo&EV  h'Gxtj. 
h'vd'  rjixlcov  noXXovg  (ihv  anixxavov  o$&  jfaAxco, 
xovg  6*  avayov  faovg  acplaiv  igyd%EG&at  dvayx^ 
avxdg  Ffi'  ig  Kvngov  Jf/vw  öoGav  avxiaGavxi, 
A^xogi  'iaGidty  og  Kvngov  tcpi  avaGGEv. 
Patet  nihil  narrari  quod  non  ad  aliam  quancunque  praedonum  ex- 
peditionem  accomraodari  potuerit,  exceptis  A^gyptiis  et  flumine  Ae- 
gypto  et  Dmetore  lasida  Cypri  si  dis  placet  rege  (Eustathius  1826, 
46  eI  8h  Kivvgag  iv  'iXidöt  11,  20  Kvngov  t]v  ßaGiXEvg,  aXX9 
intlvov  ft^xlr*  ovxog  6  §rj&t\g  Afiqxcog  ßaöiksvaat  öoxeZ);  quare 
put'i  talia  etiam  eum  scribere  potuisse  qui  nihil  unquam  de  hodierno 
Aegypto  audiverit  et  tibi  fabulosus  Aegyptus  situs  esset  ignoraverit. 
Ac  sie  etiam  de  simillimo  Ulixis  eiusdem  figmento  Odyss.  14,  246. 
257  sqq.  statuimus,  ubi  victis  et  caesis  soeiis  ipse  dux  armis  ab- 
iectis  se  regi  Aegyptiorum  tradit  vs.  273, 

avxdg  ifiol  Zsvg  avxog  ivt  cpgEGi  xovro  vorritt 

noirjG*  (cog  cocptXov  ftavieiv  xal  noxpov  iniGnslv 

avxov  iv  Alyvnxcp'  iri  ydg  vv  (iE  nij(i  vjzidsnxo), 

ctvrht  and  xgaxog  xvviijv  süxvxrov  's'&Tjxa 

xctl  Gaxog  (OfiotiV,  öogv  ö  JfxßaXov  Üxxoge  %Eig6g, 

avxdg  iyca  ßaGtXrjog  ivavriov  %Xv&ov  innav 

xa\  xvGa  yovvad-'  eXcav,  6  6'  igvGctxo  xal  (i  iXitjGev, 

ig  Sicpgov  Öi  fi  eGag  ayev  oixaÖE  daxgv'iiovxa» 

f\  piv  (toi  fiaXa  noXXol  inri'iGGov  ftsXlrjGiv 

UjXEVoi  xxEivat        yaQ  xtxoXcaaxo  Xitjv) 

aXX*  dno  xEivog  h'QVxs,  Atog  tV  cont&xo  (irjviv 

£fivtov,  ogte  (idXiGxa  vs^iEGGaxat  xaxd  h'gya. 

$vda  ftev  inxasxEg  pivov  avxod'i)  noXXd  c¥  ayEiga 

%ormax'  dv  Alyvnxlovg  avdgag,  öidoGav  ydg  dnavrsg. 

dX)f  oxs  örj  oydobv  fioi  imnXo^iEvov  h'vog  ijX&tv, 

d»j  rora  <t>oivi£  qX&ev  dvrjg  dnaxriXia  iiöcog 

xQcoxxrig  6g  örj  noXXd  xax  av&gcojzoiGiv  icogyH, 

og  p  ays  7tagm7ii&cov  yGi  cpgEOiv,  oepg'  tx6(itG&a 

Qoivlv,r\v  vixX. 

Primum  qtiidem  hoc  testimonitim  probare  possit,  ne  inter  Phoeni- 
ces  qnidem  et  Aegyptios  commercium  fiiissc,  quia  post  septem  an- 
nos  tandem  una  navis  appellit  (credibile  enim  est  praedonem  qui 
veniam  impetraverat  prima  redeundi  occasione  nsurum  fuisse);  sed 
qirdquid  est  ncque  inigna  humanitas  (quod  supplici  parcebatur) 
colligi  merito  possunt:  narrantur  enim  quae  cuivis  terrae  apta  sunt, 
et  apud  Graecos  quoque  inde  a  vetustissima  tempestate  vetituin 
erat  occidi  ov  xiv  av  yE  ^XcaGiv  iv  jtt«x]?  ?  talem  enim  pu- 

tabant  ov%  dyvov  slvai  xcp  Kxavovxt,  xax&uvEiv.    Recte  quidem 
Eustathius  1763,  11  mgi  Alyvnxtoav  to  nkaGfxct  cov  xo  cpiXoScogov 
olöe  xal  6  MeviXaog,  sed  simul  monendum  solum  Menelatim  (qui. 
apud  Homerum  et  ipse  per  septem  annos  opes  colb'git)  ab  Aegyptiis 
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bene  exccptmn  esse,  atque  hunc  testem  suspicione  non  vacare.  De 
eodero  Eustathius  ad  Odyss.  4,  1484,  37  naga  xolg  Aiyvnxiotg 
xal  ötatptQovrcog  xifiri&rjvai  öoxu  6  Mivikctog,  cl'  ys  xat  oi  Aa- 
KSÖaip,6vtot  ovtto  xt^iioi  nsgi  xcc  Ixsi  ytyovaotv,  Sgxe  xa8',  rHqo- 
öorov  iv  AlyvrtTO)  oi  ly%coQioi  vs&xtqoi  povoig  'EXXrjv&v  Aaxeöai- 
povioig  xoig  7CQSoßvxigoig  GvvxvyyjdvovxBg  66 ov  •t«  nxovöi  xai 
iKTQ€7iovTat  Kai  imovaiv  ix  xrjg  sÖQrjg  avloxavxail  atque  loca  quae- 
dam  in  Aegypto  etiam  posteriore  tempore  monstrabantur  Menelai 
praeacntia  nobilitata.  Qiialibus  argumentis  quis  aliqnid  tribuerit? 
Nonne  idem  ferebatur  iam  eam  viam  invenisse  quae  Vasconis  de 
Gama  nomen  immortale  reddidit?  Eustath.  ad  Od.  4.  1484.  43 
Msvikaog  noog  Afaloxag  yfi&e  xaxa  xivotg  TttQmXevactg  xov  foxsa- 
vov  diu  tcöv  rccSsiQcov  ni%Qi  xrjg  'ivöixijlg.  Sed  hoc  certe  non 
concedent  homeristae,  mansisse  Menelanm  in  Aegypto  et  nuptiis  cum 
regis  fdia  honoratum  esse,  qnod  Dio  Chrys.  or.  11  (qui  mihi  nunc 
no/i  est  ad  manum)  e  monumentis  Aegyptiorum  retulit:  quibus  igi- 
tur  rationibus  mit  Homerum  aut  aegyptiacos  testes  sequemur? 
nonne  eiusmodi  discrepantiis  (quarum  plurimae  monstrari  possunt) 
etiam  beneficia  ab  iis  in  Menelanm  collata  suspecta  fiunt?  nonne 
etiaro  de  humanitate  qua  praedonem  tractasse  simulantur  dubitari 
licet  ?  Certe  regis  Thebaidis  nomen  apud  Homerum  est  Polybus, 
Eustathius  autem  Od.  14.  1763,  6  ex  antiquis  commentariis  prodi- 
dit  ort  6  Zi&cog  ißctolkevos v  Alyvnxov  tot?,  quando  Ulixes  et  Mene- 
laus  errabant.  Ac  profecto  nisi  mendacia  narraret  Ulixes  vix  dice- 
res  quomodo  illum  Menelaus  non  invenerit  apud  Aegyptios  aut 
cur  perfido  Phoenici  magis  snam  vitam  crediderit  quam  commili- 
toni  Menelao.  Postremo  quodnam  mrrcatoris  phoenicii  iter  est, 
qui  in  Phoeniciam  cum  Ulixe  ex  Aegypto  revertitnr  et  deinde  cum 
eo  in  Libyam  proficiscitur,  quasi  iusto  itinere  ex  Aegypto  in  Phoe- 
niciam deinde  in  Cretain  tum  in  Libyam  tendatur?  nonne  vesanus 
Phoenix? 

13.  Tantum  igitur  abest  ut  ex  Homero  vanissimi  lusns  anti- 
quorum  et  recentiorum  de  inutuo  inter  Graecos  et  Aegyptios  nexu 
confirmentur,  ut  planissime  ostendisse  nobis  videamur  prorsus  igno- 
fam  Homero  fuisse  posteriorem  Aegyptum  et  res  Aegyptiorum.  At 
si  vc  1  praedones  aut  captos  Aegyptios  in  Graecia  aut  servos  Grae- 
cos Aegyptiis  vendidissent,  denique  si  mercatores  phoenicii  in  utram- 
que  terram  merces  alias  attulissent;  certi  aliquid  de  Aegyptiis 
constare  debebat  Homeridis  quorum  mirabilem  ignorantiam  evici- 
mus.  Itaque  inter  causas  illius  ignorantiae  etiam  horrorem  maris 
et  ^£vt]Xaöiav  Aegyptiorum  referemus,  quidquid  obloquatur  Ross. 
Nam  etiamsi  facile  concedo  viro  doctissimo  (si  mihi  licet  concedere 
Porphyrio  non  inspecto)  Chaeremonem  testari  vel  sacerdotes  ali- 
quotics  trans  mare  a  regibus  legatos  fuisse  (unde  ille  non  sine 
probahilitate  coiuicit  vilem  multitudinem  sine  impedimento  solitam 
esse  navigare) ;  tarnen  simul  tenendura  est  non  gravissimum  aucto-- 
rem  esse  Chaeremonem,  qui  de  3ua  aetate  et  de  proxime  praeterita 
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tempestate  loquatur,  et  de  antiquis  temporibus  fortasse  idem  su- 
spicetur.    Sed  nonne  Macedonum  consuetudine  et  contagio  sacer- 
dotes  aüquantum  ab  antiqua  severitate  remiserant?   nonne  mores 
plane  mutati  et  si  dis  placet  corrupti  erant?  quanqnam  alii,  Grae- 
corum  meritis  et  auctam  esse  humanitatem  apud  Aegyptios  fortasse 
temere  credunt  41  artes  incrementa  cepisse,  atqne  adeo  vetustissimos 
Graecos  Acgyptiis   praeferunt ,  velut  Eustatbius  ad  Dionys.  391 
scribit  tov  KixQond  (paaiv  oi  fiv&ot  and  Öcpscog  ilg  äv&Qoanov 
ik&siV)  insiöij  ixstvog  iX&cov  slg  'EXXdöa  xal  tov  ßd^ßagov 
alyvnx  laafi  6  v   acptlg,  %QYiGxovg  dvsXdßsxo  xqonovg  iM>v\vi- 
xovg.    Sed  quidquid  est,  eodem  iure  cum  luvenale  „maeotide  sae- 
vior  ara  Aegyptus  "  vocari  possit,  apud  quem  exemplo  perspicuo 
maxima  „saevit  rabie  imbelle  et  inutile  vulgus,  parvula  fictilibus 
solitum  dare  vela  phaselis  et  brevibus  pictae  remis  incumbere  testae.u 
Quo  testimonio  neque  mores  vetustae  Aegypti  satis  aestimari  posse 
affirmaverim,   neque  ad  navigationem  antiquam  asserendam  uta/;  i 
nam  quanqnam  non  negabo  (de  quo  nulla  testimonia  sunt)  iam 
vetustissima  tempestate  in  Nilo  inter  ipsos  Aegyptios  commercium 
floruisse,  tarnen  cum  peregrinis  eos  libenter  versatos  esse  atque 
adeo  ad  eos  accessisse  non  facile  e  tali  fönte  astruitur.  Praeterea 
ex  historia  constat  usque  ad  Psammetichum  in  multa  regna  divisam 
fuisse  Aegyptum;  quam  unquam  plane  coaluisse  cum  ex  reliquis  re- 
bus ab  iis  gestis  infitieris,  tum  vero  negare  videatur  Iuvenalis  sa- 
tira  15,  ex  qua  discimus  ne  sub  imperatoribus  quidem  romanis 
vetustam  stirpium'  et  dogmatum  dissimiHtudinem  (quae  Semper  dis- 
cordiarum  et  bellorum  fons  erat)  desiisse;  qua  de  re  locupletissimus 
testis  est  etiam  Dio  Cassius  42,  34  T.  2.  52  St.  ^axsvovai 
yao  noXXa  nsQiaaoxata  av&oarecov,   xal  itoXipovg  vtceq  avxdSv 
xal  TtQog  aXXyXovg  faxe       xa&9  *iv  dXXd  xal  ix  xov  ivavxiand- 
xov  xal  avxolg  xifiavxig  xiva)  dvatgovvxai,  variasque  superstitio- 
nes  (quas  etiam  fluvius  divisit)  Lucianus  carpit  Jov.  trag.  12  coli, 
libro  de  Tritone  et  Euphemo  152  sq.  Credibile  igitur  est  propter 
illam  religionum  importunüatem  ab  origine  rerum  etiam  raaiorem 
fuisse  vicinorum  contemtum  et  odium,  tantumque  abfuisse  ut  cum 
externis  congrederentur ,  ut  ne  vicinis  quidem  quos  et  metuerent  et 
detestarentur  fiderent.  Sed  ne  coniecturis  quamvis  probabilibus  aga- 
mus,  id  certe  nemo  non  dabit  pessime  acturum  esse  qui  de  insti- 
tutis  antiquorum  Lacedaemoniorum  iudicaverit  e  moribus  cum  Ly- 
sandro  et  Agesilao  receptis ;  at  consentaneum  est  non  minus  sub 
Ptolemaeis   degenerasse   omnia  aegyptiaca,   multaque   recentia  a 
8criptoribus  pro  vetustis  venditari. 

14.  Praeterea  ille  maris  horror,  quem  ex  Horatio  Hermann 
astruxerat,  a  tarn  multis  auctoribus  asseritur  et  ipse  tarn  credibilis 
est,  ut  merito  aliquid  ei  tribuatur.  Consentaneum  autem  est  ab 
Hermanno  ad  lyricum  romanum  provocatum  esse  non  eo  consilio 
ut  rem  maxime  dubiam  tali  testimonio  demonstraret,  sed  ut  coinmu- 
nem  sententiam  quemadmodum  Plutarcbus  Cicero  alii  luminc  poetico 
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distingueret  et  otnaret,  utque  sterilitatem  vulgaris  sermonis  supera- 
ret.  Nam  si  deos  esse  ex  eo  qtioque  afßrmabant  quotl  omnes  ita 
statuunt,  non  opus  erat  aliis  argumentis  quia  maxiiuo  consensu  et 
mores  corruptos  depravatosque  esse  mari  patefacto  iactaot  illum- 
que  qui  fragilem  ratem  triici  mari  committere  primus  ausus  sit 
darissimum  fuisse.  Cur  igitur  Senecam  commemoro  qui  Med.  604 
sqq.  ex  historia  fabulari  docet  omnes  qui  cum  Iasone  mare  teme- 
rassent  gravissiraas  poeoas  dedisse,  maximeque  ibid.  301  sq.  in 
eodem  argumento  contra  eos  debacchatur?  aut  quid  Manilii  verba 
Astr.  1,  74  praeter  plurimos  alios  affero 

immotusque  novos  pontus  subduxerat  orbes, 
nec  vitam  pelago  nec  ventis  credere  fata 
audebant ;  se  quisque  gatis  novisse  putabant? 
Satius  erat  Columbi  admonuisse,  cui  nisi  aes  triplex  circa  pectus 
fuisset,  fortasse  vel  hodie  ignota  nobis  esset  America;  reliqui  enim 
navigatores  post  tot  secuta  mercaturae,  post  tot  pericula  fortissiine 
profligata  timide  redire  parabant,  ut  eleganter  exposuit  Cooper  in 
libro  Donna  Mercedes.    Sed  opponitur  brevitas  itineris  in  mari  in- 
sulis  referto,  cumqne  apud  Homerum  nsfimuioi  secundo  vento!  ex 
Creta  in  Aegyptum  navigent  alia  quoque  testimonia  profundantur, 
quibus  addi  potest  Böckh.  ad  Antig.  nescio  quo  loco  et  Lucanus 
Phars.  9,  1004  de  Caesaris  ex  Hellesponto  profectione, 
septima  lux  zephyro  nunquam  laxante  rudentes 
ostendit  phariis  aegyptia  littora  flammis. 
Concedimus  quoque  multas  insulas  tarn  vicinas  esse,  ut  e  montibus 
aut  a  piscatoribus  non  mnltum  progressis  conspectae  ipsae  ad  com- 
mercium aut  ad  rapinas  invitare  potuerint;  ac  nisi  genus  humanuni 
ab  initio  sparsum  erat  per  totnm  orbem  ne  habitatae  quidem  erant 
priusquaui  aliqui  ausi  sunt  truci  mari  se  tradere  :  sed  si  vel  exi- 
guus  fluvius  populos  per  longam  annorum  Seriem  dividebat,  quanto 
credibilius  est  vel  angustissimum  fretiun  non  minus  propter  horro- 
rem  maris  quam  ob  metum  hominum  insulas  diu  separasse!  Nam  ii 
qui  laetam  insulam  occupaverant  e  iure  primae  occupationis  time- 
baut  ne  felicitas  sua  hospitibus  seu  hostibus  innotesceret  ipsique  e 
possessionibus  suis  nxpellerentur ;  vicini  autem  non  optime  tractati 
a  snspiciosis  possessoribus  cum  damno  suo  didicerunt  bonis  suis 
contenti  esse.    Quanto  autem  magis  valet  haec  observatio  ad  Ion- 
ginquas  et  frequentes  regiones  populosque  et  sermone  et  institutis 
«liversissimos!    Denique  etiamsi  haec   impedimenta   (quod  tarnen 
asseverari  nequit)  iam  ante  Homerum  victa  et  remota  erant ;  ta- 
rnen neque  demonstrari  potest  Aegyptios  cultiores  fuisse  Graecis 
nec  consentaneum  est  aut  Graecos  alienam  et  insipidam  sapientiam 
lacile  admisisse  aut  Aegyptios  dolosos  et  morosos  suas  opes  cum 
barbaris  communicasse  mysteriaque  profanasse. 

16.  Sed  quo  rectius  fabulosa  Aegyptiorum  aestimentur,  brevi- 
ter  quid  de  fide  fontium  iudicandum  sit  exponemus.  Chaeremonis 
igitur  testimonium  si  ad  vctusta  teropora  applicatur  suspectum  est, 
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et  de  navigationibus  antediluvianae  Aegypti   aliquante  disertiores 
sunt  naves  Danai  fabnlosi  et  Aegypti.  Cur  autem  Chaeremom  aliis- 
que  negatnr  fides?  Quin  scriptores  graeci  et  alexandrini  (et  omnes 
orientales,   imprimts  syri )  de   vetusta  tempestate  e   talibns  mo- 
numentis  et  aiictoribus  agebant,  qui  non  scire  poterant  quae  narra- 
bant  sed  tantummodo  opinabantur  et  hariolabantur ;  unde  factum  est 
nt  tarn  diversae  atque  adeo  contrariae  coniectnrae  fierent.  Non 
ignoramns  quanta  cum  offrnsione  eruditorum  hominum  auctoritatem 
aegyptiorum   mouumentorum  impugnemus,  atque  ultra  concedimus 
quae  non  leguntur  apud  classicns  nobis  parum  nota  esse;  sed  si  ea 
comparamus  quae  nuper  Seyffarth  vir  doctissimus  in  usum  tironum 
contra  Champollionem  disputavit,  facile  intellegimus  ne  inter  initia- 
tos  quidera  de  interpretatione  hieroglyphorum  constare  plurimaque 
monumenta  quae  olim  antiqnissima  existimabantur  Ptolemaeonira  at- 
que adeo  imperatorum  romaiiorum  tempora  non  excedere.  Itaqoe 
sacrae  Aegyptiorum  scripturae  in  hac  quidum  causa  non  magnus 
usus  videtur  esse:  sed  esto  ut  una  diversarum  cxplicatinnum  vera 
sit!  esto  ut  aliquis  hieroglyphica  testimonia  recte  et  legerit  et  inter- 
pretatus  sit!  esto  denique  ut  in  monumentis  sacris  res  a  regibus 
antediiuvianis  gestae   uberrime   et  accuratissime  narratae  sint  et 
expositae!  sed  quis  aflßrmaverit  aut  potius  quis  demonstrare  potest, 
aut  e  bonis  fontibus  istos  Aegyptiorum  annales  haustos  aut  ab  iis 
ipsis  qui  res  gesserant  vel  ab  aequalibus  incisos  esse  et  delineatost 
Hic  Rhodus,  hie  saltandum  est!    Si  autera  ut  consentaneum  est 
ista  monumenta  rerum  olim  gestarnm  a  posteritate  consecrata  sunt, 
nescitur  bonosne  fontes  habuerint  qui  dedicabant,  an  quemadmo- 
dum  Graeci  fabularem  suam  historiam  ornaverint ;  id  quod  ipsa  ratio 
commendat  et  plerisque  omnibus  visum  est.   Plurima  autem  vetusto- 
rum  monumentorum  pars  sacris  usibus  inserviebat;  nec  quidquam 
interest  utrum  prineipes  (velut  in  monumento  ancyrano  vel  apud 
Aenianes  Hercules  apud  Aristotelem  Mirab.  133.  843  b  coli.  Her- 
manno  Opusc.  T.  5.  179)  ipsi  loquentes  introditeantur  an  ab  alio 
narr^ntur  eorum  facinora  (hoc  enim  ex  indole  et  ex  lubito  dedi- 
cantium  pendet) :  nec  vetnstae  inscriptiones  donariorum  graecorum 
(quae  dudum  a  viris  doctis  explosae  sunt)  majorem  fidem  baberent 
si  v.  c.  legeremus  scriptum  fuisse  ^ftgptroücov  av/d^xa  vicov  ano 
TrjUßoacov,  aut  si  in  monumento  aliquo  superstite  vel  ab  aiictori- 
bus descripto  ipse  Hercules  narraret  „Ego  leonem  nemeaeura  suffo- 
cavi,  hydram  occidi,  poma  Hesperidum  e  Libya  attuli"  etc.  haec 
enim  hodie  auctoritatem  rerum  non  augerent.    Cur  igitur  nostra 
aetate  de  Graecorum  quidem  figmentis  tantum  non  omnes  recte 
iudicant  qui  aliquem  harum  rerum  usum  habent,  similibus  autem 
Aegyptiorum  artibus  adhuc  dieipiuntur?    Cur  igitur  ut  cum  Seneca 
loquar  „equum  emturus  solvi  iubes  Stratum,  detrahis  vestimenta 
venalibus  ne  qua  vitia  corporis  lateant;  hominem  involutum  aesti- 
mabis?    Cur  in  solis  fere  Aegyptiorum  placitis  novae  leges  et  ta- 
bulae  a  criticis  feruntur?  Videlicet  olim  etiam  in  graeca  antiquitate 
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caecutieübant,  olim  diver sa  critices  et  hermeneutices  sacrae  praecepta 
valebant:  quare  credibile  est  si  experientia  creverit  et  summi  viri 
Aegyptiorum  opiniones  non  amplius  neglexerint,  fore  ut  intelligatur 
temere  tanta  cum  admiratione  illorum  placita  et  ab  antiquis  excepta 
esse  et  recentioribus  monumenta  paruin  intellecta  supra  omnem 
modum  imposuisse,  nihilque  aliud  remanere  praeter  spinas  tricasque 
et  si  quid  vilius  istis.  Nara  res  a  regibus  aegyptiaeis  gestae  in* 
scriptionibus  istis  non  credibiliores  redduntur,  quam  facinora 
Uerculis  aut  Thesei  si  quod  eorum  templum  aut  aliud  moou- 
mentum  cum  explicationibus  imaginum  eruatur;  qui  e  tarn  tur- 
bido  fönte  historiam  hauriri  posse  putent,  nesciunt  quomodo  historia 
scribatur. 

16.  Plerique  omnes  qui  apud  Syuesium  Jegerunt  Epist.  57. 
197  D  and  Evqva&ivovg  xov  xaxayovtog  Jcogtiag  tlg  DjictQrrjv 
p£%Qi  xov  ifjLOV  naxQog  ai  öiaöo%ai  xaig  örj^oaiaig  tvtxoXa<p&r)<Sav 
xvgßsatv  facile  assereoti  dabunt,  incertum  qua  tempestate  princi- 
pem  aliquem  Cyrenaeorum  posterioris  aetatis  iostituisse ,  at  genealo- 
giae  dominantis  gentis  in  publicis  monumentis  inciderentur,  et 
tunc  demum  originem  eius  usque  ad  fabulosum  generis  auctorem 
Eurysthenem  deductam  esse.  Eodem  modo  de  longis  principum 
(qui  antiquis  scriptoribus  ignoti  sunt)  seriebus  apud  auctores  Euse- 
bii  Syncelli  aliorumque  iudicandum  esse  puto  constare,  meminique 
stemmata  Ptolemaeorum  regumque  macedonicorum  a  quibusdam 
merito  contemni,  quippe  quae  adulationem  scriptorum  et  vanitatem 
principum  in  fronte  gerant.  Cur  igitur  aliter  aestimamus  levitatem 
aegyptiacam?  Nimirum  sacerdos  Aegyptiorum  v.  c.  Dioni  Cbrys. 
narrabat  Or.  11  T.  1.  322  R.  näaav  xrjv  tcqoxsqov  tcxoolav  ye- 
yQccqpdcu  nag  avxolg  xrjv  per  iv  ieqolgy  xr]v  6h  iv  axrjXaig  xiol, 
xu  ös  nvrniovsv$a&eti  fio'vov  vn  oXiycav  x&v  oxr}X(ov  öicty&ctQU- 
tfeov,  noXXa  öh  xal  amotelo&ai  x&v  iv  xalg  <$xr)Xaig  yfyoafifU- 
vcav  öia  xrjv  apadiav  xs  xal  äpkXuav  xmv  imyivo\kkva\v ,  elvai 
6h  xal  xavxa  iv  xolg  vemaxoig  xa  nsol  xrjv  Tqoittv  xov  yao 
MtviXemv  ayixio&ai  naQ  avxovg  xal  öirjy  r\  Caö& a  i  anavxa 
co g  iyev  exo.  Tali  igitur  Sponsore  composuit  rhetor  troianam 
declamationem  nobilissimam,  quae  acutissime  quidem  (utpote  illa 
aetate)  excogitata  est,  sed  fidem  non  invenit  propter  celebritatem 
Homeri  et  reliquorum  Graecorum  dissensum.  Cur  igitur  st  placita 
Aegyptiorum  sperni  possunt,  alibi  ubi  non  maior  fides  est  admira- 
bundi  acquiescirnus  et  quasi  torpemus  si  quid  sacerdotibus  Ulis  tri- 
buitur?  Nonne  omnia  quae  in  Graecorum  fabulis  de  Oriente  trade- 
bantur  orientalibus  ignota  erant,  viceque  versa  talia  mirantibus 
Graecis  de  Graecia  retulerunt  Aegyptii  quae  nova  inauditaque  et 
plane  incredibäia  erant?  Nonne  Busiris  Proteus  lo  Epaphus  Da- 
naus  Aegyptus  Cecrops  aliique  tunc  demum  ab  Aegyptiis  adinitte- 
hantur,  quando  mixtis  superstitionibus  intelligebant  quantam  digni- 
tatem  suae  genti  impetrarent  si  graeca  placita  cum  sua  mythologia 
•  conriliareut  ?    Simili  autem  modo  Medos  Persasque  (nihil  eiusmodi 
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suspicante9)  Graeci  certiores  faciebant  de  Medea  sua  et  Medo  et  de 
Perseo  vetustis  gentium  auctoribus  regnorumque  conditoribus :  quos 
consentaneum  est  non  multum  tribuisse  argumentis  Graecorura  my- 
thologicis.  Atque  ipsos  quoque  Graecos,  quamvis  historia  testetur 
levissimos  in  his  quidem  rebus  maximeque  credulos  fuisse,  non 
vaide  delectatos  fuisse  existimamus  insipienti  Herodoti  sapientia,  qui 
deos  graecos  ex  Aegypto  introductos  esse  ab  oraculo  dodonaeo 
edoctus  eo  consilio  vanissirais  superstitionibus  impletus  in  orientem 
profectus  est,  ut  ab  ipso  fönte  hauriret,  et  perlustrato  Oriente  et 
praesertim  Aegypto  talia  stupentibus  popnlaribus  reportavit  et  ve- 
nusto  sermone  narravit,  quae  sibi  quidem  invenisse  visus  est  sed 
quae  nemini  ante  hoc  tcmpus  in  mentem  venerant  qnaeque  sine 
dubio  a  posteritate  contemta  essent,  nisi  post  graeca  regna  ab 
Alexandro  m.  condita  omnia  confusa  essent  et  perturbata:  nam  vi- 
dere  debebant  nihil  similitudinis  aut  in  lingua  aut  in  cultu  aut  in 
reliquis  institutis  esse ,  noverant  Aegyptios  post  fabulosas  expeditio- 
nes  (si  Necho  excipiatur)  non  amplius  sua  domicilia  relinquere,  et 
apud  ipsnra  illum  praestigiatorem  legere  poterant  usque  ad  Psam- 
metichi  principatum  peregrinis  clausam  fuisse  Aegyptum.  Unum 
autem  mihi  sufficit  Atlantinorum  Atheniensiumque  bellum*  ad  aucto- 
ritatem  fontiutu  aegyptiacorum  infringendam :  unde  enim  scimus 
reliqua  testimonia  aut  graviora  aut  locupleliora  esse?  Hanc  fabu- 
lam  quam  Plutarchus  in  Vita  Solonis  tetigit  et  Plato  politissimo 
sermone  ornavit,  iam  antiquo  Soloni  Aegyptii  e  monumentis  fide 
dignissimis  narrasse  dicuntur,  simiil  exagitata  puerili  Atbeniensium 
in  historia  sua  ignorantia;  ac  profecto  Proculo  ad  Tim.  p.  24  pr. 
teste  top  nBQi  xoiv  '  AxXavxivtov  Gv^itavxu  xovxov  Xoyov  ot  fihv 
iGxoQiav  i/hAijv  rfvai  cpaGiv,  coOtifq  6  nQcoxog  xov  IlXdxavog  i%rj- 
yr\xr^g  KgavrmQi  idemque  1.  1.  p.  26  extr.  et  scholiasta  Piatonis  au- 
ctor  est  in  minoribus  Panathenaeis  peplum  Minervae  monstratum 
esse  xad'  6v  rjv  löeiv  xovg  A&vjvctlovg  vtKavxag  xov  ngog  AxXav- 
xivovg  noXtfiov:  quae  si  vera  sunt,  post  Solonis  iter  (antea  enim 
vetusta  sua  gloria  ipsis  Atheniensibus  ignota  erat)  illud  aegyptia- 
cum  riopaiov  inter  publica  dogmata  quod  non  miror  receptum  est. 
Inscriptionem  aliquam  fictam  de  his  rebus  Böckhium  scio  in  Ind. 
lect.  berol.  circa  1832  redarguisse;  nec  quisquam  hodie  Atlantinos 
fuisse  aut  cum  Atheniensibus  beilasse  contenderit,  licet  quae  Se- 
neca  Quaest.  nat.  6  ?  24  scribit  „  Thucydides  ait  circa  peloponne- 
siaci  belli  tempus  Atalantam  insulam  aut  totarn  aut  certe  maxima 
ex  parte  superfusam  aut  alias  spectent  (neque  enim  sine  apparatu 
litterario  diiudicaveriin)  aut  mendosa  sint.  Itaque  si  iam  anti- 
quissima  aetate  tarn  ineptas  fabulas  cum  Graecis  communicaverunt 
(arbitror  autem  etiam  in  Aegyptiorum  mythologia  ideales  Athenien- 
ses  et  Atlantinos  fuisse  et  quae  de  his  ferebantur  ad  posteriores 
Athenienses,  eadem  ratione  qua  ideales  et  historici  Aegyptii  a  Grae- 
cis confundebantur,  translata  esse),  si  ipsi  Graeci  facile  admiserunt 
peregrinam  superstitionem  placitisque  Aegyptiorum  fidem  habuerunt: 
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(um  hodie  i.  e.  Uli  aetate  qua  historia  magis  quam  olim  critice 
tractatur,  omnes  illae  Aegyptiorum  opiniones  alexandrinorumque 
synchronismi  et  syncretismi  rursus  e  rerum  gestarum  serie  eximenda 
sunt  et  veteres  Uli  principes  inter  cogitata  referendi. 

17.  Herculem,  qui  a  Graecis  Ainphytrionis  filius  ferebatur,  an- 
tiqua  ab  origine  ex  Aegypto  repetendum  esse  placuit  Herodoto  et 
cum  eo  Rossio,  a  quo  cum  Hominis  forma  Archl'es  et  Harhello 
comparatur  (de  quibus  iudicare  nequeo):  sed  si  deum  cognovit 
Herodotus  apud  Aegyptios  Herculi  graeco  et  nomine  et  cultu  siini- 
Icm  ut  videtur,  quis  ignorat  quam  fallacia  saepe  talia  indicia  fue- 
rint?  aut  cur  incrcdibile  est  patefacta  Aegypto  ante  duo  secula, 
etiam  religiones  quasdam  Herculis  simul  irrepsisse?  Historiae  qui- 
dem  parens  2,  43  negat  prae  Neptuno  et  Dioscuris  ab  Aegyptiis 
si  mercatores  fuerint  potuisse  Herculem  assumi,  tXnso  xal  xoxe  vav- 
tiUtjoi  ix(>i<ovio  xal  qoav  'Ekkyvcov  xivlg  vavxikoi,  mg  Hnofiat 
ti  xal  i(irj  yvcöjtii/i  atoiti,  &6xb  xovxmv  av  xal  fiakkov  tmv 
&ecSv  vgl  ovvopaxa  ij-smoxiaxo  Aiyvnxioi  r\  xov  rHoaxkiog.  Quod 
autem  ad  vttustas  navigationes  attinet,  quas  Ross  hoc  testimonio 
astruebat;  e  verbis  xcl  tot£  hoc  tantnmmodo  merito  colligitur 
Herodoti  aetate  et  paullo  antea  (sub  Necho)  navigasse  Aegyptios: 
nam  quae  tandem  ratio  exigit,  ut  pro  vero  habeamus  quod  Hero- 
dotus opinaturl  quem  quomodo  credibile  est  novisse  quae  ante 
multa  saecula  gesta  sunt?  Ac  ne  ad  monumenta  quidem  aut  ad 
xavagaxov  aliquem  sacerdotem  provocavit,  sed  maluit  optare  et 
censere  et  videtur  de  solis  Graecis  loqui.  Praeterea  ipsa  argumen- 
tatio  inepta  est;  qui  enim  natrigatores  erant,  ii  sine  dubio  iam  du- 
dum  ante  visitatos  Graecos  habebant  numina  huic  negotio  praepo- 
sita:  quare  Neptuno  non  opus  erat,  sed  Hercules  quo  carebant 
facile  adscisci  potuit,  quemadmodum  sycophanta  a  Boeoto  pro 
boeoticis  mercibus  apud  coroicum.  —  Iis  autem  lectionibus  apud 
quos  opinio  sacerdotum  aliquid  valet  satis factum  est  in  altero  Hero- 
doti loco  2,  102  de  Sesostri,  xov  h'ksyov  ot  toitg  nocSxov  ph 
nkoioMSi  ju  « x  p  o  *  oQiiri&ivxa  ix  xov  aoaßtov  xoknov  xovg 
naQa  xijv  iov&Qiiv  ddkaccav  xaxmxrjiiivovg  xaxaox<Qi<pec&af  ig  o 
nkiovxa  piv  ngooco  anixic&cu  ig  ftakaocav  ovxixi  nkaxrjv  vizo 
ßgaxiav.  Non  multum  tribuendum  esse  narrationibus  sacrificulo- 
rum,  qui  aut  simulaverunt  antiqua  monumenta  aut  quae  fuerunt 
non  satis  intellexerunt ,  supra  §.  16  exemplis  ostendimus*  accedit 
autem  in  hoc  loco,  quod  plane  incredibile  est  ullum  mare  propter 
vada  ulterioribus  celeberrimi  regis  victoriis  obstitisse:  nam  ipsa 
graeca  verba  impediunt  quominus  historica  interpretatio  de  rnari 
glaciali  harioletur.  Si  autem  hoc  fabulosum  est,  etiam  tota  illa 
navalis  expeditio  ad  fabulas  releganda  est;  et  quanquam  potuisse 
fieri  largimur  ut  vetustus  Aegypti  rex  classem  armaret,  tarnen  hoc 
Herodoti  aut  sacerdotum  testimoniis  certius  fieri  etiam  atque  etiam 
negamus.  Quid  igitur  iuvat  ad  Diodofuin  provocasse,  qui  praeter 
herodotea  etiam  cycladas  insulas  a  Sesostri  subactas  esse  iecit? 
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aut  quid  Strabo  in  tali  quidem  causa  usui  esse  potest?  Nam  quae- 
ritur  unde  hoc  scire  potuerint;  quae  enim  Graeci  de  Aegyptiis  ve- 
tustissimis  prodiderant  e  suis  copiis,  ea  vidimns  omnia  suspecta 
esse  et  gente  historica  remota  explicari  debere;  quae  autem  e  mo- 
numentis  suis  collegerant  Aegyptii  ipsi,  ea  Graecorum  analogia  do- 
cet  ad  historiam  ne  minimum  quidem  usum  habere.  Denique  super- 
sunt  quae  mixtis  utriusque  gentis  superstitionibus  pnllulabant :  sed 
haec  tarn  inepta  tamque  insipida  sunt,  ut  iure  a  plerisque  omnibus 
negligantur.  Quis  enim  sine  taedio  commemorare  potest,  ab  Osiri 
aegyptios  Maronem  Macedonem  Triptolemum  Aegypto  praefici  at- 
que  adeo  eius  filios  visos  esse,  aut  eiusdem  satrapas  in  Aegypto 
Herculem  ferri  et  Prometheum? 

18.  Quodsi  comparatio  linguarum  fabularumque  magnam  si- 
militudinem  inter  dogmata  diversarum  gentium  ostenderit,  velut 
audax  lapeti  genus  cum  laphetidis  comparatur  et  quae  eiusdem 
monetae  sunt;  tarnen  vidcndum  est  ne  ofACovvfilaig  nimium  tribua- 
mus.  In  illo  autem  exemplo  qnod  prae  ccteris  elegi  praesertim 
id  aestimandum  est,  quod  quasi  generis  humani  auctor  fertur  Ia- 
petus  quemadmodum  orienlales  fabulae  ab  [aphet  gentes  europaeas 
derivant.  At  in  antiquis  operibus  illius  lapeti  plane  diversa  signi- 
ficatio  aliusque  locus  et  potestas  est,  mirarerque  si  quid  lapeto 
conveniret  Horatius  rectius  quam  v.  c.  Hesiodus  cognitum  habuisset : 
quare  dubito  an  Horatio  non  ignota  fuerint  placita  genealogica 
Semitarum,  ita  ut  ille  non  graecum  dogma  sed  superstitionem  Orien- 
talen! profuderit,  et  fortasse  primus  orientalem  laphet  graeco  la- 
peto contra  ins  fasqne  accommodaverit.  Nam  in  reliquis  quidem 
exemplis  aut  imagines  similes  sunt  sed  nomina  alienissima  (ita  ut 
rectius  sine  commercio  propter  parem  cogitandi  et  sentiendi  ratio- 
nem  etiam  formas  vel  imagines  cogitationum  similes  fuisse  affirma- 
veris),  aut  nomina  quidem  simitia  vel  non  plane  dissimilia  sunt  sed 
plane  alia  potestas  iis  tribuitur  et  propter  diversissima  facinora 
celebrantur.  Itaque  quemadmodum  similes  superstitiones  (nisi  ho- 
monymia  acces>serit )  solae  nihil  probare  possunt,  quia  (ut  singulorum 
hominnm  in  pueritia)  sie  universanwn  quoque  gentium  circa  origines 
eadem  est  sentiendi  et  cogitandi  ratio  ac  postea  demum  stndia  homi- 
nnm separantur ;  eodem  modo  etiam  una  homonymia  nisi  res  quoque 
et  facta  communem  originem  confirment  non  potest  commercium 
vetustum  inter  Graecos  et  orientem  demonstrare.  Sed  si  multa 
exempla  quäle  horatianum  est  afiferantur,  probabilius  Semper  erit  de 
communi  origine  gentis  humanae  vel  magnae  eius  parlis  cogitari, 
quam  vetustum  commercium  statui  cuius  nulluni  in  homericis  carmi- 
nibus  est  vestigium  quodque  ignorantia  linguae  metusque  hospituin 
incredibile  reddit.  Nam  si  quid  commune  est  orienti  cum  Graecia, 
illud  tantum  antekistorica  t empor a  tangit,  et  potest  iam  i  IIa  tum  esse 
eo  tempore  quo  Graeci  ex  Asia  si  dis  placet  immigraverunt:  sed 
volui  tantummodo  probabiliorem  rossiana  offerre  coniecturam,  quia 
mihi  quidem  communis   populorum  origo  non   plane   certa  esse 
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vtdetiir,  et  qnia  nihil  allatum  est  quod  ant  eandem  generis  humani 
radicem  aut  antehistoricam  commercium  flagitet.  Denique  vetusta 
Aegyptiorum  sapientia  (nt  ad  hos  redeam)  antiquissimusque  civita- 
tis flos  etpotentia,  fateor,  mültis  qnidem  Graecorum  visa  sunt, 
nam  placita  eorum  non  meliora  esse  graecä  mythologiä  ostendi  pot- 
est,  et  semper  verendum  rte  monumentä  (quae  ab  Aegyptiis  post- 
quam  artes  ad  mediocrem  perfectionem  pervenerunt  dedicata  esse 
existimo)  et  peregrinos  et  ipsos  sacerdotes  deceperint:  nam  quae 
Uli  ab  ipsis  regibus  aut  ab  aequalibns  regum  (qui  gesserant  quae 
ab  iis  gesta  esse  iactantur)  collocata  putabant,  ea  aliquando  credi- 
bilius  est  o  posteritate  ad  honorandos  vetustae  (et  fabulosae)  me- 
moriae  viros  posita  esse,  qaemadmodum  hodie  quoque  rarius  vivis 
statuae  decernuntur  sed  potius  in  antiquitate  quaeruntur  quibus 
grata  patria  sero  quidem  meritam  palmam  tribuat.  Quare  apud  me 
et  fortasse  etiam  apud  alios  non  multum  Piatonis  testimonium  de 
Leg.  2,  256  (quod  Ross  4  not.  apposuit)  valet,  de  Aegyptiis  asse- 
rentis  o*xo«c3v  61  ^tvqijasig  avio&i  xa  (iVQioctop  heg  ytyQapniva 
%  x£zv7t(Ofiiva ,  ov%  aSg  linog  ünzlv  pvQto<sv6v  dkl9  ovtag:  nam 
credibile  est  arithmeticae  numerorumque  cum  astronomia  Studium 
(quod  plurimi  iis  vindicant  velut  Seneca  Quaest.  nat.  7,3  quoque 
eos  non  privare  volo)  adeo  iis  fraudi  fuisse,  ut  periodos  lunares 
solaresque  et  cyclos  siderum  ( praesertim  planetarum )  posteriores 
sopbi  pro  regnis  prineipum  suorum  haberent,  quemadmodum  apud 
Graecos  quoque  res  a  luna  et  sole  gestae  in  fabularem  historiam 
transierunt.  Ac  praeter  hoc  sine  dubio  etiam  alia  cecropium  sacra 
PJatona  sacerdotes  docuere,  nec  dubitasset  Aristonis  filius  eadem 
conüdentia  si  occasio  fuisset  affirmare  quod  Cato  e  simili  fönte 
narrat  apud  scbol.  Horn,  lliad.  9,  383  q  Jiognoktg  fisydkrj  reoo 
tov  vito  UsqöcSv  aqxtvia&rjvcti  xeopetg  pev  tlye  TQigpvQlag  y,  k' 
(V.  L.  5  A,'),  aQOVQag  ös  yk  ty\  dvd-Qoinwv  öh  (xvQiddag  ty\  q  öe 
nvkaig  diSK06fitixo'  Ttw'rqv  iul%tae  ßaaiXsvg  OciQig.  Intellige 
igitur  quantopere  mathematicae  Studium  (quod  etiam  Lamartine 
praef.  ad  Opera  ed.  germ.  detestatur)  cerebrüm  Aegyptionrai  ex- 
siceaverit,  ut  figuras  numerosque  cum  hominibus  et  dvitatibus  (in- 
star Don  Quixotis)  confunderent.  Constat  autem  omnes  popnlos 
(quorum  vetusta  placita  innotuerunt)  de  gloria  et  potentia  maiorum 
suorum  fabulari  quae  et  rationi  et  Certis  testimoniis  adversantur 
(velut  ea  quae  Moses  chorenensis  tertio  libro  de  Armeniis  scripsit, 
omnia  redarguuntnr  locupletibus  Graecorum  Romanorumque  operi- 
bus):  cur  igitur  Graecorum  historiam  aHU  legibus  aestimabimus? 
cur  contra  omnem  rationem  äntiquae  Aegypti  gloriam  et  potentiam 
propter  suspecta  testimonia  caeca  admiratione  celebrabimus ,  quae 
cum  Psammetichi  aelate  in  duodeeim  regna  divisa  erat  tum  süb 
imperatoribus  adhuc  in  superstitiönibus  vetustum  illud  discidinm 
Tepraesentat  et  discordiarum  causa  perstringitur ;  ut  primus  Psam- 
metichus  varios  prineipatus  coniunxisse  videatur?  Itaque  tantum 
abest  ut  a  discordibus  Aegyptiis  olim  aliquid  geri  potuerit,  ut  ne 
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Psammetichi  quidem  successores  vicinis  multurn  nocnisse  videantur« 
Quodsi  Solo  et  Plato  cum  Eudoxo  multique  alii  discendi  causa  Ae- 
gyptum  adierunt,  primum  quidem  eo  consilio  fecisse  arbitror  quo 
devotorum  catervae  Palaestioam  aut  aliara  regionera  nobilem  (velut 
pbilologi  Graeciam  aut  Italiam  aut  bibliothecam  codicibus  claram) 
petere  solent  (nam  iu  fabuiis  Graccis  idealis  Aegyptus  celeberrima 
erat):  terra  autera  hominibusque  cognitis  (praeter  astronomica  quae- 
dam  et  mathematica)  nego  eos  valde  delectatos  esse,  certe  in  scri- 
ptis  aut  institulis  eorum  nihil  est  quod  sine  Aegyptiis  eos  latuisset. 
Sed  ut  fieri  solet,  ne  ludibrio  essent  propter  sapientiae  spem 
frustra  conceptam,  et  ipsi  Aegypti  laudes  sparserunt  atque  quod 
solum  iis  admirabile  videri  poterat,  decus  pyramidum  atque  vetusta- 
tem  monumentorum  reliquorum  supra  modum  praedicaverunt ,  quia 
sacerdotura  opiniones  etiam  illos  fefellerant. 

in. 

1.  Saepenumero  io  disputationibus  usu  venit  ut  minus  vulnere 
sanandum  sit  et  fastus  fastn  coercendus:  quod  cum  nuper  in  simili 
causa  expertus  essem  rediit  in  memoriam  sententia  celeberrima 
Antiphanü  fr.  inc.  13  T.  3.  139  oXvta  tov  olvov  i&Xavveiv  — 
xonca  KOJtov  —  nova  novov,  ölarjv  oTxfl,  yvvai%\  trjv  yvvaUa 
apud  Athen.  2  >  44  A.  In  proverbium  haec  abiisse  docet  Pollux 
9 9  120  17  nagoi^ta  „tfkco  tov  rjlov  >  itaxxaXq>  tov  natxaXov6', 
unde  Synesius  Epist.  45*  186  A  ot  nuxxaXoi  naxtaXoig  Ikkqqvov- 
xui,  Idem  Epist.  57.  196  D9  79.  227  A  na&ei  ni&og  Ikxqovov- 
Oat  et  de  Provid.  107  C  na&u  nu&og  ixxQOVovoa,  tjb*ovn  Xvntjv 
ctTtoiKodofiov^ivTi.  Ad  medicinam  applicuit  Gälenus  iSymv.  3,  8 
T.  6.  204  ctxovoat  yovv  h'äxi  ttov  filv  (pctGHOVTcov  cog  xorcai  ^o»J 
Xvttv  tov  Konov  et  205  aXrj&sg  yovv  Itfrl  xctl  to  xontp  Xvta&a$ 
tov  xotiov,  ibidemque  5,  2*  318  tLepvrjöo  &  atl  tov  naöav  dfiexQtav 
elg  inavoo&iooiv  aysa&ai  öia  tijg  ivavtlag  afiExolag. 

2.  Ciceronem  de  sen.  17,  69,  ubi  Cyrus  iunior  quodam  con- 
septo  agro  diligenter  consito  monstrato  se  orania  ista  dimensum 
esse  multasque  arbores  sua  manu  sevisse  mirabundo  Lysandro  affir- 
mat,  constat  secutum  esse  auctorem  Xenopkontem  Oecon.  4,  24 
qui  ipsa  illius  iuvenis  verba  addit,  o^vv^l  aoi  xov  Mt^q^v  ZxavmQ 
vyiaivat  (iij  nanoxe  ÖHnvijecti,  fj  tcöv  7toXs(iix(Sv  ti  y  tav  yaooyi- 
%mv  fyycüv  psXexäv,  ael  ovv  yi  xi  ytXoxipovfievog.  Eadem  quodam- 
modo  ad  vetustum  Cyrum  referuntur  Cyrop.  2,  1,  29  ijtspiXtxo 
ös  xctl  xovxov  6  KvQog  oncog  pyitoxs  dviöoaxoi  ytvo^tvoi  iwl  xo 
aotcxov  xori  to  önnvov  dalouv.  Unde  Synesius  Epist.  147.  286 
A  scripsisse  videtur  ov  ya$  vofiog  ynTv  aviöowxl  chov  aigHOOcti. 
Videlicet  illi  virtuti  stiidebant  et  Hesiodo  teste  tijg  agezijg  lÖoaixa 
fcol  noonaooidsv  $&r\Kav:  quare  quemadmodum  medici  aegrotum 
corpus  sudore  evocato  restituunt,  sie  animum  quoque  eadem  medi- 
cina  emeudari  posse  recte  quidem  sperabant. 
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3.  In  SophocUs  fragmento  758  apud  Dind.  Poet.  scen.  non 
debebam  accentum  in  vntqua  xgqvri  quasi  singularem  commemorare 
ad  Rhes.  748  p.  244,  deceptus  a  Sturzio  ad  Pberecyd.  40  p.  163, 
qui  fragmento  rTniq7\g  og  anei  im  aorjvj?  trj  ein  avvov  xXr\- 
delßri  fTneQurj  posito  vntqiiüv  xpr/v^v  praeferebat.  Utrumque  enim 
rectum  esse  liquet,  debetque  'Tnegsia  ut  significationem  ita  etiam 
accentum  propriorum  habere.  Sic  IJoXvSsvxehx  XQyvrj  apud  Pau- 
saniam  3,  20,  1  bis  legitur,  "Aqua  Jto^r/  iv  %r\ßaig  apud  Ste- 
phan, byz.  s.  v.  coli.  Ungero  Parad.  theb.  103  sqq.  vijaog  'AyjXXua 
apud  Stephan,  s.  v.  'A%tXXtiog  tfoo'fioc,  rj  Aionrjötia  vijaog  apud 
Eust.  ad  Dion.  483,  'ASgctcrsia  Ni^isaig  apud  Zenob.  1,  30  p.  9 
sq.  Diogenian.  1,  54.  189.  Suid.  s.  v.  109,  15,  oi  nivre  ö*  elg 
Zcpriütiuv  Trjv  xiquaxtav  apud  Lycophr.  447  c.  Eust.  ad  Dion. 
608,  yA%lXXtia  ßorccvri  apud  schol.  Horn.  Iliad.  11,  846  nbi  d%iX- 
Xtiov  praebet  Eust.  887,  37,  'AXt^dvdQSia  ßordvri  apud  Stephan, 
byz.  s.  v.  'ASodaxua  <ufa  apud  Plutarch.  de  fluv.  18,  13  T.  6. 
461  Tauchn.  e  Lysimachi  Nost.  Fragra.  hist.  graec.  T.  3.  338 
did.  riJoa>d«itt  TtvXrj  apud  Diodor.  4,  24.  270,  60  ubi  Dindorf 
'HganUlct  dabatj  ttva  oöov  ^HgdxXeiav  xaXovfAivtjv  apud  Aristo!. 
Mirab.  85.  837,  8  et  Diodor.  4,  22.  267,  46  itidem  a  Dindorf. 
rautatum,  rHqdxXua  Xi&og  apud  Piaton.  Ion.  633  D  in  edit.  Nitzschii 
mutantibus  editoribus  turic.  256,  45,  ^foo'vTaav  Xl^viqv  apud 
Eurip.  fr.  inc.  trag.  247.  427  Matth.  189  Dind.  poet.  scen.  1069 
did.  ubi  metrum  alteram  prosodiam  admittit.  %üqci  mrcodafinav 
apud  Euphorion.  175  p.  159.  Conf.  Hermann  ad  Eurip.  Phoen. 
748.  Lobeck  Paral.  158  not.  198.  362  not,  462  sq.  Schneidew. 
ad  Pind.  Ol.  11,  15  p.  63  c.  add.  et  Expl.  p.  142. 

4.  Quando  lupi  agnum  ceperunt,  collo  prehensum  dentibus  co- 
gunt  ut  secum  currat  caudaque  sua  verberant  ut  celerius  currat; 
postremo  ad  eubile  perduetus  a  catulis  luporum  occiditur  agnus,  qui 
a  parentibus  caedem  edocentur.  Haec  cum  a  testibus  locupletibus 
audirem  qui  per  multos  annos  in  desertis  Kirgisorum  degebant,  re- 
vocabatur  in  memoriam  Euripides  Rhes.  767  ,  . 

Xnnovg  ydq  slöov  cog  ovao  öokgSv 

XvKOvg  inspßtßäixag  sdoatav  Q(*%iv 

detvovxs  6'  ovQa  ittoXwfjg  §ivov  xql%a 

rjXavvov,  at  ö'  Fot/nov  IJ  uvtqMmv 

dypov  nviovaai  xdv£%alxi£ov  qpoßco. 
M  mir  um  quemadmodum  postea  equos  conscendunt  Ulixes  et  Diome- 
des,  sie  in  somnio  quo  illa  res  portenditur  auriga  videt  lupos  duos 
quasi  equites  dorsis  equorum  conscensis  caudis  suis  faciem  equinam 
verberantes,  quo  secum  currant  i.  e.  ut  se  in  dorsis  reeeptos  do- 
inum  seu  ad  castra  Achivorum  retro  portent.  Plane  simili  modo 
Ulixes  apud  Homerum  Iliad.  10,  499  solutos  et  colligatos  equos 
i£fjXavvev  OfilXov 

ro|a)  iTtirtXyjöüOov  ,  Itcbl  ov  ^dariya  (patwrjv 
noixLXov  in  6lq>qoio  voiqauxo  ^foöiv  iXia&ai, 
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et  postea  quoque  513  mQitaMticog  litntov  iitsßyoazo  Diomedes, 
Hörnt  d'  'Odvoxstvg  xofo),  ro\  d'  initovxo  &oag  inl  vrjag  9A%aitov. 
Itaque  tantum.  abest  ut  Bothe  recte  negaverit  golere  lupos  cauda 
verberare  ut  leones  et  tigres,  ut  certum  sit  observata  ista  consue- 
tadine  Euripidem  lupis  ascitis  elegantissime  homericos  versus  in 
usuin  suum  convertisse;  patet  euim  caudas  luporum  poetae  pro 
arcu  Ulixis  esse. 

Kasani  m.  Febr.  1851. 


Zur  Kritik  und  Erklärung  der  zwölften  Satire  Jnvenals. 

Von 

Dr.  A.  Häckerman  in  Greifswald. 

r* 

Die  ersten  Verse  in  dieser  Satire  interpungirten  alle  Heraus- 
geber bis  auf  Heinrich  folgen dermaassen  : 

Vers  1  —  4. 

„Natali,  Corvine,  die  mihi  dulcior  haec  lux, 
Qua  festus  promissa  deis  animalia  cespes 
Exspectat:  niveam  Reginae  dueimus  agnam,  * 
Par  vellus  dabitur  pugnanti  Gorgone  Maura." 

Sie  beschlossen  also  den  Relativsatz  mit  „Qna"  hinter  Ex- 
spectat", so  dass  alsdann  zwei  Hauptsätze  folgen;  das  Interpunk- 
tionszeichen  durfte  demnach  kein  anderes,   als  ein  Kolon  oder 
Semikolon  sein.  So  war  es  durchaus  angemessen ;  denn  Juvenal  geht 
seiner  Gewohnheit  nach  hinterher  ins  Detail  und  spricht  mit  rheto- 
rischer Fülle  von  den  verschiedenen  Opferthieren ,  welche  er  den 
einzelnen  Gottheiten    darzubringen  gedachte.    Diese  Detaillirung, 
eben  weil  sie  dem  Dichter  Hauptsache  war,  erfolgte  daher  auch 
billig  in  selbstständigen  Hauptsätzen.     Heinrich  aber  meint  im 
Commentar  Th.  II.  p.  442,  es  ständen  b  esser  „Commata"  hinter 
„  Exspectat <c  und  „  agnam u,  so  dass  die  Rede  fortgeht  und  beide 
Sätze  noch  vom  relativen  „Qua"  abhängen."    Hiernach  interpun- 
girte  er  auch  den  Text  in  Th.  I.  pag.  116.     Diese  eigenwillige 
Abweichung  von  der  vulgaten  Eintheilung  wies  mit  Recht  schon 
W.  E.  Web  er  in  seiner  Recension   der  Heinrich'scben  Ausgabe 
N.  J.-B.  fiir  Philol.  von  Jahn  und  Klotz  Bd.  XXXII.  Hft.  2.  pag. 
148  zurück,  begnügte  sich  aber  dabei,  jener  Aenderung  die  blosse 
Behauptung  entgegenzustellen,  „das  Semikolon  oder  Kolon  nach 
„Exspectat"  gebe  allein  einen  leichten  und  behaglichen  Gedanken- 
gang, wie  er  dem  Eingange  eines  Gedichtes  gebühre."  Allerdings 
ist  diese  Interpunktion  die  allein  richtige  und  zulässige;  denn  nicht 
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blos  schliessen  sich  die  beiden  Sätze  von  „niveam  Regiuae  duci- 
mus  agnam"  und  „Par  vellus  dabitur  pugnanti  Gorgone  Maura" 
höchst  ungefällig  dem  vorausgehenden  Relativsatze  als  Fortsetzung 
an,  da  sie  in  logischer  und  syntaktischer  Hinsicht  durchaus  voll« 
slän  lig  und  abgeschlossen  in  sich  sind,  ja  sogar  jeder  sein  selbst- 
ständiges Subject   mit  Zeitwort  und    weiterem  Zubehör  für  sich 
apart  hat,  auch  die  Verschiedenheit  des  Tempus  in  „dueimus"  und 
„dabitur",  noch  mehr  aber  der  ganze  Zusammenhang  verlangt  ge- 
radezu, das  die  fraglichen  Sätze  Hauptsätze  seien,  welche  dem  mit 
„Sed'fc  in  v.  5.  anfangenden  in  gleicher  Würde  und  Selbstständig- 
keit gegenüberstehen.    Mit  dem  Relativsatze  von  „Qua  —  Exspe- 
ctat"  hatte  der  Dichter  im  Voraus  die  Opferthiere  überhaupt  an- 
gekündigt; hinterher  detaillirt  er  nun.  ein  schneeweisses  Lamm  soll 
der  Juno  ,  ein  ähnliches  Vliess  der  Pallas ,  dem  Jupiter  aber  ein 
junger,  kräftiger  Stier  geopfert  werden.   Wie  sehr  ihm  diese  Schil- 
derung im  Einzelnen  Hauptsache  ist,  ergibt  sich  für  unsere  Stelle 
insbesondere  daraus,  dass  er  die  beabsichtigten  Opfer  so  ganz  aus- 
führlich bespricht;  er  verbreitet  sich  darüber  nämlich  von  v.  3 — 14. 
Demnach  ist  das  Kolon  oder  Semikolon  nach  „Exspectat"  festzu- 
halten, wenn  man  nicht  mit  E.  W.  Weber  Weimar  1825.  pag.  99. 
ein  Punktum  setzen  will. 

Die  Lesart  „dulcior"  hat  der  alte  Scholiast  und  der  Codex 
Puteanus,  und  fast  sämmtliche  ältere  und  neuere  Herausgeber  hal- 
ten dieselbe  fest;  ebenso  Servius  ad  Virg.  Eclog.  III,  v.  76,  auf 
den  sich  Cramer  in  den  Comraent.  Vetust.  in  Juv.  Sat.  Hamburg. 
1823.  pag.  457  beruft.  Nach  Ruperti  Tom.  I.  pag.  231  und 
Achaintre  Tom.  I.  pag.  443  haben  viele  Handschriften  „carior", 
einige  „clarior."  Schurzfleisch  in  dem  Spicileg.  in  Juv.  Sat.  XVI. 
Vinar.  1717.  pag.  154.  vertheidigt  nicht,  wie  Ruperti  a.  a.  O, 
fälschlich  angibt,  dies  letztere,  sondern  vielmehr  „carior"  mit  fol- 
genden Worten:  „membrana  nostra  clare  legit  „carior  haec  lux, 
Qua  festus",  quae  lectio  non  erat  mutanda."  Ruperti  aber,  obwol 
auch  er  im  Texte  „dulcior46  beibehielt,  meinte,  sich  selbst  wider- 
sprechend"  in  Betreff  der  Varianten  „carior"  und  „clarior"  (h.  c. 
praestautior) :  „  Alterutra  profecto  lectio  genuina  videtur ,  et  vul- 
gata  emendationem  sapit. "  Richtig  bemerkte  dagegen  Hein- 
rich Th.  II.  pag.  442 ,  die  vulgata  sei  „  unstreitig  das  Gemütbli- 
lichere  und  Bessere,"  und  E.  W.  Weber  vertheidigte  sie  ausfuhr- 
licher in  den  Annotat.  in  Juv.  Sat.  XII.  pag.  344:  „Carior  vero 
glossam  vocis  dulcior  redolere,  quisque  videt:  usitatius  enim  illud 
in  hac  compositione  et  tritius  est  alterum  pariter  atque  clarior, 
quod  tarnen  hoc  loco,  ubi  poeta  gaudium  suum  de  prospero  Ca- 
tulli  reditu  maximum  exprimit,  ideoque  voce  dulcior  utitur,  multo 
minus  ferendum  est.  Apud  Stat.  Silv.  üb.  I.  Silv.  2>  vs.  209, 
quem  Handius  in  defendeodam  lectionem  clarior  adhibuit,  res  plane 
alia  est,  et  ab  hoc  loco  valde  diversa."  Allerdings,  bis  eine  neue 
und  genauere  Untersuchung  der  Handschriften  die  Lesart  „carior" 
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(denn  „clarior"  ist  als  eine  offenbare  Variation  derselben  von  min- 
derer Wichtigkeit)  als  die  ursprüngliche  cnnstatirt  haben  wird,  wel- 
cher Fall,  obgleich  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  doch  möglich  ist, 
muss  „dulcior"  aus  mehreren  Gründen  für  die  ächte  gelten.  Denn 
erstlich  passt  es  als  ein  Begriff  von  intensiverer  Bedeutung  besser 
für  den  Zusammenhang,  indem  die  Anfangsworte  dieser  Satire,  wie 
billig  und  natürlich,  eine  etwas  extreme,  ich  möchte  sagen,  über- 
schwängliche  Färbung  tragen ,  während  „carior"  nur  eben  der  all- 
tägliche Ausdruck  ist,  wie  er  sich  freilich  auch  Sat.  X,  350  (vergl. 
Sat.  III,  53;  Sat.  V,  140;  Sat.  IX,  100;  Gndet,  während  das  er- 
stere  Sat.  V,  139;  Sat.  VI,  38;  Sat.  IX,  68;  Sat.  XIII,  185  vor- 
kommt; zweitens  aber  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dass  das  ge- 
wöhnliche, currente  „carior"  eine  Glosse  zu  „dulcior''  war  und 
sich  allmälig  dafür  in  einige  Handschriften  einschlich,  als  umge- 
kehrt; denn  im  Allgemeinen  herrschte  das  Bestreben  vor,  den  zu- 
nächst liegenden  und  einfachsten  Ausdruck  im  Texte  zu  haben. 

In  v.  3.  lesen  nach  Ruperti  Tom.  I.  p.  231  und  Achaintre 
Tom  I.  pag.  443  die  besten  und  meisten  Codd.  „dueimus",  wofür 
sich  in  einigen  anderen  und  Vielen  älteren  Ausgaben,  wie  Ascen- 
sius  Lyon  1501  ;  Mancinelli  Lyon  1516;  Calderinus  Venedig 
1475;  Editio  per  Joannem  de  Cereto  Veuedig  1492.  1501;  Lu- 
biuus  pag.  421;  Britanniens  pag.  531;  Prateus  pag.  240;  Henni- 
nius  pag.  321,-  Marshall  pag.  239;  Juvencius  pag.  324;  Far- 
nabius  pag.  117;  Editio  Cantabr.  1763.  pag.  118;  ja,  auch  sogar 
bei  Pithoeus  pag.  114  die  Lesart  „caedimus"  findet,  während  der 
alte  Scholiast  („dueimus  agnam:  ad  sacriQcium  ducendam  adaram") 
und  Schurzfleisch  in  dem  Spicileg.  in  Juv.  Sat.  XVI.  pag.  154 
(,,etiam  versu  3' „dueimus  agnam"  in  eadem  reperio,  quod  itidem  in 
Pithoeano  libro  fuit  et  a  scholiaste  firmatur");  nach  H.  Valesius 
Not.  in  Juv.  in  Achaintre  T.  II.  p.  207  auch  Rigaltius;  ex  Latini- 
aecnsi  codice  auch  Pithoeus  Var.  Lect.  in  Sat.  XII ;  und,  unter  den 
neueren  Interpreten  Ruperti  und  Achaintre,  E.  G.  Weber  pag.  99. 
344  und  Schmidt  Satir.  Delect.  p.  38  252  ff.  „dueimus"  festhal- 
ten und  aus  mehreren  Gründen  vorziehen.  Ruperti  und  Achaintre 
nennen  „dueimus"  sowol  „doctius"  als  auch  „exquisitius",  dage- 
gen „caediraus"  „vulgare  quod  haud  dubie  ex  margine  in  textum 
irrepsit."  Allerdings  ist  es  wol  glaublich,  dass  man  das  vulgare 
„caedimus",  welche  Variation  für  den  Zusammenhang  der  Stelle  so 
nahe  lag ,  statt  des  ungewöhnlicheren  „dueimus"  in  den  Text  auf- 
nahm, nicht  aber  umgekehrt,  dass  man  das  simpele  „caedimus"  zu 
verdrängen  strebte.  Uejbrigens  ist  „ducere"  in  dieser  Beziehung, 
wie  das  griechische  «y«v,  ein  verbura  proprium  oder  solemne; 
siehe  Heins,  ad  Ovid.  Met.  XV,  114:  „Vite  caper  morsa  Bacchi 
mactandus  ad  aras  Ducitur  ultoris;  „Pontanus  ad  Macrob.  III.  5: 
ut  si  hostia,  quae  ad  aras  duceretur,  fuisset  vehementius  reluctata" ; 
ja  in  unserer  Satire  selbst  weiter  unten  v.  112  ff.:  „quin  illud 
ebur  ducatur  ad  aras  Et  cadat  ante  Lares  Gallitae  victima;"  und 
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Sat.  X,  65  ff.:  „duc  in  Capitolia  maguum  Cretatnmquc  bovem." 
üeberhanpt  passt  daher  „ducimus"  für  unsere  Stelle  besser,  erst- 
lich weil  es  ein  mehr  solenner  Ausdruck,  hier  aber  eben  ein  solcher 
an  seiner  Stelle  ist,  zweitens  weil  es  der  Färbung  der  anderen 
Ausdrucke,  dem  „dabitur"  in  V.  4  und  dem  „traheretur"  in  V.  11, 
mehr  entspricht  als  „caediinus".  Mit  Recht  verschmähte  demnach 
auch  Heinrich  Th.  I.  p.  116  dies  letztere,  sowie  unter  den  Ueber- 
setzern  W.  E.  Weber  Halle  1838.  p.  167,  während  Donner  Tübingen 
1821.  p.  218  darnach  übertrug. 

Schliesslich  mache  ich  auf  den  Wechsel  der  Tempusform  in  den 
beiden  Zeitwortern  „ducimus"  und  „dabitur"  aufmerksam.  Wie  an 
anderen  Stellen  vom  Futurum  zum  Präsens  (siehe  zu  Sat.  I,  156  ff. 
und  Sat.  II,  140  ff.) ,  so  geht  der  Satiriker  hier  vom  Präsens  zum 
Futurum  über. 

Das  Hauptopfer  jedoch  soll  dem  Juppiter  dargebracht  werden. 

Vers  5  —  6. 

„Sed  procul  extensum  petulans  quatit  hostia  funem, 

Tarpejo  servata  Jovi,  frontemque  coruscat." 
Heinrich  trägt,  wie  häußg,  seine,  d.  i.  fremde  Gedanken  in  den 
Text  hinein,  wenn  er  Th.  II.  pag.  443  den  Dichter  sagen  lässt: 
„Aber  jetzt  gleich.  Jene  ersteren  Opfer  sollen  noch  aufgeschoben 
werden :  ein  junger  Opferstier  für  den  Juppiter  Tarpejus  steht  schon 
bereit."  Meinte  er  die  Absicht  einer  solchen  Unterscheidung  oder 
Entgegensetzung  von  Seiten  des  Dichters  aus  der  einleitenden  Partikel 
„Sed"  entnehmen  zu  können:  so  bemerke  ich  dagegen ,  dass  „Sed" 
hier,  wie  oben  Sat.  IV,  27,  mehr  steigernd  als  eigentlich  adversativ 
ist;  das  Präsens  „quatit"  konnte  ihn  ebensowenig  zu  der  Annahme 
berechtigen,  dass  der  Dichter  hier  ein  sofortiges  Opfer  meine,  wel- 
ches den  anderen  früher  bezeichneten  vorangehen  solle ;  denn  hiess 
es  auch  von  dem  in  V.  4  der  Pallas  bestimmten  Lamme  „dabitur", 
so  steht  doch  auch  kurz  vorher  in  V.  3  „niveam  Reginae  ducimus 
agnam,"  und  weiss  überhaupt,  wer  mit  den  Satiren  Juvenals  ver- 
traut geworden,  dass  er  im  Gebrauch  des  Präsens  und  Futurums 
keineswegs  so  genau  ist,  dass  sich  mit  Sicherheit  eine  derartige 
Unterscheidung  aof  die  Verschiedenheit  der  Tempusform  basiren  liesae. 
Eher  noch  das  Gegentheil  von  dem,  was  Heinrich  meinte,  scheint 
der  Dichter  selbst  beabsichtigt  zu  haben,  indem  er  ausdrücklich 
„procul"  hinzufügte,  eher  noch  das  Hauptopfer  auch  zugleich  als 
das  Scblussopfer  zuletzt  angeführt  zu  haben.  In  diesem  Sinne  ver- 
stehe ich  nämlich  mit  W.  E.  Weber,  welcher  pag.  167  übersetzt: 
„Fernab  sträubet  sich  aber  und  zerret  am  Stricke  das  Opfer,'6  das 
„procul",  nicht  wie  Ruperti  Tom.  H.  pag.  637,  der  es  falschlich  zu 
„extentum"  zieht,  in  der  Bedeutung  von  „longe",  d.  i.  „lang,  in 
die  Länge  ausgedehnt;"  so  findet  es  sich,  wenigstens  bei  Juvenal, 
nicht;  vgl.  Sat. II,  88;  Sat.  III ,  89;  Sat.  XIV,  45;  Sat. XVI,  17.  25. 
Auch  ältere  Interpreten,  wie  Britannicus  p.  533;  Ascensius  foh  134 
(„longe  funem  extensum  i.  e.  laxum;  non  enim  poterat  arcte  ligari, 
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ue  invitus  videatur  offerri,  quod  signum  mali  ominis  credebatur") ; 
und  besonders  Lubinus  pag.  422  (  „juvencus.,  qui  fuDe  procul  ex- 
tento  et  longiori  alligatus  est":  victima  ad  aram  ducebatur  fune 
quidem  longiore  et  laxo,  non  arcte  ligato,  ne  videretur  victima  ad 
aram  invita  trahi,  quod  mali  erat  ominis*')  hielten  diese  falsche  Auf- 
fassung fest}  auf  sie  bezieht  sich  auch  Rupert],  sowie  auch  Macrob. 
Sat.  III,  5  und  Säubert,  de  sacrif.  c.  19.  pag.  456  —  459.  Aber 
auch  die  Bedeutung  des  Parti cips  „extensum"  oder,  wie  Andere 
schreiben,  „extentum"  haben  die  Interpreten  zeither,  so  weit  ich  sehe, 
missverstanden,  indem  sie  es  im  Sinne  von  „laxus,  non  arctus"  nahmen; 
so  auch  Prateus  pag,  240:  „extensum  funem  i.  e.  quo  ad  aram  dii- 
cenda  est,  laxo,  non  arcto;  ne  videatur  ad  sacrificium  invita ife  victima; 
vide  Macrob.  HI,  5."  Unmöglich  kann  „extensum  funem16  an  sich 
etwas  Anderes  als  das  gerade  Gegentheil  von  „laxus",  d.  i.  ein 
straff  angezogenes  Seil  bedeuten ,  denn  nur  so  wird  es  ausgedehnt ; 
„extensum  quatit  hostia  funem"  steht  im  Sinne  von  „extendit  et 
quatit  hostia  funem.  Ueber  das  Participium  Perfecti  Passivi,  inso- 
fern es,  wie.  hier,  eigentlich  für  das  fehlende  Participium  im  Präsens 
steht,  werde  ich,  was  den  Sprachgebrauch  bei  Juvenal  anbetrifft, 
ausfuhrlicher  zu  Sat.  II,  88:  „Exagitata"  und  Sat.  IV,  64:  „Ex- 
clusi"  und  „admissa"  sprechen ;  hier  muss  man  sich  den  jungen 
Stier,  welcher  dem  Juppiter  bestimmt  war,  nicht  schon  von  Jemandem 
trotz  seines  Sträubens  zur  Opferbank  gezogen,  sondern  vielmehr 
irgendwo  angebunden  denken,  damit  er  nicht  mehr  entrinnen,  viel- 
mehr zur  gehörigen  Zeit  zum  Opfer  abgeholt  werden  könne;  dass 
das  erstere  nicht  schon  stattfand,  geht  auch  aus  dem  „procul"  her- 
vor. Zu  „servata"  vergl.  Sat.  IV,  68.  111 ;  Sat.  V,  71 ;  Sat.  IX,  54; 
Sat.  X,  286;  Sat.  XI,  83;  Sat.  XIV,  129. 

Weil  wir  in  der  Folge  häufig  genöthigt  sein  werden,  auf  die 
rhetorische  Opposition  bei  Juvenal  aufmerksam  zu  machen,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  einige  vielbesprochene  Stellen  in  unserer 
Satirc  aufzuklären  versuchen  werden,  so  möge  auch  hier  bemerkt 
sein,  wie  der  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  lebhaften  und  anschau- 
lichen Schilderung  des  Opferstieres  in  Vers  5 — 6,  noch  drei  volle 
Verse  zur  Vervollständigung  derselben  hinterherschickt; 

Vers  7— 9. 
„Quippe  ferox  vitnlus  templis  maturus  et  arae 
Spargendusque  mero  quem  jam,  pudet  ubera  matris 
Ducere,  qui  vexat  nascenti  robora  cornu." 

Der  Zusatz  „ferox  vitulus"  schliesst  sich  an  „hostia"  in  V.  5, 
welches  doch  ohnehin  schon  die  Attribute  „petulans"  ynd  „Tarpejo 
servata  Jovi"  bei  sich  hat,  als  weiteres  Appositum  an  und  hat  seiner- 
seits wieder  nicht  blos  die  Epitheta  „templis  maturus  et  arae"  und 
„Spargendusque  mero,"  sondern  ausserdem  noch  zu  fernerer  Aus- 
malung zwei  Relativsätze  bei  sich,  nämlich  „quem  jam  pudet  ubera 
matris  Ducere"  und  „qui  vexat  nascenti  robora  cornu."    In  Be- 
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treff  des  Asyndetons  zwischen  den  beiden  Relativsätzen  vergl.  die 
entsprechenden  Stellen  Sat.  IV,  73  ff.:  „procercs,  quos  oderat  ille : 
In  quorum  facie  etc.;"  Sat.  V,  90  ff.:  „quod  banna  —  subvexit, 
Propter  quod  —  nemo  lavatur,  Quod  tutos  etiam  facit  etc.;"  V.  160  ff. :. 
„quorum  solo  pascaris  odore,  Qualia  —  auctumnus  habebat,  Credere 
quae  possis  etc.;"  Sat.  VI,  557  ff. :  „qui  saepius  exsul,  Cujus  amicitia;u 
V.  563:  „Sed  qui  paene  perit,  cui  vix  in  Cyclada  mitti  Contigit"  etc.; 
V.  573  ff. :  „In  cujus  manibus  ....  quac  nulluni  consulit  ....  quae 
castra  viro"  etc.;  Sat.  XIV,  185  ff.:  „quem  non  pudet  alto  Per 
glaciem  perone  tegi,  qui  summovet"  etc.;  V.  235  ff.:  „qui  donet 
amico,  Qui  paupertatem  levet."  —  Zu  „Spargendusque  mero"  vgl. 
mit  Ruperti  Virg.  Aen.  IV,  61;  Ovid.  Met.  VII,  584;  zu  „Ducere 
nbera  matris  quem  pudetlc  das  „matrc  reücta"  bei  Hör.  Od.  IV, 
2,  54;  zu  „vexat  nasceoti  robora  cornu"  Virg.  Georg.  III,  232. 
233. 

Mit  gleicher  Ausführlichkeit  fährt  der  Dichter  alsdann  fort: 

Vers  10—14. 
„Si  fes  ampla  domi  similisque  affectibus  esset, 
Pinguior  Uispulla  traheretur  taurus  et  ipsa 
Mole  piger  nec  finitima  nutritus  in  herba, 
Laeta  sed  ostendens  Clitumni  pascua  sanguis 
Iret  et  a  grandi  cervix  ferienda  ministio." 

Auch  hier  begnügt  sich  Juvenal  nicht  dabei,  dem  „taurus"  das 
eine  Epitheton  „Pinguior  Hispulla"  beizufügen;  es  folgt  noch  hinter- 
drein „ipsa  Mole  piger"  und  „nec  finitima  nutritus  in  herba,"  was 
freilich  auch  sehr  wohl  zu  dem  folgenden  „sanguis"  gezogen  werden 
konnte;  ausserdem  aber  wird  der  taurus"  noch  einmal  zu  weiterer 
Veranschaulichung  bezeichnet  durch  ostendens  Clitumni  pascua  san- 
guis46 und  ,,a  grandi  cervix  ferienda  ministro."  Ich  mache  darauf 
im  besonderen  Interesse  der  späteren  Excurse  aufmerksam ;  eben 
weil  man  diese  rhetorische  Manier  Juvenals  nicht  nach  Gebühr  be- 
achtete, geschah  es,  dass  man  hier  und  dort  an  dergleichen  Appo- 
sitionen und  Wiederholungen  Anstoss  nahm  und  zu  allerlei  gewag- 
ten oder  gar  unerlaubten  Mitteln  griff,  um  dieselben  zu  beseitigen. 
Zu  „res  ampla  domi"  vgl.  Sat.  I,  120;  Sat.  III,  165:  „Res  angusta 
domi;"  zu  „Pinguior  Hispulla"  Sat.  VI,  74.  —  „traheretur",  d.  i. 
am  Stricke  für  „duceretur";  siehe  V.  3.  —  „finitima  in  herba": 
Ruperti  vgl.  Hör.  Od.  III,  23,  11.  —  öeber  die  „Laeta  Clitumni 
pascua",  eines  Flusses  in  Umbrien,  sehe  man  nach  Plin.  H.  N.  II,  10; 
Epist.  VIII,  8;  Propert.  IT,  19,  25.  26.;  Oberlin.  ad  Vib.  Sequ, 
p.  101  seq.  p.  221  seq.;  Keyssleri  Itinerar.  p.  887.  ed.  pr. ;  be- 
sonders aber  Virgil.  Georg.  II,  146  ff.: 

„Hinc  alibi,  Clitumne,  greges  et  maxima  taurus 
Victima,  saepc  tuo  perfusi  flumine  sacro, 
Romanos  ad  templa  deum-duxere  triumphos." 

und  Claud.  Cons.  Hon.  VI,  506  ff: 
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„Quin  et  Clitumni  sacras  victoribus  undas, 
Candida  quae  Latiis  praebent  armenta  triumphis" 
Weil  nun  „sacer"  gleichsam  ein  dichterisches  Epitheton  ornans 
des  Clituinnus  ist  und  die  Lesart  „sanguis"  ihm  an  sich  nicht  ge- 
fällt: so  will  Ruperti  dafür  „sacri"  lesen,  um  dieses  doch  im  Texte 
zu  haben.    Er  sagt  Tom  I.  p.  232 :  „Oratio  autem  hoc  loco  scabra 
est  atque  impedita,  et  vix  dubito,  quin  totus  hic  versus  obelo  sit 
transfigendus  et  v.  13.  pro  „sanguis"  reponendum  „sacri",  quae 
verba  per  compendium  scripta  non  admodum  differunt.   Sic  „flumen 
sacrum"  et  „sacras  undas  Clitumni  dixere  Virg.  et  Claud.  in  Comm. 
laudati.    Ita  quoqne  aptissimum  et  verbum  „ostendens,"  seil,  niven 
pellis  colore,  quo  non  satis  commode  referri  potest,  si  de  „sanguine" 
agitur."    Heinrich  äusserte  Th.  II.  p.  443  gegen  diese  Ausstossung 
des  Verses  14  und  die  Aenderung  in  V.  14  richtig,  der  Vers  sei 
so  gut  wie  irgend  einer;  man  müsse  aber  in  die  Lebendigkeit  der 
Sprache  und  in  den  poetischen  Ausdruck  sich  zu  rinden  wissen;  er 
unterliess  es  nur,  im  Allgemeinen  auf  die  dem  Juvenal  eigenthüm- 
liche  Fülle  oder  vielmehr  Ueberfülle  der  Darstellung  hinzudeuten. 
Ausführlicher  als  er  hat  E.  G.  Weber  in  den  Annot.  in  Juv.  Sat  XII. 
p.  344  ff.  RupertPs  Ansicht  bekämpft,  ohne  jedoch  den  richtigen 
Gesichtspunkt  zu  finden,  aus  dem  dieselbe  zurückgewiesen  werden 
musste,  und  ohne  selbst  in  Betreif  der  Gesammtauffassung  dieser 
Stelle  zu  befriedigen.    Er  sagt :  „Quis  est  enim ,  qui  offendat  in 
mutato  subjecto,  qua  mutatione  nihil  frequentius  apud  poetas?  Modo 
cogitatione  suppleas  ad  „sanguisu  genitivum  pronominis  „ejus"  i.  e. 
tauri.    Deinde  quamquam  „sacer"  apud  alios  poetas  epitheton  Cli- 
tumni aquarum  est,  id  tarnen  hoc  loco  non  desidero,  utpote  omni 
vi  destitutum.    Unice  verum  est  „sanguis":  nam  hoc  versu  et  sq. 
victima  describitur;  cujus  sanguis,  quum  proflueret,  purus,  incor- 
ruptus,  non  vitiatus  esset,  quaeque  magnitudine  excelleret.  Atque 
tales  Roinanis  non  modo  magnae,  sed  etiam  interioribus  partibus 
sanissiinae,  in  Umbria  et  Clitumni  aquae  salubritate  et  adjacentium 
paseuorum  bonitate  nutriebantur."    Allerdings  ist  RupertPs  Emen- 
dation iinnötbig,  weil  eine  Veränderung  des  Subjects  oft  genug  bei 
Dichtern  vorkommt,  aber  Weber  hätte  besser  gethan,  nicht  blos 
,von  einer  „mutatio  subjecti"  zu  sprachen;  denn  einerseits  bleibt 
das  hier  gemeinte  Subject,  nämlich  der  „taurus",  in  der  Wirk- 
lichkeit dasselbe,  insofern  „ sanguis "  nur  eine  zweite  Bezeichnung 
desselben  ist,  also  nur  eine  formale  Veränderung  stattfindet,  und 
andererseits  sich  auch  in  dem  Zeitwort  „Iret"  das  frühere  „tra- 
heretur"  aus  V.  11  eigentlich  nur  mit  einer  Modification  wiederholt. 
Unter  solchen  Umständen  war  es  mindestens  einseitig,  nur  die  bei- 
den Subjectc  und  auch  diese  nur  in  Betreff  ihrer  formalen  Ver- 
schiedenheit zu  berücksichtigen ;  ausserdem  aber  ist  das  Epitheton 
„sacri"  für  deu  Zusammenhang  wohl  entbehrlich:  jedoch  „omni  vi 
destitutum"  wie  Weber  mit  Uebertreibung  äusserte,  würde  es  keines- 
wegs sein. 
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Offenbar  wiederholen  die  Worte  „sanguis  et  cervix  iret"  die 
vorhergehenden  „traheretur  taurus",  nur  dass  sie  einen  specielleren 
oder  prägnanteren  Ausdruck  desselben  Inhalts  geben;  wie  „Iret" 
das  „traheretur",  so  nehmen  .„sanguis"  und  „cervix"  den  „taurus" 
auf.  Dieser  acht  -  rhetorische  und  Juvenalische  Pleonasmus  in  der 
Darstellung,  da  einem  Gedanken  eine  nachträgliche  Verstärkung  oder 
Verschärfung  durch  einen  selbstständigen  Satz  angefügt  wird,  ist, 
bei  Lichte  besehen,  nur  eine  syntactische  Erweiterung  jener  rheto- 
rischen Apposition,  von  welcher  oben  die  Rede  war  und  noch  mehr 
unten  zu  Vers  15  ff.  und  V.  30  ff*  sein  wird ;  die  Specialisirung, 
welche  dabei  durch  einen  nackten  oder  mit  Attributen  versehenen 
Begriff  vollzogen  wird  und  einem  Begriffe  ausschliesslich  gilt  (siehe 
zu  Sat.  I,  67  ff«) ,  complettirt  sich  alsdann  zu  einem  grammatisch 
vollständigen  Satze.  Ich  begnüge  mich,  auf  die  analoge  Stelle  Sat. 
II,  143  ff.  zu  verweisen: 

„Vicit  et  hoc  monstrum  tunicati  fuscina  Gracchi, 
Lustravitque  fuga  mediam  gladiator  arenam 
Et  Capitolinis  generosior  et  Marceliis !" 
Auch  hier  ist  offenbar  in  „tunicati  fuscina  Gracchi"  und  „gladiator 
Et  Capitolinis  generosior  et  Marceliis"  dasselbe  Subject  gemeint ; 
denn  die  erstcre  Wortverbindung  steht  im  Sinne  von  „Gracchus  cum 
turiica  et  fuscina;"   kurz,   es  sind  zwei  Bezeichnungen  der  einen 
und  selben  Person ,  nur  dass  die  zweite  mehr  eine  Angabe  ihrer 
besonderen  Eigentümlichkeit  ist.     So  bedeuten  auch  an  unserer 
Stelle  „sanguis"  sowol  als  „cervix"  nicht  etwa  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  gemäss  einen  besonderen  Theil  des  Opferstieres,  son- 
dern vielmehr  per  syneedochen  einen  Opferstier  überhaupt ;  sind 
doch  dergleichen  Bezeichnungen  beim  Juvenal  so  überaus  häufig; 
so  lüess  es  oben  Vers  4:  „Par  vellus  dabitur"  für  agna;  V.  73: 
„Uetis  Phrygibus  mirabile  sumen"  für  sus;  V.  112:  „quin  illud 
ebur  ducatur  ad  aras"  für  elephas;  Sat.  III,  118:  „delapsa  est 
pinna  cabalü"  für  pinnatus  caballus;  Sat.  IV,  107:  „Montani  quo- 
que  venter  adest  für  Montanus  ventrosus ;  überhaupt  gehören  in 
gewisser  Hinsicht  solche  Wortverbindungen  hierher,  von  denen  zu 
Sat.  I,  120  die  Rede  gewesen  ist.    Man  denke  bei  „sanguis"  ins- 
besondere an  unser  „Vollblut,  Halbblut"  und  vgl.  Sat.  VIJI,  2  ff: 
„longo  Sanguine  censeri;"  zu  „cervix"  Stat.  Silv.  I,  4.  6:  „proxima 
cervix  ponderis  immensi  stat,"    Darin  also  irrte  Weber  ebenso  wie 
Ruperti ,  dass  beide  sanguis  und  cervix  in  der  eigentlichen  und  ur- 
sprünglichen Bedeutung  verstanden ;  deshalb  nahm  di  r  letztere  An- 
stoss,  weil  „sanguis"  nicht  zu  dem -Attribut  „ostendens  laeta  Clitumni 
pascita"  passte,  was  er  auf  „niveum  pellis  colorera"  (siehe  Scrvius 
ad  Virg.  Georg.  II,  146:  „Clituranus  fluvius  est  in  Mevania;  quae 
pars  est  Umbriac  partis  Tusciae,  de  quo  fluvio,  ut  dicit  Plioius  in 
Historia  Naturali,  aniinalia  q«iae  potaverunt,  albos  foetus  creant") 
beziehen  wollte ;  der  eratere  dagegen  wollte  zu  „sanguis"  das  Pro- 
nomen ejus  i.  e.  tauri  snppliren,  was  weder  für  „Iret",  wozu  der 
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taiirus  selbst  Subject  sein  mtiss,  noch  fiir  „Laeta  Clitumui  pascua 
ostendens,"  womit  unmöglich  auf  die  Reinheit  und  Unverdorbenheit 
des  Blutes  hingedeutet  sein  kann,  noch  für  den  ganzea  Zusammen- 
hang passt.  —  „a  grandi  ministro  ferienda";  vergl.  Sat.  V,  83: 
dazu  Pers.  VI,  4;  Sueton.  Cal.  c.  32;  auf  dem  „grandi"  ruht  ein 
besonderer  Affect;  vergl.  zu  Sat.  IV,  115;  Turneb,  Advers.  I.  XV, 
c.  11. 

Wie  ich  sehe,  hat  auch  schon  Schmidt  Satir.  Dolectus  Bielefeld. 
1835.  p.  254  ff.  die  Stelle  auf  ähnliche  Weise  gefasst  und  Webers 
Erklärung  aus  gleichen  Gründen  verworfen ;  ich  scbliesse  mit  dessen 
Worten :  „Sed  „sanguis"  et.  „cervix"  hic  ipse  dicitur  bos  sive  taiirus, 
vernacule:  dann  sollte  ein  Stier  zum  Opfern  geführt  werden,  fetter 
als  Hispulla  und  faul  vor  lauter  Corpulenz,  und  nicht  ein  hier  ge- 
mästeter, sondern  es  sollte  einherschreiten  (tret,  incederet,  t raher e- 
tur,  duceretur),  das  des  Clitumnus  üppige  Wiesen  verriethe,  und 
ein  Nacken,  der  nur  von  einem  starken  Manne  sollte  abgeschlagen 
werden  können,  d.  i.  bos  sanguinosus  validissimaque  cervice  in- 
struetus." 

Nicht  blos  schöne  Purpurkleider,  sondern  auch  silberne  Ge- 
fässe  iVs  Meer  werfen,  um  das  Schiff  zu  erleichtern. 

Vers  43  —  45. 

,,llle  nec  argentum  dubitabat  mittere,  lances 

Parthenio  factas,  urnae  cratera  capacem 

Et  digntim  sitiente  Pholo  vel  conjuge  Fusci." 

Das  Demonstrativ  „Ille"  bezieht  sich  hier,  wie  Sat.  I,  37, 
auf  das  in  Rede  stehende  Hauptsubject. —  „nec41  für  ne — quidem; 
vergl.  zu  Sat.  II,  152:  >jNec  pueri  credunt."  —  „argentum",  wie 
Sat.  I,  76:  „Argentum  vetus,"  im  Sinne  von  vasa  argentea;  es  gibt 
im  Allgemeinen  den  Stoff  an,  aus  welchem  die  nachträglich  besonders 
genannten  Gefässe  verfertigt  waren.  —  Ueber  „mittere"  siehe  zu 
Sat.  IV,  144:  „misso  Concilio".  —  Weil  das  vorausgehende  „ar- 
gentum" gleichsam  den  Generalbegriff  ausdrückt,  welcher  im  Nach- 
folgenden specialisirt  wird,  so  wird  der  besonnene  Interpret  von 
vorneherein  unter  „lances  Parthenio  factas"  silberne  Schüsseln  ver- 
stehen ;  der  Zusatz  „Parthenio  factas"  soll  daher  wahrscheinlich  den 
Werth  der  lances ,  als  eines  Fabrikats  von  einem  berühmten  Künstler, 
erhöhen,  um  den  Verlust  desselben  um  so  schmerzlicher  erscheinen 
zu  lassen;  eine  andere  Steigerung,  als  die  durch  den  Kunstwerth, 
nach  der  Angabe  des  Metall werthes,  ist  nicht  annehmbar;  entspre- 
chend sagte  Juvenal  oben  Sat.  I,  76:  „Argentum  vetus  et  stantem 
extra  poculum  capruin."  Aehnlicbe  Steigerungen  werden  auch  den 
später  genannten  Gerätbschaften  durch  Attribute  oder  Appositionen 
angeknüpft.  In  Betreff  des  Dativs  „Parthenio",  welcher  für  den 
Ablativ  mit  a  steht,  vergl.  Sat.  I,  146:  „IJucitnr  iratis  amicis"; 
Sat.  III,  91:  „quo  mordetur  gallina  inarito."  Einstimmig  haben 
nun  die  älteren  Interpreten,   nach  dem  Vorgange  des  Scholiasteu 
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(,,caelatoris  nomcn")  unter  dem  Namen  „Parthenins"  einen  berühm- 
ten Künstler  in  Silber  verstanden,  der  entweder  ein  „sculptor"  oder 
„caelator",  jedenfalls  aber,  was  aus  dieser  Stelle  hervorgeht,  ein 
,,egregius  artifex"  gewesen  sei:  so  Ascensius  und  Mancinelli 9  Dom. 
Calderinus,  der  freilich  nebenbei  auch  mit  Juvencius  pag.  328  auf 
einen  cubicularius  des  Domitian  verfällt,  Grangaeus  p.  325;  Britan- 
nicus  p.  638;  Lubinus  p.  426;  Pratens  p.  243;  Farnabius  p.  119  ; 
Marshall  p.  241;  dazu  noch  Achaintre  Tom.  I.  p.  447.  Allerdings 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  einzig  und  allein  aus  der  vorliegenden 
Stelle  auf  einen  Künstler  dieses  Namens  geschlossen  wird,  und 
dass  seiner  sonst  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Gleichwol  gebt 
dieses  aus  dem  Zusammenhange  mit  ziemlicher  Gewissheit  hervor, 
und  was  ist  denn  so  Auffälliges  darin,  dass  er  sonst  nicht,  auch 
nicht  bei  Plinius  H.  N.  XXXIII,  65  angeführt  wird?  Konnte  er 
trotzdem  nicht ,  um  mit  eben  demselben  zu  reden ,  zu  den  ,,multis, 
qui  in  argento  caelando  inclaruerunt"  gehören,  wenn  er  auch  nicht 
neben  einem  Mentor,  Acragas,  Boethus,  Mys,  Calamis,  Antipater 
und  den  anderen  dort  genannten  Künstlern  .in  Silber  ausdrücklich 
erwähnt  wird? 

Dennoch  haben  neuere  Interpreten  den  JMangel  jeder  weiteren 
Nachricht  über  einen  Künstler  des  Namens  so  bedenklich  gefunden 
oder  finden  wollen,  dass  sie  sich  nach  einer  andern  Erklärung  um- 
sahen, nur  um  nicht  die  Existenz  desselben  aus  der  vorliegenden 
Stelle  herleiten  zu  müssen:  eine  Peinlichkeit,  welche  seltsam  mit  der 
Licenz  contrastirt,  welche  sie  sich  sonst  ohne  Scheu  hier  und  dort 
gestattet  haben;  siehe  zu  Sat.  I,  26  ff.  Sehen  wir  nun,  ob  die 
beliebte  Umdeutung  in  sich  selbst  annehmbar  ist,  und  ob  sie  für 
den  Context  der  Stelle  passt.  Ruperti  war  hier  Vorganger,  indem 
er,  gestutzt  auf  die  Worte  Lessings  im  Laocoon  Ausg.  %.  p.  293  ff., 
sowol  Tom.  I.  p.  234  bemerkte:  „Forte  legendum  „Partheniae". 
Samos  insula  et  urbs  primum  appellata  IJagdsvia  (v.  Strabo  X. 
p.  457*  Pfin.  V,  37  ibique  Harduin.)  nota  autem  sunt  „vasa  Samia". 
Cf.  ad  XVI,  fr,"  als  auch  im  Coraraentar  Tom.  IL  pag.  641  den 
Mangel  jedes  anderweitigen  Zeugnisses,  sowie  die  vermeintliche  Härte 
der  Ellipse  von  a  bei  „factas"  hervorhob,  das  letztere  hauptsächlich 
nur,  um  seine  Emendation  „Partbeniae"  desto  plausibler  zu  machen ; 
denn  so  lange  „Parthenio"  gelesen  wird,  bleibt  es  immer  ein  Dativ 
für  den  Ablativ  mit  a:  aber  wie  gewöhnlich  ist  dieser  Dativ  in  der 
Dichtersprache!  Richtig  bemerkte  gegen  ihn  schon  Heinecke  Ani- 
inadvers.  in  Juv.  Sat.  Hai.  1804.  p.  99  ff.:  „Parthenius  hic  qui« 
fuerit,  aliunde  non  constat.  Esse  caelatoris  nomen  narrat  vetus 
Scholiastes,  quod  unde  babeat  ignoramus;  fortasse  id  tantum  colle- 
git  ex  hoc  loco.  Neque  injuria.  Saepius  enim  apud  poetas  homines 
memorantur,  quorum  nulla  mentio  apud  historicos  aliosque  scriptores. 
Grangaeus  tradit  esse  sculptorem,  de  quo  Plinins  plura.  Sed  neqiie 
cl.  R.,  neque  ego,  quamvis  curiose  quaerens,  locum  Plinii  invenire 
potni,  ut  jam  verear,  ne  hoc  Grangaeo  venerit  per  portam  eburneam 
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Cl.  R.  igitur  corrigere  vult  „Partheniae44  Sed,  ut  jam  dixi, 

Partbenius  caelator  est  nobis  ignotus,  et  quid  sibi  velit  cl.  R.  cum 
bis,  duram  esse  ellipsin  praepositionis ,  aut  non  intelligo  aut  valde 
erravit  vir  doctus.    „Parthenio14  est  dativus;  haec  construciio  vel 
tironibus  notissima  est;  cl.  R.  ipse  de  ea  disseruit  ad  Sat.  III,  90 
seqq.44    Ruperti's  Aenderung  „Partheniae44  übrigens  verwarfen  mit 
Billigung  der  Heinecke'schen  Widerlegung  auch  diejenigen,  welche 
sonst  seine  Erklärung  überhaupt  gut  heissen,  Heinrich  Th.  II.  p.  446 
und  E.  G.  Weber  Annot.  in  Juv.  Sat.  XII.  pag.  352:  „Sed  quod 
„Partheniae44  scribi  suasit,  neque  Heineckium  scquutus  est,  „Par- 
theuio44  graeca  constructione  dativum  esse  monentem,  in  eo  vehe- 
menter erravit.    „Partheniae44  quidem  per  se  non  vituperandum  est, 
retinend  um  tarnen  id,  quod  omnes  codd.  et  veteres  editiones  pro- 
bant,  „Parthenio44  et  Sami  incola  intelligendus,  etsi  nullus  praeter 
hunc  amplius  inveniatur  locus,  ubi  Samius  „Parthenius'4  dictus  sit. 
Tarnen  Samon,  auctore  Plinio  hist.  nat.  lib.  V9  c.  37,  Partheniam 
primum  appellatam  Aristoteles  tradit,  idemque  Varro  apud  Lactan- 
tium  lib.  I.  Instit.  c.  17:  „Samum  insulam  scribit  Varro  prius  Par- 
theniam nominatam,  quod  ibi  Juno  adolevcrit  ibique  etiam  Jovi  nu- 
pserit."    Cf.  Pausan.  lib.  VII.  c.  4.  Apul.  asin.  aur.  lib.  VI.  p.  459. 
Strabo  contra  üctQ&evlav  dictam  censet  a  Parthenio  amne,  Samon 
urbem  praeterfluente,  cujus  sententiam  Theodor  Panofka  in  libello 
de  rebus  Samiorum  Berol.  an.  1822*  defendit.    Sed  quoquo  modo 
sese  hoc  habet,  vasa  ibi  fictilia  confecta  fuis6e  constat,  quae  Ro- 
raanis  juxta  argentea  in  deliciis  erant.4<    Hierdurch  meinte  er  die 
voraufgeschickte  Behauptung:  „Rupertus,  sepositis  illorum  (priorum) 
figmentis,  primus  lucem  intulit  vcrbis,  quatemis  sub  „lances  Parthenio 
factas,44  Samia  vasa  hoc  loco  intelligenda  esse  contendit44  genügend 
begründet  zu  haben.    Tadelnd  äusserte  gegen  ihn  schon  Pinzger  in 
der  Recen»ion  Jen.  Allg.  Lit.-Zeit.  1828.  N.  70  ff.  p.  86:  an  dem 
Namen  Parthenius  werde  so  lange  gekünstelt,  bis  ein  incola  insulae 
Sami  daraus  werde;  wenn  auch  der  alte  (und  veraltete  Name)  von 
Samos  Parthenia  gewesen  sei,  wo  stehe  denn  geschrieben,  dass  das 
gentile  davon  Parthenius  sei,  und  warum  wolle  Weber  hier  dem 
alten  Scholiasten  keinen  Glauben  schenken,  dem  er  doch  sonst  Ge- 
schichtskenntniss  und  Bekanntschaft  mit  uns  verlorenen  guten  Quellen 
einräume.    Heinrich  nennt  es  eine  unbewiesene  Behauptung,  dass 
Parthenius  der  Name  eines  nicht  mehr  bekannten  Künstlers  sei; 
zu  so  etwas  dürfe  man  nicht  eher  seine  Zuflucht  nehmen,  als  bis 
nichts  Anderes  übrig  bleibe.    Weil  Samos  in  alten  Zeiten  Parthenia, 
d.  i.  die  Jungferninsel  geheissen  habe,  so  seien  die  „lances  Par- 
thenio factas*4,  weil  Parthenius  so  viel  als  Samius  sei;  „kostbare 
Geschirre  von  einem  Samier  verfertigt,"  vasa  Samia;  zwar  würden 
selbige  in  früheren  Zeiten  als  ordinäres  Gut  erwähnt,  von  Plautus, 
Cicero,  Tibull  (Gesner  v,  Samius),  während  das  kostbare  von  Bronce, 
Silber,  Gold  gewesen;  weiterhin  aber  waren  auch  irdene  Gefasse 
durch  künstliche  Bearbeitung  kostbar  geworden;  schon  bei  den 
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Griechen  otffpoxwor  xoQBv^aza  Sirabo  p.  381.  D.  Die  Hauptstelle 
Plin.  H.  N.  XXXV.  p.  318  seq.  Dagegen  äusserte  W.  E.  Weber 
in  der  Ree.  N JB.  für  Philol.  u.  Pädag.  XXXII.  Hft.  2.  1841.  p.  165 
Folgendes:  „Wo  sagt  man  denn  aber  wol:  „vas  Tusco  factum41  für 
„vas  Tuscum"  oder  „Tuscae  artis"  ?  und  wie  käme  Samisch^s  Thon- 
geschirr  zwischen  das  Silber,  von  dem  der  Dichter  reden  zu  wollen 
ausdrücklich  erklärt,  und  auch  noch  drei  Verse  hindurch  redet? 
Auch  kommen  „lances"  nicht  leicht  anders  als  von  Metall  vor.  Der 
Parthenius  muss  demnach  vor  wie  nach  als  nomen  proprium  gefasst 
werden.  Warum  wir  von  einem  Künstler  Parthenius  nichts  weiter 
wissen ,  ist  sehr  einfach:  er  war  ein  Zeitgenosse  Juvenals,  wie  es 
Aulanius  Evander  des  Horaz  war  (dessen  Satiren  I,  3,  90  folg.), 
hier  konnte  uns  also  des  Plinius  Magazin  keine  Auskunft  gewähren. 
Ich  werde  mit  Berücksichtigung  der  von  Pinzger  und  W.  E.  Weber 
angeregten  Gesichtspunkte  die  Gründe,  aus  welchen  Ruperti'g  Er- 
klärung trotz  Webers  und  Heinrichs  Billigung  unhaltbar  ist,  hier 
übersichtlich  zusammenstellen. 

Erstlich  ist  es  eine  sehr  missliche  Annahme,  „Parthenius" 
stehe  hier  im  Sinne  von  Samius;  denn  auch  zugegeben,  dass  nach 
Plin.  H.  N.  V.  c.  37;  Varr.  ap.  Lactant.  I.  I.  Instit.  c.  17;  Pausan. 
L  VII.  c.  4;  Apiil.  Asin.  aur.  1.  Vf.  p.  459;  Strab.  X.  XIV.  die 
Insel  Sa  in  08  wirklich  Partbenia  in  früheren  Zeiten  hiess,  entweder 
von  dem  Flusse  gleiches  Namens  auf  derselben  (vgl.  Schol.  Apoll. 
Rhod.  II,  866  seq.),  wie  Strabo  und  mit  ihm  Th.  Panofka  de  reb. 
Sam.  Berol.  1822  meinte,  oder  von  der  Juno  (vgl.  Sat.  XVI,  6; 
Virg.  Aen.  I,  15.  16;  Herodot.  III,  60;  Athen.  XIV,  20;  XV,  4; 
Spannern,  ad  Calliin.  H.  in  Dian.  v.  228;  Maffei  gem.  ant.  P.  II. 
p.  125),  wie  Varro,  Pausanias,  Apulejus  meinen:  wer  möchte  mit 
Bestimmtheit  zu  behaupten  wagen,  dass  eine  so  unbestimmte,  längst 
verjährte  Bezeichnung,  die  sich  lediglich  als  Reininiscenz  aus  mythi- 
scher Vorzeit  (vergl.  Hygin.  fab.  14)  hier  und  dort  findet,  vom 
Dichter  gebraucht  sei?    Musste  er  nicht  sich  selbst  unverständlich 
vorkommen,  um  so  mehr,  als  „Parthenius"  und  „Parthenium"  in 
localcr  Hinsicht  überaus  vieldeutig  sind?   Vergl.  Liv.  XXXIV,  26; 
Plin.  H.  N.  IV,  6.  sect.  10;  Mela  II,  3  mit  Mela  I,  19;  Plin.  H. 
N.  VI,  2.  sect.  2;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  12  post  med.  sect.  26; 
Mela  II,  1;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  6.  sect.  10;  mit  Plin  H.  N.  V,  30. 
sect.  33;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  11.  sect.  18.    Und  gesetzt  auch, 
Samos  konnte  so  allgemein  und  schlechtweg  „Parthenia"  genannt 
werden,  d.  i.  „die  Jungfräuliche":  dürfte  man  deshalb  allein  „Par- 
thenius" in  einem  Sinne,  in  dem  es  sonst  nirgends  vorkommt, 
nämlich  für  Samius  nehmen?  Berechtigt  uns  jenes,  ein  nomen  gen- 
tile  daraus  zn  machen?  Ein  minderes  Gewicht,  als  auf  die  Unzu- 
lässigkeit des  Gebrauchs  jener  Bezeichnung  an  sich,  lege  ich  dabei 
auf  das  Ungewöhnliche  der  Wortverbindung  „lances  Parthenio  factas" 
in  dem  Sinne  von  „lances  Parthenias",  d.  i.  Samias«  Allerdings 
ragt  W.  E.  Weber  mit  Recht :  wo  sagt  man  denn  vas  Samio  factum 
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für  ras  Samium?  Aber,  bei  Lichte  besehen,  zulässig  wäre  eine  solche 
Ausdrucksweise  trotz  aller  Auffälligkeit  dennoch,  und  wollte  man 
Samius  nicht  für  eine  satirische  Individualisirung  (vgl.  zuSat.  HF,  33) 
des  Landes  oder  Volkes  überhaupt  nehmen ,  so  könnte  man  mit 
Heinrich  yerstehen  „Geschirr  von  einem  Samier  verfertigt."  Weniger 
also  die  Wortverbindung  ist  es,  welche  hier  entgegensteht,  denn 
» Juvenal  liebt  Umschreibungen,  als  vielmehr  der  Gebrauch  des  Wortes 
„Parthenius(<  für  Samius  an  sich. 

Zweitens  verlangt  der  ganze  Zusammenhang  durchaus,  dass 
hier  silberne  Gefasse  zu  verstehen  seien ;  während  es  andererseits 
feststeht,  dass  auf  Samos  irdene  verfertigt  wurden,  welche  beliebt 
waren;  Harduin.  ad  Plin.  H.  N.  XXXV,  46:  „Major  quoque  pars 
hominnm  terrenis  utitur  vasis.  Samia  etiamnunc  in  esculentis  lau- 
dantur";  Auetor.  ad  Herenn.  lib.  IV.  c.  51:  „Argentum  quoque 
vult?  utatur  licet,  nos  Samiis  delectabimnr" ;  Tibull.  II,  3,  47: 
„At  tibi  laeta  trahant  Samiae  convivia  testae";  Plaut.  Capt.  act.  IT. 
sc.  2«  vs.  41 :  „Ad  rem  divinam  quibus  est  opus  Samiis  vasis  utitur"; 
Stich,  act.  V.  sc.  4,  vs.  12:  ,,at  nos  nostro  Sammln  poterio  viri- 
mus4<;  Lucil.  ap.  Non.  IV,  434:  „Et  non  pauper  uti  Samio  curto- 
que  catino";  Cic.  fr.  ibid.:  „Quam  simpuvia  pontificum  Düs  grata 
sint  Samiaeque  capedines";  Plaut.  Men.  I,  2,  65:  „Placide  pulta: 
Pe.  metuis,  credo,  ne  fores  Samiae  sint6';  Bacch.  11,2,  22;  Auson. 
ep.  8:  „Fama  est,  fictilibus  coenasse  Agathoclea  regem,  Atque 
abaenm  Samio  saepe  onerasse  Ioto"j  vergl.  zu  Sat.  VI,  513.  Aus 
allen  diesen  Stellen  geht  hervor,  nicht  blos,  dass  die  Samischen 
Gefasse  irdene  waren,  sondern  dass  sie,  wenn  gleich  als  solche  be- 
liebt, dennoch  im  Gegensatze  zu  silbernen  für  gewöhnliche  und  all- 
tagliche Geräthschaften  galten.  Schon  deshalb  passen  sie  nicht  hie- 
her,  wo  von  dem  Verluste  werthvoller  Utensilien  die  Rede  ist;  dazu 
kommt  noch,  dass  unmittelbar  vorher  ausdrücklich  der  Stoff  genannt 
ist,  aus  dem  die  „lanecs"  sowol  wie  die  nachträglich  bemerkten 
Geräthe  verfertigt  waren:  „Ille  nec  argentum  dubitabat  mittere"; 
hier  ist  „argentum"  offenbar,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  Collectiv- 
Bezeichnung,  weiche  die  späteren  Specialien  unter  und  in  sich  be- 
greift; um  so  mehr,  als  Juvenal  noch  schliesslich  hinterher  fragt  in 
V.  48  ff.:  „Quis  nunc  alius  .  .  .  audet  Argento  praeferre  caput  re- 
busque  salutem"?  Wie  könnte  der  Dichter  also,  im  Widerspruche 
mit  seinen  eigenen  Worten,  an  irdene  Geschirre  gedacht  haben? 
Dies  hob  auch  schon  mit  Recht  W.  E.  Weber  in  der  Recension 
p.  165  hervor,  ging  dabei  aber  in  seinem  Eifer  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  die  „lances"  kämen  nicht  leicht  anders  als  von  Metall 
vor;  eine  „lanx  fictilis"  wird  erwähnt  Cic.  Attic.  VI,  1  med.  Heinrich 
erkannte  jene  Schwierigkeit  und  half  sich  damit,  dass  er,  über  den 
Wortausdruck  an  der  Stelle  hinausgehend,  bemerkte,  auch  ein  in 
Betreff  des  Stoffes  ordinäres  Geschirr  habe  durch  künstliche  Bear- 
beitung kostbar  sein  können.  So  kehrte  er  darin  wenigstens  zu  der 
verschmähten  Erklärung  der  Stelle  zurück. 
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Drittens  ist  die  Annahme,  Parthenius  sei  ein  berühmter  Kunst- 
ler gewesen,  abgesehen  von  dem  Con texte,  welcher  dieselbe  räthlich 
oder  vielmehr  nothwendig  macht,  auch  insofern  weniger  gewagt,  als 
die  Erklärung  durch  Samius,  weil  jener  Name  als  nomen  proprium 
auch  sonst  vorkommt.  So  wird  ein  griechischer  D'chter  und  Gram- 
matiker dieses  Namens  erwähnt,  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
lebte,  und  Liebesgedichte  schrieb,  zugleich  auch  Lehrer  des  Virgil 
war;  Gell.  IX,  9  in.;  XIII,  26;  Macrob.  Sat.  V,  17;  Suet.  Tiber, 
c.  70.  Warum  sollte  es  nicht  auch  einen  Künstler  Parthenius  ge- 
geben haben,  der  ein  Zeitgenosse  Juvenals  war,  aber  sonst  nicht 
weiter  erwähnt  wird?  Ob  jener  Evander  bei  florat.  Sat.  I,  3,  91, 
den  W.  E.  Weber  vergleichend  anfuhrt,  der  von  ihm  gemeinte 
Aulauiiis  Evander  bei  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5,  oder  vielmehr,  wie 
Andere  (Jacobs  Vermischte  Schriften  V.  p.  388)  wollen,  der  uralte 
Arkader  Evander  sei,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Jedenfalls  stelle 
man  demnach  trotz  Lessing,  Rnperti  und  Heinrich  jene  ältere  Er- 
klärung wieder  her,  welche  auch  ein  Winckelmann  in  der  Kunstge- 
schichte Th.  IV,  4,  16  festhielt. 

Zum  Schlüsse  die  treffenden  Worte  W.  E.  Webers  in  den  Er- 
läuterungen zur  Uebersetzung  Halle  1833.  p.  557  ff. :  „Schüsseln 
aus  Parthenius  Hand  können  ein  für  allemal  keine  andern  sein ,  als 
silberne,  und  den  Parthenius  müssen  wir  mit  dem  Scholiasten  für 
einen  Gold-  und  Silberarbeiter  halten,  er  mag  bei  Plinius  vorkommen 
oder  nicht;  denn  dies  beides  erfordert  der  Zusammenhang.  Weder 
die  Samischen  Thongefasse,  die  überdies  keinen  andern  Werth  hatten, 
als  die  Campanischen,  d.  h.  überhaupt  gutes  und  beliebtes  Topfer- 
geschirr, wie  schon  die  Zusammenstellung  bei  Tibull.  II,  3,  47  fg. 
lehrt,  noch  ein  Parthenier  als  Umschreibung  eines  Samiers,  was 
eine  ebenso  sehr  wider  den  Sprachgebrauch  als  wider  die  Regeln 
des  Ausdrucks  verstossende  Ausflucht  ist  (Samos  hiess  einst  Parthenia 
und  hatte  einen  Fluss  Parthenius:  weiter  ist  nichts  zu  erweisen.  Die 
Einwohner  heissen  nirgends  Parthenier  und  kann  also  auch  kein 
einzelner  Samier  so  genannt  werden),  können  hier  zugelassen  wer- 
den; und  wenn  Ruperti  dergleichen  Wunderlichkeiten  ausspintisirt, 
Weber  aber  sie  mit  Citationen  auszustatten  bemüht  ist,  so  haben 
sie  vergessen,  dass  die  erste  Frage  bei  einer  glücklichen  Inter- 
pretation ist:  von  was  kann  und  muss  in  dieser  Stelle  die  Rede 
sein?  Ich  verzichte  darauf,  den  Scrupel  über  den  Künstler  Parthenius 
zu  lösen;  über  welchen  Sillig  im  Catalogus  artificum,  Appendix  p.  480 
auch  gewaltig  leicht  wegkommt,  wenn  er  hinschreibt,  caelatoris  nomen 
ut  videtur  Actum.  Die  Nähe  von  Gefassen,  aus  welchen  Philipp 
von  Macedonien  getrnnken,  macht  freilich  plausibel,  dass  man  auch 
hier  an  Schüsseln  eines  vorzeitlichen  Meisters  zu  denken  hätte; 
allein  nöthig  ist  es  durchaus  nicht;  wird  doch  auch  sogleich  der 
mythische  Pholus  und  die  dem  Dichter  zweifelsohne  gleichzeitige 
Gattin  des  Fuscus  zusammengestellt.  Warum  sollte  sich  nun  nicht 
in  Juvenals  Tagen  ein  Goldschmied  einen  Ruf  gemacht  haben,  dass 
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seine  Schüsseln  zn  beliebtem  und  den  Werken  alter  Meister  gleich- 
geschätztem  Modeger äth  wurden?  Dessen  konnte  denn  naturlich 
Plinius  keine  Erwähnung  thun." 

Wie  den  „lances"  durch  „Partbenio  factas"  eine  Steigerung 
angefügt  wird,  so  auch  dem  „cratera"  durch  „urnae  capacem" 
(vergl.  zu  Sat.  VI,  426;  Interpr.  Hör.  Od.  III,  8,  13.  18,  7),  und 
auch  noch  der  ganze  Vers  45 :  „Et  dignum  sitiente  Pholo  vel  con- 
juge  Fusci"  hat  den  Zweck,  die  Grösse  des  Mischkruges  zu  schil- 
dern; freilich  bringt  der  Dichter  zugleich  eine  Allusion  auf  eine 
Person  der  mythischen  Vorzeit,  sowie  auf  eine  berüchtigte  aus  der 
Gegenwart  dabei  an.  Der  Scholiast  sagt:  „uno  de  Centauris  vel 
nxore  Fusci,  qoae  ehriosa  fuit".  Ueber  den  „Pholus"  vergl.  mit 
Ruperti  Athen.  XI,  14.  p.  499;  Diodor.  V,  2;  Heyne  ad  Apollod. 
II,  5,  4;  ad  Virg.  Ge.  II,  456  seq.;  Interpr.  Valer.  Fl.  I,  337.  338; 
Junii  Obss.  IV,  5;  Barth,  ad  Stat.  Theb.  II,  564.  Ueber  den 
„Fuscus"  vergl.  zu  Sat.  IV,  112  und  Sat.  XVI,  46;  ob  derselbe 
dieser  oder  jener,  und  ob  er  überhaupt  einer  von  beiden  sei,  muss 
dahingestellt  bleiben,  ebenso,  ob  «eine  „conjux",  wie  Einige  be- 
haupten, die  „Lanfella"  in  Sat.  VI,  320  seq.;  Sat.  IX,  117  sei. 

Nach  der  Digression  in  V.  48  —  51  kehrt  der  Dichter  zur  Fort- 
setzung der  begonnenen  Schilderung  zurück: 

Vers  52  —  53. 
„Jactatar  rerum  utilium  pars  maxima:  sed  nec 
Darona  levant." 

In  der  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  geht  Juvenal  zum  Präsens 
über;  vorher  in  V.  37  und  V.  43  das  Imperfect  „dicebat"  und 
„dubitabat":  jetzt  „Jactatur"  und  „levant".  Das  „Jactatar"  steht 
hier  im  Sinne  von  Jacitur  in  mare.  Wie  mir  scheint,  fasst  der  Dichter 
in  den  Worten  von  „Jactatur"  —  „maxima",  was  er  vorher  von 
V.  43  bis  V.  47  einzeln  und  speciell  angegeben  hatte,  kurz  und 
allgemein  zusammen,  so  dass  gleichsam  ein  „ita  nt  ante  narravi" 
in  Gedanken  zu  ergänzen  sein  würde;  freilich  Hegt  eine  neu  hinzu- 
kommende Steigerung  in  dem  „pars  maxima":  eine  solche  Wieder- 
aufnahme der  früheren  Aussagen  war  hier  nm  so  nothiger,  als  eine 
vier  Verse  hindurch  fortlaufende  Abschweifung  dazwischenlag.  So 
scheinen  es  auch  die  Interpreten  ohne  Ausnahme  gefasst  zu  haben; 
die  „res  utiles"  sind  also  eben  jene  silbernen  Gerätbe  und  andere 
Effecten  der  Art,  welche  Catull  bei  sich  führte  und,  um  das  Schiff 
zu  erleichtern,  ins  Wasser  werfen  liess.  Mit  Recht  erklärt  daher 
Heinrich  Th.  II.  p.  447:  „res  utensiles,  utensilia"  (s.  Varr.  R.  R. 
I,  2,  6;  Liv.  III,  49;  XXVI,  33;  Plin.  H.  N.  XIII,  11.  sect.  22; 
Colum.  IX,  5  init. ;  XII.  praefat.  §.  3);  denn  jene  Artikel  bilde- 
ten eben  die  Wirfhschafls  -  Utensilien  des  genannten  Passagiers. 
Daher  wird  man  hierbei  sich  begnügen  und  nicht  etwa  mit  Berufung 
darauf,  dass  jene  oben  gedachten  Geräthe  keine  „res  utiles"  im 
strengsten  Wortsinne,  sondern  vielmehr  Luxusartikel  seien ,  und  dass 
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man,  bei  Lichte  besehen,  von  dem  über  Bord  Werfen  derselben 
wohl  schwerlich  Erleichterung  des  Schiffes  erwarten  durfte,  wenn 
nicht  andere  und  gewichtigere  Artikel  hinterher  kamen,  die  Textes- 
worte so  verstehen,  als  habe  man  insuper  oder  praeterea  zu  er- 
gänzen, und  als  meine  der  Dichter:  „Ins  Meer  geworfen  wird  (d.  i. 
hinterher,  nach  den  werthvollen  Effecten)  der  grosste  Theil  der 
nützlichen."  Die  erstere  Auffassung  ist  die  entschieden  bessere; 
dabei  bleibt  es  natürlich  unbenommen,  au  jenen  namentlich  und  be- 
sonders angeführten  noch  andere  der  Art  hinzuzudenken,  welche 
mit  den  vorigen  gemeinschaftlich  res  utiles  waren. 

Im  Weiteren  nahmen  schon  ältere  Interpreten  stillschweigenden 
Anstoss  an  dem  absoluten  Gebrauch  des  Zeitworts  „levant",  welches 
hier  ohne  Objectsaccnsativ  steht;  deshalb  ergänzte  Grangaeus  p.  326 
„navim",  und  entsprechend  bemerkte  Lubinus  p.  427:  „Ulajactura 
et  damna  navim  a  periculo  non  liberant  neque  tempestatem  levant 
vel  imminuunt";  Marshall.  p.  242;  Mancinelli  und  Ascensius  fol.  135. 
So  suchten  sie  das  fehlende  Object  sich  zu  schaffen ,  von  dem  sie 
nicht  lassen  zu  können  vermeinten.  Rupert!  sprach  sein  Bedenken 
mit  offenen  Worten  aus.  Tom.  I.  pag.  235 :  „Praestiterit  sed  nec 
Damna  juvant ,  ne  jactura  quidem  bonorum  prodest,  quidquam  pro- 
fictt.  Dura  certe  est  ellipsis,  sine  qua  vulgaris  lectio  expediri  haud 
potest.  Mira  tarnen  haec  et  vix  digna,  quae  refutentur,  Heineckio 
videntur  et  videbuntur  omnibus,  qui  silices  concoquere  didicerunt." 
Es  hatte  nämlich  Heinecke  in  den  Animadv.  in  Juv.  Sat.  Hai.  1804. 
p.  100  die  obigen  Worte  „mira  et  vix  digna  quae  refutentur'6  ge- 
nannt. Im  Commentar  Tom.  II.  p.  643  erklärte  Rupert!  ausserdem 
„jactura  bonorum  i.  e.  damna  levant  in  sublime  atque  tollunt  seil, 
navem  (scopulo  vadisve  haerentem,  ut  ap.  Virg.  Aen.  I,  145  quem 
locum  contulit  Hein.),  vel  levant,  imminuunt  seil,  discrimen.  Sed 
neutra  vox  antea  est  memorata.  Not.  Alii:  sed  nec  res  in  mare 
projectae  levant  damna ,  discrimen.  At  damna  eo  sensu  capi  non 
possunt."  Ausser  Heinecke,  der  mit  Recht  an  dem  absoluten  Ge- 
brauch des  Zeitworts  nicht  anstiess,  widersprach  Ruperti's  Worten 
auch  £.  G.  Weber  in  den  Annot.  in  Juv.  Sat.  XII.  pag.  354;  aber 
obwol  dieser  meint  „Recte  adversatur  ei  Heineckius,  loco  e  Virgil. 
Aen.  Hb.  I.  vs.  145.  146.  citato: 

„Detrudunt  navis  scopulo :  levat  ipse  tridenti 

Et  vastas  operit  Syrtes  et  temperat  aequor." 
so  fügt  er  doch  eben  in  Betreff  dieser  Stelle  hinterher:  „qui  tarnen, 
quum  eodem  versu  navis  inveniatur,  idemque  ad  sequentia  pertineat, 
cum  hocce  Juvenalis,  a  quo  puppis  vs«  31.  longissime  distat,  non 
comparandus  est;"  und  theilt  sogar  insofern  wenigstens  Ruperte« 
Bedenken,  als  er  jene  Ellipse  gleichfalls  hart  findet,  wenn  er  auch 
die  Emendation  „juvant"  nicht  billigt:  „Nihilominus  tarnen  dnram 
dixerim  navis  ellipsin:  describuntur  enim  per  totum  nunc  locum  pe- 
ricula  .navis  fluetibus  jactatae,  adduntur  remedia,  quibus  Catullus 
naufragii  calamitati  evadere  volebat,  et  in  ipso  verbo  jactatur 
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ts.  52  cogitemus  necesse  est  navem,  de  qua  utensilia  in  mare  ja- 
ciuntur:  unde  navis  res  primaria  est,  quae  lectoris  animo  h.  I.  obver- 
satur,  ideoque  de  faciltima  ejus  ellipsi  non  dubitandum.  Praeterea 
conferri  potest  Tacit.  Ann.  lib.  I.  c.  23,  ubi  siuiilem  naufragii  de- 
scriptionera  habemus:  „eqai,  jumenta,  sarcinae,  etiam  arma  praeci- 
pitantur,  quo  levarentur  alvei,  manantes  per  latera,  et  fluctu  super- 
urgente."  Prius  levant  absolute  positum  putabam  hoc  sensu:  ne 
jactura  quidein  bonorum  quidquam  prodest,  nullam  opem  confert, 
nt  nos  loquimur  „der  Verlust  bringt  keine  Erleichterung*':  in  qua 
sententia  etiam  nunc  perseverarem,  si  mihi  ad  probandum  hunc  verbi 
usum  exempla  in  prompt u  essent.  Renpiceret  tunc  Juvenalis  ad  verba 
vs.  32."  Dagegen  sah  sich  schon  Pinzger  in  der  Recension  Jen.  Allg.- 
Lit.-Zcit.  1828.  Nr.  71.  p.  86  zu  der  Erklärung  veranlasst,  er1  ziehe 
es  vor,  „levant"  absolut  zu  nehmen,  da  die  Ellipse  von  navem  hier 
nicht  recht  statthaft  scheine ;  und  allerdings  wird  dieser  Auffassung 
der  Textesworte  unbedingt  den  Vorzug  geben,  wer  einerseits  den 
Zusammenhang  der  Stelle,  andererseits  den  Sprachgebrauch  der 
Schriftsteller  jener  Zeit  überhaupt,  sowie  des  Juvenal  insbesondere 
sich  vergegenwärtigt  hat.  Ja,  die  Ellipse  des  zu  ergänzenden  „navis" 
würde  in  der  That  eine  ungebührliche  Härte  sein ,  da  sich  das  Wort 
selbst  im  Vorhergehenden  gar  nicht  findet.  Mit  welchem  Rechte 
verschmäht  man  die  einfachste  und  zunächst  liegende  Erklärung, 
„levare"  sei  hier  absolut  gebraucht?  Was  ist  Anstössiges  an  dem 
so  ausgedrückten  Gedanken:  „aber  nicht  einmal  (denn  „nec"  steht 
hier,  wie  oben  Vers  43,  in  dem  Sinne  von  ne  —  quidem)  Opfer, 
Verluste  erleichtern,  d.  i.  bewirken  eine  Erleichterung,"  so  dass  das 
Zeitwort  sein  inneres  Object  gleichsam  einschliesst?  Freilich  ist  hier 
eine  Erleichterung  gemeint,  welche  dem  Schiffe  in  Betreff  seiner 
Ladung  zu  Theil  wird,  und  „levare"  also  in  seinem  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Wortsinne  zu  verstehen,  da  es  Befreiung  von  einer 
Last,  einem  Gewichte  bedeutet;  ist  doch  auch  im  Weiteren  dieser 
Gedanke  festgehalten;  denn  nachdem  der  Versuch,  das  Schiff  durch 
Hinauswerfen  jener  oben  bezeichneten  Effecten  zu  erleichtern,  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  gehabt  hatte,  griff  man  zu  dem  letzten 
Hülfsmittel,  dasselbe  Resultat  durch  Kappen  der  Mäste  zu  erzielen. 
Was  nun  den  absoluten  Gebrauch  der  Zeitwörter  bei  den  Schrift- 
stellern der  ersten  Jahrhunderte  p.  Chr.  n.  anbetrifft,  so  begnüge 
ich  mich,  auf  Boetticher  lexicon  Taciteum  p.  LXIII.  zu  verweisen, 
wo  es  heisst:  „Absolutus  verborum  usus  Tacito  maxime  frequens"; 
vergl.  Walch  zu  Tacit.  Agric.  p.  ijß:  „Das  Zeitwort  ohne  Casus 

.  .  .  .  nach  Dichtergebrauch  des  Augusteischen  Zeitalters  

Wie  grossen  Reiz  für  Schriftsteller  von  feinem  Ohr  der  absolute  Ge- 
brauch von  Zeitwörtern  hatte,  müsste  schon  Casars  Beispiel  Ichren;" 
siehe  das.  p.  348  (Herzog  ad  Caes.  B.  C.  I,  3.  p.  14.)  Besonders 
aber  liebt  Juvenal  diese  Sprechweise;  es  genügt  zu  verweisen  auf 
Sat.  1,  1:  „nnmquamne  reponam"?  V.  99:  „Agnitus  aeeipics"; 
Vers  101:  „Da  Praetori,  da  deinde  Tribuno";  V.  110:  „Vincan 
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divitiae«;  V.  126:  „Citius  dimitte";  V.  126:  „Noli  Texare«;  vergl. 
zu  Sat.  VII,  14  ff.:  „Faciant  equites  Asiani,  Quamquam  et  Cappa- 
doces  faciant  eqaitesque  Bitbyni".  Daher  wird  man  auch  an  unserer 
Stelle  „levare"  absolut  .zu  nehmen  kein  Bedenken  tragen,  um  so 
weniger,  als  es  die  zunächst  liegende  und  für  den  Context  passendste 
Auffassung  ist. 

Unmittelbar  hinterher  heisst  es: 

Vers  53—54. 

„Tunc,  adversis  urgentibus,  illuc 
Decidit  ut  malum  ferro  stimmttf  eret ;" 

Zu  „adversis"  bemerkte  der  alte  Scholiast:  „Absolute,  quod 
adrersa  sint  naufragantiura  fata."  Andere  Interpreten  supplirten 
„ventis",  Ascensins,  Marshall  p.  242,  Achaintre  Tom.  I.  p.  448, 
während  Lubinus  p.  427  richtig  erklärt:  „extrema  fortuna  et  peri* 
culo  uTgentibus";  Ruperti  Tom.  II.  p.  643  führt  beide  Erklärungen 
neben  einander  auf:  adversis  fatis  urgentibus,  prementibus,  periculo 
crescente;  adversis  ventis  alii.  Offenbar  ist  nur  die  erstere  von 
beiden  Auffassungen  zulässig;  denn  nicht  die  Winde  allein,  auch 
das  Gewitter,  die  Wogen  bedrängten  die  Schiffenden,  kurz,  die 
Noth ,  das  Missgeschick  drängte.  So  steht  also  „adversa"  in  dem 
sonst  gewöhnlichen  Sinne  absolut,  wie  Nep.  Dat.  c.  5;  Virg.  Aen. 
IX,  211;  Tac.  Ann.  VI,  33;  Ter.  Hec.  III,  3,  28;  Ta<.  Ann.  I,  1; 
r?lin.  Paneg.  c.  31;  auch  „urgere"  steht  (vgl.  zu  „levant"  in  V.  53) 
absolut,  wie  Virg.  Aen.  X,  433;  Sali.  Jug.  c.  56;  Cic.  Tusc.  III,  25; 
Senect.  1;  Plaut.  Poen.  IV,  2  35;  Cols.  VII,  26;  Cic.  Plane.  19; 
Attic.  XIII,  27;  Virg  Aen.  IX,  73;  Cic.  Fin.  IV,  28;  Orat.  I,  10; 
Offic.  III,  9;  Ligar.  c.  3.  —  Nach  Ruperti  Tom.  I.  pag.  235  ff. 
und  Achaintre  Tom.  I.  p.  448  und  Scharzfleisch  p.  158  ist  „Decidit" 
die  Lesart" der  meisten  und  besten  Handschriften,  während  die  Mi- 
norität derselben  „Recidit"  hat.  Gleichwol  geben  nicht  blos  die 
beiden  ersteren  diesem  Compositum  mit  re  den  Vorzug,  sondern 
auch  die  meisten  Interpreten,  wie  Georg  Valla,  Pithoeus  pag.  115, 
Farnabius  p.  119,  Prateus  p.  243,  Edit.  Cantabr.  1763.  p.  120, 
H.  Valesius  bei  Achaintre  Tom.  II.  p.  207,  Lubinus  p.  426,  Bri- 
tannicus  im  Text  p.  538,  Henninius  mit  Grangäns  p*  826,  Marsball 
p.  242,  sämmtlich  nach  dem  Vorgange  des  alten  Scholiasten,  welcher 
erklärte:  „Recidit  ut  m.  f.  s.:  res  pervenit  ad  hoc,  nt  arborera 
succideret  et  per  hoc  breviorem  faceret."  Die  ächte  Lesart  hielten 
fest:  Ascensius  und  Mancinelli  fol.  134,  Calderinus,  Britannicus  im 
Commentar  p.  539,  Juvencius  p.  320,  Schmidt  p.  263  und  Heinrich 
T.  I.  p.  118;  T.  U.  p.  447;  auch  E.  G.  Weber  p.  101,  der  sie 
ausserdem  mit  Heinecke  gegen  Ruperti  vertheidigte.  Der  letztere 
meinte  Tom.  I.  p.  236  in  den  Var.  Lect.,  das  Compositum  D.  cidit 
sei  in  den  Text  gekommen  „solenni  permutatione ,  prob.  Grang.  ut 
,  respondeat  Gall.  „il  en  vint  lä."  Sed  decidere,  vel  proprie  vcl  ineta- 
phorice,  motum  e  loco  snperiori  indicat:  at  res  illuc  vel  huc  recidit 
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dtcitur  pro,  res  eo  jam  rediit,  s.  hnc  redacta  est  (Gall.  il  fut  re- 
duit  ä)  et  baec  senteutia  convenit  h.  1.  non  illa.  Dabei  beruft  er 
sich  auf  Gronov.  und  Drakenborch  ad  Liv.  XLIll,  6;  Ernesti  ad 
Tac.  Annal.  III,  59;  ad  Suet.  Ciaud.  c  9;  Heins,  ad  Ovid.  Ep. 
Her.  XIV,  46;  ad  Claud.  bell.  Gild.  v.  44.  Allerdings  steht  reci- 
dere, wie  ans  den  angeführten  Stellen  hervorgeht,  an  deren  einigen 
übrigens  „decidere"  eine  Variante  vieler  Handschriften  ist,  häufig 
in  dem  Sinne;  aber  auch  „decidere"  kommt  nicht  selten  so  vor 
und  muss  hier  vorgezogen  werden,  weil  es  die  handschriftliche 
Majorität  für  sich  hat.  Hören  wir,  was  Heinecke  pag.  101  sagt: 
„Pro  decidit  in  paucis  admodum  mss.  et  edit.  est  recidit9  quod  R. 
recepit,  decidere  enim  hic  non  congruere.  At  decidere  stgnificat 
cadere  ex  altiore  loco  et  pejorem  sortem  accipere,  ut  jam  bene  con- 
tra Ernestium  monuit  Oudendorpius  ad  Sueton.  Claudium  9.  Apte 
landat  Plin.  Ep.  IV,  11:  „Nunc  eo  decidit,  ut  exsul  de  senatore, 
rhetor  de  oratore  fieret."  In  sequentibus  non  bene  procedere  vide- 
tur  constructio.  Ego  me  sie  expedio:  Decidit  Praesens  est,  quam- 
quam  sequitur  Imperfectum  summitteret,  cf.  Corte  ad  Sallust.  Catil.  44." 
In  Betreff  der  angeführten  Stelle  Plin.  Epist.  IV,  11  begnügt  sich 
Ruperti  mit  der  ganz  unmotivirten  Behauptung:  „Sed  hic  locus  non 
plane  respondet  nostro'6:  vielmehr  entspricht  die  Stelle  der  unsrigen 
gerade  recht;  darin  freilich  irrt  er  nicht,  wenn  er  meint,  die  Silbe 
re  mache  in  metrischer  Hinsicht  keine  Schwierigkeit;  vergl.  Heins, 
ad  Ovid.  Epist.  Her.  XIV,  46;  Brockbus.  ad  Prop.  IV,  8,  44. 
Drakenb.  ad  Sil.  I,  309;  Scaliger,  ad  Manil.  I.  p.  48;  ad  Prop. II,  24. 
Auch  Achaintre  hat  nur  die  unbegründete  Versicherung:  „At  nostra 
lectio  aptior  videtur";  Heinrich  dagegen  nimmt  decidit  als  Latinität 
des  Zeitalters  für  recidit  in  Schutz,  und  billigt  auch  Heinecke^s  Recht« 
fertigung;  ob  er  recht  daran  gethan,  auch  Tacit.  Annal.  III,  59 
„Huc  decidiste  cuneta,  ut"  zu  lesen  und  Ernesti  der  Verirrung  zu 
beschuldigen,  lasse  ich  hier  unerortert. 

Am  vollständigsten  ist  die  Argumentation  E.  G.  Webers  p.  353  ff. : 
„decidit  ex  libris  revocandum  est,  utpote  pltirimorum  auetoritate  fir- 
matnm  et  sine  dubio  ob  rariorem  ipsius  usnm  expulsum.  Breviter, 
at  egregie  Grangaens:  Ms.  mens  decidit,  vere  et  qua  ratione  dicunt 
nostrates,  il  en  vient  lä.  „Vocem  recidere  saepissiroe  a  librariis 
cum  altera  decidere  non  modo  apud  poetas,  apud  quos  justa  in 
prioris  syllabae  producendae  studio  causa  cernitur,  sed  etiam  apud 
prosaicos  scriptores  permutatam  satis  constat.  vid.  Conrad.  Leop. 
Schneiden  1.  1.  gr.  Tom.  II.  p.  586.  Ernestium  ad  Tacit.  Annal. 
III,  59.  ad  Sueton.  Claud.  c  9.  Usitatius  est  recidere  in  hoc  sensu, 
ut  sit  res  eo  rediit ,  eo  redacta  est,  quam  decidere^  sed  hoc  eadem  vi 
apud  seriores  scriptores  obvium  est,  neque  ideirco  Juvenali  adimenduin. 
Tac.  Ann.  III,  59,  ubi  Ernesttus  recidisse  scribi  volebat,  quod  tarnen 
ipse  tacite  refutavit  animadversione  ad  libr.  II.  c.  38.  ad  extr.  Sueton. 
Claud.  c.  9r  „ad  eas  rei  familiaris  decidit"  i.  e.  redactus  est.  Plin. 
lib.  IV.  Ep.  11;  Oudendorp  und  Bremi  ad  Sueton.  I.  I« 
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Mit  Recht  haben  fast  sämmtliche  Interpreten  von  dem  alten 
Scholiasten  an  „ Decidit"  oder  „Recidit"  impersonell  verstanden: 
es  kam  dahin",  also  res  eo  pervenit:  nur  Lubinus  pag.  427 
scheint  es  anders  gefasst  zu  haben,  denn  wenn  er  gleich  zu  „Reci- 
dit bemerkt  „Pervenit  vel  processit  illuc  angustiarum",  was  man 
freilich  in  jenem  Sinne  deuten  kann  oder  vielmehr  wird,  so  er- 
klärte er  doch  unmittelbar  vorher  den  Zusammenhang  so:  „Tunc 
Catullus  demum  extreraa  fortuna  et  periculo  urgentibus  eo  angusti- 
arum devenit,  ut  mal  um  navis  securi  dejiceret  et  sterneret",  so 
dass  er,  hiernach  zu  urtheilen,  auch  Catullus  als  Subject  zu  „De- 
cidit"  verstanden  zu  haben  scheint.  Jedenfalls  ist  es  hier  sicherer, 
„  decidit"  impersonell  zu  nehmen;  so  Tac.  Ann.  III,  59;  Cic. 
Harusp,  25  ante  med;  Plin.  Ep.  IV,  11.  H.  Valesius  in  Juv.  bei 
Achaintre  Tom.  II.  pag.  207  sagt:  „Nil  ergo  mutandum  in  illuc 
Recidit^  ut  feci  olira:  illuc  Res  cadit,  si  bene  memini." 

Die  Frage  wegen  des  zu  verstehenden  Subjects  wiederholt 
sich  bei  „summitteret."  Die  meisten  Interpreten  gehen  mit  Still- 
schweigen darüber  hinweg;  abwegig  dünkt  mir  die  Ansicht  Hein- 
richs ,  welcher  Tb.  IL  pag.  447  supplirt  „rector  navis<fi,  weil  in 
der  Wirklichkeit  der  Schiffspatron  derjenige  war,  auf  dessen  Be- 
fehl und  Veranlassung  die  Masten  gekappt  werden  mussten.  Hier 
ist  aber  von  dem  Kapitain  des  Fahrzeugs  nur  so  nebenbei  in  v.  32« 
die  Rede  gewesen,  wo  die  „prudentia  cani  rectoris"  als  erfolglos 
bezeichnet  ward,  und  nur  noch  einmal  weiter  unten  v.  79  wird 
des  „magister"  (navis)  gedacht:  dagegen  bildete  Catullus  von  v.  34 
an  das  eine  und  stetige  Hauptsubject,  so  v.  34  in  „coepit";  v.  37 
tritt  „Catullus"  redend  auf,  wird  in  v.  43  mit  „Me"  bezeichnet,  und 
seiner  Persönlichkeit  nach  in  v.  48—51  jedem  Anderen  gegenüber* 
gestellt.  Eben  deshalb  legt  es  der  Zusammenhang  näher,  auch  zu 
„summitteret"  noch  „Catullus"  als  Subject  zu  verstehen ;  liess  er 
vorher  seine  FifFecten  in's  Meer  werfen,  so  lässt  er  nun  hinterher 
den  Mast  kappen.  Der  Einwand,  dass  wahrscheinlich  er  selbst  bei 
dieser  Verrichtung  keine  Hand  anlegte,  ja  dass  ihm  nicht  einmal 
die  selbstwillige  Verfügung  über  das  Schiff  zustand,  ist  doch  nur 
ein  oberflächlicher;  denn  erstlich  hat  die  Auflösung  von  „summitte- 
ret"  in  suuimitti  juberet  (vgl.  damit  v.  37  ff.:  Fundite,  quae  mea 
sunt,  dicebat,  iuncta,  Catullus,  Praecipitare  volens  etiam  pulcher- 
rima")  bekanntlich  nichts  gegen  sich,  und  zweitens  wird  es  bei 
ruhigem  Nachdenken  Niemand  auffällig  oder  gar  ungemäss  finden, 
dass  der  Dichter  im  Eifer  und  Interesse  seiner  Darstellung  derge- 
stalt der  Hauptperson,  welche  billig  überall  im  Vordergrunde  steht, 
auch  über  den  Kreis  ihrer  eigentlichen  Befugniss  hinaus  die  Anord- 
nung oder  gar  Vollziehung  jenes  Actes  zuschob? 

Mancher  möchte  nun  vielleicht  deshalb,  weil  „Catullus"  Sub- 
ject zu  „suramitteret64  sein  solle,  auf  jene  oben  verschmähte  An- 
sicht zurückkommen,  der  Symmetrie  wegen  auch  schon  zu  „Deci- 
dit14 dieselbe  Person  zu  suppliren,  wodurch  dann  ein  Wechsel  des 
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Subjects  vermieden  würde.  Nun  stelle  ich  nicht  geradezu  in  Ab- 
rede, dass  diese  Auffassung  des  Zeitworts  zulässig  sei;  denn  von 
Personen  gesagt  findet  es  sich  Terent.  Heaut.  II,  3,  9;  IV,  8, 
11;  Liv.  XXXVII,  26;  Nep.  Eum.  c.  11;  Cic.  Verr.  II,  4,  45; 
Suet.  Claud.  9:  aber  so  absolut,  wie  an  unserer  Stelle,  steht  es 
an  keiner  von  den  bezeichneten,  während  es  gerade  so  impersonell 
bei  Plin.  Ep.  IV,  11  steht,  und  dass  der  Wechsel  des  Subjects 
bei  Juvenal  häufig  ist,  davon  bekommen  wir  in  dem  zunächst  Fol- 
genden einen  neuen  Beweis.  Deshalb  billige  ich  gegen  Ruperti, 
welcher  Tom.  II.  pag.  643:  5, eo  redactus  est"  erklärt,  und  W. 
E.  Weber  Uebersetzung  p.  170,  „gelangt  er  dahin",  die  Auffassung 
Marshalls,  welcher  pag.  242  äussert:  ,,Eo  angustiarum  et  necessi- 
tatis  res  devenit,  ut  malum  navis  securi  dejicere  cogeretur  Catullus." 
Wir  wurden  etwa  sagen :  ,,den  Mast  unter  die  Axt  legen,  kriegen. 
Ich  halte  übrigens  „  Decidit**  für  das  Perfect ,  welches  wegen  des 
folgenden  Imperfects  „summitteret"  zunächst  liegt,  obwol  ich  kei- 
neswegs behaupte,  dass  dies  letztere  jenes  notjiwendig  bedingt; 
das  Perfect  ist  schon  in  sofern  passend,  als  sich  in  „Tunc,  ad- 
versis  urgentibns  illuc  Decidit  ut  malum  ferro  summitteret"  gleich- 
sam das  schliessliche  Hauptfactuin ,  das  Resultat  des  Vorhergeben- 
den ausspricht.  Wenn  vorher,  wo  es  auf  eine  lebendige  Schilde- 
rung ankam,  das  Präsens  an  seiner  Stelle  war,  so  ist  es  hier  das 
Perfect,  und  wenn  Heinecke  an  dem  Wechsel  des  Tempus  um  so 
mehr  Ansto/s  zu  nehmen  scheint,  als  auch  das  Präsens  „Explicat" 
folgt,  so  darf  man  andererseits  nicht  vergessen,  dass  ein  neuer 
Satz  mit  neuem  Subject  folgt,  und  dass  Juvenal  sehr  häufig  die 
Tempusform  wechselt;  vergl.  zu  Sit.  I,  155  ff.  v.  158  ff.;  zu 
Sat.  II,  120  ff.  140  ff. 

Nachdem  man  nun  zum  letzten  Rettungsinittel  gegriffen  und 
die  Masten  gekappt  hatte,  hebt  sich  die  Noth  der  Schiffsmannschaft 

Vers  54  —  56. 

„ac  se 

Explicat  angustum;  discriminis  ultima,  quando 
Praesidia  afferiinus  navem  factura  minorem/6 
Auch  Schmidt,  pag.  263,  sagt  über  die  Verschiedenheit  des 
Tempus:  „Est  autem  decidit  perfectum,  nam  in  hoc  quoque  dubi- 
tatum  video ,  non  praesens  ,  quod  perfectntn  tum  exciprt  praesens 
explicat.  ut  XIII,  29  sq.  invenit^  et  posuit ,  et  vs.  121  sqq.  legit 
—  Suspicit.  vide  Schmid.  ad  Horat.  Epist.  II,  2,  138.  —  Wie 
Ruperti  Tom.  I.  pag.  236  ff.  und  Achaintre  Tom.  J.  pag.  448  be- 
zeugen, ist  „ac  se  Explicat  angustum*'  die  Lesart  der  meisten  und 
besten  Handschriften,  welche  ausser  ihnen  fast  sämmtliche  ältere 
Interpreten  von  den  Scholiasten  an  beibehalten  haben;  so  Pithoeus 
p.  115;  Ascensius  und  Mancinelli  fol.  134;  Britannicus  p.  538; 
Juvencius  p.  329;  Marsball  p.  242;  die  Edit.  Cantabr.  p.  120; 
Hen  ninius  p.  326;  Schmidt  p.  263;  und  W.  E.  Weber  Ree.  p. 
149.    Dagegen  sind  die  meisten  der  Neueren  von  den  Codd,  ab- 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Häckerman  in  Greifswald.  377 

gefallen,  wie  es  scheint,  aus  zwei  Gründen  besonders,  deren  Rich- 
tigkeit weiter  unten  dargethan  werden  soll;  aber  auch  selbst  die- 
jenigen Interpreten,  welche  an  der  beglaubigten  Lesart  festhielten, 
haben  die  Constrüction  missverstanden.  Auf  eine  dreifache  Weise 
suchte  man  die  Textesworte  zu  verändern  und  dadurch  eine  Ver- 
meintliche UnStatthaftigkeit  zu  umgehen.  Sind  jene  Abweichungen 
nöthig?    Sind  sie  an  und  in  sich  haltbar? 

J.  Nach  dem  Vorgange  Plathners,  wie  Ruperti  T.  I.  p.  236 
ausdrücklich  bemerkt,  emendirte  Heinecke  pag.  101:  „rro  ac  se 
cum  nonnullis  scribendum  hoc  se,  puncto  posito  post  summitterct." 
Ausser  Jacobs,  von  dessen  Interpretation  der  ganzen  Stelle  im  Zu- 
sammenhange weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  hat  auch  E.  G. 
Weber,  obwol  er  im  Texte  pag.  101  die  Lesart  „ac  se"  beibehielt, 
hinterher  in  den  Anmerkungen  pag.  363.  Plathners  Variante  adop- 
tirt:   „Ut  ab  ultimis  verbis  exordiar,  plures  ibi  Codd.  lectiones  ac 
se,  at  se,  in  uno  Zwickaviensi  kac  se ,  et  in  uno  Ruperti  hac  re 
inveniuntur,  e  quibus  quod  dedi  ac  se,  nunc  improbo,  Plathneri  hoc 
se  praeferens,  cujus  quidem  allatae  lectiones  vestigia  praebent,  qua- 
que  verborum  structura,  vulgari  illa  lectione  vehementer  impedita, 
facilius  procedit."    Nun  wird  durch  diese  Emendation  nichts  wei- 
ter geändert,  als  dass  für  ac  das  Demonstrativ  Hoc,  offenbar  der 
Ablativ  im  Neutrum  als  causalis  oder  instrumentale,  eintritt,  wäh- 
rend die  Constrüction  übrigens  un\ erändert  bleibt;  denn  von  die- 
ser, obgleich  sie  in  der  That  zweideutig  erscheinen  kann,  und  von 
einem  durch  die  Emendation  bewirkten  Wechsel  derselben  ist  bei 
keinem  jener  Interpreten  die  Rede  gewesen;  Weber  begnügt  sich 
mit  der  blossen  Behauptung  „verborum  structura,  vulgari  illa  lecti- 
one vehementer  impedita,  facilius  procedit."    Warum  und  in  wel- 
cher Hinsicht  sie  eine  „vehementer  impetiita  structura"  sei,  ist  nicht 
gesagt,  doch  lässt  es  sich  errathen.    Wie  es  scheint,  hielt  man 
gleich  den  neueren  Interpreten  blindlings  an  dieser  Constrüction 
der  Textesworte  fest,  als  ob  sie  die  zunächst  liegende  und  einzig 
denkbare  wäre,  dass  sich  nämlich  das  Hauptsubject  aus  „summitte- 
ret"  oder,  wie  einige  wollen,  schon  aus  „Decidit",  d.  i.  Catullus, 
auch  bei  „Expücat"  fortsetzt;  alsdann  würde  „angustum"  als  ac- 
cusativus  roasculini  generis  aufgefasst  werden  und  zu  „se"  als 
Apposition  gehören  müssen,    die  Fortsetzung  oder  vielmehr  der 
Beschluss  der  angefangenen  Darstellung  aber  folgender  sein :  „Hier- 
durch befreit  er  sich,  den  in  der  Enge  befindlichen."    Ob  der 
Wortausdruck  und  der  Context  der  Stelle  diese  Auffassung  dersel- 
ben gestatten,  ist  eine  Frage,  von  welcher  wir  vorerst  absehen 
wollen:  hier  genügt  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  da$s  für 
diese  Auffassung  des  syntaktischen  Zusammenhanges  die  Umände- 
rung von  „ac"  in  „Hoc"  mit  vorausgehendem  Punktum  nicht  nur 
unnöthig,  sondern  sogar  eher  unangemessen  ist.    Auf  diese  Weise 
wird  die  engere  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden, 
welche  im  Interesse  jener  Fortsetzung  desselben  Subjects  doch  ge- 
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rade  erhalten  werden  musste ,  unterbrochen,  Dass  aber  „ac"  oder 
„atque"  unter  solchen  Umständen  gerade  hier  an  seiner  Stelle  ist, 
lässt  sich  leicht  nachweisen;  ich  verweise  vorläufig  nur  auf  Hand. 
Tursell.  Tom  I.  pag.  478:  „nr.  5:  Usurpatur  Atque  in  adjiciendo 
eo,  quod  id,  de  quo  antea  sermo  erat,  sive  ex  ratione  caussae  sive 
temporis  consequitur,  ideoque  in  iis  locum  habet,  quae  necessitate 
quadam  continuationis  vel  consequtitionis  arcte  cohaerent.  Nos  di- 
cimus  „und  so":  Graeci  xk.  Nimiarum  nexus  ille  proximus  eo  si- 
gnificatur,  quod  altera  res  cum  altera  aequa  ratione  componitur, 
nec  simpliciter  adjungitur,  sed  ad  alteram  illam  refertur  aequipara- 
tione.  Ita  intelligimus  caussae  nexum,  ubi  ex  duabus  rebus  agen- 
dis  altera  alteram  secam  ducit,  aut  ei  originem  praebet;  quod 
explicari  potest  per  et  ita.'6  Dagegen  wird  durch  „Hoc"  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Vorhergehenden  abgeschnitten;  gegen 
diejenigen,  welche  vielleicht  eben  dies  für  wünschenswerth  oder 
nothwendig  erachten,  weil  das  Präsens  „Explicat"  sonst  mit  „ac" 
dem  vorausgehenden  Perfect  „Decidit"  angeknüpft  werden  würde, 
ist  bereits  oben  auf  die  dem  Juvenal  auch  sonst  eigenthümliche 
consecutio  temporum  hingewiesen. 

Noch  einen  anderen  Grund,  aus  dem  die  handschriftlich  be- 
glaubigte Lesart  jedenfalls  beizubehalten  ist,  mache  ich  gegen  Fr. 
Jacobs  geltend,  welcher  in  den  Emendat.  in  Juv.  (siehe  Mi  s  cell  an. 
philol.  von  A.  Matthiae  Vol.  I.  Altenb.  1803.  pag.  )  Folgendes 
vorbringt:  „Partem  veri  acute  vidit  Plathnerus,  qui  ac  se  in  hoc 
se  mutavit;  idem  in  eo,  quod  Juvenal em  turbata  verborum  struetura, 
nautarum  in  tanto  periculo  turbas  significare  voluisse,  vehementer 
a  veritate  aberravit.    Distinctione  juvandus  locus: 

„Recidit  ut  malum  ferro  summitteret.  Hoc  se 
Explicat  angustum  discriminis,  ultima  quaodo 
Praesidia  afferimus"  etc. 
Posteriora  enim  haec  omnia  per  gnomen  dicta.  In  eo  apparet 
snmmum  discriminis,  quando  quis  sponte  pericula  äuget,  malum 
succidens  et  praeeipitans,  navemque  adeo  ea  parte  privans ,  sine 
qua  alias  ne  navigari  quidem  posse  videtur."  Darin  hat  er  frei- 
lich Recht,  wenn  er  Plathners  abenteuerliche  Meinung  verwirft; 
denn  erstlich  war  hier  nicht  mehr  der  Ort  zu  einer  derartigen  Ver- 
anschaulichung der  Ratlosigkeit  und  Verwirrung  des  Schiffsvolkes, 
weil  die  Verlegenheit  bereits  gehoben  war;  und  zweitens  findet 
hier  überhaupt  keine  eigentliche,  geschweige  denn  eine  beabsich- 
tigte, „turbata  verborum  struetura"  statt;  vielmehr  hebt  sich  jedes 
Bedenken  von  selbst,  wenn  man  nur  mit  dem  Sprachgebrauch  Ju- 
venals nähere  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Jacobs  selbst  aber  theilt 
darin  wenigstens  die  Ansicht  Plathners ,  dass  auch  er  die  Structur 
für  verworren,  wenn  gleich  für  heilbar  durch  eine  Veränderung  der 
Interpunction ,  hält.  Diese  letztere  aber  darf  schwerlich  auf  Bei- 
fall rechnen  ;  schon  Heinecke,  mit  Recht  vom  Ruperti  T.  I.  p.  236 
«leshalb  gelobt,  bemerkte  pag.  102  dagegen :  „Sed  angustum  düeri- 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  fcäckerman  in  Greifs  wald.  379 

minis  mihi  noo  latintim  videtur;  und  allerdings  ist  diese  Wortver- 
bindung an  sich  eine  kaum  zulassige.  Das  Missliche  derselben 
fühlte  ohne  Zweifel  Jacobs  selbst;  daher  kam  es,  dass  er  den 
Ausdruck  bei  der  Erklärung  in  „summum  discriminis"  umsetzte, 
ohne  sich  und  Anderen  gestehen  zu  wollen,  warum ;  denn  für  gleich- 
bedeutend mit  „angustum"  und  lediglich  der  Interpretation  wegen 
angeführt,  kann  doch  „summum"  nicht  gelten.  Jacobs  wich  ferner 
darin  von  allen  Uebrigen  ab,  dass  er  „Hoc",  was  doch  jedenfalls 
auf  das  Vorhergehende  zurücksieht,  auf  das  Folgende  bezog,  so 
dass  „quando".  das  bezügliche  Relativ  zum  Demonstrativ  wäre: 
aber  „hoc"  und  „quando"  sind  doch  nicht  correlativ,  wie  „tum46 
und  „quando";  Plaut.  Men.  V,  5,  27;  Cic.  Agr.  II,  16;  eben  so 
wenig  ist  ,,se  Explieat",  zumal  in  solcher  Verbindung,  gleichbe- 
deutend mit  „apparet",  wie  Jacobs  annahm.  Widerstrebt  aber 
schon  die  Fassung  des  Wortausdrucks  im  Texte  auf  mehrfache 
Weise,  ja  sogar  durchweg  der  Interpretation  desselben,  so  ist  der 
durch  sie  entstehende  Gesaromtsinn  erst  vollends  unstatthaft.  Der 
Dichter  sollte  hier,  die  bis  dahin  geführte  Schilderung  der  Noth, 
in  welcher  sich  die  Schiffsmannschaft  befand,  plötzlich  abbrechend, 
so  dass  selbige  alsdann  sogar  ohne  Schluss  bliebe,  eine  Sentenz 
(Jacobs  sagt  „per  gnomen  dictum"),  oder  einen  Allgemein-Satz  des 
Sinnes  angefügt  haben :  „  Alsdann  erscheint  die  Noth  so  recht  im 
höchsten  Grade,  wann  einer  von  selbst  (in  seiner  Rath-  und  Hülf- 
losigkeit)  die  Gefahren  vermehrt,  den  Mast  kappt  und  über  Bord 
stürzt  und  das  Schiff  in  einer  Weise  verstümmelt,  so  dass  es  ge- 
radezu untauglich  für  Seefahrten  wird44!  Von  einer  Vermehrung 
der  Gefahren,  welche  man  in  der  Bestürzung  selbst  verschuldet,  ist 
im  Texte  gar  nicht  die  Rede,  höchstens  von  einer  Anwendung  der 
letzten  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel,  wenn  man  nämlich  einmal 
„ultima"  mit  „Praesidia"  verbinden  will.  Ueberhaupt  aber,  wie 
könnte  hier,  bei  der  unmittelbar  hinterher  folgenden  Anwendung 
auf  den  vorliegenden  Specialfall  ein  Allgemeinsatz,  d.  i.  ein  solcher, 
wie  Jacobs  will,  statthaben?  Nur  in  Betreff  der  Structur  hatte 
derselbe  darin  Recht,  dass  er  „angustum"  als  Neutrum  und  Sub- 
jectsnominativ  zu  „se  explieat"  fasste,  was  mit  ihm  anzunehmen 
nicht  einmal  die  neuesten  Interpreten  scharfsinnig  genug  waren. 
In  wiefern  übrigens  bei  richtiger  Auffassung  des  Gedankenzusam- 
menhanges die  Wortverbindung  „discriminis  ultima,  quando"  cet. 
die  Beibehaltung  der  Partikel  „ac"  gegenüber  der  Corruptele  „Hoc" 
wesentlich  bedingt,  wird  aus  dem  Weiteren  hervorgehn. 

II.  Der  alte  Lubinus  pag.  426  ff.  behielt  im  Interesse  seiner 
beabsichtigten  Erklärung  die  Copulativ-  Partikel,  welche  dazu  durch- 
aus nöthig  war,  bei,  nur  dass  er  gegen  die  einstimmige  Autorität 
det  Codd.  für  das  bei  richtiger  Auffassung  des  Contextes  entschie- 
den bessere  „ac"  das  schlechtere  „et"  in  den  Text  aufnahm. 
Ebenso  änderte  er  das  handschriftlich  allein  beglaubigte  „Explieat" 
in  „Explicet"  um,  so  dass  sich  die  Worte  von  „et"  bis  „angustum" 
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nunmehr  als  schlichte  noch  von  „ut"  abhängige  Fortsetzung  dem 
Früheren  anschliessen  sollen.  Seine  eigenen  Worte  sind:  „Ita  enim 
bic  locus  legendus  suadct  i.  e.  nt  se  arctum,  impeditum  et  in  an- 
gustias  redactum  propter  malum  expeditiorem  faciat,  impedimentum 
roali  removens."  Dagegen  bemerkte  schon  Ruperti  T.  I.  p.  286: 
„Ac  sie  certe  dicendum  erat  explicaret,  ut  modo  submüteret,"  Al- 
lerdings wäre  in  diesem  Falle  das  Imperfect  wegen  des  vorausge- 
henden ganz  unerlässlich ;  ausserdem  aber  verkannte  Lubinus  eben 
so,  wie  die  neueren  Interpreten,  die  Construction  der  Textesworte 
durchaus,  wenn  er,  wie  zu  „  submitteret ",  so  auch  zu  „Explicet" 
als  Subject  „Catnllus"  und  uicht  vielmehr  „angustum"  dies  letztere 
aber  als  Apposition  zu  „se4',  verstand. 

III.  Heinrich  lies't  Tom.  I.  p.  118:  „hac  re  explicat  angustum", 
und  gibt  Tom.  IL  p.  447  folgende  nähere  Erklärung  dazu:  „Die 
gemeine  Erklärung  ist:  „So  hilft  sich's,  wenn  die  letzten  Mittel  in 
der  Noth  angewandt  werden."  Der  Sinn  ist  so  nicht  sonderlich, 
und  die  Latinität  „se  explicat  angustum"  wenigstens  misslich.  Man 
sucht  auf  mehr  als  eine  Art  zu  helfen.  Heinecke  pag.  101.  Ich 
nehme  die  Lesart  einer  deutschen  Handschrift  auf :  hac  re,  mit  vor- 
ausgehendem Semikolon,  explkare  angustum ,  expedire  se  ex  peri- 
culo,  superare.  So  sagt  man  in  der  besten  Latinität  bellum,  fn- 
gam,  pericula  explicare.''  Dagegen  machte  W.  E.  Weber  in  der 
Recension  pag.  149  diesen  Einwurf:  „Aber  angustum  konnte  man 
auch  so  noch  masculinisch  mit  ausgelassenem  se  erklären,  was  also 
Zweideutigkeit  erzeugt;  und  dann  fragt  sich,  ob  explicare  se  an- 
gustum (für  angustiis  laborantem)  denn  wol  auffallender  gesagt  sein 
mochte,  als  explicare  angustum  statt  angusta  oder  angustias"? 
Sehen  wir  zuerst  von  Webers  eigener  Auffassung  des  Zusammen- 
hanges ab,  so  muss  man  Heinrich  zugeben,  dass  sich  explicare  an- 
gustum, obwol  diese  Phrase  in  der  besten  Latinität  schwerlich  vor- 
kommen möchte,  sondern  vielmehr  ungewöhnlich  und  auffallig  bleibt, 
allenfalls  in  dem  Sinne  gebrauchen  Hesse:  aber  ich  behaupte,  dass 
eine  derartige  Abweichung  von  der  einstimmigen  Aussage  aller  Codd. 
nicht  blos  unnöthig,  sondern  auch  unzulässig  sei,  weil  die  Textes- 
worte in  ihrer  handschriftlich  verbürgten  Form  demjenigen,  welcher 
die  Juvenalische  Sprechweise  kennt  und  die  vorliegende  Stelle  rich- 
tig zu  construiren  versteht,  vollkommen  und  allein  geniigen. 

Die  Interpreten,  welche  den  Handschriften  strenge  gefolgt  sind, 
kommen  in  dem  Punkte  wenigstens  mit  den  früher  genannten  über- 
ein, dass  sie  Catullus  als  Subject  zu  „Explicat"  verstehen,  obwol 
ihre  Erklärungen  in  Einzelnem  auseinandergehen.  So  fassten  As- 
censius  und  Mancinelli  die  Worte:  „se  explicat  (wie  der  zweite 
sagt)  arctum  strictum  et  implicitum  oder  (wie  der  erstere)  „angu- 
statum  prius",  indem  beide  wenigstens  die  Apposition  und  die  Wort- 
bedeutung respectirten,  während  andere,  wie  Marshall  und  Juven- 
cius,  ohne  Umstände,  der  letztere  pag.  329  „Se  expedit  ex  an- 
gustiis", der  erstere  p.  242  „Succiso  navis  malo  se  ab  ha  animi 
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angustiis  Hberat  Catullus,  quibus  prius  tenebatur"  erklären;  gleich- 
bedeutend mit  ex"  oder  „ab  angustiis"  (der  von  Marsball  sup- 
plirte  Genitiv  „animi"  ist  ausserdem  unstatthaft,  da  von  fac ti- 
sch en  Bedrängnissen  gesprochen  wird)  kann  doch  „angustum" 
nicht  wol  sein.  Auch  Achaintre  T.  I.  p.  448  und  Ruperti  T.  II. 
p.  643  hielten  jene  Erklärung  fest;  der  letztere  sagt:  „in  angustias 
adductum,  tmpeditiuu,  implicatum  magnis  difficultatibus  ac  periculis, 
explicat,  expedit  ex  iis,  propr.  se  arctum  expandit,  angustum,  quo 
inclusus  erat,  spatium  dilatavit";  gerade  so  W.  E.  Weber  in  de* 
oben  angeführten  Stelle  aus  der  Recension  und  in  der  Uebersetzung 
pag.  170:  „dass  er  den  Mast  abkappte  mit  Eisen  und  also  Los 
von  der  Klemme  sich  half." 

Diese  Erklärung  der  Stelle  ist  schon  deshalb  nicht  haltbar, 
weil  „angustum"  eben  so  wenig,  als  mit  „ex  angustiis"  identisch 
ist  mit  „angustiis  laborantem",  wie  E.  W.  Weber,  und  mit  „in  an- 
gustias adductum ",  wie  Ruperti  will.  In  solcher  Bedeutung  Gndet 
sich  das'  Adjectiv  nirgends,  so  weit  ich  weiss.  Dieser  Umstand  be- 
reits nöthigt  dazu,  „angustum"  als  substantivisch  gebrauchtes  Neu- 
trum zu  verstehen,  wie  es  so  häufig  vorkommt;  Tac.  Hist.  IV,  35; 
Cic.  Acad.  I,  10;  Caes.  B.  G.  II,  25;  Virg.  Aen.  II,  332,-  Cic. 
Plane.  22  post  med.  Die  Constrnction  muss  demnach  dahin  ab- 
•  geändert  werden,  dass  „angustum"  statt  des  supplirten  Catullus 
Subject  wird  und  nun  folgender  Gesaramtsinn  entsteht:  „Und  nun 
hebt  sich  die  Bedrängniss."  Ich  mache  schliesslich  darauf  aufmerk- 
sam, wie  der  Zusammenhang  sowol  als  der  Wortausdruck  der 
Stelle  selbst  auf  diesen  Sinn  hindrängt.  Erstlich  passt  die  Par- 
tikel „ac"  alsdann  vortrefflich.  Siehe  Hand.  Tursell.  Tora.  I. 
pag.  480  §.  6:  „Quae  temporis  nexu  proxime  et  continua  serie 
cobaerent,  conjunguntur  per  Atque:  quo  notatur,  id,  quod  factum 
est,  aequali  vel  eodem  modo  continuari  et  transire  in  aliam  rem 
sibi  per  ipsum  temporis  successum  cognatam.  Nos  dieimus  „Und 
so  sprach  er",  quod  proprie  est:  ut  illud,  ita  hoc  factum  est.  In 
his  vero  exemplis  plurima  pronomen  demonstrativum  cum  atque 
conjunetum  exhibent:  quod  cum  usu  particulae  at  comparari  potest. 
vid.  p.  420.  (Interdum  reddi  potest  nostro  da  vel  nun;  Plaut. 
Mosteil.  JI,  2,  55;  Stat.  Theb.  IX,  481;  XII,  360.)  Weiterhin 
heisst  es  daselbst  §.  7:  „Quum  igitur  ea,  quae  proximo  et  con- 
tinuo  tempore  evenerunt,  statim  evenisse  dicantur,  Atque  saepe  ita 
ponitur,  ut  explicari  liceat  per  et  statim,  et  illico.  Id  jam  veteres 
grammatici  animadverterunt.  Nonius  Marc.  12,  44  „significat  etiam 
celeriter  et  statim  >  ut  Virg.  Georg.  I,  202."  Et  possunt  afferri 
exempla,  in  quibus  videatur  ipsa  celeritas  expressa  esse:  veluti 
Rhet.  ad  Herenn.  IV,  29,  39:  „in  me,  quidquid  übet,  statuite: 
dicke,  atque  obtemperabo."  Gerade  hierher  passt  also  die  bezeich- 
nete Partikel,  weil  durch  sie  der  sofortige  Uebergang  zur  Befreiung 
aus  der  Noth,  nachdem  man  zum  letzten  Auskunftsmittel  gegriffen 
hatte,  und  somit  der  Schlnss  der  ganzen  Darstellung  des  Sturmes 


Digitized  by  Google 


382    Zur  Kritik  und  Erklärung  der  zwölften  Satire  Juvenais. 

angedeutet  wird.  Nur  dann,  wenn  die  enge  Verbindung  durch 
„ac"  erhalten  wird,  schliesst  sich  auch  das  Weitere,  von  dem  un- 
ten die  Rede  sein  wird,  nämlich  „discriminis  ultima41  cet.,  passend 
als  Apposition  dem  Früheren  an.  Ueber  das  Präsens  „Explicat", 
in  sofern  es  dem  Perfect  „Decidit"  folgt,  war  schon  oben  die 
Rede;  ich  habe  dort  auf  entsprechende  Stellen  bei  Juvenal  verwie- 
sen; hier  fuge  ich  nur  tlas  hinzu,  dass  dieser  Uebergang  ein  rheto- 
risch -  lebhafter  ist.  Die  Scene  ist  dem  Geiste  des  darstellenden 
Dichters  wieder  eine  gegenwärtige.  Diesem  Wechsel  entspricht 
auch  der  Wechsel  des  Subjects,  von  dem  die  Interpreten  nichts 
wissen  wollten.  Ueberhaupt  ist  eine  derartige  Enallage  bei  Juve- 
nal häufig;  siehe  oben  zu  v.  13  ff.;  zu  Sat.  IC,  144;  unten  zu 
v.  112  ff.  Daran,  dass  „se  explicare"  hier  von  keiner  Person 
(wie  Cic.  Verr.  V,  68;  Plin.  Bist.  N.  IX,  18.  sect.  19;  Cic.  Epist. 
ad  Att.  VIII.  post  ep.  12;  vergi.  Caes.  B.  B.  III,  93;  Plin.  H. 
N.  V,  29  sect  31 ;  Cels.  III,  9;  Cic.  Flacc.  4),  sondern  von  einer 
Sache  oder  vielmehr  Sachlage,  d.  i.  „angustum"  gesagt  ist,  wird 
schwerlich  jemand  ein  begründetes  Bedenken  haben  können. 

In  welchem  Sinne  und  Verhältnisse  schbessen  sich  nun  die 
nachfolgenden  Worte  „discriminis  ultima"  den  oben  behandelten 
an?  Auch  hier  haben  wir  vorerst  mehrere  verfehlte  Ansichten  frü- 
herer Interpreten  zurückzuweisen ,  welche  sich  in  die  aphoristische 
Fassung  der  Juvenalischen  Worte  nicht  recht  zu  finden  wussten. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  eine  zweifache  Ansicht  geltend  gemacht. 
Ein  Theil  der  Interpreten  zog  die  Worte  „discriminis  ultima«*  syn- 
tactisch  zum  Folgenden ,  so  dass  „ultima"  Attribut  zu  „praesidia", 
und  „discriminis"  abhängiger  Genitiv  zu  eben  demselben  wäre, 
und  setzte  demnach  vor  „quando"  kein  Interpunctionszeichen,  weil 
dieses  die  Einleitung  zu  dem  gesammten  Wörtercomplex  von  ,,  dis- 
criminis "  bis  „  minorem "  bilden  sollte.  So  nach  dem  Vorgange 
des  Scholiasten,  der  verwirrt  und  unklar  äussert  „Sensus  hic  est: 
Ultima  praesidia  angustum  discriinen  habent,  post  ejectionem  rerum 
omnium,  ut  facias  navem  minorem.  Fit  autem  minor  navis,  sublata 
arbore,  id  est,  levis",  unter  Anderen  Mancinelli,  während  Ascensius 
richtig  bemerkt  „ultimae  partes  discriminis  i.  e.  periculi  (supple) 
sunt,  quando  ....  Haec  potissima  visa  est  expositio;  ausserdem 
Britanniens  p.  538  ff. :  „Quando  quidem  solemus  in  periculis  afferre 
ultima  et  extrema  praesidia";  Prateus  p.  243;  Farnabius  p.  119; 
die  Edit.  Cantabr.  p.  120;  Pithoeus  p.  115;  Henninius  p.  326; 
Juvencius  p.  329,  der  auch  „ultima"  zu  „praesidia"  zieht,  und  nun 
nach  „Se  expedit  ex  angustiis"  eine  verknüpfende  Ergänzung  ein- 
schiebt „quae  tunc  sunt  maximae,  quando"  cet.  Alle  diese  kom- 
men darin  überein,  dass  sie,  weil  man  einen  Uebergang,  eine  Ver- 
mittelung  zwischen  den  auf  den  Catullus  speciell  gehenden  Worten 
„ac  se  Explicat  angustum"  und  den  ganz  allgemein  gesagten,  wel- 
che mit  quando  sich  anknüpfen,  vermisst,  eben  deswegen  ein  „iis 
rationibns  quibus  uti  solemus"  oder  „quod  facere  solemus"  ein- 
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schieben ,  um  dadurch  den  Allgeroeinsatz  einzuleiten.  Mit  vollem 
Rechte  bemerkten  dagegen  schon  Achaintre  Tom.  I.  p.  448  ff. 
und  Ruperti  Tora.  IL  p.  643.  not.  12,  es  sei  dies  eine  „ellipsis 
durissima";  und  allerdings  ist  schon  deswegen  diese  Auffassung 
des  Zusammenhanges  unstatthaft.  Trotzdem  haben  auch  neuere 
Interpreten  jene  Interpunction  und  Erklärung  festgehalten ,  sogar 
E.  G.  Weber  p.  101,  welcher  in  den  Annot.  p.  353  erklärend  hin- 
zufügt: „Ac  verba,  quae  sequuntur,  „discriminis  ultima  quando" 
etc. ,  sive  ante  ea  majorem  interpunetionem ,  sive  cororoa  ponas, 
appositionis  quandam  speciem  continere  videntur  boc  sensu:  suc- 
cisione  mali  sese  expedit  ex  angustiis,  quibus  inclusus  erat,  quod 
ultimum,  quando  adhibetur,  periculi  remedijim  est,  sive  haec  prae- 
sidia  discriminis  ultima  sunt,  quum  ea  afferimus,  ut  abscindamus 
scilicet  malum,  quo  navis  levior  fiat."  Wenn  er  von  einer  Appo- 
sition spricht,  welche  die  fraglichen  Worte  bildeten,  so  hat  er  darin 
freilich  vollkommen  Recht,  denn  allerdings  stehen  sie  in  einem  der- 
artigen Verhältnisse  zu  dem  Vorhergehenden :  aber  abgesehen  von 
dem  Umstände,  dass  auch  er,  wie  viele  Andere,  fälschlich  „Catul- 
lus"  und  nicht  „angustum"  als  Subject  zu  „se  explicat"  verstand, 
ist  es  kaum  begreiflich,  wie  er  alsdann  „discriminis  ultima"  durch 
Interpunction  und  Construction  mit  Praesidia  verbinden  konnte;  es 
muss  in  diesem  Falle  die  angeführte  Wortverbindung  doch  durch- 
aus separat  und  für  sich  aufgefasst  werden.  So  lange  als  zu  „ul- 
tima" das  im  Texte  stehende  oder  ein  von  diesem  aus  ergänztes 
„praesidia"  verstanden  wird,  bleibt  die  Schwierigkeit  der  Stelle  un- 
gelöst. Schmidt  pag.  263  meinte  sich  so  helfen  zu  können :  „haec 
multum  tractata  verba  ita  interpretor:  Sed  nolo  jam,  ego  poeta, 
longius  ducere  istam  tempestatis,  quam  passus  est  Catullus,  descri- 
ptionem  ideoque  ea  statim  affero  ultima  praesidia,  quae,  quum  le- 
viorem  faciunt  navem,  Catullum  ex  periculo  liberant."  Quod  quo- 
modo  intellectum  velim,  sequitur  ex  iis,  quae  dixi  ad  vs.  16  sqq. 
et  25  sqq.  Quando,  ut  saepe,  est  pro  qvandoquidem."  Um  von 
den  angeführten  Stellen  zu  schweigen,  an  denen  Schmidt  eben  so 
wie  hier  geirrt  hat,  bescheide  ich  mich,  dagegen  einzuwenden,  dass 
erstlich  auf  den  angeblichen  Entschluss  des  Dichters,  hier  die 
Schilderung  des  Sturroes  abzubrechen,  im  Texte  wörtlich  gar  nicht 
hingedeutet  wird,  sondern  dass  Schmidt  dies  alles  im  Interesse  sei- 
ner beabsichtigten  Interpretation  stipplirt  oder  vielmehr  fingirt; 
zweitens  dass  „quando",  wenn  es  auch  für  „quando  quidem", 
worauf  Schmidt  sich  beruft,  steht,  doch  niemals  im  Sinne  von 
„ideo"  oder  „ideoque",  wie  es  hier  alsdann  stehen  müsste  und 
sollte,  vorkommt;  drittens  dass  der  Zusammenhang  nöthigt  oder 
vielmehr  zwingt,  die  erste  Person  Pluralis  in  „afferimus"  nicht  so 
zu  fassen,  als  rede  der  Dichter  von  sich  ausschliesslich,  sondern 
vielmehr  ganz  allgemein*  als  Umschreibung  des  unbestimmten  „man", 
und  ferner  unter  „afferre  praesidia  discriminis"  nicht  die  blos 
wörtliche  Anführung  von  Seiten  des  SchrKtstellers  im  Texte,  sondern 
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vielmehr  die  thatsächliche  Anwendung  in  der  Praxis,  im  wirklichen 
Leben  zu  verstehn. 

Nach  9, ultima"  ist  jedenfalls  ein  Komma  zu  setzen,   so  dass 
es  mit  „discriminis "  vereint  eine  in  sich  geschlossene  und  selbst- 
ständige, wenngleich  aphoristische  Satzverbindung  bildet,  und  sich 
das  Folgende  alsdann  relativisch  mit  quando  anknüpft.  Richtig  also 
unter   den  Aelteren   ausser  Ascensius  schon  Lubinus  pag.  427: 
„Ordo  et  sententia  est    Ultima  discriminis  et  periculorum  tunc 
sunt  in  maris  et  navigationig  adversis  casibus,  quando  illa  praesidia 
et  auxilia  afferimus,  quae  navim  minorem  faciunt,  amputata  parte 
navis,  hoc  est  dejecto  malo."    Eben  so  interpungiren  und  erklä- 
ren Heinecke  pag.  101;  Heinrich  T.  I.  p.  118;  T.  II.  p.  447; 
Ruperti  T.  I.  p.  236  (welcher  in  den  Var.  Lect,  daselbst  sich  auf 
Marshall  beruft)  und  T.  lf.  p.  643,  während  Acbaintre  T.  I.  p. 
448  ff.  nicht  hinter  „ultima**  interpungirt  und  dennoch,  irriger 
Weise  auf  Marshall  sich  berufend,  erklärt:  „tunc  angustum  se  ex- 
plicat  (periciilum),  quando,  cum  ultima  remedia  afferimus u,  was 
schon  Ruperti  mit  Recht  eine  „interpretatio  non  probanda,  nannte. 
Die  erstgenannten  Worte  beziehen  sich  auf  den  Catnllus  insbeson- 
dere; erst  das  Folgende  ist,  wie  schon  Heinrich  erkannte,  allge- 
meiner Satz:  „der  äusserste  Grad  der  Noth,  wenn  Hülfe  nur  da- 
durch zu  schaffen  ist,  dass  man  das  Schiff  kleiner  macht.6'  Discri- 
minis ultima"  ist  eine  ganz  ähnliche  elliptische  Wortverbindung, 
wie  oben  Sat.  V,  18:  „Votorum  summa4*  und  Sat.  XV,  95  :  „bello- 
rumque  ultima";  sie  schliesst  sich  als  Apposition  dem  Früheren 
von  „tunc  —  angustum"  an;  um  so  mehr  ist  die  Copulativ-Parti- 
kel  „ac"  an  ihrer  Stelle;  „ultima"  aber  ist  der  Nominativ  Pluralis 
im  Neutrum  von  dem  als  Substantiv  gebräuchlichen  „ultimum"; 
Liv.  I,  48;  Curt.  IX,  9.  post.  med.  §.  22;  I»,  1,  6;  Ovid.  Met. 
XIV,  483;  Trist.  III,  2,  1t;  Liv.  II,  28;  Curt.  V,  3,  4;  Cic. 
Ofßc.  I,  17;  Nat.  D.  II,  13;  Liv.  XXVIII,  28;  mit  abhängigem 
Genitiv  Cic.  Fin  1,  12;  II,  3:  „ultimum  bonorum";  Liv.  II,  56: 
„dimicationis" ;  X,  11:  „inopiae";  Vellej.  Pat.  II,  125 :  „gladio- 
rum".    Richtig  also  schon  Marshall  pag.  242:  „Sic  sensum  acci- 
pito:  Ultima  sunt  discriminis,  id  est,  tunc  maxima  adsunt  pericula, 
cum  ea  remedia  adhibemus,  quae  navem  faciunt  leviorem" ;  nur  gibt 
die  elliptische  Fassung  dem  Ausdruck  im  Texte  eine  eigenthüroliche 
Frische  und  Lebhaftigkeit,  die  man  nicht  durch  Complettirung  der 
Structur  verwischen  muss;  es  ist  gleichsam  ein  Ausruf. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nach  den  Götter-Genealogien  der  Griechen  stammen  ihre  Olym- 
pischen Gottheiten,  deren  Gestaltungen  geistige  Kräfte  darstellen, 
von  alten  Natur  -  Gottern  ab,  welche  letztere  wol  hie  und  da  einen 
ethischen  Zug  enthalten,  hin  und  wieder  das  Auge  des  Bewusst- 
seins aufschlagen,  indess  uberwiegend  gleich  den  blindwirkenden 
Naturkräften  ihre  Macht  üben.  An  die  Stelle  dieses  Systems  von 
gottlich  verehrten  Naturgewalten  tritt  dann  der  olympische  Götter- 
Kreis,  welcher  vornehmlich  die  intellektuellen  und  sittlichen  Kräfte, 
welche  auf  dem  Bewusstsein  ruhen,  präsentirt.  Hier  erblicken  wir 
denn  innerhalb  der  Schranken  des  Ursprungs  ein  Leben  und  Re- 
gen der  Freiheit;  in  Wünschen  und  Absichten,  Entschlüssen  und 
Thaten  bekunden  sich  selbst  bewusste  Wesen,  und  der  Antheil 
eines  jeden  an  Macht  über  die  Natur  dient  ihm  als  Mittel  zu 
Zwecken,  in  denen  seine  geistige,  seine  sittliche  Eigentümlichkeit 
sich  offenbart. 

Den  gleichen  Entwickelungs-Gang  wie  der  griechische  Mythus, 
hat  die  griechische  Philosophie  genommen,  welche  von  den  Proble- 
men der  natürlichen  Erscheinungen  lange  gefesselt  wird,  anfangs 
ausschliesslich,  dann  wenigstens  überwiegend  und  in  der  Weise, 
dass  am  Geiste  nur  seine  Notwendigkeit,  nicht  seine  Freiheit  ge- 
sucht und  verstanden  ward. 

Endlich  bricht  auch  hier  der  Tag  des  Selbstbewusstseins  her- 
vor, erscheint  auch  hier  ein* »olympischer  Apollo  —  die  Sophisten 
machen  diesen  Wendepunkt.  In  ihnen  tritt  das  Sclbstbewusstsein 
an  die  Stelle  des  Bewusstseins  von  einem  Anderen  als  das  Subject 
ist,  und  auf  diesem  Boden  des  Selbst  wird  dann  ein  tieferes  Prin- 
cip  der  Wahrheit  und  Macht  gefunden,  als  die  Natur  es  birgt.  — 
Die  Sophisten  selbst  sind  nicht  weit  vorgeschritten  auf  diesem  neuen 
Wege  der  Forschung  und  Erkenntniss,  aber  ihn  zuerst  betreten 
zu  haben  ist  ihr  grosser  Ruhm. 


i. 

Den  vor-sophistischcn  Philosophen  ist  es  gemeinsam,  dass  sie 
den  Inhalt  des  Bewusstseins,  um  den  sie  sich  bemühen,  oicht  als 
Inhalt  des  Bewusstseins  fassen,  sondern  als  an  sich  seienden 
Gegenstand,  und  als  ob  er  ausser  dem  Bewusstsein  das  sei,  was  er 
im  Bewusstsein  ist,  ohne  von  diesem  irgendwie  alterirt  zu  werden. 
Sie  bedenken  nicht,  dass  Alles,  was  wir  wissen,  eben  gewusst  wird. 
Ja,  indem  sie  die  Gegenstände  wesentlich  als  solche  nehmen,  die 
an  sich  seien,  .so  müssen  sie  das  Vorhandensein  derselben  im  Be- 
wusstsein für  etwas  ihnen  Unangemessenes  und  Fremdes,  wenig- 
stens für  etwas  Gleichgültiges  halten.  Deshalb  forschten  sie  auf 
diesem  Standpunkte  vornehmlich  über  die  Natur;  denn  die  Natur 
vorzugsweise  scheint  und  das  wofür  wir  sie  nehmen  ausserhalb  des 
Bewusstseins  zu  sein,  uns  erscheint  es  darum  gleichgültig  fär  sie, 
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ob  sie  ins  Bewusstsein  reflectirt  wird  oder  nicht.  Sofern  daher  die 
Wahrheit  der  Natur,  oder  die  Wahrheit  überhaupt,  aber  in  jener 
Form  und  Weise  der  Natur,  gesucht  wird,  so  erscheint  das  Wissen 
von  der  Wahrheit  für  diese  selbst  gleichgültig,  und  nur  etwa  nicht 
gleichgültig  für  den  Menschen,  welcher  aus  seinem  Wissen  gewisse 
Vortheile  für  sich  zieht,  die  jedoch  der  schon  fertigen  Wahrheit 
selbst  nicht  zu  gute  kommen.  Das  Bewusstsein  des  Mensohen, 
der  Höhepunkt  des  Universum  ist  daher  auf  diesem  Standpunkte 
ausgeschlossen  von  der  Weltordnung,  weil  es  nur  nebenher  geht; 
die  Wahrheit,  welche  der  Mensch  erkennt,  soll  eben  an  sich  selbst, 
nicht  aber  das  Erkanntwerden  ihr  Sein  sein.  Das  Bewusstsein  ist 
so  kein  notwendiges  Moment,  keine  Stufe  in  der  Enthaltung  des 
Princips,  und  ob  der  Mensch  fehlt  in  der  Kette  der  Schöpfung 
oder  nicht,  ist  für  die  Wahrheit  so  gleichgültig,  wie  die  Natur 
darum  nicht  aufgehört  hat,  Natur  zu  sein,  weil  das  Mamuth  unter- 
gegangen ist. 

Freilich  haben  diese  Philosophen  auch  den  specifischen  Inhalt 
des  Geistes  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  und  Bestimmungen 
gemacht,  wie  die  Pythagoreer  namentlich  sittliche  Verhältnisse.  Sie 
fanden  solche  in  ihrem  Bewusstsein  vor  und  behandelten  sie  des- 
halb. Allein  es  fehlt  viel,  dass  das  pythagoreische  Princip,  die 
Zahl,  aus  der  Natur  des  Sittlichen  entsprungen  wäre.  Denn  sind 
die  sittlichen  Verhältnisse  noth wendig  für  dieses  Princip  ein  not- 
wendiger Stoff,  in  dem  die  Zahl  sich  realisire?  Nimmer.  Die  Zah- 
len und  ihre  Verhältnisse,  das  Wesen  der  pythagoreischen  Weltan- 
schauung, kann  sehr  wohl  ohne  das  Sittliche  existireo.  Aber  das 
Mechanische  ist  die  Sphäre  der  Zahl,  und  indem  sie  diese  auch  den 
sittlichen  Verhältnissen  unterlegten,  haben  sie  das  Leben  des  Gei- 
stes nach  den  Verbältnissen  des  Mechanischen  angeschaut  Ebenso 
ist  das  Sein  der  Eleaten,  obgleich  reiner  Gedanke,  doch  in  gegen- 
ständlicher Weise,  oder  fassen  wir  es  als  höchste  Abstraction,  so 
sind  seine  concrete  Basis  nur  Gegenstände,  keineswegs  Bewusstsein, 
Geist.  Was  der  Geist  mehr  ist  als  Gegenstand,  das  geht  in  die- 
sem Principe  nicht  auf,  ist  von  ihm  ausgeschlossen,  und  dessen  wird 
der  Geist  als  Sein  sich  nicht  bewusst.  Freilich  ist  dieses  reine 
Sein,  als  Gedanke,  in  der  Natur  nicht  anzutreffen,  d.  h.  wir  er- 
reichen es  nicht  mit  unsera  Sinnen,  sondern  nur  im  Denken  ;  aliein 
dies,  dass  wir  es  denken  müssen,  geht  das  Sein  selbst  nichts  an, 
weil  es  an  sich  die  Wahrheit  sein  soll.  Dass  wir  nun  gerade  die 
Wahrheit  denken  müssen,  um  ihrer  theilhaftig  zu  werden,  nnd 
dass  darum  das  Denken  einen  viel  grosseren  Werth  für  uns  hat, 
als  die  sinnliche  Gewissheit,  welche  uns  Unwahres  bietet;  Alles  die- 
ses ist  nur  unsere  subjective  Angelegenheit,  und  die  Wahrheit  selbst, 
das  Sein,  bliebe  was  es  ist,  auch  wenn  wir  es  nicht  dächten.  Un- 
ser Gedanke  ist  also  für  die  objective  Wahrheit ,  obgleich  identisch 
mit  ihr,  dennoch  gleichgültig.  Der  Gedanke  hat  die  objecHve 
Wahrheit,  ohne  objectiven  Werth  zn  haben;  denn  das  Vorhanden- 
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sein  der  Wahrheit  im  Bewusstseio  kann  io  Hinsicht  auf  die  Wahr* 
heit  selbst  aar  als  uberflüssige  Wiederholung  derselben  betrachtet 
werden.  Das  Bewusstsein  läuft  also  neben  der  an  sich  seienden 
Wahrheit  her,  welche  dasselbe  wie  einen  Spiegel  durch  ihr  Abbild 
begnadigt,  aber  die  Sphäre  des  Bewusstseins  ist  kein  notwendiges 
Moment  der  Wahrheit,  macht  sie  nicht  objectiv  mit,  sondern  führt 
sie  den  Subjecten  beiläufig  zu« 

Gegen  diese  Anschauung  nun  erhoben  sich  die  Sophisten  in  der 
gerade  entgegengesetzten  Lehre,  dass  alle  Realität  den  Stempel 
des  Bewusstseins  tragen  müsse.  In  dem  Satze  des  Protagoras: 
„Der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge",  ist  eben  enthalten,  dass 
das  Bewußtsein  von  den  Dingen  das  Wesen  oder  der  Inbegriff 
der  Dinge  selbst  sei«  Hier  tritt  denn  freilich  die  Realität  des 
Bewusstseins  auf,  ja,  es  wird  alle  Realität  ins  Bewusstsein  verlegt 
und  von  ihm  abhängig  gemacht. 

So  erscheint  die  sophistische  Lehre  im  völligen  Gegensatze 
gegen  die  früheren  Principien;  allein  näher  angesehen  ist  sie  Con- 
sequenz  derselben  und  Lösung  ihres  inneren  Widerspruchs. 

Der  Widerspruch  zeigt  sich  so.  Diese  Philosophen  suchten 
den  Inhalt  unserer  sinnlichen  Gewissheit,  und  überhaupt  des  un- 
mittelbaren Bewusstseins  die  natürlichen  und  sinnlichen  Erschei- 
nungen zu  erklären  und  abzuleiten,  Sie  bringen  dadurch  einen 
Zwiespalt  ins  Bewusstsein,  indem  sie  das  vermittelte  Wissen  für 
das  Wahre,  das  unmittelbare  für  das  unwahre  erklären.  Letz- 
teres wird  zum  Schein  oder  zur  Erscheinung  herabgesetzt,  wie 
z.  B.  Heraklit  es  für  eine  unwahre  Erscheinung  unseres  Bewusst- 
seins erklärt,  dass  irgend  etwas  ruhig  verharre,  Zeno  dagegen  die 
Bewegung.  Fragen  wir  aber,  wie  sie  zu  ihren  Principien,  zu  den 
abstracten  Kategorien  gekommen,  welche  sie  als  die  Wahrheit  an 
Stelle  der  Erscheinungen  setzen,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass 
letztere  ihr  Ausgangspunkt  sind.  Sie  verfahren  freilich  umgekehrt 
und  leiten  den  Inhalt  der  sinnlichen  Gewissheit  (soweit  sie  ihn  ge- 
rade für  wahr  erklären)  von  ihren  abstracten  Principien  ab;  allein 
diese  sind  selbst  nur  abgeleitet  von  den  Erscheinungen,  deren  Grund 
sie  sein  sollen.  Denn  wie  die  sinnliche  Gewissheit  ihren  Inhalt 
in  der  Form  der  Gegenständlichkeit  und  des  Geschiedenseins  vom 
Bewusstsein  hat,  so  besteht  auch  dasjenige,  was  diese  Philosophen 
als  Wahrheit  bestimmen,  wesentlich  darin,  nicht  Bewusstsein  und 
sticht  Denken  zu  sein.  Dieses  Denken  ist  nur  Abstraction ,  und 
bleibt  an  dem  Boden  haften ,  von  dem  es  sich  erheben  will.  — 
Dieses  bestimmte  einzelne  Ding,  oder  diese  bestimmte  Erscheinung 
unserer  Sinne  soll  keine  Wahrheit  haben,  blosser  Schein  sein,  aber 
derjenige  allgemeine  Charakter  des  Dinges,  vermöge  dessen  es 
überhaupt  als  Ding,  als  Gegenstand  erscheint,  er  behält  seine  Wahr- 
heit. So  sind  die  vielen  mannigfaltigen  Dinge  nach  Eleatischer 
Lehre  unwahr,  sind  nicht,  aber  das  Sein  an  ihnen  ist  wahr  und 
hat  Objectivität    Dem  bestimmten  einzelnen  Dinge  ist  es  wesent- 
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Heb,  dass  es  da«,  als  was  es  erscheint,  an  sich  und  ausser  dem 
Bewusstsein  zu  sein  scheint,  und  diese  seine  wesentliche  Form  thei- 
len  die  Principien  jener  Philosophen.  Sie  selbst  diese  Form  der 
Objectivität ,  des  Anscheins  ist  nicht  erkannt  als  Form  des  Be- 
wusstseins,  sondern  für  subjectiv,  für  Erscheinungen  des  Bewasstseins 
«gelten  nur  die  concreten  Dinge  selbst,  die  darum  theils  für  unwahr, 
theils  wenigstens  für  unwesenhaft  erklart  werdon.  Wir  gewahren 
hier  das  Schauspiel  eines  Kampfes,  den  das  Denken  gegen  die  un- 
mittelbare Mannigfaltigkeit  natürlicher  und  auch  geistiger  Erschei- 
nungen fuhrt,  und  in  welchem  dieselben  aufgehoben  worden,  aber 
doch  wieder  so,  dass  ihr  Princip,  die  Gegenständlichkeit  selbst, 
triumphirt.  Irgend  ein  sinnliches  Ding,  z.  B.  dieser  Tisch  ist  nicht 
Wesen  und  Grund  seiner,  sondern  etwa  die  Atome  sind  der  Grund, 
so  fragt  es  sich  nach  dem  Unterschiede  der  Atome  und  des  Tisches. 
Dem  lohalt  nach  sind  sie  freilich  unterschieden  als  Einfaches  und 
Zusammengesetztes,  der  Form  nach  aber  nicht  unterschieden,  denn 
die  Atome  sind  so  gut  in  der  Weise  der  Gegenständlichkeit  wie 
der  Tisch.  - 

Indem  also  diese  Philosophen  von  den  Fesseln  der  Erschei- 
nungen sich  zu  befreien  streben,  bleiben  sie  doch  an  der  Grund- 
Erscheinnng  haften ,  nach  welcher  der  Gegenstand  ausserhalb  des 
Bewnsstseins  existiren  soll ;  und,  indem  sie  die  sinnliche  Gewissheit 
für  werthlos  erklären ,  werden  sie  doch  Ton  dem  Grundzug  dersel- 
ben, von  der  Meinung  beherrscht,  das  Ding,  das  nichts  mit  uns  zu 
schaffen  habe,  sei  das  wahre  Ding. 

Sie  vermochten  so  wol  zu  denken,  allein  ihre  Gedanken 
mnssten  Bestimmungen  nur  von  Dingen  bleiben.  Es  war  ein  Kampf 
gegen  die  Natur,  der  aber  noch  für  die  Natur  ausschlug.  Die- 
ser Erfolg  beruht  darauf,  dass  man  nicht  wusste,  der  Geist,  das 
Bewusstsein  führe  für  sich  und  seine  Herrschaft  den  Kampf« 

Es  wird  sich  denn  offenbar  in  den  Sophisten,  die,  indem  sie 
alle  Realität  ausdrücklich  ins  Bewusstsein  verlegen,  jenen  Knoten 
losen,  und  die  verborgene  Seele  der  vorangehenden  Bewegungen 
des  Denkens  als  Panier  der  Macht  und  Wirklichkeit  entfalten.  •— 
Dies  ist  der  allgemeine  Gesichtspunkt,  aus  dem  der  Uebergang  der 
vorsophistischen  Philosophie  in  die  sophistische  zu  betrachten  ist. 

Es  stellt  sich  uns  nun  noch  einmal,  indem  wir  zu  den  Sophi- 
sten herantreten,  in  speciellerer  Weise  dar,  denn  diese  selben  thun 
Rückblicke  auf  die  Früheren  und  haben  gewisse  Beziehungen  zu 
Einzelnen  ihrer  Vorgänger  ausdrücklich  geltend  gemacht.  Gorgias 
in  seiner  Polemik  gegen  das  Eleatische  Sein,  Protagoras  in  der 
Lehre  vom  Fliessen  der  Dinge,  die  er  mit  der  Heraklitischen  theils 
verknüpft,  theils  von  ihr  unterscheidet«  Wir  versuchen  daher  zu- 
nächst unter  Anleitung  unseres  allgemeinen  Gesichtspunktes  eine 
Zusammenstellung  der  Heraklitischen  Lehre  vom 
Werden  und  Fliessen  aller  Dinge  mit  der  des  Prota- 
goras, und  beginnen  mit  Heraklit. 
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Zunächst  theilt  Heraklits  Philosophie  den  Charakter  der  ge- 
sammten  vorsophistischen  Philosophie,  den  wir  oben  als  Natur- 
Philosophie  bestimmten  in  dem  Sinne,  dass  ihre  Principien  diejeni- 
gen der  Gegenständlichkeit,  eines  an  sich  seienden  Objectes  sind. 
Indem  Heraklit  als  wesentliche  Wahrheit  und  letztes  Princip  des 
Universums  das  Werden  bestimmt,  so  fasst  er  das  Universum  ledig- 
lich als  Object,  als  Seiendes.  Sein  ist  daher  auch  seine  Wahrheit 
wie  der  Eleaten,  die  er  bekämpft,  nur  nicht  das  ruhende,  unver- 
änderliche dieser,  sfftu*ern  ein  in  sich  prozessirendes.  Das  ganz 
abstracte,  unbewegliche  Sein  der  Eleaten  erscheint  dem  Heraklit 
für  die  Natur  des  Daseienden  ungenügend,  und  um  das  Sein  zu 
retten,  bestimmt  er  es  als  Werden.  Das  Werden  mit  seinen  bei- 
den Polen  des  Vergebens  und  Entstehens  ist  wesentlich  Erhal- 
tung, und  dadurch,  dass  nichts  ist  (im  Eleatischen  Sinne)  erhält 
sich  Alles.  So  hat  Heraklit  die  Zeit  als  Anschauungsform  seines 
Princips  bestimmt.  Sie  eben,  wie  das  Werden,  erhält  sich  im 
Verschwinden  ihrer  Momente t  Dadurch  und  darin,  dass  sie  vergeht, 
ist  sie.  Im  Bewusstsein,  dass  sein  „Prozess"  wesentlich  ist,  ge- 
setzt ist,  stellt  Heraklit  selber  das  Schicksal,  die  blinde  Notwen- 
digkeit, an  die  Spitze,  durch  welche  Alles  zusammen  gehalten 
werde.    Notwendigkeit  ist  aber  eben  seiend,  gesetzt. 

Was  nun  das  Verhältniss  dieses  Princips,  des  Werdens,  zum 
Subjecte  betrifft,  so  ist  der  Mensch  zunächst  natürlich  auf  creatür- 
licbe  Weise  im  Kreise  des  Alls  mitwerdend ;  2)  aber  denkt  er  auch 
und  reproducirt  das  Werden,  die  Wahrheit,  in  seinem  Denken; 
dagegen  „sind  schlechte  Zeugen  die  Augen  und  Ohren  derer,  die 
barbarische  Seelen  haben*',  denn  die  sinnliche  Gewissheit  zeigt  uns 
das  Ding  in  einer  Bestimmung,  während  ein  Werdendes  (d.  h. 
wahrhaftes)  mehrere  enthält,  im  Uebergange  von  einer  zur  andern 
ist.  Es  wird  also  Irrtbum  und  Erkenntnis»  der  Wahrheit  ins  Sub- 
ject  gelegt,  doch  diese  nicht  als  reale  Explication  der  Wahrheit, 
sondern  lediglich  als  subjective  Abspiegelung  oder  Wiederholung 
der  Objectivität  So  fasst  sich  das  Subject  lediglich  als  Object, 
indem  sein  höchster  Begriff  Bestimmung  am  Object  ist,  und  der  im 
Irrthum  der  sinnlichen  Gewissheit  hervortretende  Unterschied  zwi- 
schen Subject  und  Object  wird  durch  die  Macht  des  letzteren, 
welche  das  Denken  beherrscht,  sogleich  wieder  verdeckt. 

Protagoras. 

Während  Heraklit's  Werden  oder  Fliessen,  wie  wir  sahen,  als 
Prozess  ein  concretes,  realeres,  gleichsam  vervollkommnetes  Sein  ist, 
so  fasst  es  Protag oras  gerade  entgegengesetzt  als  unreales,  als 
noch  nicht  Sein.  Was  wird,  ist  noch  nicht.  —  Dies  ist 
der  Sinn  von  Protagoras  Werden,  und  indem  dies  die  Bestimmung 
der  Objectivität  wird,  ist  sie  für  sich  selbst  unreal,  hat  ihren- Zweck 
nicht  in  sich,  sondern  in  einem  andern,  wogegen  Heraklit's  Werden 
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Zweck  in  »ich  selbst  ist  Protagoras  Lehre  hebt  daher  sogleich 
mit  dem  Unterschiede  des  Subjectiven  nnd  Objectiven  an. 

Durch  die  Bewegung,  den  Fluss  aller  Dinge  nnd  die  in  dem- 
selben geschehende  Begegnung  des  Subjectiven  und  Objectiven  ent- 
steht die  Wahrnehmung ,  die  daher  nur  momentan  sein  kann,  so- 
gleich in  eine  andere  übergeht,  und  sofort  nach  dem  Momente,  in 
dem  sie  geschieht,  keine  Realität  mehr  hat.  Wir  nehmen  also 
nichts  an  sich  Seiendes  wahr,  sondern  unser  Wahrnehmen  ist  das 
reale,  objective  Sein.  Das  was  wir  für  GegÄtand  nehmen,  ist  an 
sich  gar  nicht,  sondern  wird  erst  durch  unsere  Wahrnehmung  das, 
wofür  wir  es  halten.  An  sich  ist  überhaupt  nichts,  nur  das  Wer- 
den, das  allgemeine  Fliessen,  aber  dies  ist  gar  nicht  Realität,  son- 
dern nur  Möglichkeit.  Es  ist  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  die 
Realität,  d.  b.  die  in  unserer  Wahrnehmung  jedesmal  seiende  Be- 
stimmtheit zu  Stande  kommt.  Das  Fliessen  an  sich,  abgesehen 
von  der  durch  dasselbe  vermittelten  Wahrnehmung  enthalt  die  bei- 
den Factoren,  wie  sie  noch  nicht  zusammen  gegangen  sind,  oder 
ist  Brennbares  und  Funke  zusammen,  aber  nicht  als  das  sie  ver- 
einigende Resultat  der  Flamme  gedacht.  Die  Wahrnehmung  aber 
ist  die  Flamme.  Bei  ihr  fangt  daher  erst  die  Realität  an.  Das 
Werden,  die  Bewegung,  die  dem  Heraklit  für  das  innerste  Wesen 
alles  Daseienden  galt,  ist  also  beim  Protagoras  blosse  Möglichkeit 

Was  nun  in  dieser  Lehre  gegen  den  Standpunkt  der  froheren 
sogleich  auffallt,  ist  die  Bedeutung,  welche  die  Subjectivität  em- 
pfangt Sie  ist  eine  Hauptbedingung  aller  Realität,  nnd  was  nicht 
subjectiv»  nicht  im  Subjecte  erscheint,  ist  überhaupt  nicht.  Das 
Subject  also,  welches  nach  der  Anschauung  der  Früheren  wie  ein 
todtes  Gefass  der  Wahrheit  sich  ausnahm,  in  dem  sie  zwar  auch, 
aber  keineswegs  wie  an  ihrem  eigentümlichen  Platze  sich  vorfin- 
det, das  Subject  erscheint  jetzt  als  der  eigene  und  einzige  Boden 
der  Wahrheit,  auf  welchem  das  Chaos  erst  zum  Sein,  zur  Be- 
stimmtheit nnd  zur  Realität  sich  gestaltet  —  Von  dieser  Seite  ist 
die  theoretische  Lehre  der  Sophisten  durch  Protagoras  bereits  voll- 
endet, und  er  gelangt  zu  dem  Resultat,  welches  wir  später  bei 
Gorgias  näher  betrachten  werden,  dass  nämlich  die  Subjectivität 
oder  bestimmter  die  Individualität  das  Wesen  der  sogenannten 
Dinge  sei.  —  Allein  zu  gleicher  Zeit  gibt  Protagoras  auch  die  Ent- 
stehung dieses  Resultats,  eben  in  seiner  Lehre  vom  allgemeinen 
Fliessen.  Sie  ist  ein  merkwürdiger  Rest  der  vorsophistischen  An- 
schauung, des  alten  und  ausser  dem  Bewusstsein  Seins,  welches  so 
zu  sagen  praktisch  nnd  in  seinen  Konsequenzen  unschädlich  ge- 
macht, aber  doch  nicht  völlig  bewältigt  wird.  In  der  Wahrneh- 
mung des  Subjects  freilich  kommt  es  erst  zu  seinem  Zwecke  zur 
Realität,  und  ist  (gegen  jene)  für  sich  selbst  nur  Möglichkeit; 
allein,  gesetzt  es  gäbe  keine  Subjecte,  so  wäre  damit  nicht  not- 
wendig das  Fliessen  aufgehoben.  Es  ist  also  ein  Ansich.  Umge- 
kehrt aber,  denken  wir  das  Fliessen  hinweg,  so  wird  die  Wahr- 
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nehmung  oder  Realität  (in  Protagoras'  Sinne)  unmöglich.  Das 
Fliessen  bedingt  also,  ohne  bedingt  zu  werden,  oder  die  blosse 
Möglichkeit  bedingt  die  Realität  ohne  von  dieser  bediogt  zu  wer- 
den. Ein  auffallender  Widerspruch;  allein  Protagoras  vermag 
eben  das  alte  Ansichsein  noch  nicht  zu  beseitigen,  und  so  wenig 
es  für  das  wesentliche  Resultat  seiner  Weltanschauung  verschlägt 
—  das  Fliessen  überhaupt  zu  setzen  —  er  hat  das  Ansichsein 
einmal  überkommen,  und  glaubt  es  unterbringen  zu  müssen  So 
setzt  er  es  zur  machtlosen  Möglichkeit  herab.  —  Diese  ^Halbheit 
nun,  diese  Nachwirkung  des  früheren  Denkens  auf  den  Protago- 
ras überwindet  Gorgias,  und  führt  die  Lehre  zu  consequenterer 
Haltung.  Die  Wahrnehmung,  Vorstellung  ist  das  Wahre  oder 
Reale:  dies  ist  Protagoras1  Resultat.  Ist  sie  das  Reale,  fährt  nun 
Gorgias  fort,  so  ist  alles  das  nicht,  was  nicht  Vorstellung  ist. 

Gorgias. 

In  diesem  Sinne  suchte  er  vorerst  zu  beweisen,  dass  die  Ka- 
tegorien der  Objectivität  unwahr  seien  und  Widersprüche  enthal- 
ten, oder  dass  weder  Sein  noch  Nichtsein  sei.  Dass  Nichtsein 
nicht  sei,  beweist  er,  indem  er  das  Nichtsein  lediglich  dem  Sein 
als  entgegengesetzt  fasst  und  nun  folgert,  dass  Letzteres  nicht 
Prädikat  von  jenem,  seinem  Entgegengesetzten,  sein  könne. 

2)  Dass  Sein  nicht  sei.  Entweder  müsse  es  ewig  oder  ge- 
worden sein.  Wenn  jenes,  so  wäre  es  damit  unbegränzt,  ein  Un- 
begrenztes aber  nicht  möglich,  weil  es  nirgend  sei.  Denn  wenn  es 
in  einem  Anderen,  so  sei  dies  seine  Gränze;  in  sich  selbst  aber 
könne  es  nicht  sein,  weil  das  worin  etwas  ist,  ein  Anderes  als 
das  was  darin  ist.  —  Jn  diesem  Raisonneraent  wie  in  dem  Be- 
weise, dass  das  Sein  nicht  eins  sein  könne,  bekämpft  Gorgias  die 
Lehre  der  Eleaten  von  der  Ewigkeit  und  Einheit  des  Seins.  Da- 
gegen ist  der  Beweis,  dass  das  Sein  nicht  geworden  sei,  und 
nicht  vieles  sei,  von  Melissus  und  Zeno  hergenommen.  In 
diesem  Bekämpfen  und  Heranziehen  gerade  Eleatischer  Lehren 
seigt  sich  einer  Seits  eine  tiefe  und  scharfe  Auffassung  von  dem 
Grundgegensatie  der  vorsophistischen  Philosophie  überhaupt  zu 
der  Sophistischen.  Denn  wir  haben  bereits  besprochen,  wie  das 
Sein,  die  Form  des  Gegenständlichen  gemeinsames  Princip  der  gc- 
•  sammten  vorsophistischen  Philosophie  ist,  welches  in  den  Eleaten 
am  reinsten,  und  am  meisten  abstract  hervortritt.  Weil  Gorgias 
dasselbe  in  eben  derselben  Schärfe  fasste,  so  wandte  sich  seine 
Polemik  vorzugsweise  gegen  die  Eleaten.  —  Sodann  erhalt  das 
Eleatische  Sein  eben  in  seiner  Abstraction  eine  Fülle  der  Nega- 
tivität  gegen  das  Besondere,  welche  dem  Gorgias  ganz  direct  zu 
Statten  kommt.  Die  Eleaten  hatten  die  mannigfaltigeren  Welter- 
scheinungen auf  ein  Einfachstes  reducirt,  und  durch  Negation  alles 
Unterschiedenen,  Mannigfaltigen  und  Gewordenen  dem  Gorgias  am 
meisten  vorgearbeitet.    Indem  er  alle  Arten  und  Formen  des 
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objectiven  Seins  bekämpft,  so  kann  er  natürlich  die  Eleatische 
Polemik  gegen  gewisse  Formen  desselben  benutzen. 

Die  vorher  betrachteten  Sätze  des  Gorgias  kann  man  den 
objectiven  Theil  seiner  Lehre  nennen.  Es  folgt  nun  der  objectiv- 
subjective,  welcher  das  Subject  hinzuzieht,  und  dessen  Verhältnis 
zu  einstweilen  statuirten  Objecten  bespricht. 

Hier  heisst  es  nun:  das  Sein  auch  zugegeben,  so  ist  es  nicht 
erkennbar,  weil  allemal  das  Vorgestellte  ein  Anderes  als  das 
Seiende  ist.  Denn  wäre  Vorgestelltes  und  Seiendes  dasselbe,  so 
müsste  jede  noch  so  phantastische  Vorstellung  Realität  haben.  — 
Durch  diese  Behauptung  soll  das  Verhältnis*  einer  objectiven  Welt, 
die  einstweilen  statuirt  wird,  und  zwischen  den  Subjecten  als  un- 
möglich dargestellt  werden.  Denn  was  als  Medium  gilt  zwischen 
den  Gegenständen  und  unserm  Denken,  nämlich  die  Vorstellung, 
wird  lediglich  in  ihrem  Unterschiede  von  den  Gegenständen  ge- 
fasst.  Jene  frühere  Behauptung,  dass  es  kein  Sein  und  Nichtsein 
gebe,  schliesst  natürlich  schon  die  Unmöglichkeit  ein,  Seiendes  zu 
erkennen;  wie  aber  dort  der  Grund  auf  Seiten  des  Objects  lag, 
so  wird  im  zweiten  Lehrsatze  ein  subjectiver  Grund  geltend  ge- 
raucht, dass  wir  nämlich  kein  Organ  für  Gegenstände  an  sich  ha- 
ben. —  Dessen  ungeachtet  aber,  dass  auf  diese  Weise  unsere  Er- 
kenntniss  eines  Objects  und  objectiven  Wahrheit  unmöglich  wird, 
könnte  es  doch  eine  allgemeine  und  gemeinsame  Subjectivität 
geben ,  eine  Gemeinsamkeit  und  Allgemeinheit  des  Bewusstseius 
innerhalb  seiner  selbst.  Dann  existirte  denn  »ch  eine,  wenn  auch 
nur  realitive  oder  subjective  Wahrheit;  so  wie  bei  Kant  unsere 
Erkmntniss  freilich  nur  den  Werth  einer  subjectiven ,  aber  inner- 
halb der  Subjectivität  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  besitzt. 
Dem  über  hat  Gorgias  durch  seinen  dritten  Hauptsatz  vorgebeugt: 
dass  nämlich,  zugegeben,  das  Seiende  würde  vorgestellt  oder  er- 
kannt, es  dennoch  nicht  mitgetheilt  und  gesprochen  werden  könne. 
Um  dies  zu  beweisen,  macht  er  den  Unterschied  zwischen  den  Ar- 
ten unserer  Wahrnehmung  geltend:  Sehen  ist  nicht  Hören  und 
nicht  Fühlen!  —  Es  wird  also  angenommen,  die  Vorstellung  eines 
Dinges,  das  ich  habe  oder  gesehen  habe,  sei  reell,  d.  h.  solche 
Vorstellung  sei  zugleich  Seiendes.  Dann  aber  habe  ich  immer  nur 
ein  gesehenes  Seiendes,  ebenso,  wenn  ich  Seiendes  durchs  Ge- 
hör wahrnehme,  so  habe  ich  gehörtes  Seiendes.  Da  nun  die 
verschiedenen  Wahrnehmungen  niemals  auf  einander  bezogen  wer» 
den  können,  das  Sichtbare  nicht  gehört,  und  das  Hörbare  nicht 
gesehen  werden  kann ,  so  vermag  ich  schon  deshalb  z.  B.  etwas 
von  mir  Gesehenes  keinem  Andern  durch  die  Rede  mitzutheilen, 
weil  sonst  etwas,  das  für  mich  ein  Gesehenes  ist,  für  ihn  ein  Ge- 
hörtes, also  ein  ganz  Anderes  würde.  Nur  das  Sagbare  kann  ge- 
sagt werden,  und  dies  ist  etwas  ganz  Anderes  als  das  Sichtbare 
welches  Letztere  nimmer  gesagt,  sondern  nur  gesehen  werden  kann. 

Diese  dritte  Behauptung  des  Gorgias  stützt  sich  also  auf  eine 
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absolute  Beziehungslosigkeit  der  Wahrnehmungsweisen,  und  fällt 
somit  völlig  in  das  Subject.  Wir  können  Sie  daher  schlechthin  die 
subjective  nennen. 

In  diesem  dritten  Satze  entfernt  sich,  wie  wir  sehen,  Gorgias 
wieder  von  Kant,  dem  er  im  zweiten  sich  zu  nähern  schien.  Denn, 
wenn  gleich  unsere  Erkeuntniss  nach  Kant  nur  subjectiv  ist,  so 
bat  sie  innerhalb  der  Subjectivität  doch  Allgemeinheit,  und  gerade 
diese  Allgemeinheit  der  Erkenntniss  in  ihren  mannigfaltigen  For- 
men ist  der  positive  Gegenstand  der  Kantischen  Philosophie,  wah- 
rend es  dem  Gorgias  blos  um  das  negative  Resultat  zu  thun 
ist,  dass  die  Vorstellung  anders  ist  als  das  Real- Seiende.  —  Bei 
Kant  ist  die  Subjectivität  und  die  Allgemeinheit  der  Erkeuntniss  ein 
und  dasselbe;  das  Allgemeine  ist  aber  das,  was  das  Subject  hin- 
zubringt, und  welches  die  beiden  Seiten  hat,  1)  das  Allgemeine 
gegen  das  sinnlich  Einzelne  zu  sein,  dieses  nicht  zu  sein,  und 
2)  das  Allgemeine  d.  h.  Gemeinsame  für  dieSubjecte  zu 
sein.  —  Dies  letztere  Moment  wird  bei  Gorgias  nicht  nur  nicht 
geltend  gemacht,  sondern  geflissentlich  geleugnet.  Er  kann  ver- 
möge seiner  Theorie  von  dem  absoluten  Anderssein  der  verschie- 
denen Wabrnehmangsweisen  einräumeu  (wie  er  auch  thut),  dass  man 
an  dem  Gesehenen  ein  Seiendes  zu  haben  meine,  da  dessenunge- 
achtet das  Gesehene  sich  verändert,  sobald  es  gehört,  mitgetheilt 
u.  s.  w.  werde,  und  daher  nimmer  ein  Gemeinsames  und  Allgc- 
ineines  zu  Stande  komme.  Kant  dagegen  darf  die  Concession 
nicht  machen,  dass  das  Wahrgenommene  an  sich  seiend  sei.  Das 
ganze  Gebiet  des  Sinnlichen,  Raum  und  Zeit,  ist  bei  ihm  schon 
Anschauungsform,  ist  subjectiv.  So  wie  wir  mit  den  Dingen  in 
Berührung-  kommen,  werden  sie  subjectiv,  thun  wir  etwas  hinzu; 
darum  haben  unsere  Vorstellungen  in  demselben  Maasse ,  wie  sie 
subjectiv  sind,  auch  Allgemeinheit,  und  sind  in  sofern  mittheilbar. 
Nach  Kant  kann  ich  freilich  sagen,  was  ich  sehe  oder  empfinde, 
denn  ich  empfinde  es  schon  von  vorn  herein  als  sagbar,  d.  h.  in 
der  Form  der  Allgemeinheit  oder  der  Subjectivität,  und  das  Allge- 
meine kann  ich  eben  sagen. 

Gorgias  und  Kant  kommen  also  darin  überein,  dass  etwas 
Seiendes  (Ansichseiendes ,  Sinnliches)  nicht  mitgetheilt  werden 
könne,  unterscheiden  sich  aber  so,  dass  Gorgias  behauptet,  selbst 
wenn  wir  Seiendes  vorstellen,  könnten  wir  es  doch  nicht  sa- 
gen ;  wogegen  nach  Kant  wir  unsere  Vorstellungen  und  Wahrneh- 
mungen freilich  mitzutheilen ,  aber  darum  doch  nicht  Seiendes  mit- 
zutheilen  vermögen. 

Trotz  dieses  dritten  Lehrsatzes,  welchen  wir  den  subjectiven 
genannt  haben,  bleibt  doch  noch,  wie  man  sieht,  ein  kleiner  Rest 
der  Allgemeinheit  des  Bewusstseins  übrig.  Wenn  ich  nämlich  auch 
dem  Anderen  nicht  mittheilen  kann,  was  ich  sehe,  höre  u.  s.  w., 
so  könnte  er  doch  etwas  hören,  was  ich  höre,  er  sehen,  was  ich 
sehe;  oder  allgemein:   weun  auch  die  unterschiedenen  Wahrneh- 
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mungs weisen  absolut  von  einander  verschieden  und  unfähig  sind, 
ein^n  und  denselben  Inhalt  zu  erfassen,  so  könnte  doch  die  gleich- 
artige Wahrnehmungsweise  verschiedener  Personen  des  gleichen 
Inhalts  sich  bemächtigen.  Allein  auch  diesen  Rest,  so  zu  sagen, 
stillschweigender  Gemeinsamkeit  des  Bewusstseins  hat  uns 
Gorgias  in  einer  vierten  Behauptung  geraubt,  die  bei  Aristoteles 
de  Xenophane  aufbehalten  ist.  Nachdem  hier  der  absolute  Unter- 
schied der  verschiedenen  Wahrnehmungsweisen  geltend  gemacht  . 
worden,  heisst  es  weiter:  „Es  redet  zwar  der  Redende,  aber 
nicht  eine  Farbe  oder  ein  Ding  wenn  dies  aber  auch  mög- 
lich wäre,  wie  sollte  gerade  der  Hörende  eben  dasselbe  wahrneh- 
men? Denn  es  ist  unmöglich,  dass  ein  und  dasselbe 
zugleich  in  mehreren  und  getrennten  (%coQig  ovotv) 
sei,  weil  dann  das  Eine  zwei  wäre." 

Das  Bewusstsein  zweier  Individuen  ist  also  absolut  verschie- 
den und  zweierlei,  und  das  Individuum  lediglich  dieses  einzelne  be- 
stimmte und  nichts  sonst.  Diesen  vierten  Grundsatz  kann  man 
daher  passend  den  individuellen  nennen.  Er  ist  die  Schärfe 
des  ganzen  dialectischen  Keils ,  welche  die  Absicht  und  Wirkung 
der  vorangeheuden  Momente  in  sich  sammelt  und  Concentrin.  — 
Für  Wahrnehmung  kann  hiernach  nur  die  einzelne  Wahrnehmung 
gelten,  welche  1)  nichts  an  sich  Seiendes  enthält,  sondern  auch 
keiner  Verallgemeinerung  im  Worte  fähig,  sondern  identisch  mit 
sich  nur  dann  ist  und  bleibt,  wenn  sie  diese  bestimmte,  einzelne 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  ist.  Das  ganz  individuelle  Be- 
wusstsein resultirt  also  auch  hier  wie  bei  Protagoras.  —  Nach  des 
letzteren  Ansicht  schafft  die  subjective  Fähigkeit  der  Wahrnehmung 
mit  Hülfe  eines  für  sich  selbst  unwirklichen  an  sich  Seienden  die 
Realität,  jene  beiden  Factoren  wirken  zusammen,  so  jedoch  dass 
das  Resultat  des  Zusammenwirkens ,  die  jedesmalige  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung,  auf  die  Seite  des  Subjects  fällt,  welches  daher 
der  eigentliche  Grund  und  Boden,- auf  .dem  die  Wahrnehmung  zur 
Erscheinung  kommt  Protagoras  gelangt  einerseits  zu  dem  gleichen 
Resultat  mit  Gorgias,  ausserdem  aber  gibt  er  noch  die  Entstehung 
des  Resultats  und  erläutert,  vermöge  welcher  äusserer  Bedingungen 
das  Bewusstsein  dazu  komme,  die  Wahrheit  zu  sein.  Dies  ist  aber, 
wie  schon  oben  bemerkt,  blos  überkommener  Ballast,  und  we- 
nigstens auf  die  praktische  Philosophie  des  Protagoras  ohne  er- 
sichtliche Nachwirkung,  es  wird  von  des  Gorgias  radicalem  Skepti- 
cismus  über  Bord  geworfen.  ludess  haben  wir  den  feinen  und  lei- 
sen Uebergang  zu  bewundern ,  den  hier  die  Geschichte  von  den 
Früheren  zum  Gorgias  durch  das  Medium  des  Protagoras  macht, 
indem  sie  das  Seiende  erst  zum  Möglichen  herabsetzt,  ehe  sie  es 
völlig  beseitigt. 
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Praktische  Philosophie  der  Sophisten. 

Die  bisher  behandelte  Theorie  des  Erkennens  fand  unter  den 
sonst  zahlreichen^Nachfolgern  des  Protagoras  und  Gorgias  keine 
Bearbeiter  mehr.  Wo!  deshalb,  weil  sie  auf  diesem  Wege  nicht 
entwicklungsfähig,  sondern  in  ihrer  Art  fertig  und  abgeschlossen, 
wenigstens  abgeschnitten  ist.  Da  nämlich  alles  Erkennen  und 
Wissen  lediglich  individuell  sein  soll,  ohne  objectiven  Inhalt,  und 
ohne  Maassstab  objectiven  Werthes,  so  ist  die  Wahrheit  (wenn 
dieser  Ausdruck  überhaupt  noch  zu  gebrauchen)  unmittelbar  vor* 
banden,  und  ganz  von  selbst  gegeben.  Denn  das  Individuelle  ist 
das  Unmittelbare.  Was  überhaupt  ist,  d.  b.  was  das  Individuum 
in  sich  vorfindet,  jede  Bestimmung,  Empfindung,  Vorstellung  ist 
wahr  und  gleich  wahr  mit  der  andern.  Protagoras  sagt  ausdrück- 
lich (im  Theätet)  Wahrheit  könne  nicht  gelehrt  werden  und  jede 
Vorstellung  sei  gleich  wahr.  Wir  fangen  bei  und  mit  der  Wahr- 
heit gleichsam  an  zu  leben,  und  so  gut  unsere  leiblichen  Functio- 
nen von  selber  vor  sich  gehen,  so  auch  die  Production  der  Wahr- 
heit* Es  hat  daher  nicht  nur  kein  Interesse,  nach  Wahrheit  sich 
zu  bemühen,  sondern  ist  ein  Missgriff,  und  die  sophistische  Theo- 
rie des  Erkennens  hatte  nur  den  Zweck,  diesen  Missgriff  nachzu- 
weisen. —  Es  gibt  ajber  eine  andere  Stelle,  an  welcher  diese  Lehre, 
wo  nicht  entwickelt,  so  doch  reichlich  ausgebeutet  werden  konnte 
und  worden  ist. 

Indem  nämlich  1)  alle  objective  und  an  sich  seiende  und  2) 
auch  die  subjective  Wahrheit,  in  sofern  sie  allgemein  und  gemein- 
sam sein  will,  geleugnet  und  für  blossen  Schein  erklärt  wird,  so 
ergibt  sich ,  dass  auch  die  Mächte  und  Bande  der  menschlichen 
Gesellschaft,  Sitte,  Gesetz,  Religion  aufgelöst  werden,  und  wenig- 
stens nicht  mehr  für  absolute  Wahrheiten  gelten,  oder  um  ihrer 
selbt  willen  allgemeine  Anerkennung  ansprechen  dürfen.  Dies  ver- 
mögen sie  nur,  sofern  ihre  Forderungen  aus  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Natur ,  oder  sei  es  aus  einer  allgemeinen  Nationalität  ent- 
springen und  derselben  angemessen  sind;  ist  aber  solches  Allge- 
meine nur  Fiction,  so  sind  auch  jene  Mächte  Fictionen.  Das  In- 
dividuum wird  also  hiermit  aus  Rand  und  Band  gehoben,  auf  die 
eigenen  Füsse  gestellt,  und  der  Richtschnur  seines  Meinens  und 
Handelns,  die  bisher  gegolten,  beraubt.  Es  entsteht  daher  die 
Frage,  wie  der  Mensch  fortan  zu  handeln,  was  er  zu  thun  und  zu 
lassen  habe,  es  entspringt  aus  der  Lehre,  die  wir  bisher  betrach- 
teten und  für  dieselbe  mit  unabweisbarer  Nothwendigkeit  das  Be- 
dürfnis* der  Ethik.  Der  allgemeine  Grundsatz  einer  Ethik  oder 
praktischen  Philosophie  der  Sophisten  entwickelt  sich  sehr  leicht 
aus  ihrer  Erkenntnisslehre.  Das  individuelle  nämlich  und  Particu- 
Jare,  welches  für  die  Wahrheit  gilt,  wird  nun  in  der  Ethik  auch 
als  Zweck  des  Menschen  bestimmt.  Das  bestimmte  einzelne  In- 
dividuum  hat  sich  in  dieser  Einzelheit  und  Besonderheit  als  seinen 
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Zweck  anzusehen,  und  das  zu  thun,  denk  nachzotrachten,  was  ihm 
in  solcher  Qualität  nützlich  ist.    Was  dem  Einzelnen  im  Unter- 
schiede und  Gegensatz  zu  den  Andern  dienlich  ist,  was  ihm  zum 
Genüsse,  zur  Befriedigung  seiner  Leidenschaften-  Begierden,  Nei- 
gungen verhülft,  das  ist  zu  lernen  und  zum  Studium  zu  machen, 
und  gerade  so  wie  theoretisch  die  Individuen  durchaus  auseinander 
fallen ,  und  dieser  absolute  Unterschied  eben  für  letzte  Wahrheit 
und  Princip  gilt,  so  ist  es  consequenter  Weise  die  Aufgabe  des 
praktischen  Menschen,  Egoist  zu  sein.  —  Wie  einfach  dieser  Grand  - 
satz  in  solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen  erscheint,  so  öffnet  er 
zugleich  ein  unendliches  Feld  von  Kunst  und  Thätigkeit;  denn 
welches  sind  nun  die  besten,  wirksamsten  Mittel  und  Wege,  um 
den  Lebenszweck  zu  erreichen?  Was  ist  in  jedem  besondern  Falle 
das  dem  Egoisten  Nützliche?    Das  Wahre,  sagt  Protagoras,  kann 
nicht  gelehrt  werden,  und  jede  Vorstellung  ist  gleich  wahr  —  aber 
keineswegs  gleich  nützlich,  und  das  Nützliche  ist  freilich  lehrbar. 
In  tliesem  Unterricht  des  Nützlichen  denn,  im  Unterweisen  der 
Menschen,  wie  sie  am  besten  ihre  individuellen  oder  egoistischen 
Zwecke  zu  erreichen  und  gegen  widerstrebende  Kräfte  und  Tenden- 
zen im  Leben  durchzusetzen  vermögen,  darin  erging  sich  vor- 
nehmlich die  Thätigkeit  der  Sophisten,  und  die  der  späteren  aus- 
schliesslich. —  Die  Macht  und  Bedeutung  der  Rede  und  Beredt- 
samkeit  bei  der  Oeflentlichkeit  des  griechischen  Lebens,  bei  der 
Lebendigkeit  des-  griechischen  Geistes,  bei  den  freien  Institutionen 
ohne  Presse:  sie  war  so  gross  oder  grösser,  als  in  ungern  Tagen 
die  Wirkung  der  Rede  und  Presse  zusammen.    Die  Beredtsamkeit 
musste  denn  den  Sophisten  der  kräftigste  Hebel  erscheinen,  mit 
welchem  der  Einzelne  Welt  und  Menschen  regieren,  und  für  seine 
Zwecke  auszubeuten  vermöge.    In  Folge  ihres  sittlichen  (oder  un- 
sittlichen )  Princips  aber  tendirle  die  sophistische  Kunst  der  Rede 
und  Dialektik  auf  Ueberredung,  nicht  auf  Ueberzeugung ,  wie  sie 
nicht  von  der  Ueberzeugung  eines  Wahren,  sondern  vom  Eigen- 
nutz getragen  ward 

Goscchichtli  ch  e  Bedeutung  der  Sophisten. 

Wir  deuten  diese  Auffassung  und  Behandlung  des  wirklichen 
Lebens  nur  an,  durch  welche  die  Sophisten  berüchtigt  genug  ge- 
worden sind,  und  einen  traurigen  Wendepunkt  der  griechischen 
Geschichte  bezeichnen.  Die  Geschichte  der  Welt  aber  und  gewiss 
der  Philosophie  hat  sie  höher  zu  stellen  als  die  Geschichte  Grie- 
chenlands es  vermag.  Denn  wenn  das  Princip  der  Individualität 
des  Geistes,  welches  die  Sophisten  in  ganz  abstracter  und  darum 
roher  und  unangemessener  Weise  geltend  machen,  das  Band  des 
griechischen  Lebens,  Patriotismus  und  Religion  löste,  so  öffnete  es 
der  griechischen  Philosophie  dagegen  neue  und  unendliche  Bahnen. 

Der  Kern  der  sophistischen  Lehre ,  dass  unsere  Vorstellungen 
nicht  die  subjective  Form  eines  ausser  denselben  seienden  Inhalts, 
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sondern  sie  dieser  Inhalt  selber,  sie  substantiell,  und  süsser  densel- 
ben nichts  sei:  wie  sehr  diese  Lehre  auf  die  Entwickelung  der 
Philosophie  iofluirte,  ergibt  sieb  daraas,  dass  von  nun  an  wirklich 
der  Mensch,  sein*  Wesen,  seine  Bestimmung  und  die  Erkentnisse, 
welche  in  keiner  anderen  Natur  als  in  der  des  Menschen  -  Geistes 
zu  rinden,  das  vorzüglichste  Problem  des  Denkeos  und  derjenigen 
Systeme  werden,  die  zunächst  den  wirklichen  Fortschritt  der  Phi- 
losophie machen,  der  Sokratischen  Lehre,  der  Schulen,  die  von  ihr 
ausgehen,  und  der  Platonischen.  Das  Wort  des  Protagoras,  der 
Mensch  sei  das  Maass  aller  Dinge,  wie  einseitig  es  in  dem  Sinne 
seines  Urbebers  ist,  wie  sehr  es  angefochten  und  lächerlich  gemacht 
worden,  erweist  sich  theils  durch  diese  anknüpfende  Polemik,  wie 
durch  den  ganzen  folgenden  Gang  der  Philosophie,  an  seiner  Stelle 
so  bedeutsam,  wie  nur  je  ein  grossartiger  Irrthum  gewesen.  — 
Das  Erkennen  wird  Sel^st-Erkennen;  und  wie  mit  einem 
Schlage  bort  das  Interesse  für  die  Natur  und  ihre  Grunde  auf, 
nachdem  die  Sophisten  ausgesprochen,  es  sei  keine  Natur,  sie  sei 
nur  Vorstellung. 

Die  Emancipatron  des  Subjects,  des  Geistes,  von  der  Herr- 
schaft der  Natur  konnte  auf  dem  Wege  der  älteren  nicht  gelingen, 
wenn  er  nicht  in  denjenigen  derSophistik  auslief,  welche  das  Prin- 
cip  des  bisherigen  Philo sophirens  angriff,  die  fixe  Vorstellung  näm- 
lich die  Wahrheit  anderswo  zu  suchen  als  im  Geiste,  und  deshalb 
jenes  Andere  zum  prius  des  Geistes  zu  erheben,  da  er  doch  der 
Grund  der  Wahrheit,  und  der  wahre  Grund,  wie  von  allen  Dingen, 
so  von  dem  Treiben  jenes  Denkens  selber  ist. 

Dass  die  Sophisten  anf  dieses  tiefere  Erkenntniss  hindrängen 
oder  hinstiirmen,  darin  liegt  ihre  wahrhaft  speculative  Bedeutung 
and  ihre  Positivität,  welche  nur  derjenige  verkennen  kann,  der  aus 
dem  Standpunkte  späterer  und  tieferer  Erkenntniss  bei  jener  Flach- 
heit der  Sophisten  stehen  bleibt,  jede  Erscheinung  unseres  Be- 
wusstseins  sei  wahr  Und  gleich  wahr.  Man  hat  ihnen  deshalb  alle 
eigene  philosophische  Bedeutung  abgesprochen,  und  sie  nur,  so  zu 
sagen,  als  Stein  des  Anstosses  betrachtet,  an  dem  dann  die  fol- 
gende Philosophie  ihren  Zahn  gewetzt.  Lediglich  diesen  indirecten 
Einüuss  habe  die  Sophistik  geübt,  und  selber  alles  Wissen  aufge- 
hoben, indem  sie  jede  Erscheinung  im  Bewusstseio  zum  Wissen  ge- 
stempelt. Mit  mehr  Recht  aber  wird  man  sagen,  dass  sie  das 
Wissen  begründete,  und  nur  selbst  nicht  zum  Wissen  gelangte. 
Denn  sie  hat  die  Selbstständigkeit  und  Autonomie  des  Geistes  gel- 
tend gemacht,  und,  wenn  die  Aeltern  bewusstlos  wussten,  so  irrten 
sie  wenigstens  unter  einem  höheren  Bewusstsein. 

Schranke  der  Sophistik. 

Aber  die  Sophisten  eröffnen  auch  eben  nur  diese  neue 
Sphäre,  bleiben  dann  an  der  Schwelle  stehen.  Sie  verlegen  die 
Wahrheit  lediglich  an  einen  andern  Ort,  in  die  Subjectivität.  Hier 
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auf  diesem  neuen  Boden,  hat  sie  nun  erat  Wurzeln  zu  schlagen, 
sich  zu  ▼ertiefen,  und  aus  der  Tiefe  sich  zu  entwickeln.  Dazu 
freilich  haben  die  Sophisten  nicht  beigetragen,  welche  die  Wahrheit 
nur  verpflanzen,  und  meinen  damit  genug  gethan  zu  haben.  Denn 
sie  bleiben  beim  ganz  empirischen  Subjecte  stehen,  und  bestimmen 
das  als  Wahrheit,  was  dem  einzelnen  zufälligen  Subjecte  sich  kund 
thut;  das  Denken,  welches  sie  vorwärts  getrieben,  führte  sie  doch 
nicht  bis  zum  Denken,  und  nicht  hindurch  durch  die  Vielheit  empi- 
rischer Geister  zur  Einheit  des  Geistes.  So  wird  ein  neuer  Ge- 
genstand zuerst  in  der  Breite  seiner  Erscheinung  genommen,  in 
seiner  natürlichen  Gegebenheit,  wie  wenn  man  bei  Betrachtung  der 
Natur  an  dem  Unterschiede,  z.  B.  jedes  einzelnen  Baumes  von 
dem  andern  hängen  bliebe,  ohne  zu  dem  Gattungsmässigen ,  dem 
Allgemeinen  Baum  zu  sein,  zu  gelangen.  Die  Sophisten  sind  wirk- 
lich nicht  zur  Allgemeinheit  und  Einheit  der  Wahrheit  gelangt,  sie 
ist  ihnen  ganz  unbestimmte  Vielheit,  die  da  zusammenfällt  mit  «ler 
unendlichen  Verschiedenheit  der  Individuen  unter  einander  und  der 
unendlichen  Veränderlichkeit  eines  jeden  in  sich. 

So  ist  die  Wahrheit  zugleich  wieder  unmittelbar,  freilich  nur 
im  Subjecte,  aber  in  ihm  unmittelbar  vorhanden;  es  erzeugt  die 
Wahrheit,  allein  nicht  durch  selbstbewusste  That,  sondern  durch 
sein  blosses  Dasein.  Also  Unmittelbarkeit  ist  auch  das  Princip 
der  Sophisten,  wie  der  Aelteren,  nur  bei  diesen  ein  Sein  ausser- 
halb des  Bewusstseins  und  der  Vorstellung ,  bei  jenen  subjectivez 
oder  der  Art  des  Vorstellens  selber.  Die  momentane  Wahrneh- 
mung und  Vorstellung  des  Menschen,  sein  natürliches  Bestimmtsein, 
seine  Organisation,  sein  Urtheil,  das  verschieden  sein  wird,  je  nach- 
dem er  etwa  hungrig  oder  satt  ist  :  diese  Seite  der  Menschen  soll 
das  Wesen  und  die  Wahrheit  der  Dinge  sein. 

Sokrates. 

Das  ganz  allgemeine  Resultat  freilich  der  Sophistik,  dass  die 
höchste  Wahrheit  im  Subject,  im  Geiste,  nicht  in  der  gegenständ- 
lichen Welt  zu  finden,  bleibt  für  die  Folge  bestehen  und  die  fer- 
nere Philosophie  baut  darauf  fort.  Allein  man  sieht  «ehr  bald, 
dass  die  menschliche  Natur  vielfach  und  vielseitig.  Auf  welche  Seite 
ist  denn  die  Wahrheit  zu  setzen  ?  Von  der  Herrschaft  des  Objects 
hat  der  Gedanke  sich  befreit,  nun  wird  er  von  den  Subjecten,  den 
vielen  Individuen  sich  befreien ;  und ,  wenn  die  Sophisten  den 
Menschen  überhaupt  als  Princip  bestimmen,  so  wird  nun  wieder 
das  Wesen  des  Menschen,  wie  vorher  das  Wesen  der  Dinge  un~ 
ter  den  Dingen,  gesucht  und  bestimmt  werden  müssen.  Das  We- 
sen aber  setzt  den  Unterschied,  und  Unterschied  Inhalt  voraus. 
Damit  der  Geist  wiederum  seinen  Inhalt  erfasse  und  sich  erkenne, 
muss  er  sich  objectiviren  —  und  dies  Moment  ist  zunächst  wieder 
zu  gewinnen.  —  Die  Weise  unseres  Bewusstseins,  seinen  Inhalt  als 
Gegenstand  nicht  blos  vor  sich  hinzustellen,  sondern  auch  festzn- 
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halten,  ist  von  der  Sophistik  mit  merkwürdiger  Unaufmerksamkeit 
tibersehen.  Das  Subject  bringt  nach  ihr  einen  bestimmten  Inhalt 
hervor,  aber  derselbe  ist  unablöslich  an  den  Moment  des  Herver- 
bringens geknüpft,  und  so  wie  er  ist,  ist  er  nicht  mehr  was  er 
ist,  und  ist  sich  selbst  nicht  mehr  gleich.  Es  gibt  sonach  nur 
ewig  verschwindende  Acte  der  subjectiven  Thätigkrit,  das. Subject 
ist  eine  Reihe  unzusammenhängender  Vorstellungen,  die,  weil  es 
ein  absolut  Individuelles  (also  Unerkennbares),  völlig  zufällig  blei- 
ben. Auf  der  Weise  unseres  Dewusstseins  aber,  vermöge  deren 
der  Act  des  Erkennens  sich  verhärtet  in  ein  Erkanntes,  beruht  die 
EntWickelung  des  Geistes.  Entwicklung  ist  Vermittelung,  und 
diese  Weise  des  Bewusstseins  ist  seine  Vermittelung  mit  sich  selbst. 

Die  sophistischen  blossen  Acte  des  Vorstellens,  Wahrnehmens 
und  Empfindens  werden  nun  wiederum  als  Vorstellungen  u.  s.  w., 
als  gegenständlicher  Inhalt  festgehalten.  Sokrates  suchte  das 
Seiende  im  Geiste:  im  Gegensatz  zu  den  Natur- Philosophen 
so,  dass  das  wahrhafte  Sein  der  Geist;  den  Sophisten  gegenüber 
so,  dass  der  wahrhafte  Geist  seiend  werde.  Und  im  letzteren 
Sinne  wird  nun  jenes  ganz  formale  Subject  der  Sophisten,  mit  sei- 
nen ephemeren,  flüchtigen  Productionen  und  deren  Hintergrunde, 
der  unbestimmbaren  Individualität,  gezwungen  heraus-  und  vor  sich 
zu  treten  und  sich  zu  sagen,  was  es  sei.  Das  Vorstellungen  Mos 
setzende  Subject  der  Sophistik  vertieft  sich  in  dasjenige,  welches 
seine  Vorstellungen  betrachtet,  verknüpft,  scheidet,  kurz  in  das 
denkende  Subject. 

Das  Subject  war  von  den  Sophisten  befreit  von  einer  ausser 
ihm  seienden  Wahrheit  oder  Notwendigkeit,  und  darin  als  unbe- 
schränkt und  unendlich  in  seinem  Hervorbringen,  aber  unendlich 
nur  gleichsam  der  Reihe  nach  gefasst,  Sokrates  nahm  es  für  un- 
endlich der  Tiefe  nach.  Nach  den  Sophisten  gehen  die  Erzeu- 
gungen des  Subjects  neben  einander  fort,  unzusammenhängend, 
jede  von  gleichem  Werthe  mit  der  anderen,  bei  Sokrates  hängen 
sie  dergestalt  zusammen,  das  eine  zum  Gegenstande  der  anderen 
gemacht  wird,  diese  an  jene  anknüpft.  So  bilden  sie  eine  Kette 
und  haben  Zusammenhang.  Zusammenhang  der  Vorstellungen  ist 
erst  möglich,  wenn  die  einzelnen  als  ruhende,  seiende  fest  gehalten 
werden,  wenn  die  subjective  Thätigkeit  ihren  Act  zugleich  als  Pro- 
dnct  fasst.  Und  durch  den  Znsammenhang  der  Vorstellungen  ist 
wiederum  erst  die  Einheit  der  Wahrheit  möglich,  indem  die 'Ein- 
heit von  Vielem  die  Beziehung  des  Vielen  unter  sich  voraussetzt, 
oder  ist.  —  Zugleich  mit  der  Eigenschaft,  die  Sokrates  der  subjec- 
tiven Thätigkeit  wiedergibt,  sich  als  Inhalt  und  Gegenstand  zu  er- 
fassen, empfängt  die  Wahrheit,  hierauf  gegründet,  auch  das  Moment 
der  Allgemeinheit.  Denn  dass  die  vom  Denken  als  seiend 
gesetzte  Wahrheit  als  seiend  sich  erhalte,  ist  die  Anerkennung  und 
Zustimmung  des  Denkens  erforderlich:  das  ist  ihr  Sein,  dass  das 
Denken  sich  in  ihr  erkennt,  wo  nicht,  so  wird  sie  aufgehoben  und 
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ist  nicht.  Folglich  ist  sie,  wenn  sie  ist,  auch  allgemein,  sofern 
das  Denken  selber  allgemein,  oder  das  Allgemein  der  Subjecte  ist. 
Es  tritt  bei  Sokrates  wiederum  das  Streben  nach  der  gegen- 
ständlichen einen  und  allgemeinen  Wahrheit  hervor,  wie 
wir  bei  den  vorsophistischen  Philosophen  gefifhden.  Aber  der 
grosse  Unterschied  liegt  darin,  dass  die  sokratische  Wahrheit  unter 
dem  Bewusstsein  auftritt,  dass  auf  das  dialektische  Denken,  ihr 
Sein ,  ihre  Einheit  und  Allgemeinheit  gegründet  sei.  Es  ist  hier 
ebenso  die  Forderung  der  Identität  vom  Subject  und  Object,  wie 
bei  den  Aelteren ,  nur  dass  bei  diesen  das  Object  als  das  priua 
genommen,  das  Denken  daher  verendlicbt  wird,  und  nur  den  Werth 
einer  subject iven  Form  bat;  wogegen  bei  Sokrates  die  gedachte 
Wahrheit  die  ganze  Wahrheit  ist,  weil  das  Bewusstsein  gewonnen 
worden,  dass  das  Denken  keinem  Gesetze  als  seinem  eigenen  folge. 
•  Dies  ist  die  freie  Dialektik,  welche  Sokrates  geschaffen,  nachdem 
die  Macht  des  Objects  über  den  Geist  von  den  Sophisten  gebro- 
chen war. 

« 

Die  Spähre  des  sokratischen  Denkens. 

Dieses  idealistische  Princip  des  Sokrates,  das  der  freien  Dia- 
lektik, vermochte  über  allen  Inhalt  des  Bewusstsein*  sich  zu  ver- 
breiten,  und  wir  sehen,  dass  die  späteren  Systeme  des  Plato  und 
Aristoteles,  welche  auf  jenem  Principe  beruhen,  auch  Natur-Philoso- 
phie enthalten  haben.  Allein  des  Sokrates  Denken  bewegt  sich  in 
einem  beschränkteren  Kreise,  und  zwar  in  demj  enigen,  wel- 
chen die  Sophisten  eröffnet  hatten:  die  sittliche  An- 
gelegenheit des  Menschen,  die  Ethik,  wenn  man  so  will, 
ist  sein  ausschliesslicher  Gegenstand. 

Die  Frage  nach  dem  Princip  und  Zweck  des  Handelns  tritt 
schon  bei  den  Sophisten,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  erst  bei 
Sokrates  mit  demjenigen  andere  Probleme  überwiegenden  Interesse 
hervor,  welches  sie  hinfort  behält  Die  Sophisten  lehren  zuerst 
die  Individuen  an  sich  die  Frage  stellen,  ob  die  allgemein  gültigen 
Bande  der  Gesellschaft,  Gesetze,  Religion,  Sitte  anzuerkennen  seien, 
ob  sie  Wahrheit  und  Berechtigung  hätten;  und  erheben  so  das 
Individuum  zum  Richter  über  das  Ganze,  dem  es  angehört,  über 
den  Geist  seines  Staates,  Volkes  und  seiner  Zeit.  Allein  die 
Sophistik  hat  auch  diesem  grossen  Momente  nur  die  Bahn  ge- 
brochen, und,  wie  sie  in  der  theoretischen  Befreiung  des  Geistes 
nur  bis  zu  seiner  ersten  Stufe,  der  Empfindung  nnd  Wahrnehmung 
gelangt,  und  dort  stehen  bleibt,  so  befreit  sie  allerdings  auch  auf 
dem  praktischen  Gebiete  das  Individuum  •  von  Normen  und  Princi- 
pien,  die  an  und  für  sich  selbst  ohne  die  lebendige  Zustimmung 
des  Individuum  Macht  über  dasselbe  hätten,  wirft  es  dann  aber 
zurück  in  die  Fesseln  und  Bande  der  ganz  platten  natürlichen 
Triebe  und  Neigungen,  und  bestimmt  den  Egoismus  als  Zweck. 
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Den  allgemeinen  Machten  des  Lebens,  den  Gesetzen  der  Sitten 
11.  s.  w.  soll  der  Einzelne  sich  beugen ;  anderer  Seits  aber  ist  das 
Individuum  der  lebendige  Quell  jener  Mächte,  und  ein  allgemeiner 
Geist  ist  der  Geist  von  Einzelnen,  soll  der  Einzelne  in  dem  sub- 
stantiellem Kreise,  in  dem  er  lebt  und  dem  er  angehört,  seiner 
Freiheit  sich  bewusst  sein,  so  muss  er  den  allgemeinen  Geist,  zu- 
gleich als  sein  eigenes  Wesen,  als  seine  eigene  Substanz  erken- 
nen. —  Die  Grundlage  dieses  sittlichen  Verhältnisses  wird  also  die 
Selbst-Erkenntniss,  welche  den  Sophisten  freilich  fehlt,  und 
an  deren  Stelle  das  blosse,  das  unentwickelte  Selbstgefühl 
herrschend  ist.  Es  fehlt  ihnen  das,  was  Sokrates  hinzubringt,  die 
Vertiefung  des  Menschen  in  sieb,  die  Forderung,  dass,  wenn  er 
sich,  sein  Wesen  zur  Wahrheit  und  zum  Zwecke  mache,  er  dies 
Wesen  ergründen  und  in  seiner  Tiefe  erfassen  müsse.  Indem  dies 
durch  Sokrates  geschieht ,  ergibt  sich  denn ,  dass  nicht  das  Indivi- 
duelle, nicht  die  absolute  Sonderheit  des  Individuum  weder  sein 
Wesen  noch  sein  Zweck  sei,  sondern  ein  allgemeines  Wahre, 
oder,  wie  Sokrates  es  aussprach,  in  dem  Sinne  dass  es  Zweck 
sei,  das  Gute. 

Wenn  es  nun  bei  Diogenes  Laertius  heisst,  Sokrates  habe  die 
Ethik  geschaffen,  so  ist  es  freilich  in  dem  Sinne  wahr,  dass  er  das 
tiefere,  und  so  zu  sagen  positive  Princip  derselben  gefunden,  in- 
dem er  das  allgemeine  Wahre,  das  Gute  aufstellte.  Allein  das 
Bedürfniss  einer  Ethik  in  jenem  Zeitalter,  das  Bedürfniss,  ein  selbst- 
ständig prüfendes  Bewusstsein  zu  haben  über  die  letzten  Gründe 
des  Handelns,  bekundet  sich  stürmisch  genug  schon  in  den  So- 
phisten und  ist  das  Hauptmotiv  ihres  Philosophirens  wie  praktischen 
Wirkens.  Und  gerade  dass  Sokrates  Nachdenken  ausschliesslich 
in  dem  Kreise  des  praktisch  Guten  sich  bewegt,  und  um  die  Er- 
kenntnisse der  Lebenspflichten  und  Grundsätze  bemüht,  darin  steht 
er  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit,  welche  ihr  Bedürfniss  und  ihren 
neuen  Lebenstrieb  durch  die  Sophisten  zuerst  aussprach.  —  Was 
jedoch  auf  ein  und  demselben  Gebiete,  in  der  Bemühung  um  ein 
und  dieselbe  Grundfrage  den  Sokrates  wesentlich  von  den  Sophi- 
sten unterscheidet,*  ist  dies,  dass  er  die  ethische  Frage  auf 
die  Dialektik  gründet,  dass  er  vom  Denken  abhängig 
macht  das  Princip  und  die  Richtschnur  des  Handelns,  oder  das 
Wahre  als  das  Allgemeine  bestimmt.  So  findet  er  das  Gute, 
während  die  Sophisten  an  dem  absoluten  Unterschiede  der  Indivi- 
duen haftend,  es  nicht  weiter  als  bis  zum  Nützlichen,  gleichsam 
dem  Individuell-Guten,  bringen.  —  Die  Sophisten  hatten  wol  auch 
Dialektik,  allein  sie  konnten  ihrer  ganzen  Lehre  nach  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  stehe,  denn  das 
Wahre  soll  unmittelbar  sein.  Es  ist  aber  ein  Widerspruch, 
etwas  wesentlich  Unmittelbares  durch  Dialektik  zu  begründen.  Die 
Dialektik  ist  daher  in  der  Sophistik  gar  kein  theoretisches 
Moment,  sondern  lediglich  ein  praktisches,  ein  vielvermögendes 
Archiv  f.  PA*/.  «.  Paedag.  Bd.  XVII.  Bft.  3.  20 
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Mittel  zum  Fortkommen  und  Gewinn.  Die  Dialektik  und  ihr  Zweck 
fallen  danach  wesentlich  auseinander  und  sind  nur  äusserlich  ver- 
bunden, gerade  eben  so  wie  die  Wahrheit  und  das  Princip  des 
Handelns.  —  Bei  Sokrates  dagegen  fallt  Beides  zusammen:  der 
Zweck  und  die  Wahrheit  siud  identisch,,  und  der  Zweck,  das  Gute 
ist,  weil  es  das  Wahre,  nichts  anderes  als  das  freie  Resultat  der 
Dialektik,  und  die  Dialektik,  so  zu  sagen  sich  selbst  überlassen, 
bringt  das  Gute  hervor.  Das  ist  aber  nur  möglich,  indem  das  In- 
dividuum, das  sein  Wesen  und  seinen  Zweck  sucht ,  .  selbst  als  we- 
sentlich Dialektisches,  d.  h.  Denkendes  bestimmt  ist,  dessen  Natur 
nicht  mehr  die  Natürlichkeit,  die  Organisation,  kurz  sein  unmittel- 
bares Sein,  sondern  der  Gedanke  ist. 

Soweit  gelangt  Sokrates,  und  hier,  an  diesem  Punkte,  bleibt 
er  stehen:  Das  Gute,  als  Resultat  des  Denkens  betrachtet,  ist 
an  den  Prozess,  dessen  Resultat  es  ist,  untrennbar 
geknüpft.  Hieraus  entspringt  offenbar  für  das  tugendhafte  In- 
dividuum die  Forderung,  ein  solches  prozessirendes ,  d.  b.  dialek- 
tisches zu  sein;  und  in  diesem  Sinne  ist  es,  dass  Sokrates  die 
Tugend  als  Einsicht  bestimmt.  Ohne  das  Wissen  um  die  Tu- 
gend ist  keine  Tugend.  Diese  Bestimmung  der  Tugend  wird  be- 
kanntlich von  Aristoteles  als  Einseitigkeit  getadelt,  ist  indess  für 
den  Standpunkt  des  Sokrates  höchst  bezeichnend,  der  aus  dem 
Gegensatze  gegen  die  sophistische  Unmittelbarkeit  der  Wahrheit 
entsprungen,  das  vermittelte  Wissen  vertritt,  und  nun  in  diesem 
Gegensatze  verharrt. 

Freilich  ist  das  Wahre  und  Gute  geistiger  Natur  und  Sache 
der  Erkenntniss,  allein  der  Mensch  kann  auch  gut  sein,  gut  han- 
deln ohne  Bewusstsein  der  Gründe,  wie  in  Plato's  Staat  nur  an 
der  Spitze  des  Staates  die  Wissenden  stehen,  viele  andere  Perso- 
nen aber  ebenfalls  ihre  Stelle  im  Staate  ausfüllen,  und  ihrer  Seits 
zur  Darstellung  der  sittlichen  Idee  beitragen,  ohne  dass  von  ihnen 
zugleich  jenes  tiefere  Bewusstsein  der  Wissenden  gefordert  wird. 
.Sokrates  jedoch  ist  nicht  bis  zur  systematischen  Entwickelung  sei- 
nes Princips  fortgegangen,  seine  Philosophie  ist  kein  System  der 
Idee  des  Guten,  sondern  er  bat  die  Idee  nur  in  der  Lebendigkeit 
der  Individuen  erfasst,  und  als  deren  Wesen  nachgewiesen.  Die 
Substanz  wird  nicht  in  die  Form  der  Objectivität  entwickelt,  son- 
dern bleibt  gleichsam  im  lebendigen  Individuum  stecken,  und  ist 
als  Macht  anzusehen,  deren  der  Mensch  fähig,  die  aber  nicht  hier- 
über hinaus  zu  philosophischer  Selbstständigkeit  gelangt.  Das  In- 
v  dividuum  hat  in  jedem  einzelnen  Falle  an  sein  Denken,  an  die  Ein- 
sicht sich  zu  wenden,  und  so  zu  entscheiden;  dasjenige  aber,  wo- 
nach es  entscheidet,  ist  nicht  anders  vorhanden,  als  wie  es  für 
diesen  Fall  aus  ihm  durch  Denken  erzeugt  und  entwickelt  wird. 
Das  lebendige,  seine  Substanz  suchende  Individuum  ist  der  eigent- 
liche Gegenstand  der  somatischen  Lehre,  nicht  die  Substanz  selbst 
in  objectiver  Form.    Es  würde  daher  seiner  Lebensanschauung 
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widersprechen,  dass  die  sittliche  Idee  als  solche  zur  Erscheinung 
komme,  ohne  dass  die  Individuen,  welche  an  ihrer  Realist  rang  sich 
betheiligen,  ein  dialektisches  Bewusstsein  über  sich  hätten,  sondern 
er  muss  die  dialektische  Arbeit  jedes  einzelnen  fordern,  weil  das 
Werk  nicht  .fertig  ist,  und  weil  er  selber  noch  mitten  in  der  Ar- 
beit begriffen. 

Die  Werkstätte  der  Idee  hat  er  gefunden,  nnd  fuhrt  in  sie 
ein,  das  Werk  hat  er  nicht  und  bietet  es  nicht.  Darum  kennt  er 
keine  Tugend  ohne  Einsicht.  —  Er  hat  so  das  denkende  nnd  sitt- 
liche Subject  als  Zweck  und  Wahrheit  bestimmt,  ohne  Logik  und 
Ethik  geschaffen  zu  haben.  Logik  und  Ethik  betrachtet  er  als  die 
wahrhafte  Natur  des  Subjects,  und  fordert  von  ihnen  die  immer 
lebendige  Erzeugung  jener  Wissenschaften,  und  dass  ihr  Leben  sein 
Leben  sei,  aber  das  abstracte  Gebiet  der  Wissenschaft  selbst  hat 
er  nicht  betreten. 

(Öchluss  im  nächsten  Hefte.) 


Andeutungen  zu  einer  Aeschyliscken  Theologie* 

Von 

Dr.  Stacke  in  Rinteln. 

Die  älteste  biblische  Urkunde,  die  Genesis,  lehrt  uns,  dass 
Gott  sich  selbst  den  Menschen  offenbart  und  deshalb  der  Glaube 
an  den  einen  wahrhaftigen  Gott  ursprünglich  auf  Erden  ge- 
herrscht habe.  Das  Aufkommen  heidnischer  Religionen  kann  daher 
nur  als  eine  in  Folge  des  Sündenfalles  hereingebrochene  Ver- 
finsterung und  Verunstaltung  des  ursprünglichen  monotheistischen 
Gottesbewusstseins  aufgefasst  werden*),  das  jedoch  auch  in  seiner 


*)  Die  durch  den  Sündenfall  entstandene  Abkehr  von  Gott  ist  auch 
die  gemeinsame  Wurzel  der  verschiedenen  Arten  des  Heidenthums.  Denn 
obgleich  durch  die  Sonde  (Selbstsucht)  das  ursprüngliche  Gotteabewusst- 
sein  des  Menschen  verdunkelt,  seine  ursprüngliche  Gemeinschaft  mit 
Gott  gestört  nnd  »um  Thetl  aufgehoben  war ,  so  konnte  jenes  Bewusst- 
sein, so  wie  diese  Gemeinschaft,  doch  nicht  zerstört,  nicht  vernichtet 
werden.  Den  Sündebehafteten  blieb  noeh  erstlich:  das  allgemeine  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  von  einem  hohem  Willen,  dessen  sie  sich  nicht  er- 
wehren konnten  5  ferner  eine  schwache  Erinnerung  an  einen  früheren  Zu- 
stand der  Seligkeit,  den  sie  sich  vergebens  zurückwünschten;  sodann  ein 
gewisses  8chuldbewusstsein ,  das  unaufhörlich  nach  Versöhnung  treibt; 
endlich  ein  aus  dem  Gefühl  des  eigenen  wie  des  allgemeinen  Elends  ent- 
springendes, mehr  oder  minder  starkes  Verlangen  nach  einer  endlichen 
Erlösung,  welches  dadurch  die  verlorne  Seligkeit  wieder  zn  gewinnen 
hofft.  Dittmar ,  Geschichte  der  Wek  ver  nnd  nach  Christas.  Band  I, 
p.  57  u.  58. 
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tiefsten  Zerrüttung  nicht  gänzlich  zerstört  oder  vernichtet  worden 
ist.  Die  Ahnung  des  göttlichen  Wesens,  das  Gefühl  verlorener, 
u  ran  (anglich  er  Heiligkeit,  das  Streben,  sich  mit  der  Gottheit  zu 
versöhnen ,  zieht,  sich  durch  alle  polytheistischen  Religionen  hin- 
durch1). Eines  Gefühles  der  Furcht,  das  in  jenem  verdüsterten 
Ueberreste  des  religiösen  Bewusstseins  blieb,  konnten  sich  die  ge- 
bildetsten Völker  des  Alterthums  nicht  erwehren,  und  vou  diesem 
Gesichtspunkte  ist  aufzufassen,  was  der  römische  Dichter  sagt,  dass 
die  Furcht  zuerst  auf  Erden  Götter  geschaffen  habe2): 
Primus  in  orbe  deos  fecit  timor. 

Die  Götter  bezeichneten  aber  freilich  nicht  den  wahren  Gott, 
sundern  d'w.  mannigfaltigen  Aeusserungen  seiner  Wirksamkeit. 

Bei  den  Griechen  finden  wir  in  der  Urzeit  eine  Menge  von 
Localgottheiten ,  indem  jeder  Stamm  die  gerade  seinem  Wohnsitze 
sich  aufdringenden  physischen  Verhältnisse  personificirte,  und  diese 
Personifikation  zum  Repräsentanten  der  Gottheit  machte,  so  dass 
man  mit  Recht  behaupten  kann ,  dass  sich  durch  die  Urzeit  des 
Griechenthums  ein  wenn  auch  nicht  in  unserem  Sinne  monotheisti- 
scher, doch  einzel  -  göttischer  Charakter  überall  kundgibt8).  Als 
aber  durch  Homerts  und  Hesiod's  Gedichte4)  ein  das  gesammte 
Hellenenvolk  einigendes  Göttersystem  sich  allgemeine  Geltung  ver- 
schaffte und  die  einzelnen  Localculte  in  Folge  gewaltsamer  Bewe- 
gungen in  das  Dunkel  der  Geheimlehre  sich  zurückzogen:  da  bracb 
der  eigentliche  Polytheismus  in  vollem  Maasse  sich  Bahn. 

Und  doch  kann  behauptet  werden,  dass  das  Bewusstsein  von 
dem  Einen  Gotte,  wenn  auch  bei  der  Masse  durch  den  Wust  des 
Polytheismus  gleichsam  überschüttet,  sich  in  den  erleuchtetsten 
Geistern  der  Griechen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewahrt  habe. 
Zu  diesen  begünstigten  Geistern  gehört  auch  der  Dichter  Aescby- 
lus,  der  einer  Zeit  entstammte,  die  in  politischer  Hinsicht  wegen 
der  begeisterten  Hingabe  für  das  Vaterland  gegen  den  National- 
feind, in  religiöser  Beziehung  wegen  des  noch  von  keinem  sophi- 
stischen Rationalismus  angefressenen  inneren  Glaubens,  als  die 
herrlichste  des  ganzen  Hellenenthums  dasteht.  Nicht  als  ob  wir 
ihm  einen  reinen  Monotheismus  vindiciren  wollten,  denn  von  dem 
überlieferten  Göttersysteme  konnte  er  sich,  selbst  wenn  er,  wie  aus 


1)  Daher  die  hilastischen  Gebrauche  der  Griechen;  um  den  durch 
die  Sünde  verdienten  Zorn  der  Gottheit  abzuwenden;  vgl.  Hermann, 
gottesdienstliche  Alterthümer;  Heidelberg  1846.  §.  23. 

2)  Stat.  Theb.  III,  661;  vgl.  Hermann,  a.  a.  O.,  §.  8.  5. 

3)  Hermann,  §.  2.  7.  woselbst  die  Worte  Eckermann'a  (Melampus 
und  sein  Geschlecht,  Gott.  1840.  p.  25):  „Man  thut  den  Griechen  Un- 
recht, wenn  man  ihnen  von  Anfang  den  Polytheismus  aufbürden  will;  je- 
der  Stamm  hatte  seine  eigene  Gottheit,  und  diese  eine  Gottheit  war  ihm 
Repräsentant  alles  Gottlichen  in  der  Natur/' 

4)  Herod.  II.  63.  ovtoi  9i  tloi  ot  noirjaavtsg  fcoyoWip'  "EUnot 
xai  xoioi  Jtsoiai  rag  inrnw^iag  Sovxeg  xoti  xipug  te  xal  reZv<*S  öukov- 
xf5,  x«l  efifrtt  ufcav  orjpjjvartse. 
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Einzelnen  hervorzugehen  scheint,  in  seinem  Innnern  die  Wahrheit 
erkannte,  dem  Volke  gegenüber  nicht  lossagen1);  so  .viel  aber  ist 
gewiss,  dass  sich  bei  ihm  ein  Monotheismus  nachweisen  lässt  in 
dem  Sinne  einer  einheitlichen  Weltregierung,  in  der  alle  übrigen 
Götter  nur  als  Organe  des  Höchsten  erscheinen ,  von  denen  jedes 
in  seiner  Sphäre,  alte  aber  nach  Zeus  Rathschluss  und  Willen  han- 
deln. Da  sich  nun  neben  dem  Bewusstsein  von  dieser  Einheit  ein 
Bekenntniss  der  menschlichen  Schuld  und  der  verwirkten  Strafe, 
und  somit  ein  Bedirrfniss  nach  Versöhnung  in  seinen  Dramen  aus. 
spricht,  so  werden  wir  in  der  That  zu  der  Annahme  versucht,  es 
habe  eine  Ahnung  der  Wahrheit  in  dem  tiefen  Gemüthe  des  grie- 
chischen Dichters  gelebt. 

Wenn  wir  irn  Folgenden  Andeutungen  über  den  religiösen 
Glauben  des  Aeschylus  zu  geben  suchen,  so  stellen  wir  die  grie- 
chische Glaubenslehre  überhaupt  dar,  weil  einerseits  das  Indivi- 
duelle stets  an  den  Eigenthüralichkeiten  des  Generellen  partieipirt, 
andererseits  aber,  weil  das  Volksthümliche  sich  an  einzelnen  bevor- 
zugten Individualitaten ,  die  gleichsam  seine  Träger  sind ,  sich  am 
klarsten  kundgibt.  Dem  Aeschylus  aber  gestattete  es  die  trilogi- 
sche  Anordnung  seiner  Tragödien  mehr  als  einem  anderen  Tragi- 
ker, seine  religiösen  Ideen  in  seinen  Dramen  niederzulegen,  da  die 
Trilogie  die  menschlichen  Schicksale  in  ihrer  inneren  causalen 
Verkettung,  abo  gewissermaassen  vom  universalhistorischen  Stand- 
punkte aus,  uns  vorfuhrt 


Auf  entgegengesetztem  Wege  als  der  ist,  welchen  die  Offen- 
barung kennen  lehrt,  gelangte  der  Grieche  zu  seinen  Göttern. 
Während  die  Offenbarung  den  Menschen  als  das  Ebenbild  Gottes 
darstellt,  dergestalt,  dass  alle  menschliche  Persönlichkeit  nur  als  Ab- 
bild der  göttlichen,  als  des  Urquells  aller  Persönlichkeit  erscheint, 
geht  der  Grieche,  indem  er  den  Drang  fühlte,  in  der  ihn  umgehen- 
den Natur  und  dem  ihm  inwnhnenclen  Sittengesetz  göttliches  Wal- 
ten anzunehmen,  von  seiner  eigenen  menschlichen  Person  ans,  und 
erhob,  um  seine  Götter  über  menschliches  Maass  hervorragen  zu 
lassen,  jede  Seite  seines  eigenen  Wesens  und  Lebens  gleichsam 
auf  die  höchste  Potenz4).  Diese  dachte  er  aber  sofort  als  Person. 
Die  Götter  sind  demnach  dem  Griechen  nicht  Ausgangspunkt,  son- 


t)  Er  wäre  sonst  im  griechischen  Sinne  des  Wortes  afrsog  gewesen, 
Hermann,  $.  10.  g. 

2)  H.  Leo  Lesebuch  der  Universalgeschichte,  Halle  1839.  Bd.  T,  p. 
148.  „Die  griechischen  Götter  mossten  also,  ihrer  ganzen  Bedeutung 
nach,  nach  der  Analogie  des  Menschen  gefasst  werden,  und  Personifica- 
tion  des  Gedankens,  man  könnte  sagen:  plastisches  Denken,  ist  Grund- 
zng  der  griechischen  Religion."  —  p.  149.  „Es  war  nnbewusst  in  jedem 
Griechen  die  Notwendigkeit  vorhanden:  jede  Weise  geistigen  Lebens, 
deren  Einheit  man  erkannt,  in  einen  Gipfel  zu  concentriren  ,  der  dem 
Geiste  dann  als  ein  "persönliches  Wesen  erschien." 
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dem  Zielpunkt  seines  Denkens,  und  verdanken  diesem  menschli- 
chen Denken  ihre  Existenz.  Sie  bleiben,  wie  K.  E.  Muller  sagt1), 
stets  nur  gewordene  Wesen,  und  werden  von  den  Griechen  nicht 
als  Schöpfer,  sondern  nur  als  Beherrscher  der  Welt  betrachtet*). 
Da  diese  Götter  einerseits  eigentlich  nur  Geschöpfe  des  Menschen 
sind,  andererseits  aber  der  Grieche  sie  von  (Jen  Schranken  mensch- 
lichen Seins  zu  befreien  suchte,  so  ist  in  seinen  Vorstellungen  von 
den  Göttern  ein  stetes  Schwanken  zwischen  Zeitlichkeit  und  Ewig- 
keit, zwischen  endlicher  Beschränktheit  und  göttlicher  freier  Selbst- 
ständigkeit unverkennbar. 

An  der  Spitze  dieser  Götter  steht,  wie  der  Monarch  über  seine  hö- 
heren und  niederen  Diener,  Zeus,  und  gerade  in  dieser  monarchischen 
Stellung  hat  ihn  Aeschylus  mit  bewusster  Consequenz  bezeichnet. 

Ueber  die  Abstammung  des  Namens  besteben  verschiedene 
Etymologieen.  Die  Einen  leiten  ihn  ab  von  fijv,  und  erkennen 
darin  eine  allgemeine  Lebenskraft,  fervor  animabilis ;  Andere  be- 
ziehen die  Formen  Ztvg  (<4et)c),  ^Iff,  dixtg  und  das  lateinische 
deus  auf  den  Inbegriff  alles  Göttlichen  überhaupt,  wonach  also 
Zeus  nicht  als  Personifikation  eines  einzelnen  göttlichen  Seins,  son- 
dern als  die  des  Gottesbewusstseins  im  Allgemeinen  erscheint.  Dass 
ihn  Aeschylus  sich  in  diesem  Sinne  dachte,  geht  wol  hervor  aus 
Agam.  v.  160  flfg.  •): 

Zsvg,  oöug  nox  kcxiv,  d  xod*  avxa  tpLlov  xfxtyfievro, 
xovxo  vw  rtQoosvvijzco* 

ovx  fya  7tQOGu%aOai  navx  ijiHSxa&nrifitvQg 

n\*iv  diog,  tl  to  ftaxctv  uito  (pQOvxiöog  a%&og 

Xgri  ßctXelv  kx^xv^tog* 

Diese  Stelle  bezeichnet  das  Wesen  des  Zeus  als  uubegreiflch 
und  unerforschlich ,  das  kein  menschliches  Denken  durch  Verglei- 
chung  mit  anderen  Objecten  sich  gleichsam  commensurabel  raachen 
kann:  er  ist  nur  sich  selbst  gleich.  Eine  solche  Auffassung  wäre 
nach  dem  oben  angegebenen  Gange,  den  die  Entstehung  der  grie- 
chichen  Götter  nahm,  wol  schwerlich  möglich,  denn  diesem  zufolge 
ist  eine  solche  absolute  Unvergleichbarkeit  nicht  denkbar. 

Nehmen  wir  ferner  hierzu  die  Stelle  aus  den  Fragmenten 
(Droysen,  Uebersetz.  d.  Aeschyl.  Berlin  1842,  p.  525,  Nr.  295): 

Zeus  ist  der  Aether,  Zeus  die  Erde,  der  Himmel  Zeus, 

Ja  Zeus  das  All  der  Welten  und  was  darüber  ist4),* 


1)  Geschichte. der  griechischen  Lit.    Breslau,  1841.  Bd.  II  p.  97. 

2)  K.  O.  Muller,  a.  a.  O.  II,  p.  94. 

3)  Die  Citate  sind  nach  der  Teubner  sehen  Textausgabe,  Lpzg.  1850, 
gegeben. 

4)  Der  Sinn  dieser  Verse  ist  durchaus  verschieden  von  folgenden 
(Orph.  frag.): 

Elg  Ze^s,  ffg  'At8r\g>  etg  "Hliog,  $tg  diowoog, 

welche  sich  dem  Pantheismus  nähern. 
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so  bleibt  wol  kein  Zweifel  übrig,  dass  Zeus  dem  Aeschylus  nicht 
die  Personifikation  einer  speciellen  physischen  oder  geistigen  A*usse- 
rung,  sondern  die  des  Allgöttlichen,  d.  h.  Alleingott  ist.  Freier 
durfte  er  dem  Athenischen  Publicum  gegenüber  seine  Meinung  nicht 
auszusprechen  wagen. 

Des  Zeus  Wirkungskreis  beschrankt  sich  nicht  blos  auf  die 
Oberwelt,  sondern  auch  auf  die  Unterwelt,  wo  er  als  Gott  des  Ha- 
des auftritt  Sappl,  v.  231.  ^      (  f 

xaxet  ätxaja  Taf*«AcrKijf*a{r,  ctg  XofOfr 
Ztvg  alkog  iv  xtxpovow  vaxatag  o7xa$; 
was  nicht  heisst:  ein  anderer,  zweiter  Zeus,  sondern  im  Einklang 
mit  dem  oben  angeführten  Fragment  derselbe  Zeus  i«  einer  andern 
Beziehung,  nach  einer  ander«  Seite  seiner  Herrscherwnrde.  Hierher 
gehört  auch  Agam.  1386.  ^  ^ 

xqLxr\v  irtsvdlöoifii ,  tov  xetta  %&ovog 
"A&ov  vexqiHv  (Furios  evxtottav  ^aoiv, 
wo  auf  das  bekannte  to  tqkov  x&  o&trjQ?  angespielt  wird;  der 
tfcotijo  aber  ist  Zeus,  hier  als  Zeus  der  Unterwelt,  der  bei  Homer 
II.  IX,  457.  Zevg  X&oviog  heisst. 

Wie  jener  Maier  des  Aiterthums  in  der  bekannten  Gruppe, 
welche  die  Opferung  der  iphigenia  darstellt1),  wol  den  tieferen 
Ernst  des  Kalchas,  den  Schmer*  und  Harm  des  Odysseus  und 
Menelaus  auszudrücken  sich  getraute,  nicht  aber  den  herazerreissen- 
den  Jammer  Agamemnons,  der  sein  Antlitz  mit  dem  Gewände  ver- 
hüllt: so  bringt  Aeschylus  zwar  die  übrigen  Götter  auf  die  Bühne, 
er  lässt  Apollo  und  Pallas  mit  den  Erinnyen,  Hephästns  mit  Kra- 
tos  und  Bia  auftreten ,  niemals  aber  den  höchsten  Herrscher ,  Zeus 
selbst,  dessen  Rathschluss  wir  nur  durch  seine  Organe  vernehmen 
und  vollziehen  sehen,  da  er  zu  hoch  steht,  als  dass  eine  menschli- 
che Sprache  ihm  einen  seiner  würdigen  Ausdruck  hätte  verleihen 
können.  Durch  dieses  Nichterscheinenlassen  hat  Aeschylus  die  hohe 
Würde  des  Zeus  am  erhabensten  ausgesprochen. 

I>ie  Bibel  legt  der  Gottheit  gewisse  Attribute  bei  ;  so  auch 
der  Grieche  hinsichtlich  seiner  Götter,  besonders  des  Zeus.  Zu 
diesen  Attributen  gelangte  er  durch  die  sog.  via  eminentiae  ), 
wenn  es  erlaubt  ist,  diesen  Ausdruck  der  christlichen  Dogmatik 

hier  zu  gebrauchen.  m 

Diese  Attribute  zerfallen  in  Attribute  des  Seins ,  Wissens  und 
Willens  Was  von  göttlichen  Eigenschaften  überhaupt  gilt ,  gilt  in 
noch  höherem  Maasse  von  Zeus,  dessen  Oberhoheit  bestimmt  ge- 
nug ausgesprochen  wird,  denn  er  ist  &va£  avaxxav  (Suppl  524) 
und  ßdaUvg  (Agam.  356),  *«vt»v  uiyttfros  (Choeph.  845), 
rccnrijo  'OXv^v  (Choeph.  784),  ttyitftoc  (Eumen.  28.). 

1)  Cic.  Orat.  id  Brut.  XXII,  74.  , 

2)  Hutter.  rediv.  Leipzig  1848.  p.  130,  §.  59.  ht.  6:  .^»«  f»"™; 
tiae,  qua  quldquid  perfecti  rebus  creati»  inest,  id  infinKe  in  Veo  ei-se 

culligimus." 
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Als  oberste  Eigenschaft  seines  Seins  stellen  wir  die  Allein- 
freiheit des  Zeus  hin;  Prom.  50: 

tXsv&tQog  yao  ovrtg  lcx\  JtAiJv  diogy 
ebenso  Suppl.  595: 

vn  aQ%äg  ö'  ovtivog  #oafa>i> 

TO   flBlOV  XOBtfffoVo>V  XQCiXVVW 

als  aHein  freier,  unabhängiger  Herrscher  ist  er  Inhaber  aller  Ge- 
walten und  Ehrenämter,  die  er  an  die  übrigen  Götter  nur  vertheilt 
hat,  ohne  ihnen  dadurch  eine  selbstständige  Herrschaft  zu  verlei- 
hen, diese  hat  er  sich  selbst  vorbehalten  und  ist  somit  im  eigent- 
lichen Sinn  Alleinherrscher;  Prom.  49: 

anavt  inQax^ri  nXyv  &eoZa  xoigavetv 
Diese  Obmacht  ist  durch  keine  Zeit  beschränkt,  er  ist  ewig; 
Suppl.  574: 

Ztvg  aloSvog  ngkcav  dnavötov1) ; 
und  geniesst  die  höchste  Gluckseligkeit;  Suppl.  523  fgg.: 

ava£  avanzwv ,  {iccHctQCOv 

ftorxororarej  xal  rtlioav 

tsluoxaxov  xgcttog,  olßts  Zev, 
Prom.  96.    tayos  uaxapwv. 

Von  einer  Allgegenwart  kann  natürlich  bei  den  griechischen 
Göttern  keine  Rede  sein,  da  sie  als  Personen  gedacht  eine  Be- 
schränkung durch  den  Baum  erleiden,  wenn  diese  Beschränktheit 
auch  schon  bei  Homer  durch  die  übernatürliche  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegung  gemildert  ist*). 

Als  Attribut  des  Wissens  kommt  dem  Zeus  Allwissenheit  zu, 
wie  denn  die  Götter  überhaupt  rfdottg,  d.  h.  navxa  tidoug 
(Choeph.  201)  genannt  werden8).  Die  Allwissenheit  besteht  darin, 
das*  die  Wahrnehmung  durch  äussere  Sinneswerkzeuge,  wie  sie  bei 
dem  Menschen  stattfinde*,  also  durch  Gesicht  und  Gehör,  dem 
Zeus  im  höchsten  Grade  zugeschrieben  wird:  es  ist  das  schärfste 
umfassendste  Sehen  und  Hören;  er  heisst  deshalb  ncerrjQ  nccvxo- 
nxttg  (Suppl.  139;  Eum.  1045).  Auf  dem  Glauben,  dass  Zeus  Al- 
les höre,  beruhen  die  Gebete,  die  Aeschylus  seine  Chöre  und  Per- 
sonen gerade  an  ihn  vorzugsweise  richten  Iässt.  Ueber  das  Fern- 
hören der  Götter  vgl.  Eum..  297.  397. 

Neben  diesen  beiden  Arten  der  Auffassung  besitzt  aber  Zeus 
noch  ein  inneres  Wissen  oder  Sehen,  als  dessen  Urquell  er  Eum. 
17.  erscheint,  wo  Apollo  seine  Seherkraft,  seine  $v&tog  q>Qtjv  von 
ihm  ableitet  und  sich  Jiog  nQotpytrig  nennt4). 


1)  Der  Grieche,  der  nun  einmal  eine  Entstehung  seiner  Götter  kannte, 
vermochte  den  Begriff  der  Ewigkeit  nicht  anders  zu  fassen,  als  durch  die 
Negation  des  Endes  Aller  Zeit. 

2)  Nägelsbach,  h.  Theol.  p.  15. 

3)  Xen.  Symp.  IV.  47.  Ovhovv  dg  fisv  xai  "EXXtjvss  xal  ßügßaQOt 
tovg  dsovg  rjyovvxui,  ndvxa  tidivcn.  xd  xs  ovxa  xai  xä  psMovxa,  tvörjlov. 

4)  Horn.  H.  Apoll,  v.  132  und  Schol.  Oed.  Colon,  v.  793,  wo  auch 
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Nach  den  Attributen  seines  Willens  ist  Zeus  heilig;  Suppl.  100. 

iiptvov  &va  (pQOvr^ia  nag 

avxA&sv  i^rtga^sv  üfinag  sögdvcov  i<p'  ayvcSv, 
indem  die  Heiligkeit,  welche  hier  metonymisch  dem  Throne  beige- 
legt wird,  sich  eigentlich  auf  Zeus  bezieht,  der  auch  Suppl.  652 
geradezu  dyvog  heisst.  Dasselbe  sagt  auch  svoeßtjg;  Suppl.  594« 
Mit  seiner  Heiligkeit  verbindet  sich  die  Wahrhaftigkeit  (Suppl. 
580.  atysvdrjg  Xbyog)  und  Gerechtigkeit.  Er  ist  der  gerechte  Ver- 
gelter des  Guten  und  Bosen,  vtphcaQ  (Sept.  adv.  Theb.  436), 
der  mit  gerechter  Wage  den  Bösen  Uebels,  den  Gerechten  Gutes 
zutheilt;  Suppl.  403  fgg. 

Ztvg  itSQo6$eitiqg,  vifiuv  tiHoxwg 

dötucc  filv  xoxofg,  otfto  6*  iwopoig' 
den  Flüchtigen  ist  er  navSUtog  evasß^g  nQoj-tvog,  Suppl.  420. 
421.    Er  trägt  die  Quelle  des  Rechtes  in  sich  selbst,  Prom.  186. 

to  dixaiov  $%cav  Zevg* 
und  ist  deshalb  Keinem  zur  Rechenschaft  verpflichtet,  Prom.  324. 

XQa%vg  fidvaQxog  ovd'  vmvdvvog  xoom. 
Seine  strafende  Gerechtigkeit  richtet  sich  besonders  gegen  die 
vniQKona  (pQovwara  der  Menschen,  die  er  als  tv&vvog  ßaqvg 
züchtigt.    Pers.  827—828.    Agam.  367.    Die  Personifikation  der 
Gerechtigkeit  ist  Jtxrj,  Zeus  wahrhaftiges  Kind,  Choepb.  949. 

Mit  diesen  Attributen  verbindet  sich  seine  Allmacht.  Er  ist 
der  Allvollender,  7tavuXijg  (Sept.  adv.  Theb.  116),  xiXsiog  (Agam. 
973)  der  Allmächtige,  Allgewaltige,  nttyKQavqg  (Suppl.  816.  822. 
Eum.  919.  Septem  adv.  Theb.  255),  Alles  führt  er  aus,  wie  er  es 
beschlossen,  Agam.  369. 

InQa&v  tag  h'nQavsv 
Entschluss  und  That  sind  eins,  Suppl  598. 

naQEOti  d'  ÜQyov  cSg  k"itog 

emvoal  xi  xdSv  ßovXiog  tpQtjv  ycof*1), 
denn  seine  Schöpfungen  gleichen  nicht  dem  peinlichen  Schaffen  der 
menschlichen  Thätigkeit,  Alles  geht  mühelos  von  Statten,  wie  Eum. 
650.  651  sagt: 

itaxfjQ 

ovftO£,  to  o  aXXct  itavx  ovo»  xe  xol  xotco 
azQiqxov  xi&rioiv,  ovöev  o'ö^fio/vwv  (livei. 

noch  ein  anderer  Vers  aus  Aeschylus  h  feoc/oif  *  xavxtx  yotQ  naxrjQ  Ztvg 
«yxadwf  Ao&a.    Hermann,  gott.  Alt.  §.  40,  1. 

1)  Haupt,  (Vorschule  zum  Studium  der  griech.  Tragiker,  Berlin  1826 
P*  VII)  citirt  bei  dieser  Stelle,  was  Dion.  Longinus  (tc€qI  vtyovg  Sect. 
;lf.)  bemerkt :  xavxij  xol  6  xüv  'lovdaimv  frsono&iiTjg ,  ov%  6  xv%<ov 
inndrj  tijv  xov  &sov  dvvafiiv  xato  xyv  oglav  tytcoQiae,  xogc'qpi}"?? 
tv&vg  lv  tjj  efoßoiyj  yqd^tpug  x&v  vonmv  t  Elnsv  6  fttog,  yrjöt,  x£;  ys- 

»«tffra  <p<5s',  xol  lyivexo'  ysvio&u  yij9  xol  iyivszo   .(^TW!  ™ 

Vgl.  auch  Psalm  33,  v.  9:  „Wie  er  spricht,  so  geschieht's,  so  er  ge- 
be»t,  so  steht  es  da." 
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Alles  menschliche  Vollbringen  stammt  nur  von  ihm  uud  seiner 
Gnade  (Again.  581.  i486.)  und  Widerstand  gegen  seine  Ober- 
macht zu  leisten,  ist  unmöglich,  Suppl.  97. 
ßlav  6'  ovxig  i£o7iM&t. 
Bei  der  Darstellung  der  Attribute  des  Zeus  muss  es  auffallen, 
dass  von  einer  Liebe  oder  Güte  desselben  zu  den  Menschen  nir- 
gends die  Rede  ist.     Ich  glaube  nicht  zn  irren,  wenn  ich  den 
Grund  dieser  Erscheinung  darin  suche,  dass  sich  der  Grieche  nun 
einmal  das  Verhältoiss  der  Götter  zu  den  Menschen  als  ein  durch- 
aus rechtliches  dachte,  indem  Alles,  was  in  dem  Verkehr  der  Men- 
schen als  recht,  ÖUaiov  erscheint,  auf  die  Beziehung  zwischeo 
Götter  und  Menschen  übergetragen,  dann  aber  Zciov  genannt  wird. 
Es  ist  deshalb  alle  Gabe  nicht  eine  freie  Aeusserung  der  Liebe 
der  Götter  zu  den  Menschen,  sondern  eine  rechtliche  Forderung 
Seitens  der  letzteren,  vorausgesetzt,  dass  auch  sie  nichts  versäu- 
men  durch  Opfer  und  Gebet  der  Gottheit  das  ihr  Gebührende  zu 
erweisen1).    Ja  auch  die  Idee  der  Erlösung,  die  sich  in  allen  Ae- 
schylischen Dramen  kundgibt,  ist  nicht  ein  Act  der  Liebe,  sondern 
ein  Act  der  von  höherer  Humanität  geleiteten  Gerechtigkeit,  die 
nicht  bis  in  alle  Zeit  fortstraft,  sondern  auch  in  der  Strafe  ein 
Ziel  kennt.    Vgl.  unten. 

Auf  dem  Besitze  der  angeführten  Attribute  beruht  die  Mög- 
lichkeit der  von  Zeus  ausgehenden  Vorsehung.  Wenn  auch  das 
vorhandene  Menschengeschlecht  ihm  nicht  seinen  Ursprung  ver- 
dankt so  trägt  er  doch  für  dasselbe  Sorge,  und  von  dieser  Für- 
sorge gibt  Aeschylus  die  erhabensten  Schilderungen.  Als  Hort  der 
Mühseligen  und  Leidtragenden  erscheint  er  Suppl.  381—386: 

xov  vtyo&w  öxonov  imöKonsi^ 

cpvkctKCt  noXv7iov(ov 

Sqomovi  dt  xolg  niXceg  ngoßr^isvoi 

ölKctg  ov  xvyxavovoiv  ewopov, 

liivei  xoi  Zrivog  faxlov  xoxog 

övOnaoud'eXvtxoig  ita&ovxog  oXuxoig- 
Seiner  Vorsehung  Wege  sind  den  Menschen  unerforschten, 
ihm  selbst;  aber  steht  sein  Rathschluss  von  Anbeginn  bis  zu  seiner 
Vollendung  in  leuchtender  Klarheit  da;  Sunpl.  1058,  1059: 

xi  de  fitXXa  yoeva  öletv 

xaOooav,  otyiv  aßvaaov; 

u.  86  fgg.:  t     •  # 

Aiog  X^SQog  ovx  ev&¥j^axog  txv%dih 
xdvxct  rot  (pXtyi&ei  xav  <?xorw  peXalva  Ivv 

xv%a 
ptQonsGöi  Xaoig. 

ninxu  ö°  aayctXeg  ovö  inl  vorro, 
KQQvya  Jiog  ri  XQav&tj  nQäypu  xiXnov. 


1)  Hermann,  §.  10. 
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öavkol  y«o  nganlömv  daaxioi  te  xtlvovotv 

0 

Ttogoi 
xariöelv  a<pQaGTOi. 
Den  Menschen  ist  er  Mehrer  der  Habe  als  xxtfffios,  Suppl. 
445.  —  Agam.  1016. 

Durch  die  Schule  der  Leiden  fuhrt  er  die  Sterblichen  wider 
ihren  Willen  zur  Weisheit;  Agam.  180,  sein  Rathschluss  steht  un- 
wandelbar fest  (Prora.  333.) 

Wir  haben  oben  (S.  405  fg.)  auf  den  Widerspruch  aufmerksam 
gemacht,  der  sich  in  den  Vorstellungen  der  Griechen  von  ihren  Got- 
tern zwischen  menschlicher  Beschränktheit  und  der  angestrebten 
göttlichen  Selbstständigkeit  findet.  Mit  der  Allmacht  des  Zeus 
verträgt  sich  nicht  seine  (Prora.  516 — 518)  klar  ausgesprochene 
Unterordnung  unter  das  Schicksal;  seiner  Gluckseligkeit  wider- 
spricht des  Vaters  Fluch  (Pr.  910  fgg.);  seiner  ewigen  Herrschaft 
der  drohende  Sturz  (v.  907  ffg.);  seiner  Heiligkeit  und  Gerechtig- 
keit der  an  seinem  Vater  begangene  «Frevel,  und  wie  es  wenigstens 
den  Anschein  hat,  sein  Verfahren  gegen  Prometheus.  Aber  der 
Fall  seiner  Herrschaft  wird  nur  als  ein  bedingter  dargestellt,  und 
die  Bedingung,  an  die  er  geknüpft  wird,  geht  nicht  in  Erfüllung; 
sein  Frevel  gegen  den  Vater  geht  nicht  in  Erfüllung  und  wird  ge- 
sühnt, ond  von  der  Ungerechtigkeit  gegen  Prometheus  hoffen  wir 
ihn  gänzlich  freisprechen  zu  können.  Zuvor  aber  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Vorgänge  in  der  Fanrflie  des  Weltbeherrschers  und 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  seiner  Herrschaft  gelangt  ist. 
Wir  folgen  hierbei  der  Darstellung  in  Hesiods  Theogonie. 

Nachdem  aus  dem  Grundstoffe,  dem  Chaos,  die  Urnacht 
Nv£  (v.  123),  hervorgetreten  war,  scheidet  sich  von  der  Urmutter 
Erde,  Gäa,  Uranos  (v.  126.)  Aus  der  Gemeinschaft  des  Uranos 
und  der  Gäa  entsprang  eine  Reihe  von  Zeugungen,  die  Titanen, 
deren  jüngster  Kronos  ist  (v.  137).  Aber  Uranos  war  unzufrieden 
mit  seinen  Hervorbringungen  und  barg  sie  ins  Dunkel ;  durch  dieses 
an  seinen  Kindern  begangene  Unrecht  legte  er  den  Grund  zu  dem 
in  seinem  Geschlechte  forterbenden  Fluche.  Uranos  ist  es ,  der 
zuerst  auf  böse  Thaten  sann  (v.  166.  172).  Auf  den  Rath  der 
Mutter  entmannte  ihn  deshalb  Kronos  (v.  180).  Aus  den  von  der 
Erde  aufgefangenen  Blutstropfen  entsprossten  die  Erinnyen  (v.  185). 
Der  Vater  aber  sprach  über  die  Söhne  den  Fluch  aus  (v.  210). 
Kronos,  der  Titanen  jüngster,  zeugte  mit  Rhea  eine  Reihe  von 
Götterwesen,  die  er  aus  Furcht  vor  dem  väterlichen  Fluche  gleich 
nach  der  Geburt  verschlang  (v.  459,  461  fgg).  Aber  den  jüngsten, 
Zeus,  wusste  seine  Mutter  Rhea  dem  Vater  zu  entziehen,  indem 
sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Sohnes  einen  Stein  zu  verschlingen 
gab,  während  Zeus,  in  der  Stille  erzogen,  seinem  Vater  Verderben 
sann  (v.  488  fgg.).  Er  befreite  die  von  Kronos  gefesselten  Ura- 
niden,  die  ihm  Blitz  und  Donner  verliehen,  in  deren  Besitz  er  über 
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Götter  und  Menschen  herrschte  (v.  506).  So  ging  Uranos  Fluch 
an  Kronos  in  Erfüllung;  aber  nun  traf  den  Zeus  derselbe  Fluch, 
(Prom.  910  fgg.)>  dessen  Forterben  in  demselben  Geschlechte  be- 
sondere Beachtung  verdient. 

An  diese  Thatsachen  knüpft  die  Prometheia  des  Aeschylus  an. 
Bei  dem  Kampfe  des  Zeus  gegen  seinen  Vater  theilt  sich  die  ge- 
sammte  Götterwclt  in  zwei  Parteien,  da  die  Einen  dem  Kronos  in 
der  Behauptung  seiner  Herrschaft  beistanden,  die  Anderen  sich  auf 
Seite  des  Zeus  stellten.  Zu  den  letzteren  gehörte  der  Titane 
Prometheus,  des  Iapetos  und  der  Themis  Sohn.  Durch  seine  Hülf- 
leistung gelaug  es  Zeus,  Kronos  zu  entthronen  und  sich  auf  dessen 
Herrschersitz  zu  schwingen.  Doch  nicht  allein  um  den  neuen  Ober- 
herrn, sondern  auch  um  das  arme  verlassene  Menschengeschlecht, 
das  jener  der  Vernichtung  Preis  geben  wollte,  machte  sich  Prome- 
theus verdient.  Wohlwollenden  Sinnes  gab  er  den  Menschen  das 
in  der  Ferulstau.de  glimmende  göttliche  Feuer  vom  Himmel,  und 
in  ihm  den  Quell  aller  Künste  und  Fertigkeiten,  welche  das  Leben 
angenehm  machen.  So  wurde  Prometheus,  da  er  den  Beschluss  des 
Zeus,  das  Menschengeschlecht  zu  vertilgen,  vereitelte,  dessen  Retter 
und  Lehrer.  Zur  Strafe  für  die  den  Menschen  erwiesene  Wobithat  lässt 
nun  Zeus,  er,  der  dem  Prometheus  die  neue  Errungenschaft  ver- 
dankte, in  schnöder  Undankbarkeit  und  fühlloser  Grausamkeit  den 
Titanen,  dem  er  als  Gott  das  Leben  nicht  nehmen  kann,  durch 
Hephästos  an  den  Kaukasus  schmieden. 

Noch  eine  zweite  merkwürdige  Person  tritt  in  '  diesem  Drama 
auf,  in  deren  Schicksalen  Aeschylus  den  Zeus  ebenfalls  als  bös- 
willigen Versucher  zum  Frevel  und  dann  als  ungerechten,  grausa- 
men Despoten  gezeichnet  zu  haben  scheint.  Io,  die  Tochter  des 
Inachus,  war  durch  verführerische  Traumgesichte,  mit  denen  Zeus 
selbst  ihr  nächtliches  Lager  heimsuchte,  zu  frevelhaftem  Umgange 
mit  dem  Gotte  genöthigt  worden.  Als  sie  sich  aber,  aus  dem  Va- 
terhause gestossen,  den  Umarmungen  des  Zeus  gefügt  hatte,  da 
rettete  sie  der  treulose  Gott  nicht  vor  den  Verfolgungen  der  eifer- 
süchtigen Hera.  Sie  ward  in  eine  Kuh  verwandelt,  und  von  einer 
Bremse  gejagt,  durchwandert  sie  in  grässlichem  Wahnsinn  die  Läu- 
der  des  Ostens.  Auch  sie  erscheint  also  als  eine  von  Zeus  Grau- 
samkeit Verfolgte. 

Die  älteren  Erklärer1)  sehen  in  diesen  beiden  Personen  nur 


1)  Blumner,  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Trag.  d.  Aeschylus,  Leip- 
zig 1814.  (Er  sieht  ( p.  13)  in  dem  Verhältniss  des  Prometheus  211m 
Zeus  den  Kampf  einer  grossen  intellectnellen  Kraft,  Terbunden  mit  dem 
edelsten  sittlichen  Willen,  gegen  die  Willkur  eines  undankbaren  Tyran- 
nen; in  Prometheus  Handlungsweise  sieht  er  die  höchste  Consequenz; 
seine  endliche  Befreiung  ist  der  Sieg  der  moralischen  Kraft  über  die 
physische  Gewalt.  Er  i»t  ein  Bild  der  Menschheit  in  ihrem  steten 
Kampfe  mit  dem  Bosen  und  der' rohen  Natur  (p.  15).  Bben  so  bezeugt 
lo's  Erscheinen  in  noch  höherem  Grade  des  Zeus  fühllose  Grausamkeit, 
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unschuldig  leidende  Dulder,  im  Zeus  dagegen  nur  den  launenhaf- 
ten ,  grausamen  Willkurherrscher.  Ein  solcher  Charakter  des  Zeus 
weicht  aber  von  dem,  den  der  Dichter  an  allen  andern  Stellen  sei- 
nem höchsten  Gotte  beigelegt  hat,  allzusehr  ab,  als  dass  wir,  durch 
den  äusseren  Schein  verleitet,  uns  zu  den  Ansichten  der  frühern 
Erklärer  bekennen  durften,  und  wir  haben  deshalb  zu  fragen,  ob 
den  erzahlten  Thatsachen  nicht  eine  tiefere,  edlere  Auffassung  zu 
Grunde  liege.  Da  uns  von  der  Promethie  nur  das  mittlere  Drama, 
der  gefesselte  Prometheus  aufbewahrt  ist,  so  ist  über  den  Zusam- 
menhang der  die  Trilogie  bildenden  Stücke  und  deren  ganze  Be- 
deutung der  Forschung  und  Hypothese  ein  weiter  Spielraum  eröffnet. 

Jedenfalls  hören  wir  die  Verdienste  des  Prometheus  um  Zeus 
und  die  Menschen,  seine  Klagen  über  des  Gottes  Undank  und 
Grausamkeit  nur  aus  dem  Munde  des  Gestraften.  Es  ist  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  in  der  ersten,  verlorenen  Tragö- 
die, im  nQOfirjd'tvg  nvQ(poQogy  wenn  er  auch  schwerlich  den  Zeus 
selbst  auf  die  Bühne  brachte,  doch  durch  die  ihm  untergeordneten 
Organe  den  Grund  von  Prometheus  schwerer  Strafe  aus  höheren 
Rücksichten,  vom  Standpunkte  des  richtenden  und  strafenden  Zeus 
motivirt  habe.  Es  ist  von  vornherein  undenkbar,  dass  Aeschylus, 
der  in  allen  übrigen  Tragödien  dem  Athenischen  Volke  die  erha- 
bensten und  würdigsten  Vorstellungen  von  seinem  Zeus  darlegte, 
ihn  hier  als  ungerechten  und  grausamen  Charakter  vorgeführt  ha- 
ben sollte.  Es  fragt  sich  daher:  sind  in  der  vorhandenen  Tragödie 
Mo  mente  gegeben ,  die  aus  Prometheus  eigenen  Worten  dessen 
Schuld,  und  somit  die  Rechtfertigung  des  Zeus  erhellen  lassen? 
Wir  glauben  diese  Frage  bejahen  zu  können? 

Wir  haben  es  in  dieser  Trilogie  offenbar  mit  einer  Thron- 
revolution im  Reiche  der  Götter  zu  thun,  und  müssen  also  des 
Prometheus  Fehltritt  und  Zeus  strafendes  Gericht  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Staates  auffassen.  Bei  dieser  Umwälzung,  wo 
zwei  Parteien  scharf  aus  einander  traten,  schloss  sich  der  Titane 
nicht  sofort  an  Zeus  an.  Da  er  von  seiner  Mutter  wusste,  dass 
nur  List  gegen  Zeus  siegen  werde,  suchte  er  anfangs  die  Titanen 
zur  Anwendung  dieser  List  zu  bewegen:  sie  aber,  im  Gefühle  ih- 
rer Kraft,  verschmähten  dieses  Mittel,  und  jetzt  erst,  wo  Prome- 
theus an  ihrem  Obsiegen  verzweifeln  musste,  und  falls  er  auf  ihrer 
Seite  blieb,  das  traurige  Schicksal  der  Besiegten  gctheilt  haben 
würde,  —  jetzt  erst  ging  er  zur  Partei  des  Zeus  über.  Warum 
also  ging  er  über?  Weil  es  von  den  damals  ihm  offenstehenden 
Wegen  der  beste  ihm  zu  sein  dünkte;  v.  216  fgg.: 


(p.  9  Anmerk.).  —  Andere  schiefe  Urtheile  von  Andern  siehe  bei  Blüm- 
ner  p.  15  u.  16*  Ueber  Wilcken's  Ansicht  (  Aeschylische  Trilogie  Pro- 
motheus,  p.  Hl)  p.  16  fgg.  und  p.  96  fgg.,  wo  auch  die  Ansichten  An- 
derer berührt  sind. 
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*         XQCCTlGXOt  6Sj  (lOi  T(öV  TteCQZGTCOXCOV  TOTC 

Icpalvsv  tlvai  nQOCkaßovTu  (itjTiQU 
IxovO  ixovri  Zqvt  tfvfi Ttaoatf rorrecv. 

Diese  Worte  des  Prometheus  erscheinen  höchst  bedeutungs- 
voll und  für  sein  Handeln  charakteristisch.  Nicht  ans  innerer  Ue- 
berzeugung  von  dem  höheren  Rechte  (vgl*  unten)  des  neuen  Herr- 
schers und  der  mit  ihm  eintretenden  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
nicht  mit  ungetheilter  Seele  und  voller  Hingebung  bricht  er  mit 
dein  Alten  und  huldigt  der  neuen  Richtung:  sondern  weil  es  ihm 
das  Beste,  das  den  Umstanden  nach  Erspriesslichste  und  seinem 
Interesse  Zweckmässigste  zu  sein  schien.  Er  folgt  ohne  eigene 
Selbstständigkeit  dem  Rathc  seiner  Mutter.  Nim  steht  er  aller- 
dings dem  Zeus  thatkräftig  beij  allein  es  blieb  jedenfalls  seine 
Pflicht,  sich  dem  neuen  Göttermonarchen  zu  fügen,  und  nicht  ei- 
genmächtig gegen  dessen  ausdrücklichen  Rathschluss  zu  handeln. 
Auf  der  einen  Seite  noch  ohne  Sinn  und  Befähigung,  in  dem  ge- 
ordneten Staatsorganismus  des  Zeus  zu  leben,,  ohne  die  Selbstver- 
leugnung seinem  eigenen  Plane  Preis  zu  geben,  und  seine  reichen 
Gaben  zum  Zwecke  des  Ganzen  zu  entfalten;  auf  der  andern 
Seite  zu  strebsamen  und  rührigen  Geistes,  um  ans  Schwäche  in 
dumpfer  Unterwürfigkeit  zu  leben,  wie  Okeanos  und  seine  Töchter, 
will  er  Unvereinbares  verbinden  und  das  Unmögliche  versuchen;  er 
will  als  Zeus  Organ  im  neuen  Götterstaate  stehen  und  doch  die 
ctvxovovg  yvcopct  (v.  543),  das  eigenmächtige  Denken  und  Handeln 
bewahren.  Bei  einem  solchen  atomistisch- selbstständigen  Eigen- 
wollen und  Eigenhandeln  kann  die  Einheit  des  Staatsorganismus 
nicht  bestehen,  und  gerade  bei  diesem  Uebergangc  eines  cyclopi- 
schen  Naturzustandes  (Odyss.  IX,  105  fg.),  wo  Jeder  um  den  An- 
deren unbekümmert,  nur  sich  selbst  lebt,  hatte  Prometheus  mit  sei- 
ner angeborenen  Titanennatur  (tnalvm)  nicht  völlig  gebrochen. 
Sein  Ungehorsam  ist  eine  Folge  von  der  Halbheit  seiner  Stellung, 
die  sich  auch  aus  dem  schwächlichen  Mitleid  (v.  347  fgg.)5  das  er 
mit  dem  Schicksale  der  gestürzten  Titanen  hegt,  bekundet.  Ein 
solches  Mitleid  ziemt  dem  nicht,  der  seinen  Sinn  auf  das  Ganze 
gerichtet  hat.  Zeus  hatte  beschlossen  das  Menschengeschlecht  zu 
vernichten.  Prometheus,  der  hier  seinen  Kopf  durch  sein  Herz  be- 
stechen Hess,  widersetzte  sich  diesem  Plane,  von  Mitgefühl  über- 
wältigt, und  griff  somit  in  die  Weltregierung  gewaltsam  ein.  Die 
durch  diesen  Eingriff  ausgesprochene  Auflehnung  konnte  Zeus,  zu- 
mal als  junger  Göttermonarch  (v.  35),  dessen  Herrschaft  noch 
keine  festen  Wurzeln  geschlagen  hatte,  nicht  ungeahndet  lassen. 
Er  bestraft  ihn,  und  den  Titanen  traf  die  Strafe  mit  um  so  grösse- 
rem Rechte,  als  er  mit  voller  Absicht  fehlte  (v.  265). 

Und  war  denn  die  beschlossene  Vernichtung  des  Menschen- 
geschlechtes wirklich  eine  so  grausame  Handlung?  Was  waren  es 
für  Geschöpfe,  die  der  Vernichtung  geweiht  waren?  Ohne  Be- 
wusstsein,  ohne  Gebrauch  ihrer  Sinneswerkzeuge,  schwankten  sie, 
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Traumgestalten  gleich,  einher;  sie  kannten  bei  dieser  Bewußtlosig- 
keit weder  das  Gute  noch  das  Böse,  waren  also  ohne  Zurechnungs- 
fähigkeit. Ein  solches  Geschlecht  zu  zerstören  9  um  einem  neuen 
Platz  zu  machen,  war  kein  Act  der  Grausamkeit,  so  wenig  als  es 
grausam  ist,  eine  unvollkommene,  rohe  Vegetation  zu  zerstören, 
um  Baum  für  eine  vollkommenere  zo  gewinnen.  Aus  diesem  Grunde 
nur  hatte  Zeus  den  Beschluss  der  Vernichtung  gefasst.  Ein  sol- 
ches Geschlecht  unzurechnungsfähiger,  nebelhafter  Traumgestalten 
konnte  ihm  nicht  genügen.  Prometheus  rettete  es  zwar  durch  die 
Himmelsgabe  des  Feuers,  und  riss  es  aus  dem  bisherigen  Zustande 
heraus;  aber  während  er  ihm  alle  Mittel  (v.  457  fgg.)  zu  einer 
äusserlich  behaglichen  Existenz  gewährte,  legte  er  zugleich  damit 
den  Grund  zu  seinem  sittlichen  Verderben,  das  neben  den  Fertig- 
keiten und  Künsten  des  Lebens  mit  aufwachsen  musste. 

Weit  entfernt  also,  im  Zeus  die  rohe  Gewalt  des  Despoten, 
im  Prometheus  die  moralische  Kraft  und  strenge  Consequenz  zu 
erkennen,  sehen  wir  in  Zeus  die  zwar  strenge,  aber  wohlbegrün- 
dete Gerechtigkeit;  im  Prometheus  den  ungehorsamen,  auf  Zerstö- 
rung des  Ganzen  ausgehenden  Titanen;  dort  consequente  Plan- 
massigkeit, hier  io  consequenz  und  Schwanken. 

Von  einem  Vorwurf  glauben  wir  den  höchsten  Gott  freige- 
sprochen zu  haben.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  seinem  Verfah- 
ren gegen  Io?  Auch  ihr  Geschick  und  ihre  Schuld  hören  wir  nur 
aus  ihrem  Munde ;  wahrscheinlich  haben  auch  über  diese  Person  unse- 
res Dramas  in  der  verloren  gegangenen  Tragödie  vom  Jloo/uijfovc 
izvQ<poQOg  Andeutungen  gelegen,  die  Zeus  Handlungsweise  rechtferti- 
gen, obschoh  sie  aus  dem  vorliegenden  Drama  schwer  zu  eruiren  sind. 

So  viel  scheint  gewiss,  dass  es  ein  hoher  Ruf  war,  der  durch 
die  nächtlichen  Traumgesichte  an  Io  erging ;  es  lag  eine  hohe  Wür- 
digung in  dem  Umgange  des  Zeus  mit  einem  sterblichen  Weibe. 
Jo  erkennt  den  an  sie  ergangenen  Wink,  und  indem  sie  Anstand 
nimmt,  deutet  sie  ihn  io  gemein  sinnlicher  Weise.  Eine  Folge 
davon  ist,  dass  sie  auch  in  demselben  Sinne  gestraft  wird :  sie  ver- 
fallt der  Rache  der  Hera,  die  hier  die  gewönliche  Ordnung1),  das 
Princip  der  Weiblichkeit  vertritt.  Erst  durch  eine  lange  Reihe  der 
Leiden  wird  nun  Io  geläutert  und  gewürdigt,  in  der  Folge  Mutter 
eines  Göttersohnes  zu  werden ,  durch  den  auch  des  Prometheus 
Erlösung  ermöglicht  wird.  Wir  müssen  darauf  weiter  unten  zu- 
rückkommen. 

Die  Idee  von  der  unbeschränkten  Allmacht  des  Zeus  verlrägt 
sich  mit  seiner  Unterordnung  unter  die  höhere  Macht  des  Schick- 
sals (Prom.  516  fgg.).  Durch  das  ganze  Drama  zieht  sich  die 
Weissagung,  dass  auch  dem  Zeus  einst  die  gewonnene  Herrschaft 
durch  einen  gewaltigeren  Sohn,  den  er  in  verhängnissvoller  Ehe 


1)  Schoemann,  des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus,  Greifswalq* 
1844;  p.  58  fg. 
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zeugen  werde,  entrissen  werden  soll.  In  allen  übrigen  Dramen 
ist  Zeus  mit  dem  Schicksale  im  vollsten  Einklänge,  und  von  Unter- 
ordnung und  Abhängigkeit  desselben  nirgends  die  Rede.  Wie  ist 
dieser  Widerspruch  zu  versöhnen? 

Wir  unterscheiden  in  der  Weltregierung  des  Zeus  zwei  Pe- 
rioden ;  die  erste  enthält  die  Erringung  der  Herrschaft ,  die  zweite 
beginnt  von  der  Zeit,  wo  diese  gesichert  und  gerechtfertigt  ist. 

Es  war  eine  unsittliche  That,  durch  welche  Zeus  die  Herr- 
schaft erlangte,-  es  war  ein  Frevel  gegen  den  eigenen  Erzeuger, 
und  wenn  er  auch  hier  als  Vollstrecker  des  von  Uranos  ausge- 
sprochenen Fluches  erscheint,  so  rechtfertigt  dies  nimmer  das  am 
Vater  begangene  Unrecht. 

Es  ist  aber  auch  kein  gemeiner  Thronraub,  den  er  begeht, 
wie  es  dem  oberflächlichen  Blicke  dünken  kann.    Kronos,  als  Re- 
präsentant einer  früheren  weltgeschichtlichen  Periode,  hatte  durch 
das  Verschlingen  seiner  eigenen  Kinder  den  Beweis  geliefert,  dass 
seine  Regierung  keiner  höheren  geistigen  Entwickelung  fähig  sei, 
vielmehr  deren  Keime  sofort  in  der  Entstehung  ersticke,    um  in 
starrer  Verknöcherung  am  Alten,  d.  h.  am  rohen  Naturzustände, 
am  planlosen  Wirken  ungeschlachter  Kräfte    festzuhalten.  Zeus 
fühlte  in  sich  die  Befähigung  und  den  höheren  Beruf,  diesem  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen;  es  fehlte  ihm  dazu  nur  das  niedere 
äusserliche  Recht.    Wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  einer  Revolu- 
tion, deren  es  auch  in  der  historisch  beglaubigten  Geschichte  meh- 
rere Parallelen  gibt,  wo  ein  formales  Unrecht  geschieht  zu  Gunsten 
einer  höheren,  religiösen,  politischen,  culturgeschichtlichen  Entwicke- 
lung.   Den  Grund  ihrer  Berechtigung  kann  eine  solche  Neuzeit, 
die  mit  der  alten  Richtung  bricht,  niemals  sofort  geben ;  von  dem 
Rechtsboden  des  vorigen  Zustandes  aus  betrachtet,  erscheint  eine 
solche  Neuzeit  stets  im  Unrecht.    Deshalb  herrscht  Zeus  jcio«  öi- 
xys  (v.  30)  und  a&ircog  (v.  150);  aber  deswegen  ist  seine  Re- 
gierung nicht  gesetzlos;   nur  neue  Gesetze  nimmt  er  zu  seiner 
Richtschnur  (v.  149,  404).     Eine  jede  solche   neue  Gestaltung 
trägt  ihre  Rechtfertigung  in  sich,  xo  ölxaiov  nag9  hvrm  (v,  186) l) 
und  liefert  sie,  wenn  sie  durch  Kampf  sich  Bahn  gebrochen  hat, 
in  den  kommenden  Jahrhunderten.    Bis  zu  dieser  Rechtfertigung 
tragt  sie  einen  subjectiven  Charakter,  der  erst  in  der  Folgezeit 
objective  Geltung  gewinnt.    Eine  solche  Rechtfertigung  bedarf  auch 
Zeus  und  liefert  sie  im  Laufe  der  Zeit;  sie  besteht  in  der  Ver- 
söhnung der  neuen  Ordnung  mit  der  alten  Welt,  und  in  der  all- 
gemeinen ungezwungenen  Anerkennung  der  ersteren.    Diese  Ver- 
söhnung war  jedenfalls  Gegenstand  der  dritten  Tragödie,  des  77po- 
Hy&evg  kvopBvoQ.   Aber  bis  dahin  haftet  an  ihm  immer  der  Frevel, 
den  er  an  der  früheren,  durch  Kronos  repäsentirten  Weltordnnng 


1)  Hier  gilt  von  Zeus  in  vollem  Umfang,  was  Aristoteles  (  Polit. 
III,  8,  2)  von  geistig-berechtigten  Männern  sagt:  vvtol  ya'o  stai  v6pog. 


Digitized  by  Google 

4 


Von  Dr.  Stacke  in  Rinteln.  417 


geübt  hat.  Er  hat  sich  mit  dem  ethischen  Gesetze,  das  von  Anbe- 
ginn waltete,  und  von  Keinem  erschaffen  ist,  noch  nicht  versöhnt, 
und  daher  steht  er  unter  dem  Schicksal,  d.  h.  er  steht  unter  dem 
Fluche  der  allgemeinen  Vergänglichkeit,  des  Untergangs  durch 
eine  mächtigere  Gestaltung  (seinen  Sohn),  der  allem  Erschaffenen 
bevorsteht  nach  dem  ewigen  Naturgesetz,  das  durch  Verletzung 
des  ethischen  Gesetzes  beschleunigt  wird. 

Wir  haben  hiermit  die  Bedeutung  des  Schicksals  angedeutet; 
sehen  wir  nun,  ob  die  von  Acschylos  zum  Ausdruck  der  Schick- 
salsmacht gebrauchten  Bezeichnungen  mit  der  angegebenen  Bedeu- 
tung übereinstimmen.  Er  fahrt  an  die  Moigat  (auch  im  Singula- 
ris),  Aha,  n£7iQconivrj>  den  öalfxcovj  welche  Wörter  sämmtlich  das 
dem  Menschen  Zugetheilte,  Zugewiesene,  Bestimmte  bedeuten.  Zu- 
gleich ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  unleugbar,  dass  in  der 
Tragödie  der  Perser  (v.  362)  dem  <p&6vog  #£cJv  dasselbe  zugeschrie- 
ben wird,  was  sonst  dem  Schicksal  anheimfallt;  daher  q>&6vog  #fwv 
ist  jedenfalls  eins  mit  aya  Qso&sv  (Agam.  130),  wie  denn  beide  Aus- 
drücke bei  Her.  VI.  61  verbunden  sind.  Da  aus  der  Bedeutung  der 
Wörter  MoTgai,  Alaa,  oWpmv,  nsugtofiivri  der  Inhalt  des  Zugeteil- 
ten oder  Bestimmten  durchaus  nicht  hervorgeht,  indem  nur  aus  dem 
Zusammenhang  erhellt,  dass  stets  von  bösen  Schickungen  die  Rede 
ist,  so  wollen  wir  versuchen,  in  die  Bedeutung  des  Wortes  o>#d- 
vog  genauer  einzudringen. 

Mag  immerhin  der  (p&ovog  dscov  nach  einer  gemeinen  und 
rohen  Auffassung  zur  Beschönigung  des  begangenen  Unrechts  vor- 
geschützt (wie  Choeph.  910),  und  damit  den  Göttern  eine  hämi- 
sche Gesinnung  beigelegt  worden  sein,  die  den  Menschen  ihr  Glück 
missgönnt:  so  dürfen  wir  doch  den  von  Aeschylus  geschilderten 
Göttern  eine  solche  Schattenseite  nicht  zuschreiben,  sondern  haben 
jedenfalls  ein  höheres  Moment  herauszufinden. 

Wie  <p&OQ<x  und  <p&OQog  mit  a>#f/om  zusammenhängen,  so 
.führt  gewiss  <p&6 vog  auf  ein  Thema  Q&EIN&,  das  sich  in  den 
abgeschwächten  Formen  gptfJvw,  g>#/a>  findet ;  aröclom  sowie  q>&iva> 
und  tp&lco  stammen  von  einer  Grundform  q>&i(o  (Passow.  s.  v.) 
ab,  welche  verderben  bedeutet;  folglich  ist  (p&ovog  eben  sowol 
der  Verderber,  Zerstörer,  wie  tp&oQog1).  Was  er  wirkt  und  übt, 
ist  <pM<fig>  das  allmälige  Hinschwinden  und  Vergehen  alles  Er- 
schaffenen, wie  denn  auch  das  bekannte  to  öelov  nav  (p&oveqov 
bei  Herod.  1.  32  nichts  Anderes  besagt. 

Diese  y&loig  aber  ist  das  allgemeine,  ewig  waltende  Natur- 
gesetz, dvctynr}  (Proio.  v.  515),  dem  sich  nichts,  was  einen  Ur- 
sprung gehabt  hat,  entziehen  kann,  weder  in  dem  Bereiche  des 
Lebendigen  und  Beseelten,  noch  des  Leblosen  un<l  Un beseelten. 


1)  Vielleicht  kann  man  das  Grundverbum  noch  mit  q&uvw  <p4rda> 
zusammenbringen,  und  darin  das  unerwartete,  unvermuthet  hereinbrechende 
Schicksal  erkennen. 

Archiv  f.  Phil.  «.  Paedag.  Bd.  XVII.  Bft.  3.  t  27 
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Während  aber  die  letzte  Gattung  des  Erschaffenen  dieser  (p&Utg, 
diesem  Tode  oder  Untergang,  ohne  eigene,  der  Zurechnung  fähige 
Schuld,  von  innen  heraus  entgegen  eilt,  ist  dies  niemals  der  Fall 
hinsichtlich  der  beseelten  und  zurechnungsfähigen  Geschöpfe.  Ein- 
zelne Individuen  sowol,  wie  Geschlechter  und  ganze  Nationen  be- 
schleunigen durch  ihr  freies  Handeln,  durch  freie  Uebertretuog 
sittlicher  Gesetze  den  sonst  langsameren  Gang  des  Naturgesetzes. 
Pers.  vs.  739  —  741.  Diese  Uebertretung  rächt  sich  durch  frühe- 
reu  Untergang.  Auch  dies  ist  Sache  des  Schicksals,  und  so  zeigt 
sich  dieses  zugleich  als  sittliche  Macht.  Die  Zeit  %q6voq  navTskrls, 
Choeph.  966,  bringt  den  Untergang  zur  Reife,  d.  b.  zur  Erfüllung; 
die  Zeit  schliesst  in  sich  die  drei  Hauptmomente  alles  Seins,  An- 
fang, Währen  und  Ende;  darum  heissen  die  Schicksalsgöttinnen 
Moiqui  tQitioQtpoi  und  ttksöcpoQOi  (rcAttftpoolco).  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  Schicksal  nichts  Anderes  ist,  als  was  in  vorhistori- 
schen Zeiten  des  Griechenthums  die  vopot  ayuaqpoi1),  und  was  im 
Homerischen  Zeitalter  die  <prj(i\g  dtj^iov^)  war.  Vgl.  Eum.  v.  233. 

Wenn  es  nun  im  Prometheus  heisst,  dass  Zeu*  vom  Schicksal 
abhänge,  so  ist  damit  nur  gesagt,  dass  einerseits  diese  sittliche 
Macht  älter  sei  als  Zeus  (Eum.  172),  andererseits  dass  er  wegen 
seines  am  Vater  begangenen  Frevels,  also  wegen  Verletzung  des 
Sittengesetzes,  von  einem  Mächtigeren  gestraft  werden  wird.  Frei- 
lich thut  eine  solche  Vorstellung  der  sittlichen  Hoheit  des  höchsten 
Gottes  Eintrag,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Götter 
dem  Griechen  nun  einmal  „gewordene  Wesen tc  sind,  eine  Vor- 
stellung, von  der  sich  auch  der  erleuchtetste  Dichter  dieses  Volkes, 
wenn  er  nicht  mit  allen  Ueberlieferungen  brechen  wollte,  nicht  los- 
reissen  konnte.  Aber  dieser  Sturz  der  Zeusherrschaft  ist,  wie  sich 
durch  dies  gauze  Drama  hindurchziehe,  nur  ein  bedingter;  die  Be- 
dingung geht  nicht  in  Erfüllung:  Zeus  vermeidet  sie  und  macht 
so  den  begangenen  Frevel  wieder  gut:  er  versöhnt  sich  mit  dem 
Sittengesetz  und  nimmt  es  in  sich  auf.  Von  nun  an  also,  von 
der  zweiten  Periode  seiner  Weltherrschaft,  wie  wir  uns  ausgedrückt 
haben ,  macht  das  ethische  Gesetz  einen  integrirenden  Theil  des 
Wesens  des  höchsten  Gottes  aus,  so  dass  er  jetzt  mit  ihm  völlig 
identificirt  erscheint. 

Eine  solche  Schicksalsmacht  ist  offenbar  weit  entfernt  von  ei- 
nem blinden  Fatalismus.  Ein  Fatum,  oder  eine  mit  ihm  identische 
Gottheit,  die  den  Menschen  zum  Frevel  verlockt,  und  hernach  doch 
für  denselben  züchtigt,  ist  auch  für  das  griechische  Heidenthum 
eine  viel  zu  niedrige  und  rohe  Auffassung.  Vielmehr  handeln  alle 
die  Helden  in  den  Tragödien  des  Aeschylus,  die  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Schicksalsmacht  dulden,  mit  voller  Wahlfreiheit,  folglich 
auch  mit  ungetheilter  Zurechnungsfähigkeit.    Der  besondere  Nach- 


1)  S.  hierüber  C.  Fr.  Hermann'«  Staatsalterthümer,  §.  5.  12. 

2)  Horn.  Odvss.  XVI,  75.  XIX,  527. 
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weis  hierzu  ist  dem  zweiten  Theile  dieser  Abhandlung,  in  welchem 
aof  den  Zusammenhang  der  vorhandenen  Aeschyltscben  Tragödien 
eingegangen  werden  soll,  aufbewahrt. 

Wir  waren  im  Vorhergehetiden  schon  mehrmals  genöthigt,  von 
der  Uebertretong  des  Sittengesetzes  zu  reden ;  es  führt  uns  dies 
auf  die  weitere  Erörterung  des  Begriffes  von  Sünde,  wie  ihn  Ae- 
scbylus  aufgefasst  hat. 

Woher  die  Sünde  ihren  Ursprung  habe,  davon  findet  sich  bei 
Aescbvhis  keine  Erörterung.  Sie  ist  ihm  jedenfalls  ein  mit  der 
Weltentstehung  und  ihren  Verhältnissen  gegebenes  Factum.  Von 
der  Familie  der  Uraniden  heisst  es  in  Hesiods  Theogonie,  an  wel- 
che sich  die  Promethie  anschliesst,  dass  Uranus  ngötegog  deinen 
fxt]6ctro  Fpyo*.  Uranus  also  brachte  die  Sünde  thatsächlich  in  die 
Welt.  Was  das  Menschengeschlecht  anbelangt,  so  dürfen  wir  ge- 
wiss annehmen,  dass  Prometheus  ihm  den  Keim  dazu  mittheilte, 
indem  er  es  zwar  einerseits  seinem  unbewussten  Traumzustand 
entriss,  andererseits  aber  ihm  mit  den  Fertigkeiten  und  Annehm- 
lichkeiten den  Weg  zur  Sünde  zeigte.  Was  in  der  biblischen 
Offenbarung  der  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  ist, 
das  ist,  mutatis  mutandis,  bei  Aeschylus  die  Gabe  des  Feuers '). 

Um  seine  Idee  von  der  Sünde  zu  erkennen,  ist  die  Tragödie 
der  Perser  von  besonderer  Wichtigkeit.  Nach  dieser  beruht  alle  Sünde 
auf  der  vßoig*  Dass  sich  aber  unser  Dichter  die  vßoig  nicht  nur  als 
ein  Aggregat  einzelner  böser  Thaten,  sondern  als  einen  dauernden 
Zustand  der  Seele  dachte,  geht  aus  dem  schönen  Gleichniss  in 
Pers.  £20  und  821  hervor,  wo  die  vßgtg  unter  dem  Bilde  eines 
Saatfeldes  dargestellt  wird,  welches  reiche  A ehren  der  Schuld  her- 
vorbringt: 

vßgig  ydg  ilzav&ovQ  hagneoce  <5ta%vv 
cmfc,  o&tv  7tayxlavT0v  ££apo?  difjog* 
Der  Zostand  der  vßgig  ist  aber  der,  in  welchem  der  Mensch 
sich  über  die  ihm  von  der  Gottheit  gesetzten  Schranken  hinweg- 
setzt, und  somit  frevelhafter  Weise  in  die  Sphäre  der  Gottheit 
einzugreifen  strebt.  Er  bandelt  also  avev  $ea>v  (Pers.  164)«  Die 
Folge  davon  ist  Verkehrtheit  und  Verblendung  des  Geistes,  Ixdv- 
fiog  (pQrjv  (Pers.  372)  d.  h.  amentia ;  dasselbe  bedeutet  fit}  xaXcSg 
cpQOvstv  (v.  725),  VTitgcptv  cpgoveiv  (820),  vniQiiona  «poovijfiara 
(v.  827),  ttioog  cpgfvcov  (v.  760),  nagetttond  (Agam.  222).  In  die- 
sem Zustande  begeht  der  Mensch  Handlungen,  welche  als  Versuch 
erscheinen  über  die  Götter  zu  herrschen.  (Pers.  744  —  750  )2). 
Der  Gegensatz  zu  diesem  Zustande  der  Abgekehrtheit  von  der 


1)  So  auch  Lassaulx,  Prometheus,  die  Sage  und  ihr  Sinn,  Würzburg 
1843;  p.  29. 

2)  Dittmar,  a.  a.  O.  I,  p.  18.  Sie  (die  Sünde)  ist  nichts  als  das 
Streben,  ohne  Gott  selbstständig  zu  sein,  oder  die  Sucht,  sein  eigenes 
Selbst  dein  Selbst  Gottes,  seinen  eigenen  Willen  dem  Willen  Gottes  ent- 
gegen zu  setzen. 

27* 
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Gottheit  bildet  die  oaxpQOGvvri  (v,  829— -831);  fcn  ihr  mnss  man 
zurückkehren,  nm  grösseres  Unheil  zu  vermeiden  (v.  805). 

Von  einer  Erbsünde  im  Sinne  der  christlichen  Dogmatik  fin- 
det sich  bei  Aeschylus  Nichts;  wol  aber  zeigen  uns  alle  Aeschylt- 
schen  Tragödien  die  Sünde  nicht  blos  als  dem  einzelnen  Individuum 
eines  Stammes  adhärirend,  sondern  als  eine  fortlaufende  Verket- 
tung durch  die  aufeinander  folgenden  Generationen  eines  Geschlech- 
tes. Wie  nach  der  Offenbarung  durch  Adam  die  Sünde  in  das 
ganze  Menschengeschlecht  gekommen  ist,  so  hat  gleichsam  jedes 
Geschlecht  bei  Aeschylus  seinen  Adam,  der  durch  Verletzung  eines 
Gesetzes  die  Schuld  auf  das  ganze  Geschlecht  vererbt«  So  Tan- 
talos  als  Ahnherr  der  Atriden,  und  Laios  für  die  Labdaciden. 
Darum  ist  die  Rede  von  einer  uranfanglichen,  durch  das  ganze 
Geschlecht  sich  forterbenden  Schuld ;  aber  stets  von  einer  bestimm- 
ten Thatsünde  innerhalb  der  Descendenten  derselben  Familie,  nie- 
mals von  einer  erblichen  allgemeinen  Sündhaftigkeit  des  ganzen 
Menschengeschlechtes,  auch  im  Prometheus  nicht,  wo  doch  aner- 
kanntermaassen  allgemein  menschliche  Verhältnisse  zur  Darstellung 
kommen.  In  diesem  Sinne  singen  (Agam.  1191  fgg.)  die  Erinnyen 
von  einer  «rq  »oa>rao%oc  im  Hause  der  Atriden,  und  der  Chor 
(222)  von  einer  naqaKona  TtQooxonrmcov ,  und  (Choeph.  466)  von 
einem  novog  iyycvijs,  sowie  (Choeph.  692)  von  einer  dvanalMOvog 
ö  copa  roov  croer. 

Obscbon  das  Wesen  der  Sünde  immer  die  vßqiq^  d.  h.  die 
Selbstüberhebung  des  eigenen  Ich's  ist,  so  geht  sie  doch  in  ihren 
einzelnen  Aeussernngen  in  zwei  Hanptrichtungen  aus  einander,  die 
im  Proraothens  scharf  genug  geschieden  sind.  Wir  haben  oben  den 
Prometheus  als  Einzelwesen  oder  Individuum  in  seinem  Verhältnisse 
zum  Zeus  anfgefasst;  dazu  berechtigte  uns  die  besondere  Erwäh- 
nung eines  Menschengeschlechtes  ausser  ihm.  Es  ist  aber  offen- 
bar und  von  den  Erklärern  allgemein  anerkannt '),  dass  Prometheus 
auch  als  Repräsentant  des  gesammten  Menschengeschlechts  auftritt. 
Wir  behaupten  dasselbe  auch  von  der  Io;  jeder  dieser  Repräsen- 
tanten hat  gesündigt  und  wird  von  Zeus  gestraft;  aber  die  Sünde 
äussert  sich  in  beiden  nach  verschiedener  Seite  hin.  Prometheus 
ist  das  allgemeine  Bild  derjenigen  Menschen,  die,  allerdings  reg- 
samen nnd  fortstrebenden  Geistes,  in  hochmüthigen  Dünkel  und 
selbstgefälliger  Werkheiligkeit  voll  trotzigen  Vertrauens  auf  ihre 
eigene  Kraft  handeln.  Seine  Reden  sind  voll  von  seinen  Verdien- 
sten um  Zeus  und  das  Menschengeschlecht.  Io  dagegen  hat  ge- 
sündigt, indem  sie  den  Neigungen  ihrer  Sinnlichkeit  unterlag,  und 
sich  dadurch  um  ihre  innere  Ruhe  brachte.  In  ihr  hat  der  Dich- 
ter auch  nicht  den  Trotz  auf  die  eigene  Kraft  geschildert;  viel- 
mehr drücken  ihre  Irrfahrten  das  Sehnen  nach  Erlösung  aus,  wie 
denn  in  der  That  die  Sünden  dieser  Art  das  Bedürfniss  nach 


1)  K.  O.  Muller,  Lit.-Gesch.  IT,  p.  94. 
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Erlösung  weit  eher  erwecken  können,  als  die  Sünde  des  geistigen 
Hochmutbs,  die  keinen  Gedanken  daran  aufkouiuien  Jässt.  Die 
angedeuteten  beiden  Richtungen  der  Sünde  lehrt  die  tägliche  Er- 
fahrung noch  heute,  und  es  ist  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  an- 
erkennenswerth,  welchen  tiefen  Blick  in  die  menschliche  Natur  der 
griechische  Dichter  gethan  hatte. 

Die  Folge  der  Sünde  ist  die  Strafe.  Wie  die  Begriffe  von 
Gut  oder  Bös  nicht  erst  mit  der  Herrschaft  der  jungen  Götter, 
sondern  lange  vor  ihrem  Auftreten  mit  der  Entstehung  des  Welt- 
alls selbst  gegeben  sind,  so  ist  auch,  wie  die  Hesiodische  Theo- 
gonie  zeigt,  an  welche  sich  die  Proniethie  anreiht,  die  Vergeltung 
des  Bösen,  die  Strafe,  vom  Anbegion  vorhanden.  Das  Strafamt 
ist  dem  Schicksale  nach  seiner  oben  entwickelten  Bedeutung  einer 
sittlichen  Macht  zugetheilt.  Erst  mit  dem  Siege  der  jungen  Götter 
nimmt  Zeus  an  ihrer  Spitze,  nachdem  er  sich  mit  dem  Sittenge- 
setze versöhnt  bat,  ebenfalls  das  Strafamt,  im  Einklang  mit  dem 
Schicksal,  über  sich.  So  folgt  denn  sowol  aus  dem  Begriffe  des 
Schicksals,  als  auch  aas  der  dem  Zeus  zugeschriebenen  Gerechtig- 
keit nothwendig  eine  Vergeltung  der  menschlichen  Thaten. 

Es  zeigt  sich  jedoch  in  der  Verwaltung  dieses  Vergeltungs- 
amtes ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  älteren  Periode,  wo 
die  uralten  Götter  herrschen,  und  zwischen  den  späteren  durch 
Zeus  und  die  jungen  Götter  gebildeten.  In  jener  ist  nur  von  ei- 
ner Bestrafung  des  Bösen,  von  keiner  Belohnung  des  Guten  die 
Rede,  wie  das  Eum.  312  fgg.  hervorgeht: 

£v\h)öUcuoi  d'  yöoned''  elvai. 

xov  ttiv  xct&aaag  Xtlqug  nQOviftovt 

ovxig  dcp  ypuSv  prjvig  iqpionei, 

aatvrjg  69  alava  diot,%vil' 

oaxig  o  aUx(av  cooneq  od  avrjo 

%UQetg  q>oviccg  ItuxqvtixsI) 

naQoyiyvouBvai,  noanxQQtg  afyiaroc. 

avxtS  xtlit&g  l(pavr^ntv, 
denn  hier  wird  nur  gesagt,  dass  sie  den  Verbrecher  bestrafen, 
nicht  aber  den  Guten  belohnen,  sondern  ihn  unangefochten  lassen. 
Die  ältere  Götter  weit  kannte  nur  die  über  ganze  Geschlechter  sich 
erstreckende  Strafe.  Die  Entstehung  der  höheren  Idee ,  dass  der 
Gute  ausdrücklich  belohnt  werde,  ja  dass  auch  die  Strafe  des  Sün- 
ders ein  Ende  nehme,  war  der  Herrschaft  der  jungen  Götter  auf- 
bewahrt; Agam.  761  fgg. 

xalkinaig  noxfiog  cfe/,  i 
wo  neben  dem  fortwuchernden  Fluche  im  Hause  der  Bösen  auch 
der  Segen  frommer  Häuser  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen  wird, 
wie  in  dem  zweiten  Mosaischen  Gebote.    Es  waltet  daher  in  jener 
älteren  Periode  die  naXctia  öwxvofiij,  wie  es  der  Dichter  (Eum.  728) 
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dem  Eriunyenchor  in  den  Mund  legt,  nämlich  die  Anordnung  einer 
Bestrafung  des  Bösen;  dasselbe  ist  auch  gemeint  mit  den  naXaiolg 
vofiotg  oder  den  alten  Satzungen ,  mit  denen  die  jiitigern  Götter 
einen  Gegensatz  bilden  (Eum.  778.  808).  Nach  dieser  naXaid 
öictvofirj  ist  die  Ausführung  der  Strafe  den  Erinnyen  (auch  'Apal, 
Eum.  417)  übertragen,  die  deshalb  auch  als  aQ%dial  facti  (Eum. 
728)  bezeichnet  werden.  Sie  bilden  gleichsam  die  exsecutive  Ge- 
walt der  Schicksalsmacht:  Das  sind  die  Xa%ri  xd  %ax  av&Qajzovg 
(Eum  310),  das  Amt,  welches  nach  v.  334  u.  336  die  Moira,  d.  h. 
das  Schicksal  als  strafende  Macht  überhaupt  (Agam.  1635.  1636) 
ihnen  verliehen  hat,  dis  deopbg  noigoxQavxog  (v.  391),  das  ySgag 
nuXaiov  (394)/  Da  ihnen  dieses  Amt  lange  vor  der  Herrschaft 
der  jungen  Götter  gegeben  ist,  diese  auch  als  sittliche  Wesen  die 
TtaXatovg  vofiovg  nicht  umstürzen  können ,  so  verwalten  sie  ihr 
Recht  unabhängig,  ohne  zu  einer  Rechenschaftsablage  verpflichtet 
zu  sein  (Eum.  362). 

Es  ist  alte  Satzung,  dass  der  Thäter  leide,  Agam.  1562  ftzz 
tpigEt  (pegovt  ekxIvei  o  o  xaivtov. 
(ilfjivn  8h  fjtliJtvovTceg  iv  #povco  diog 
7ta&uv  xdv  $Q£avxa'  &i<S(iiov  yao* 
und  «war,  wie  auch  das  alte  Testament  sagt1},  in  gleicher  Weise, 
wie  er  gesündigt  hat;  Choeph.  309: 

avxl  (isv  ix&gag  yXaGQr\g  i%&Qa 
yXacoa  xsXsla&ab*  rovcpstXo^svov 
ngdöoovaa  d'w*\  piy  avxsi' 
avxl  öh  nXrjyrjg  tpovictg  (povictv 
nXrjyrlv  Ttvfrü),  dodöavxi  rtaOav, 
XQiyiQoav  fiv&og  xdös  q>a>vsl. 
Das  Gesetz,  dass  des  Mörders  Blut  wieder  fliessen  müsse,  wird 
deutlich  ausgesprochen  Choeph.  400-—  404 2): 
ctXXa  v6(iog  ^ev  (poviag  axayovag 
%vfiivag  ig  niöov  äXXo  itQoGaixetv. 
aifict '  ßoee  ydg  Xoiyog  Egtvvv 
naga  xwv  ngorsgov  qptH^ivov  axrjv 
ETEQCtv  indyovGav  &7t  air\» 
(Vgl,  auch  Choeph.  639.  651.). 

Der  Z  orn  der  Erinnyen  richtet  sich  gegen  den  Mörder,  insbe- 
sondere wegen  des  an  Blutsverwandten  verübten  Mordes,  Agam. 
324  und  215,  weshalb  sie  mit  Beziehung  auf  Orestes  der  Mutter 
grimme  Hunde  heissen,  924.  1054.  Wenn  sie  auch  mit  der  Strafe 
zögern  (Choeph.  69.  382) ,  so  erscheint  diese  doch  am  rechten  Tage 
(Eum.  732),  und  ereilt  mit  List  den  Verbrecher  (Choeph.  947). 

In  der  Periode  der  jungen  Götter  verwaltet  aber  auch  Zeus 
das  Strafamt,  was  unzweideutig  Choeph.  382  gesagt  wird: 

1)  Vgl.  2.  Buch  Mos.  21,  23.  23,  3.  Buch  Mos.  24,  19.  20.  und 
JSvang.  Matthaei  5,  38. 

%)  Vgl.  1,  Buch  Mos.  9,  6. 
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Zsv  Zev  y  xdtco&ev  dfinifiTttav 
votbqoxoivov  atav 
eben  so  wird  Pers.  352  das  Verderben  des  Perserheeres  dem  Zeus 
zugeschrieben,  und  zwar  als  vßQemg  anoiva,  808;  er  verwaltet  je- 
doch dieses  Strafaint  nach  neuen  Satzungen;  wiederholt  klagen  in 
den  Eumeniden  die  Erinnyen  über  via  didfia  (490),  durch  welche 
die  junge  Götterwelt  die  alten  vopoi  (778  n.  805),  die  naXaia 
dutvoiitj  zu  stürzen  strebe.    Dieser  alten  Ordnung  steht  also  die 
neue  gegenüber,  welche  letztere  wir,  jenem  Aeschylischen  Ausdrucke 
analog,  die  noivrj  Siavonjj  nennen  dürfen,  die  mit  der  Zeit  an- 
hebt, wo  Zeus  nach  erlangter  Weltherrschaft  die  Ehrenämter  von 
neuem  vertheilt  (Prora.  50).  Durch  diese  neue  Ordnung  wird  nicht 
die  Strafe  des  Frevels  überhaupt  aufgehoben,   wie  die  Erinnyen 
von  ibrem  Standpunkte  aus  (Eum.  490  sqq )  besorgen,  —  sonst 
würde  die  neue  Götterwelt  eine  unsittliche  sein ,  —  sondern  die 
Berechtigung  der  Strafe  wird  befestigt,  aber  es  wird  ihrer  Dauer 
ein  Ziel  gesetzt:  es  gibt  eine  Versöhnung  für  den  Sünder,  wahrend 
die  Erinnyen  kein  Ende  der  Strafe  kennen,  und  sich  (322)  als 
nolvr\  dkctoiot  xal  Ö£Öoqxoölv  bezeichnen,  wodurch  ihr  kein  Ende 
nehmendes  Strafamt  ausgedrückt  wird.    Wie  zwischen  dem  alten 
Bunde  und  dem  neuen,  zwischen  Gesetz  und  Verheissuog,  so  be- 
steht auch,   wenn  dieser  Vergleich  keiner  ungünstigen  Auslegung 
ausgesetzt  sein  sollte,  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  der  naXaia 
und  der  xäwrj  dictvopt}.    Dort  die  volle  Wucht  des  Gesetzes,  hier 
endliche  Versöhnung.    Die  Notwendigkeit  der  letzteren  fühlte  der 
Dichter  tief,*  aber  wir  werden  nicht  verkennen,  dass,  während  ihm 
das  crstere  Moment  in  seiner  vollen  Geltung  darzulegen  wohlge- 
lungen war,  die  Geltendmachung  des  letzteren,  der  Notwendig- 
keit einer  Versöhnung  ihm  in  den  Eumeniden  keineswegs  gelun- 
gen ist,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden. 

Die  Darstellung  dieser  Versöhnung  mit  dir  Gottheit  und  Er- 
lösung von  der  Strafe  ist  der  Gegenstand  der  dritten  Tragödien 
in  den  Aeschylischen  Trilogien,  von  denen  uns  leider  nur  eine 
erhalten  ist  Man  hat  das  gegenseitige  Verhältniss  der  drei  Dra- 
men der  Trilogie  durch  die  Begriffe  Satz,  Gegensatz,  und  Aus- 
gleichung dargestellt;  man  könnte  es  wol  treffender  und  mit  be- 
stimmter Beziehung  auf  den  religiösen  Inhalt  der  Tragödien  als 
Sünde,  Strafe  (die  immer  wieder  neue  Sünde  zeugt),  und  Ver- 
söhnung bezeichnen.  Bei  dem  fast  gänzlichen  Verluste  der  Schluss- 
tragödien der  Trilogien  ist  der  Nachweis  des  Elementes  der  Ver- 
söhnung in  den  Religionsansichten  des  Dichters  nicht  sowol  durch 
Citate  einzelner  Stellen,  als  durch  Eingehen  auf  den  Inhalt  der 
Tragödien  möglich.  Es  führt  uns  dies  zum  zweiten  Theil  dieser 
Abhandlnng,  in  welchem  die  im  ersten  angeführten  dogmatischen 
Momente  ihre  Bestätigung  ßnden  sollen:  dass  nämlich  Alles  auf 
den  Rathschluss  des  Zeus ,  auf  die  ßovXrj  4i6g ,  gestellt  ist ,  und 
dass  Alles  im  Einklang  mit  dem  Fatum  vor  sich  gehe,  d.  h.  im 
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Einklang  mit  dem  im  Zeus  verkörperten  Sittengesetz,  ferner  dass 
es  stets  nur  die  vßqig  ist,  durch  die  der  Mensch  Strafe  verwirkt 
und  das  Schicksal  gegen  sich  herausfordert,  endlich  dass,  wenn 
die  Schuld  des  Geschlechtes  gcbüsst  ist,  die  Strafe  der  Versöhnung 
Platz  macht. 

Agamemnons  Mord  durch  Klytämnestra  und  Aegisthos,  die 
blutige  Ahndung  dieser  That  durch  den  Mord  der  Mutter  von  der 
Hand  des  eigenen  Sohnes,  die  Strafe  des  Orestes,  seine  Sühne 
und  endliche  Erlösung  von  der  Strafe:  dies  ist,  kurz  angedeutet, 
der  Inhalt  der  Orestie1).  Dass  Alles  unter  dem  Walten  der  Schick- 
salsmacht vor  sich  geht,  wird  an  mehreren  Stellen  ausdrucklich  ge- 
sagt. So  wie  es  Moira  ist  (Agam.  130),  welche  nach  Kalchas 
Weissagung  Troja's  Schätze  zerstört,  eben  so  ist  vom  Schicksal 
bestimmt,  ^ogoifiov,  was  dem  Könige  droht,  und  wird  demgemäss 
vollendet  werden,  xtXzizai  ig  xo  TtSJtQco^isvov  (v.  68).  Eben  so 
klar  werden  aber  die  Ereignisse  im  Hause  der  Atridcn  dem  Zeus 
zugeschrieben.  Seine  Adler  sind  es,  aus  deren  Fluge  Kalchas 
Troja's  Untergang  ersiebt,  aber  er  ahnte  daraus  zugleich  das  dem 
Heere  bevorstehende  Unheil,  da  die  geflügelten  Hunde  des  Vaters 
die  trächtige  Häsin  zerfleischten.  Zeus  war  es,  der  den  Griechen 
und  Troern  viele  Drangsale  sandte  und  die  Stadt  vertilgte.  Mit 
Bücksicht  auf  Agamemnons  Tod  ist  er  es,  navalxtoq  und  izctvio- 
yin??,  von  dem  dieses,  wie  jedes  andere  menschliche  Geschick 
stammt,  ja  die  Moira  wird  sogar  als  von  den  Göttern  geordnet  be- 
zeichnet. Alles  geschieht  nach  Zeus  Rathschluss  vom  Anfang  bis 
zu  Ende. 

In  den  Choephoren  (306)  werden  die  Moiren  angerufen,  den 
Muttermord  zu  vollenden,  aber  übereinstimmend  mit  Zeus,  4i6&£v> 
was  den  völligen  Einklang  beider  sittlichen  Strafgewalten  ausser 
Zweifel  setzt,  so  dass  sich  der  Chor  in  seinen  Gebeten  an  die 
Moiren,  Orestes  an  Zeus  wenden  kann.  (v.  18,  246;  vgl.  auch 
die  Gebete  382,  394,  784.) 

Alles  aber,  was  vom  Schicksal  vorausgesehen  ist,  die  Leiden 
in  Agamemnons  Hause,  geht  nur  durch  freies  Handeln  der  Haupt- 
personen in  Erfüllung,  wenn  auch  immerhin  Klytämnestra  zur  Be- 
schönigung ihrer  That  und  zur  Selbstrechtfertigung  sie  der  Moira 
zuschreibt.  Auf  dem  Hause  des  Agamemnon  lastet  von  Alters  her 
der  Fluch,  dessen  Verkettung  der  Chor  andeutet  (Choeph.  1068 
bis  zum  Schluss);  dieser  Fluch  stammt  von  dem  Urahn  Tantalos, 
und  wird  von  Neuem  verwirkt  durch  das  bekannte  Mahl  des  Thye- 
stes ;  hierin  liegt  die  Erbsünde  des  Hauses,  die  das  ganze  Geschlecht 
büssen  muss.  Was  für  die  ganze  Menschheit  «nach  biblischer  Lehre 
Adam  ist,  das  ist  für  das  Alridengeschlecht  Tantalos;  denn  wie 
der  Grieche  keine  allgemeine  Erbsünde,  sondern  nur  bestimmte 
erbliche  Sünde  eines  Geschlechtes  kennt,  so  kennt  er  auch  gleich  - 

1)  Für  das  Folgende  cf.  Klingender,  über  die  Orestessage,  Rinteln  1851. 
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sam  für  jedes  Geschlecht  seinen  bestimmten  Adam.  Rein  mensch- 
lich betrachtet  steht  Agamemnon  ohne  causalen  Zusammenhang  mit 
den  früheren  Gräueln  seines  Geschlechtes ,  dennoch  ist  es  eben  die 
Sünde  der  Ahnen,  um  derentwillen  er  in  Lagen  geführt  wird,  in 
denen  er,  er  mag  sich  nach  dieser  oder  jener  Seite  hinwenden, 
eine  Wahl  trifft,  durch  die  er  sich  die  Schuld  der  vßqig,  die  er 
also  ererbt  hat,  zuzieht,  durch  die  das  zur  That  wird,  was  dem  Keime 
nach  in  ihm  lag.  Er  konnte  die  Opferung  seiner  Tochter  Ipbigenia 
oder  den  Verrath  am  gemeinsamen  Griechenheere  wählen:  in  beiden 
Fällen  war  er  vßQiottjg.  Er  wählte  das  Opfer  des  eigenen  Kin- 
des, wodurch  er  wiederum  die  ihm  den  Tod  bringende  Leiden- 
schaft Klytämnestras  entflammte,  abgesehen  davon,  dass  er  sich  un- 
erlaubten Umgangs  mit  Kebsweibern  in  Troja  schuldig  machte  und 
den  Göttern  gegenüber  immer  als  Menschenwürger  erscheint.  So 
ist  jede  neue  Gräuelthat  in  diesem  Hause  die  Strafe  früherer  Un- 
that.  Der  Mord  am  Gatten  verlangt  Bestrafung.  Apollo,  des  Va- 
ters Zeus  Prophet,  trieb  den  Sohn  Agamemnons,  Orestes,  zur 
Blutrache.  Dennoch  war  es  Orestes  freiwillige  That;  er  konnte 
auch  die  Blutrache  unterlassen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
Apollo,  wenn  er  nicht  die  Strafe  an  der  Mutter  vollzog,  ihn  mit 
denselben  Drangsalen  bedrohte,  denen  er  unterlag  als  Muttermör- 
der, was  nicht  nothig  gewesen  wäre,  wenn  Apollo  einen  solch«  n 
EinÜuss  auf  Orestes  ausgeübt  hätte,  dass  dessen  Wahlfreiheit  da- 
durch aufgehoben  worden  wäre.  Vollkommene  sittliche  Freiheit 
bewahrt  dieses  Geschlecht,  das  unter  dem  Fluche  der  im  Atriden- 
hause  herrschenden  Erbsünde  steht,  durchaus  nicht,  es  bewahrt  nur 
die  Wahlfreiheit,  somit  ist  es  zurechnungsfähig,  und  das  Schicksal 
keine  blos  fatalistische  Macht.  Apollo  veranlasste  den  Orestes  zur 
Blutrache,  d.  h.  er  veranlasste  ihn  zur  Vollstreckung  des  Gesetzes, 
wonach  der  Vatermoni  bestraft  werden  musste1).  Da  aber  die 
Mutter  hier  die  Person  war,  an  der  der  Mord  verübt  ward,  so  trat 
eine  Verletzung  eines  anderen  Sittengesetzes  ein,  der  Pietät,  de- 
ren Folgen  selbst  Apollo  von  dem  Thäter  nicht  abwenden  kann. 
Die  uranfänglichen  Mächte  der  Strafe  brachen  über  die  Verletzung 
des  Pietätsgesetzes  gegen  ihn  herein,  gegen  welche  selbst  kein  Gott, 
der  ja  das  Sittengesetz  achten  musste ,  ihn  schützen  konnte.  Da 
aber  Apollo  nach  Zeus  Willen  den  Orestes  zum  Werkzeuge  der 
Rache  erkoren,  so  wäre  es  wieder  von  dessen  Standpunkte  aus 
unsittlich  und  verrätheriscb,  ihn  der  Strafe  der  Erinnyen  für  immer 
verfallen  zu  lassen.  Darum  sühnte  er  ihn  vorerst  durch  das  dem 
Verkehr  mit  Menschen  ihn  wiedergebende  Ferkelopfer 2) ,  sodann 
erwarb  er  ihm  mit  Athene  die  Erlösung  von  der  Strafe.  So  sehr 
der  Grieche  die  Schuld  der  Sünde  auf  sich  lasten  fühlte ,  so  sehr 


1)  Naegelsbach,  Horn.  Theol.  Abschnitt  5,  n.  53,  p.  249.  —  Das 
Homerische  Zeitalter  kennt  noch  keinen  Criminalprozes». 

2)  Hermann,  gottesdienstliche  Alterthumer  §.  23. 
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er  ferner  fühlte  9  dass  er  durch  das  Gesetz  ewige  Strafe  verwirkt 
habe,  so  unerträglich  und  furchtbar  war  ihm  auf  der  andern  Seite 
der  Gedanke  an  endlose  Bestrafung  und  Büssung.  Dieses  Be- 
wusstsein  hatte  auch  der  Dichter,  und  er  erkannte  deshalb  das  Be- 
dürfniss  einer  Erlösung.  Auf  welche  Weise  sollte  er  aber  dieses 
Bvdürfniss  dramatisch  motiviren?  Das  Recht  der  Erinnyen  wider- 
legen oder  sie  mit  Gewalt  vernichten  konnte  er  nicht;  eine  Mittels- 
person stellen,  die,  um  dem  Gesetze  Genüge  zu  leisten,  die  Strafe 
auf  sich  nahm,  vermochte  er  ebenfalls  nicht;  folglich  musste  er  seine 
Zuflucht  dazu  nehmen,  die  That  des  Orestes  durch  rationalistische 
Beweisführung,  die  einmal  geradezu  erbärmlich  wird,  zu  entschul- 
digen und  gegen  die  Erinnyen  den  Weg  der  Ueberredung  zu  ver- 
suchen. Wir  sehen  also  hier  einen  Widerspruch  zwischen  dem  Er- 
strebten und  Erreichten,  zwischen  der  Sehnsucht  nach  Erlösung 
und  ihrer  Geltendmachung  und  Motivirung  ohne  Beeinträchtigung 
der  uralten  Strafmacht.  Indess  die  Erinnyen  lassen  sich  durch 
diese  Gründe  überreden,  und  somit  ist  der  Fluch  von  Orestes  und 
seinem  Hause  abgewandt.  Agamemnons  Mord  ist  durch  Klytäm- 
uestras  Tod  gerächt,  Orestes  Schuld  abgebüsst  und  gosübnt,  und 
in  das  Haus  des  Tantalos  kehrt  die  lange  ersehnte  Ruhe  ein.  So 
ist  der  Rathscbluss  des  Z  us  durch  freie  Handlungsweise  der  Haupt- 
personen, durch  Schuld,  Busse  und  Versöhnung  zur  Ausführung 
gelangt,  und  gegen  ihn  verhalten  sich  die  übrigen  Gottheiten,  Ar- 
temis und  Apollo,  nur  als  dienende  Organe  seines  Willens. 

Wie  die  Orestie  die  Schicksale  des  Atridengeschlechtes,  so 
stellt  die  Thebais  die  Ereignisse  dar,  durch  die  das  Labdaciden- 
haus  zu  Grunde  geht.  Leider  ist  uns  aber  von  dieser  Trilogie  nur 
das  Mitteldrama,  die  Sieben  gegen  Theben,  erhalten;  über  die  er- 
ste und  dritte  Tragödie  sind  die  Ansichten  der  Gelehrten  so  ver- 
schieden, dass  nicht  einmal  die  Namen  derselben  feststehen.  Wäh- 
rend Welcker  die  Tragödien  Nernca  und  Phöuissen  zur  ersten  und 
dritten  macht1),  stellt  Droysen  (in  seiner  Uebersetzung  des  Ae- 
schylus)  die  Phönissen  und  Epigonen  auf.  Schwerlich  haben  die 
Neroea  das  erste  Stück  gebildet ,  sie  stehen  als  etwas  zu  Fremd- 
artiges zu  dem  Hause  des  Oedipus;  der  Inhalt  der  erhaltenen  Sie- 
ben erscheint  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Vaterflucbe,  der 
über  die  Söhne  ausgesprochen  worden,  und  diese  Familienscenen 
im  Thebanischen  Herrschergeschlecht  müssen  den  Inhalt  der  ersten 
Tragödie  gebildet  haben.  Mir  scheint  O.  Müllers  Ansicht  am  be- 
gründetsten, der  als  erstes  Stück  den  Oedipus  annimmt  und  die 
Eleusinier  zum  dritten  Drama  macht2). 

Dreimal  hatte  (Sept.  745  fgg.)  Apollo  dem  Laios  geweissagt, 
dass  er,  wenn  er  ohne  Sohn  stürbe,  den  Staat  erhalten  würde; 
darin  lag  das  Verbot  Kinder  zu  zeugen;  dennoch  zeugte  er  (nach 


1)  Welcker,  Aeschyl.  Trilogie,  p.  359  sqq. 

2)  Uteraturgeschichte  II,  p.  88  u,  p.  90* 
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Apollod.  Hb.  III,  5,  7,  in  Trunkenheit)  den  Oedipus.  Der  Sprach 
des  Apollo  ist  nur  die  Verkündigung  der  ßuvXrj  4i6g  nach  £om. 
17  sqq.  In  diesem  Ungehorsam  gegen  den  Willen  des  Gottes  liegt 
die  itrrj  TtQcotaQxog  des  Hauses,  durch  welche  der  Fluch  über 
dasselbe  hereinbricht.  Dass  nun  Oedipus  ohne  Wissen  den  eige- 
nen Vater  erschlägt,  mit  der  eigenen  Mutter  sich  vermählt  und 
Kinder  zeugt:  das  waren  die  unheilvollen  Folgen  des  Ungehorsams 
gegen  den  Götterspruch.  Daneben  wird  aber  das  Unglück  der 
Stadt  der  Molqa  ßaQvÖoTSiga  (975  und  986)  zugeschrieben,  und 
als  ein  ii6q<jl(xov  (290)  bezeichnet.  Wie  aber  die  letzten  Folgen 
vom  Schicksal  verhängt  sind,  so  war  auch  das  uranfängliche  durch 
Apollos  Mund  dem  Laios  gegebene  Gesetz,  kinderlos  zu  bleiben, 
ein  zugleich  vom  Schicksal  gegebenes:  auch  hier  also  Zeus  und 
Moira  im  Einklang. 

Als  Oedipus  sein  Verbrechen  erkennt,  gibt  er  seinen  Söhnen 
den  Fluch,  dass  sie  ihr  Erbe  nicht  in  Frieden  besitzen,  sondern 
durch  das  Schwert  gegenseitig  sterben  sollten;  v.  788: 

0tdaQov6p<p 

Std  %«ol  ™>th  Xa%eiv 

%Tijfiaxa  • 

Vgl.  vv.  681)  718.  Er  selbst  ging  freiwillig  in  die  Verbannung. 
Dies  wird  im  Allgemeinen  der  Gegenstand  der  ersten  Tragödie  ge- 
wesen sein.  Dieser  Fluch  steht  im  engen  Zusammenhange  mit  dem 
durch  Apollo  verkündeten  Götterwillen ;  herausgerissen  aus  der 
ganzen  Familienverbindung  und  in  rein  menschlicher  Weise  beur- 
theilt  erscheint  Oedipus  entschuldbar;  er  hatte  zwar  den  Laios  er- 
schlagen, aber  ohne  in  ihm  seinen  Vater  zu  ahnen,  es  war  ein  für 
jene  Zeiten  gewöhnlicher  Todtschlag,  der  noch  durch  die  Noth- 
wehr  gemildert  wird;  auch  die  Vermählung  mit  der  Mutter  vollzog 
er  in  völliger  Unwissenheit:  aber  so  rein  isolirt  urtheilt  der  reli- 
giöse Grieche  nicht:  Oedipus  war  von  vorn  herein  verflucht,  weil 
er  gegen  das  Verbot  des  Gottes  gezeugt  war;  er  wurde  in  ein 
Verhältniss  geführt,  auf  dem  einmal  der  Abscheu  der  Natur  Instet, 
der  durch  keine  Reflexion  verbannt  wird;  nach  erkanntem  Frevel 
musste  sich  Oedipus  selbst  verabscheuen,  sich  und  die  darin  er- 
zeugten Söhne.  So  ist  denn  die  ganze  Kette  der  Ereignisse  auf 
die  Urscbuld  des  Laios  gestellt,  wie  v.  800  ausdrücklich  gesagt  wird: 

Tag  6f  ißSofictg  6  aepvog  ißdofjLayitr}g 

ava%  'AnoXXav  dUt\  Olölnov  yivtv 

HQalvcov  naXatag  Aatov  dvaßovXlag. 
Die  Erfüllung  des  Vaterfluches  und  somit  die  Erfüll nng  des  Zor- 
nes, den  Apollo  auf  das  ganze  Geschlecht  geworfen  (691.  802), 
ist  der  Inhalt  der  erhaltenen  Tragödie.  Eteokles  und  Polynikes 
sind  von  vorn  herein  Sclaven  des  Fluches,  aber  die  Erbschuld  des 
Ahnherrn  wird  in  jedem  der  Brüder  zur  selbstständigen  Actnal- 
sünde.  Die  Brüder  schliessen  nach  des  Vaters  Abgang  mit  voller 
Wahlfreiheit  eine  Uebereinkunft  hinsichtlich  der  Herrschaft,  die 
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zwar  Aescbylus  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  wol  aber  aus  dem  be- 
kannten Mythenkreise  voraussetzen  konnte,  wonach  die  Regierung 
wechseln  sollte.  Durch  diese  Uebereinkunft ,  die  nach  gewohntem 
Ritus  durch  Opfer  und  Gebet,  wie  der  Vertrag  zwischen  Troern 
und  Achäern  in  der  lliade,  geheiligt  ward,  stellen  sie  ein  Gesetz 
auf,  das  als  solches  dem  Schutze  der  Götter,  insbesondere  dem 
des  Zeus  anheimgegeben  wird.  Somit  war  es  nicht  mehr  ihr  Wille; 
es  war  ein  Gesetz,  das  höher  stand  als  ihr  Wille;  es  war  eine 
Macht,  die  über  ihnen  waltete.  In  der  Weigerung  des  Eteokles, 
den  Bruder  zur  Regierung  kommen  zu  lassen,  liegt  seine  vßqig, 
indem  er  offenbar  seine  Willkür  dem  Gesetze,  sein  Ich  dem  der 
Götter  entgegenstellte.  Ebenso  gerieth  aber  auch  Polynikes  in  die 
Lage,  der  vßQig  sich  schuldig  zu  machen.  Cr  war  zwar  der  in 
snnem  Rechte  Gekränkte,  aber  das  Mittel,  in  deu  Besitz  seines 
Rechtes  zu  gelangen,  brachte  ihn  in  die  Noth wendigkeit,  nicht  blos 
seinem  Bruder  den  Krieg  zu  erklären,  sondern  auch  zugleich  sein 
ganzes  Vaterland  ins  Verderben  zu  stürzen.  Der  Krieg  gegen  das 
Vaterland  ist  aber  die  heillose,  das  sittliche  und  Naturgesetz  ver- 
letzende That.  Ja  diese  That  mochte  dem  Dichter,  da  sie  ein 
ganzes  Volk  mit  dem  Untergang  bedrohte,  noch  schwerer  wiegm 
als  die  Rechtsverletzung  des  Eteokles,  die  in  ihren  nächsten  Fol* 
gen  wenigstens  nur  Ein>en  beeinträchtigte.  Aus  diesem  Grunde 
vielleicht  stellt  er  den  Charakter  des  Eteokles  in  ein  günstigeres 
Licht  als  deu  des  Polynikes. 

Eben  so  klar  zeigt  sich  die  vßQig  der  gegen  Theben  aufge- 
botenen Argiverhelden.  Tydeus  (v.  377  sqq.)  schmäht  den 
Seher  Amphiaraus,  der  ihm  ungünstiger  Opfer  wegen  den  Ueber- 
gang  über  den  Ismenos  wehrt;  die  Verachtung  des  Sehers  und 
des  Opfers  ist  zugleich  Verachtung  des  im  Opfer  offenbarten  gött- 
lichen Willens.  Kapaneus  überbietet  ihn  noch  in  Frecher  Gottes- 
lästerung; sein  Streben  geht  über  das  menschliche  Maass  hinaus, 
v.  426:  ov  xav9  äv&Q(07tov  tpQovei'  er  will  Theben  zerstören, 
gleichviel,  ob  mit  oder  wider  des  Gottes  Willen,  Blitz  und  Don- 
ner des  Zeus  verachtet  er.  Ein  unverschämteres  Setzen  des  eige- 
nen Willens  gegen  den  des  Gottes  ist  nicht  denkbar.  Auch  Par- 
thenopäus  will  Theben  zerstören  sogar  ßtci  Jidg ,  und  Eteokles 
trotzt  dem  Ares  selbst,  also  einer  Gottheit. '  Die  vßgig  des  Hippo- 
medon  bekundet  sich  in  der  Wahl  des  Bildes  auf  seinem  Schilde; 
der  von  Zeus  gestürzte  Typhon  war  für  einen  sterblichen  Helden, 
der  seine  Feinde  demnach  eben  so  überwältigen  wollte,  wie  Zeus 
den  Typhon ,  ein  seinen  Uebermuth  bezeugendes  Emblem.  So 
fasst  es  auch  Eteokles  auf,  indem  er  ihm  einen  Gegner  zuordnet, 
der  in  seinem  Schilde  den  Zeus,  den  Sieger  Typhons,  führt.  Ge- 
rade durch  diese  absichtliche  Gegenüberstellung  des  Hyperbios  mit 
dt-m  Z<usbilde  erfüllt  sich  die  vßQig  des  Hippomedon  vollends. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dein  Sohne  Amphiaraos  ;  er  tadelt 
nicht  nur  deu  frechen  Trotz  des  Tydeus,  den  er  'Eqivvog  al^xtjQa 
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nennt,  und  halt  dem  Polynikes  seine  rnchlose  Tbat  vor,  sondern 
er  weiss  auch  seinen  eigenen  Untergang  voraus;  ja  er  erscheint 
auch  dem  Feinde  als  öixaiog  ttvrjg  (v.  598)  und  darum  als  furcht- 
bar önvog  oc  faovg  ötßel  (v.  696).  Sein  Untergang  wird  aber 
von  dem  Dichter  dadurch  motivirt,  dass  er  den  durchaus  richtigen 
Satz  aufstellt,  dass,  wer  mit  Ruchlosen  Gemeinschaft  hält,  ihr  Loos 
theilen  muss.  Einmal  zu  ihnen  gesellt,  wird  auch  über  ihn  der 
Kreis  des  Fluches  ausgedehnt,  der  über  Oedipus  Hause  schwebt. 
In  dem  Gleichnisse  vom  Schiffe,  welches  der  Fromme  zugleich  mit 
den  Gottlosen  besteigt  und  so  demselben  Verderben  anheimfallt, 
hat  Aeschylus  überhaupt  die  allgemeine  Weltlage  gezeichnet;  denn 
so  isolirt  steht  Niemand,  dass  er  bei  allgemeinem  sittlichen  Ver- 
derben sich  allein  ganz  frei  und  rein  halten  könne. 

Hat  nun  die  erste  Tragödie  die  uranfangliche  Schuld  des 
Hauses,  die  zweite  die  Verwirklichung  des  Fluches  oder  die  Strafe 
zum  Gegenstand,  so  muss  nothwendig  die  dritte  das  Moment  der 
Versöhnung  enthalten -haben.  Diese  auf  den  inneren  Zusammen- 
hang der  Trilogie  gestutzte  Annahme,  wie  wir  denselben  aus  der 
Orestie,  dem  einzigen  übrig  gebliebenen  Muster,  kennen  lernen, 
veranlasst  uns  als  drittes  Drama  die  Eleusinier  anzunehmen.  In 
diesen  kam  jedenfalls  die  Bestattung  der  vor  Theben  gebliebenen 
Helden  vor,  welche  Theseus  mit  den  Athenern  bewerkstelligt.  Dass 
aber  in  der  Bestattung  der  Todten  ein  Moment  der  Versöhnung 
liegt,  wo  Götter  und  Menschen  den  früheren  Groll  gegen  den  Tod- 
ten fahren  lassen  nnd  die  Schuld  als  ausgebüsst  betrachtet  wird, 
das  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Sophokleischen  Ajax  neuerdings  her- 
vorgehoben worden1). 

Während  uns  die  beiden  oben  betrachteten  Trilogien  die  Be- 
gebenheiten einzelner  Herrschergeschlechter  vorführen  und  demge- 
mäss  nur  einen  sehr  engen  Kreis  umfassen,  so  führt  uns  die  Tri- 
logie, deren  mittleres  Stuck  wir  in  den  Persern  besitzen,  auf  den 
Schauplatz  der  grossen  Weltgeschichte.  Wenn  wir  in  jenen  Dra- 
men die  Folgen  der  Schuld  der  Urahnen  erkannten,  so  finden  wir 
hier  dieselbe  Erscheinung,  aber  in  einem  weit  grossartigeren  Maass- 
stabe. Ein  ganzes  Volk  wird  uns  hier  in  seiner  Entwicklung,  in 
seiner  Blüthe  und  seinem  Verfalle  vorgeführt;  als  Repräsentant  die- 
ses Volkes  erscheint  der  persische- Grosskönig  selbst.  Beherrscher 
unzähliger  Völker,  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht,  fallt  er  durch 
eigene  Schuld;  er  macht  den  Anfang  zum  Sturze  des  ganzen  Rei- 
ches, und  seine  Völker  trifft  mit  ihm  der  furchtbare  Schlag. 

Das  erste  Stück  dieser  Trilogie  war  Phi  neus  y  der  darin  als 
Seher  auftritt.  Das  Drama  versetzt  uns  in  die  älteste  Mythenzeit, 
in  die  des  Argonautenzuges.  Den  Helden  dieses  Zuges  verkündet 
Phioeus  mit  prophetischem  Geiste  die  künftigen  Berührungen  zwi- 


1)  Piderit,  Scenische  Analyse  des  Sophokleischen  Dramas  Ajas  Ma- 
stigophoros,  Hersfeld  1850,  p.  94. 
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sehen  Asien  und  Europa,  um  die  sich  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  alten  Welt  dreht.  Er  kommt  in  seiner  Weissagung  auch 
auf  die  Entstehung  des  Perserreiches,  das  in  stets  zunehmender 
Vergrößerung  alle  Reiche  verschlingen  und  zu  einem  ungeheueren 
Strome  anwachsen  soll.  Hierin  waren  jedenfalls  die  alten  Orakel- 
Sprüche  eingewebt,  deren  Dareios  in  den  Persern  (v.  739  —  741) 
erwähnt,  dass  des  Persischen  Reiches  Macht  und  Glanz  so  lange 
bestehen  werde,  als  es  sich  nicht  gelüsten  lasse,  über  das  Meer 
hinaus  zu  gehen  und  dadurch  die  ihm  gesetzten  natürlichen  Gren- 
zen zu  überschreiten1).  Dieses  Orakel  bildete  gewissermaassen  ein 
Hausgesetz  der  Persischen  Könige,  dessen  Uebertretung  den  Ver- 
fall und  Untergang  des  Reiches  nach  sich  zieht.  Untergehen  mtiss 
einst  das  mächtige  Reich,  wie  alles  Irdische,  aber  durch  Verletzung 
des  durch  den  Mund  des  Sehers  von  Zeus  gegebenen  Gesetzes 
wird  der  Fall,  der  sonst  noch  lange  hinausgeschoben  worden  wäre, 
beschleunigt.  Xerxes  aber  hat  in  seiner  vßgtg  das  Gebot  gebro- 
chen  und  durch  die  Schlacht  bei  Salamis  die  furchtbarste  Nieder- 
lage erlitten.  Zwar  kannte  er,  wie  es  v.  744  heisst,  die  Sprüche 
nicht,  aber  das  rechtfertigt  ihn  eben  so  wenig  als  es- den  Oedfpus 
rechtfertigt,  dass  er  ohne  sein  Wissen  sich  mit  seiner  Mutter  ver- 
bunden hat,  genug,  er  hat  das  Gesetz  verletzt,  und  ist  auch,  ab- 
gesehen davon,  mit  maasslosem  Frevelmuthe  angefüllt,  wie  denn 
der  von  Atossa  beschworene  Geist  des  Dareios  die  frevelhaften 
Schritte  des  Xerxes  (v.  744  —  750)  nachweist  und  noch  grösseres 
Unheil  weissagt ,  wofern  nicht  Xerxes  von  dem  betretenen  Wege 
zurückgehe.  Bald  erscheint  Xerxes  selbst  in  kläglichem  Aufzuge, 
vom  tiefsten  Schmerze  zerrissen. 

So  ist  denn  die  Prophezeiung  des  Phineus  eingetroffen.  Das 
Hausgesetz  der  Persischen  Köoige  ist  freventlich  übertreten,  der 
Zorn  der  Götter  herausgefordert,  und  in  Aussicht  steht  in  ferner 
Zukunft  das  gänzliche  Ende  des  Perserreiches.  Sünde  und  Strafe 
sind  zur  dramatischen  Darstellung  gekommen;  wo  liegt  aber  das 
versöhnende  Moment  und  wie  ist  es  aufzufassen? 

Als  dritte  Tragödie  gilt  Glaukos  Pontios;  denn  dass  der  Ti- 
tel Glaukos  Tlozviivg  auf  Verwechselung  beruhe  mit  dem  Glaukos 
IlovnoQ,  und  dass  letzterer  kein  Satyrdrama,  sondern  eine  Tra- 
gödie, und  zwar  die  dritte  in  unserer  Trilogie  bezeichne,  dies  muss 
nach  Hermann  und  Welcker  als  ausgemacht  betrachtet  werden. 
Dieser  Meerdämon  Glaukos  preist  in  der  Nähe  der  Stadt  Anthedon 
die  Siege  der  Hellenen  bei  Salamis  und  Himera.  Wir  sehen  uns  also 
von  dem  Hofe  zu  Susa  wegversetzt ;  wir  hören  nicht  mehr  die  Kla- 
gen des  überwundenen  Feindes,  sondern  den  freudigen  Siegesjubel 
der  Griechen:  Einheit  der  Handlung  und  des  Ortes  sind  gestört. 
Welcker2)  hat  die  ältere  Annahme,  dass  Glaukos  eine  Prophezeiung 


1)  Droysen,  a.  a.  O.  p.  223. 

2)  Aeschyliscbe  Trilogie,  p.  472  fgg. 
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gegeben  habe,  abgelehnt,  und  legt  ihm  nur  den  Preis  des  Sieges  * 
bei  Salamis  und  die  Botschaft  von  dem  gleichzeitigen  bei  Himera 
in  den  Mund.  Wie  liegt  aber  hierin  eine  Versöhnung  des  für  seine 
Schuld  gezüchtigten  Xerxes  mit  dem  Schicksal  und  der  zürnenden 
.  Gottheit?  Und  doch  verlangt  der  trilogische  Zusammenhang  diese 
Versöhnung  mit  zwingender  Notwendigkeit* 

Es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  dass  wir  diese  Trilogie  als 
Dramen  von  uuiversalhistorischer  Bedeutung  auffassen,  und  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ist  auch  das  versöhnende  Moment  zu  su- 
chen. Des  Dichters  Blick  reicht  mit  prophetischer  Sehergabe  weit 
über  seine  Zeit  hinaus;  in  dem  Untergange  der  Barbaren  und  dem 
Siege  der  Hellenen  sieht  er  die  Keime  zu  einem  bedeutenden  Fort- 
schritte in  der  menschlichen  Entwickelnng ;  er  sieht  die  Folgen 
dieses  Sieges  gleichsam  schon  abgeschlossen  vor  seiner  Seele  lie- 
gen. Die  Griechen  lebten  zur  Zeit  der  Aufführung  dieser  Trilogie 
noch  viel  zu  sehr  in  dem  Kampfe  selbst,  als  dass  die  Leiden  des 
Persischen  Königshauses  in  ihnen  das  Gefühl  des  Mitleids  hervor- 
rufen sollten,  welches  ohne  Zweifel  die  Schicksale  im  Hause  der 
A  tri  de  ii  und  Labdaciden  zu  erwecken  vermochten;  dagegen  war  es 
aber  auch  nicht  die  rein  nationale  Freude  über  den  Sieg  gegen 
die  Barbaren,  die  Aeschylos  in  dem  dritten  Stücke  ausspricht,  son- 
dern die  Freude  an  dem  Sieg  der'  hellenischen  Cultur  über  rohe 
Barbarei,  an  dem  Sieg  einer  Cultur,  die  ja  in  dem  grossen  Heils- 
plane Gottes  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt  und  ihre  Erfüllung 
finden  sollte,  um  auf  die  einzige  und  alleinige  Wahrheit  vorzube- 
reiten. In  dieser  Genugtuung  liegt  das  Versöhnende  für  diese 
Trilogie.  Die  Geschichte  lehrt,  wie  der  Weg  zu  neuen  Gestaltun- 
gen oft  über  Ströme  von  Blut,  über  Haufen  erschlagener  Leichen 
führt;  das  Tröstliche  und  Versöhnende  im  Gegensatze  solcher 
Gräuel  ist  erst  den  kommenden  Geschlechtern  aufbewahrt,  denen 
es  vergönnt  ist,  die  neue  Bildung  zu  erkennen  und  in  ihr  zu  le- 
ben. Eine  solche  Versöhnung,  wie  sie  kommende  Geschlechter, 
wie  wir  sie  erst  beim  Anblick  der  Persischen  Leiden  empfinden 
können*  eine  solche  Versöhnung  lässt  aber  der  ahnende  Geist  des 
Dichters,  in  dessen  poetischer  Begeisterung  die  Schranken  der  Zeit 
gefallen  sind,  seine  Athener  durch  den  Glaukos  Pontios  gemessen. 
Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Rede  des  Glaukos  mehr 
enthalten  habe  als  blosse  Mittheilung  und  Verherrlichung  der  Siege; 
sie  hat  ohne  Zweifel  den  Charakter  des  saguro  atque  providum 
gehabt,  wie  in  dem  ersten  Drama  die  Rede  des  Phineus. 

Haben  wir  die  Sünde  mit  ihren  Folgen  und  der  endlichen 
Versöhnung  innerhalb  des  Kreises  einzelner  Geschlechter  erkannt, 
hat  uns  die  Persertrilogie  dasselbe  in  weltgeschichtlichen  Völker- 
Verhältnissen  vorgeführt,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  uns  die  Prome- 
theustrilogie  in  dem  Prometheus,  dem  Repräsentanten  der  gesamm- 
ten  Menschheit,  dieselben  Vorgänge  in  voller,  umfassender  Allge- 
meingültigkeit nachweist,  nämlich  Sündenfall,  Strafe  und  Erlösung. 


Digitized  by  Google 


432        Andeutungen  zu  einer  Aeschylischen  Theologie. 

Es  ist  bereits  oben  angedeutet  worden,   dass  wir  in  dem 
Prometheus  nur  den  von  Zeus  abgefallenen  trotzigen  Sünder  er- 
kennen.   Die  erhaltene  mittlere  Tragödie  schliesst  damit,  dass  der 
noch  in  vollem  Trotze  beharrende  Titane  in  den  Abgrund  versenkt 
wird.    Zwischen  der  Zeit  des  gefesselten  und  gelösten  Prometheus 
sind  Jahrtausende  verflossen;  noch  immer  leidet  er  an  seinein  Fel- 
sen, und  jeden  dritten  Tag  hackt  ihm  der  von  Zeus  gesandte  Adler 
die  stets  von  Neuem  wachsende  Leber  aus.   Da  tritt  in  der  Schluss- 
tragödie der  Chor  der  Titanen  auf,  nicht  mehr  der  gefesselten, 
sondern  der  befreiten,  mit  Zeus  versöhnten  Titanen;  die  Zeit  ist 
gekommen,  die  in  den  obigen  Andeutungen  in  Aussicht  gestellt 
ward,  wo  die  neue  Weltordnung  ihren  Sieg,  der  anfangs  nur  als 
Usurpation  gelten  konnte,  auch  als  nothwendig  und  heilbringend 
gerechtfertigt  hat;  auch  die  überwundene  Partei  ist  von  dem  Heile 
der  neuen  Ordnung  überzeugt  und  versöhnt  sich  mit  dem  Sieger. 
Nun  naht  auch  für  Prometheus  die  Zeit  der  Erlösung;  es  würde 
jedoch  der  Hoheit  des  Zeus  Abbruch  thun,  wollten  wir  annehmen, 
dass  er  den  Gefesselten  nur  deshalb  befreie,  weil  von  dessen  Schick- 
salsgeheimniss  seine  fernere  Existenz  als  Weltbeherrscher  abhängt. 
Unter  den  Andeutungen,  die  Prometheus  selbst  über  sein  zukünfti- 
ges Loos  gibt,  heisst  es  v.  192,  Zeus  werde  sich  dereinst  bereit- 
willig ihm  dem  Bereitwilligen  nahen.    In  den  Worten  cnevöcov 
ansvÖovtt  no&  17$«  wird  die  Gleichzeitigkeit  ausgesprochen,  in 
welcher  der  Umschwung  sowol  in  dem  Trotze  des  Prometheus  als 
auch  in  der  Gesinnung  des  Zeus  vor  sich  geht;  es  liegt  aber  auch 
darin,  dass  das  önsvSttv,  das  Verlangen  nach  Versöhnung,  vom 
Prometheus  ausgehe,  und  dass  dann  das  Entgegenkommen  Seitens 
des  Zeus  erfolge.    So  beginnt  denn  im  dritten  Stück  die  Erlösung 
damit,  dass  Prometheus,  der  ja  auch  seine  Genossen,  die  Titanen, 
versöhnt  sieht,  seinen  Trotz  bricht  und  die  Sehnsucht  nach  Aus- 
söhnung in  ihm  sich  regt.    Da  erscheint  der  Zeussohn  Herakles 
vor  dem  Felsen,  an  dem  der  Titane  leidet,  und  erfahrt  sein  Ge- 
schick. Er,  der  Heiland  der  heidnischen  Welt,  verheisst  ihm  Ver- 
söhnung mit  dem  Vater  Zeus  und  erlegt  den  Adler,  d.  h.  ef  nimmt 
den  nagenden  Biss  der  Sünde  von  ihm.    Darauf  gelangt  denn  die 
Sinnesänderung  in  Prometheus  zu  ihrer  völligen  Reife;  weiter  hat 
auch  Zeus  nichts  gewollt:  er  lässt  nun  den  Titanen,  der  seine  Ob- 
macht  anerkennt  und  diese  Anerkennung  auch  äusserlich  im  Tra- 
gen des  Ringes  kund  gibt,   von  seinem  Felsen  abnehmen.  Ob 
Prometheus  sein  Geheimniss  von  der  verhängnissvollen  Ehe,  die 
dem  Zeus  seine  Weltherrschaft  kosten  soll,  vor  oder  nach  seiner 
Befreiung  offenbart,  ist  gleichgültig;  jedenfalls  erfahrt  Zeus  von 
ihm,  dass  die  Vermählung  mit  der  Thetis,  um  die  er  gerade  warb, 
einem  Sohne  das  Leben  geben  soll,  der  grösser  als  sein  Vater  sein 
wird.    Darum  vermeidet  Zeus  diese  Ehe,  und  Peleus  ist  es,  der 
sich  nun  mit  der  Nereide  verbindet.    Darin  aber,  dass  Zeus  mit 
voller  Absicht  diese  Ehe  unterlassen  kann,  liegt  auch  für  ihn  eine 
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Sühne,  deren  er  wegen  des  an  seinem  Vater  begangenen  Unrech- 
tes bedarf.  Wie  Zeus  mit  der  vor  ihm  gewesenen  Weitordnung 
ausgesöhnt  ist,  so  sind  nun  auch  die  Folgen  des  Vaterfluches  auf- 
gehoben. 

Wenn  gleich  Prometheus  befreit  ist,  so  bleibt  doch  für  die 
griechische  Vorstellung  noch  übrig,  dass  auch  dem  Gesetze  sein 
▼olles  Genüge  geschehe.  Mit  welchem  Gewichte  das  Bewusstsein 
von  der  durch,  die  Sündenscbuld  verwirkten  Strafe  auf  dem  Grie- 
chen lastete,  erkennen  wir  aus  den  Eumeniden.  Prometheus  hatte 
den  Tod  verdient,  den  er  aber  als  Gott  nicht  leiden  kann ;  darum 
btisst  er  durch  ewige  Qual  am  Kaukasus.  Dieses  Gesetz  der 
Strafe  erleidet  durch  die  Befreiung  des  Prometheus  einen  Bruch, 
wenn  nicht  eine  Stellvertretung  stattfindet ,  durch  die  das  ewige 
Gesetz  gewahrt  wird.  Sie  findet  sich  in  der  Person  des  göttlichen 
Chiron,  der,  um  seiner  von  Herakles  unabsichtlich  verursachten 
Schmerzen  ledig  zu  sein,  freiwillig  in  die  Unterwelt,  also  für  Pro- 
metheus in  den  Tod  gebt.  Hierbei  ist  aber  besonders  hervorzu- 
heben, dass  Chiron  sich  nicht  aus  Liebe  zu  Prometheus  opfert, 
eine  Vorstellung,  zu  der  sich  der  Grieche  nun  einmal  nicht  aufzu- 
schwingen vermochte,  sondern  nur  aus  Selbstsucht  für  ihn  eintritt, 
um  seiner  Leiden  los  zu  werden.  Auch  von  der  Erlösung  der  lo 
musste  in  der  dritten  Tragödie  die  Rede  sein.  Worin  ihr  Fehl- 
tritt bestehe,  ist  bereits  gesagt  worden.  Nach  langen  Leiden,  die 
Zeus  zur  Strafe,  aber  auch  zur  Erkenntniss  ihr  auflegt,  gibt  er  ihr 
aus  freier  Huld,  ohne  ihr  Zuthun,  den  gesunden  Sinn  wieder,  wie 
schon  Prom.  848  in  Aussicht  stellt.  Sie  wird  dann  gewürdigt,  den 
Epaphos ,  den  Sohn  des  Zeus ,  zu  gebären ,  aus  dessen  Geschlecht 
Herakles  selbst  stammt.  Dieselben  Beziehungen,  die  wir  in  den 
Schutzflehenden  (vv.  18,  45,  312,  535,  1066  fgg.)  ausgedrückt 
finden,  mussten  auch  im  gelösten  Prometheus  dargestellt  sein. 


Zum  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien. 

> 

I. 

Verfasser  veröffentlichte  vor  einigen  Jahren  eine  Abhandlung 
über  den  biographischen  Geschichtsunterricht  ( 1846  bei  Praetorius 
und  Seyde,  Airrich),  in  welcher  er  die  Grundsätze  der  Herbar- 
tischen Pädagogik  in  ihrer  Anwendung  auf  eine  kleine Parthie 
des  Unterrichts  zu  erläutern  suchte.  Studium  und  praktische  Er- 
fahrungen haben  die  dort  aufgestellten  Sätze  dergestalt  befestigt 
und  erweitert,  dass  es  nicht  unnütz  erschien,  dem  frühern  einige 
erläuternde  Zusätze  nachzuschicken.  Zuvörderst  einige  Worte  über 
unser  pädagogisches  Glaubensbekenntniss. 
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Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Straten  über  die  letzten  Zwecke 
der  Erziehung,  des  Unterrichts,  die  wiederkäuenden  Fehden  über 
die  verschiedenen  Unterrichtswege,  oder  gar  die  erbitterten  Kämpfe 
über  die  Stellung  der  Schule  zu  Staat  und  Kirche  unter  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen  der  pädagogischen  Wissenschaft  der 
Praxis  mehr  schaden  als  nützen,  da  diese  Fragen  theils  ihre  Ent- 
scheidung aus  höheren,  aber  noch  mehr  schwankenden  Begriffen 
der  praktischen  Moral  und  Psychologie,  oder  gar  des  religiösen 
Dogma  holen  müssen,  und  deshalb  theils  zum  erbitterten  Abspre- 
chen, theils  zum  Schwatzen  und  Spielen  mit  nnbegriffenen ,  unent- 
wickelten, unfruchtbaren  Thesen  oder  gehaltlosen  Phrasen  fuhren. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  Zustande  der  philosophischen  Disci- 
plinen  scheinen  uns  die  grossen  Neugestaltungen  in  der  Erzie- 
hungskunst auf  dem  schwankenden  Boden  der  politischen  Verhält- 
nisse uud  socialen  Verwickelungen  höchst  bedenklich,  und  wir  ver- 
mögen nicht  zu  begreifen ,  wie  gesund  orgaoisirte  Köpfe  und 
wissenschaftlich  besonnene  Männer  eine  solche  Revolution  wie  die 
Abschaffung  des  Lateinischen,  oder  eine  solche  Confusion  wie  die 
Errichtung  von  Gesammt  -  Gymnasien  hervorzurufen  wagen.  Wir 
finden  keine  andere  Erklärung  dieser  tollen  Wagnisse,  als  eine  an- 
maassende  Unwissenheit  über  die  grossen  Zeitfragen  und  ihre  Ge- 
fahren ,  und  trösten  uns  bei  gelegentlichen  Versuchen ,  dass  die 
Herren  nur  Karten-Häuser  bauen.  Die  Pädagogik  muss  aber  auch, 
abgesehen  von  der  Zeitlage  und  der  Verworrenheit  ihrer  Mutter- 
Wissenschaften  einen  ganz  anderen  Weg  verfolgen  als  ihre  Tages- 
Karrikatur  thut,  wenn  es  ihr  nicht  ergehen  soll  wie  ihrer  Mutter 
der  Philosophie,  dass  alle  denkenden  Köpfe  ihr  ob  des  betäuben- 
den Wirrwarrs  wissenschaftsloser  Plaudereien  oder  hohler  und  an- 
maassender  Wissenschafts  -  Grossthuerei  aus  dem  Wege  gehen  und 
sich  zur  nüchternen  aber  einseitigen,  kurzsichtigen  Erfahrung  zw 
rück  flüchten ;  sie  weiss  es,  weil  das  Leben  tagtäglich  an  sie  An- 
forderungen stellt,  die  eben  so  wenig  auf  das  Finden  des  Steins 
der  Weisen  in  der  Pädagogik  warten  wollen,  als  die  Kranken  auf 
die  Entscheidung  der  medicinischen  Systemstreite. 

So  kann  und  muss  die  Pädagogik  ihr  Ziel,  was  sie  in  der 
praktischen  Philosophie  vorgesteckt  findet,  in  der  wissenschaftli- 
chen Erörterung  und  Weiterbildung  bis  auf  eine  den  philosophischen 
Studien  günstigere  Zeit  bei  Seite  setzen,  weil  die  Moral,  Gott  sei 
Dank,  der  theoretischen  Begründung  nicht  bedarf,  um  gefühlt  und 
geübt  zu  werden;  mag  deshalb  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  praktischen  Moral  noch  sehr  im  Argen  liegen,  so  bezeichnen 
doch  die  Courant  -  Münzen  von  Tugend,  Ausbildung  zu  ächter 
Menschlichkeit,  wahrem  Christenthume ,  erziehendem  Unterrichte, 
harmonischer  Ausbildung  für  das  Gefühl  deutlich  genug  den  Weg, 
welchen  die  Zwecke  der  Erziehung  fordern,  und  der  Pädagog  kann 
die  Sorgen  um  ihre  wissenschaftliche  Begründung  dem  Philosophen, 
Geistlichen  und  Staatsmann  überlassen,  da  er  von  keiner  Trennung 
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der  Gewalten,  breitester  demokratischer  Grundlage,  suspensivem  Veto 
etc.  belästigt  wird,  sondern,  gestützt  auf  persönliches  Vertrauen  und 
eine  starke  Regierung  allein  und  einfach  befiehlt.  Trägt  man  also  bei 
dem  jetzigen  Zustand  der  Philosophie  und  staatlichen  Gesellschaft 
durch  Besprechen  der  Unterrichtszwecke  meistens  nur  noch  mehr 
Verwirrung  in  dieselben  hinein,  nützt  wenigstens  der  Praxis  nicht,  so 
wird  auf  der  andern  Seite  viel  zu  sehr  verabsäumt,  Wege  zum 
Ziel  zu  öffnen ,  wenigstens  fehlt  es  fast  allenthalben  an  Kenntnis» 
der  Oertlichkeiten  und  dadurch  gesichertem  Weitergehen ;  freilich 
lässt  sich  leichter  von  cfer  hoheo  Warte  des  selbstgefälligen  Ichs 
eine  ferne  Atlantis  zeigen,  als  sich  mit  dem  Senkblei  der  Beob- 
achtung uud  dem  Compas  der  Erfahrung  neue  Wege  bahnen;  nun 
ist  es  glücklicher  Weise  der  Charakter  unserer  Zeit  und  wird  es 
täglich  mehr,  mit  der  Erforschung  des  Einzelnen  zu  beginnen  in 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  nur  aus  seiner  Erkenntniss  erhellende 
und  fruchtbringende  Allgeraeinsätze  sich  ergeben  werden.  Die 
Pädagogik  mag  an  der  Philosophie  ein  warnendes  Beispiel  nehmen, 
wie  nichts  sicherer  zum  wissenschaftlichen  Tode  führt  als  das  Schon- 
thun  mit  Allgemein  -  Phrasen ,  dagegen -der  Medicin,  den  Natur- 
wissenschaften, der  Mathematik  und  Psychologie  abzulernen  suchen, 
wie  man  die  Arbeiten  gehörig  vertheilt,  begrenzt,  mit  ruhiger  Er. 
gebenheit  besorgt  und  die  Resultate  abwartet.  Der  Pädagogik 
fehlt  fast  noch  alles  Material  zur  Orientirung  auf  ihren  Wegen 
von  der  Schilderung  der  Schüler -Individualitäten,  Lebensalter  und 
Bildungs-Verschiedenheiten  bis  hinauf  zu  der  Abwägung  der  Früchte, 
welche  die  drei  Factoren  menschlicher  Bildung,  Erfahrung,  Um- 
gang, Unterricht  darstellen;  so  fehlt  auch  der  geschichtlichen 
Didaktik  eine  Darstellung  des  Einzelnen  sowol  in  Beziehung  anf  die 
Unterrichts-  und  Altersstufen,  als  hinsichtlich  der  Verbindung  mit 
den  anderen  Unterrichtszweigen ;  was  wir  in  der  obenerwähnten 
Abhandlung  angefangen  haben,  wollen  wir  im  Folgenden  nach  die- 
sen Grundsätzen  fortzuführen  suchen. 

Aller  Unterricht  soll  erziehend  sein,  besagt  die  Scheidemünze 
des  pädagogischen  Verkehrs;  jeder  erziehende  Unterricht  kann  als 
solcher  am  besten  für  den  spätem  praktischen  Gebrauch  sorgen, 
lautet  die  berichtigende  Wahrheit.  Der  erziehende  Unterricht  sorgt 
für  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  durch  eine  billige 
Vertheilung  der  Disciplinen,  lautet  das  Motto  der  pädagogischen 
Tageslitteratur  und  beherrscht  grösstenteils  die  Anordnung  der 
Unterrichtsanstalten ;  fast  jede  Disciplin,  recht  benutzt,  wirkt  auf  die 
harmonische  Ausbildung,  und  diese  wird  besser  durch  möglichste 
Ausbeutung  einzelner,  als  durch  successive  Anwendung  aller  oder 
gleichzeitig  vieler  erlangt,  heisst  die  beschränkende  Wahrheit.  Jeder 
Unterricht  soll  die  folgende  Stufe  auf  der  vorhergehenden  vorbe- 
reitet haben,  und  in  der  Ausführung  dieser  Vorbereitung  besteht 
hauptsächlich  die  Kunst  des  Unterrichtens,  ist  der  Hauptleitgedaoke 
der  nachstehenden  Abhandlung. 

28* 
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Auf  den  meisten  Schulen  zerfallt  der  geschichtliche  Unterricht 
in  einen  biographischen  und  ethnographischen,  schliesst  mit  einer 
universellen  Uebersicht,  hebt  besonders  die  deutsche  Geschichte, 
so  wie  die  der  Griechen,  Römer  und  der  neueren  Zeit  hervor, 
sorgt  für  stärkere  Beleuchtung  und  Befestigung  der  grossen  Ent- 
wickelungs  -  Momente  der  Menschheit,  sucht  auch  wot  hier  und  da 
in  den  oberen  Classen  zum  Selbststudium  und  späteren  Selbst- 
forschung  anzuregen,  dringt  gewöhnlich  auf  ein  mehr  innerliches  Er- 
fassen der  Zustände  als  äusserliches  Behalten  der  Ereignisse,  hat 
überhaupt  ein  richtiges  Gerippe  entworfen  und  unläugbar  in  den 
letzten  Jahren  grosse  Fortschritte  gemacht;  wo  die  obigen  Vor- 
züge noch  nicht  erreicht  sind,  lag  es  meistens  an  äusseren  Ver- 
hältnissen, die  mit  der  Zeit  sich  wandeln  werden.  Aber  diesem 
Gerippe  fehlt  es,  wie  denen  vieler  anderen  Schuldisciplinen,  an  der 
Ausfüllung  durch  das  Detail  der  einzelnen  Unterrichtsstnfen ,  Un- 
terrichtswege und  Schülerindividualitäten ;  hierzu  bedarf  es  aber  vor 
Allem  auch  eines  Bewusst Werdens  über  die  jedesmaligen  Zwecke 
des  Geschichtsunterrichts.  Mit  richtigem  Takte  hat  man  z.  B.  in 
die  mittleren  Classen  die  ethnographische  Geschichte  verlegt,  mit 
rechtem  Griffe  Griechen,  Römer  und  Deutsche  dazu  benutzt;  dass 
man  unsicher  über  die  Folge  ward,  rührte  daher,  dass  man  weder 
die  Unterricbtsanstalten  individualisirte,  noch  die  Unterrichts  zw  ecke 
sich  völlig  klar  machte,  sonst  hätte  man  für  das  Gymnasium  von 
der  folgenden  Reihenfolge  nicht  abweichen  können.  Der  biogra- 
phische Geschichtsunterricht  entnimmt  seinen  Stoff  zum  grössten 
Tbeil  der  griechischen  und  römischen,  zum  kleineren  der  deutschen 
Geschichte  und  der  Entwickelungsgeschichte  der  Geographie,  be- 
sonders der  neueren,  durch  welche  hauptsächlich  er  in  die  nenere 
Zeit  einführt;  an  ihn  schliesst  sich  der  ethnographische  deutsche 
Geschichtsunterricht,  sowie  die  topische  Geographie,  dann  folgen 
griechische  und  römische  Geschichte,  sowie  alte  Geographie,  ange- 
lehnt an  die  Leetüre  der  Classiker,  auf  der  höchsten  Stufe  geht 
man  von  den  Hauptideen  des  Mittelalters  über  zu  einer  Darlegung 
und  Gruppirung  der  Ereignisse  der  neueren  Geschichte  um  ihre 
Kernideen,  so  wie  einer  politischen  und  physikalischen  Geographie 
mit  besonderer  Hervorhebung  der  Statistik.  Der  erziehende  Un- 
terricht soll  die  beiden  naturgemässen  Lehrer  der  Menschheit,  Er- 
fahrung und  Umgang,  ergänzen,  erweitern,  verbessern.  Erfahrung 
erweckt  zuerst  das  empirische,  Umgang  das  sympathetische  Interesse ; 
bei  weiterem  Fortschritt  folgen  dann  für  Erfahrung  das  speculative 
und  ästhetische,  für  Umgang  das  gesellschaftliche  und  religiöse 
Interesse. 

Wenn  gleich  nnn  die  Geschichte  keinem  dieser  Interessen  ganz 
fremd  ist ,  so  leuchtet  doch  dem  aufmerksamen  Beobachter  ein : 
1)  die  Geschichte  wurzelt  hauptsächlich  in  den  Interessen  des  Um- 
gangs, 2)  von  den  Interessen  der  Erfahrung  wird  die  Geschichte 
auf  Schulen  das  Speculative  und  Aesthetische  nur  schwach  anregen 
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können,  und  das  Empirische  wird  in  seiner  didaktischen ,  und  päda- 
gogischen Berücksichtigung  den  meisten  Missgriffen  und  Gefahren 
unterworfen  sein.  Bei  einer  pädagogischen  Darlegung  der  Behand- 
lung der  Geschichte  als  Schul- Erziehungs-Disciplin  wurde  man  also 
Folgendes  zu  berücksichtigen  haben: 

1)  Wie  verhalt  sich  die  Geschichte  wissenschaftlich  pädagogisch  - 
didaktisch  zu  den  anderen  Scbuldisciplinen  ?  a)  Welche  Interessen 
muss  sie  anderen  Disciplinen  zum  Theil  oder  ganz  überlassen? 
«)  Welche  gebühren  ihr  allein  oder  doch  vorzüglich?  ß)  Welche 
bat  sie  mit  anderen  gemein? 

2)  Welche  Stufenfolge  muss  die  Geschichte  bei  der  Weckiing 
dieser  Interessen  aus  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Grün- 
den befolgen? 

3)  Wie  hindert  man  die  unzeitige  Einmischung  des  specula- 
tiven  und  aesthetischen  Interesse,  und  legt  doch  den  Unterricht  so 
an,  dass  bei  fortgesetztem  Studium  nach  der  Schule  diese  Interes- 
sen doch  geweckt  werden  müssen? 

4)  Berücksichtigung  der  Volks-,  Schul-,  Schülerindividualitäten. 
Versuchen  wir  zuvörderst  uns  vorzustellen,  wie  die  specielle 

historische  Entwicklung  der  die  unterste  Stufe  verlassenden  Schü- 
ler —  denn  sie  muss  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  die- 
selbe sein  — r  sein  müsse.  Vor  allen  anderen  vielleicht  neben 
den  Naturbeschreibungs-  und  Deutsch- Lese-Stnnden  sind  den  Schü- 
lern die  Goschichts- Stunden  angenehm;  zwar  finden  sich  im  Be- 
halten, noch  mehr  im  Wiedererzählen,  grosse  Verschiedenheiten, 
aber  fast  alle  zeigen  grosses  und  gleicbmässiges  Interesse  für  das 
gebotene  Material.  Die  Fähigsten,  wenigstens  die  Phantasiereichsten, 
identißeiren  ihre  Spiele,  sich  selbst  Umgebungen  halb  bewnsst,  halb 
bewusstlos  mit  den  pikanteren  Ereignissen  der  beliebtesten  Per- 
sonen ;  —  man  theilt  sich  in  Parteien,  Kriegsheere,  Völker,  und 
führt  das  Erzählte  in  nachahmenden  und  nachäffenden  Schauspielen 
an.  Vater  und  Mutter,  Geschwistern  und  Freunden  werden  die 
Erzählungen  mitgetheilt,  gewöhnlich  vergrössert,  ausgeschmückt  oder 
parteiisch  verkleinert,  mit  Auslassung  des  weniger  factisch  Fort- 
schreitenden, des  Beschreibenden,  der  Abschweifungen,  Einschaltun- 
gen, Reflexionen  mit  geringer  Beobachtung  der  Chronologie,  bäuä- 
gen  Verwechselungen  der  Nebenpersonen  und  ihrer  Namen,  beson- 
ders ist  man  freigebig  mit  Blut,  Geld,  Raum,  Grössen  und  Zahlen; 
auf  die  Hauptpersonen  werden ,  wie  in  der  ältesten  römischen  Ge- 
schichte, alle  Ereignisse  ihrer  Zeit  zusammengehäuft ;  man  ist  bis  aufs 
Höchste  parteiisch  für  die  einmal  ergriffene  Partei,  unbarmherzig 
gegen  die  Feinde;  Partei  ergreift  man  für  das  Erste,  das  Stärkste, 
das  Siegreiche,  lieber  für  den  schlauen  Odysseus  als  den  roh.star- 
ken  Ajax,  lieber  Tür  den  ruhmvoll  untergehenden  Hector,  als  den 
mit  Götterhülfe  siegenden  Achill. 

Vor  Troja  zweifelhafter  Griechen  Freund  ist  man  geschwore- 
ner Phil-Hell  <?ne,  so  lange  es  gegen  die  Barbaren  geht,  kämpft  mit 
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Athen  gegen  Sparta,  mit  Epaminondas  und  Epilopidas  gegen  Sparta 
und  Athen ,  schwärrat  mit  Demosthenes  für  die  Wiederbelebung 
einer  erstorbenen  Volkskraft  gegen  Philipp  von  Macedonien ,  vor- 
ahnt in  Sokrates  die  Bedeutung  des  Christenthuins,  und  stürmt  mit 
Alexander  abenteuer-,  wissens-,  sehensbedorftig,  siegestrunken  durch 
den  wunderreichen  Orient.  Ermüdet  von  den  beiden  Zügen,  ver- 
worrenen gewaltigen  Ereignissen,  sammelt  man  sich  an  der  Grün- 
dung eines  Gemeinwesens,  baut  mit  Rnmulus  die  gewaltige  Stadt, 
gibt  mit  Numa  Gesetze,  erobert  mit  Tulhis  um  zu  erobern,  und 
erhält  mit  Servius  Tullus  die  ersten  Begriffe  vom  gesellschaftlichen 
Interesse,  ahnt  den  rechten  Freiheitskampf  im  ausdauernden,  ge- 
setzlichen, das  gemeinsame  Wohl  nie  vergessenden  Streite  der  Ple- 
bejer und  Patrizier,  rettet  mit  Camillus  die  Civilisation  gegen  den 
barbarischen  Norden,  fühlt  die  geheimnissvolle  Kraft  der  heimischen 
Erde,  lernt  an  den  Deciern  und  an  Paulus  Aemilius  das  dulce  pro 
patria  mori,  bewundert,  liebt  nicht  die  Schlauheit  des  Hanniba!,  aber 
wol  seine  ausdauernde  Vaterlandsliebe,  lernt  an  ihm  und  Scipio  um 
des  Vaterlands  willen  Undank  ertragen,  sehwärmt  mit  den  Gracchen 
für  die  Armen  und  Bedrückten,  wird  Römerfeind  mit  den  Cimbern  und 
Teutonen,  steht  mit  Marius  gegen  Sulla,  mit  Caesar  gegen  Poroge- 
jus,  mit  Cato  gegen  Caesar  mit  dem  Vaterlande  gegen  die  römi- 
sche Weltherrschaft,  frohlockt  über  die  Hermanns  -  Schlacht ,  zieht 
deutsch-stolz  mit  Alarich  in  Rom  ein ,  und  kämpft  als  christlich- 
germanischer  West-Gothe  auf  den  catalaunischen  Feldern  gegen 
die  slaviscben ,  barbarischen ,  heidnischen  ,  asiatischen  Hnnnen, 
fühlt  sich  als  christlicher  Deutsch  -  Ritter  im  Mittelalter,  gebt  mit 
Roderich  als  edler  Balte  unter,  steht  unter  Karl  Martell  wie  eine 
deutsche  Eiche  gegen  die  Stürme  der  heissen  Sandwüste  Arabiens, 
bejammert  der  Sachsen  Unterjochung,  freut  sich  über  die  deutschen 
Hiebe  gegen  die  hinterlistigen  Italiener,  wilden  Ungarn  und  ver- 
achteten Slavcn,  zieht  aus  gegen  Türken  und  Heiden  und  lässt  die 
Ereignisse  mit  den  Entfernungen,  Unbarmherzigkeit  mit  den  christ- 
t  liehen  Thaten  wachsen,  horcht  halbgläubig  den  Wunder-Erzählun- 
gen der  Kreuzznge,  glaubt  an  die  Jungfrau  von  Orleans,  steht  auf 
der  Seite  des  Bürgerthums,  der  Schweizer  -  Bauern  gegen  den 
hoebmüthigen  nun  plötzlich  gehassten  Adel,  stürzt  sich  mit  Winkel- 
ried in  die  Speere  und  mit  Hans  von  Halwyll  auf  prahlenden  Bur- 
gunder, ruht  aus  von  den  endlosen  Kriegen  und  Schlachten  in 
Gattenbergs  sinniger  Klause,  und  bei  Berthold  Schwarz  geheimniss- 
vollem Treiben,  durchwandert  mit  Aeneas  Silvios  die  gewaltigen 
Reichsstädte,  die  reichen  deutsch-rühmlichen  Hansestädte,  entdeckt 
mit  dem  christlich  -  romantischen  Columbus  nicht  für  Castilien,  son- 
dern für  Europa  eine  neue  Welt,  errettet  mit  dem  deutschen  Luther, 
f  dem  deutschen  Volksmanne,  das  verlorene  Christenthum  aus  den 
,  Händen  der  welschen  Pfaffen,  wird  Protestanten-,  darum  Schwe- 

denfreond,  hat  Mitleid  für  Wallenstein,  Hass  gegen  Tilly,  christliche 
"   Achtung,  nicht  Liebe,  für  Gustav  Adolf,  und  trägt  den  alten  Römer- 
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hass  auf  die  Franzosen  über,  identificirt  die  Türken  mit  den  Hei- 
den und  Sarazenen,  zieht  freudig  mit  dem  Germanen  Karl  gegen 
den  Slaven  Peter,  mit  Eugen  gegen  Türken  und  Franzosen,  mit 
Friederich  gegen  Franzosen  und  Russen,  verehrt  Washington  und 
Franklin,  und  schwärmt  wie  die  Constituante  für  die  Menschen- 
rechte, schaudert  aj&sjauoend  vor  den  Schreckensmännern,  bewun- 
dert und  basst  den  Napoleon,  und  ruht  aus  von  der  langen  Reise 
an  der  Heldengestalt  des  deutschen  verwegenen  Blücher. 

Das  gesammelte  Material  liegt  nicht  in  wohl  verbundenen  Rei- 
chen, sondern  ist  wie  eine  Hügellandschaft,  bald  vom  Sonnenlicht 
des  Interesse  hell  erleuchtet,  bald  durch  die  neuen  nachfolgenden 
Reize  ins  Dunkel  gedrängt  Die  Chronologie  besteht  meistens  nur 
in  dem  Wissen  von  vor-  und  nachher,  an  ein  Messen  der  leeren 
Zeiträume  war  fast  nicht  zu  denken,  noch  werden  die  stillen  Wir- 
kungen einer  unerzählten  Zeit  veranschlagt;  die  Repetition  war  des 
Lehrers  schwierigste,  des  Schülers  unangenehmste  Arbeit,  das 
Nacherzählen  weit  weniger  interessirend  als  der  erste  Vortrag, 
Wiederholungen  in  frciester  Gesprächsform  am  angenehmsten,  all- 
gemein beschäftigend,  aber  meistens  mehr  Verwirrung  als  Befesti- 
gung des  Gegebenen  erzeugend.  Das  rein  menschliche,  persönliche 
Interesse  ist  scheinbar  erschöpft,  es  bedarf  zur  Empfänglichkeit  für 
dasselbe  gegen  ähnlichen  Unterricht  immer  stärkerer  Reize,  das  Ge- 
fühl deß  Nichtbegreifens  der  modernen  verwickelten  Staatsverhält- 
nisse erzeugt  Unbehagen,  Unzufriedenheit,  Gleichgültigkeit;  es  ist 
hohe  Zeit  das  gesellschaftliche  Interesse  zu  wecken,  um  das  rein 
menschliche  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  unterzugehen  in  blasirtem 
Egoismus  oder  verzweifelnder  Schlaffheit.  Nach  dem  Gesagten 
wünle  die  Untersuchung  über  die  auf  den  biographischen  Geschichts- 
unterricht folgende  Stufe,  in  diese  Theile  zerfallen: 

-  1)  würden  die  Eigenschaften  des  gesellschaftlichen  Interesse 
so  wie  die  Möglichkeitsbedingungen,  es  auf  dieser  Stufe  auszubilden, 
festzustellen  sein; 

2)  müssten  die  Anforderungen,  welche  das  sympathetische  und 
ethische  Interesse  auf  Berücksichtigung  auf  dieser  Stufe  machen, 
festgestellt  werden; 

3)  wären  die  Forderungen  des  empirischen  Interesse  zu-  be- 
'  rucksichtigen ; 

4)  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Verhältnisse  die- 
ses Unterrichtsmittels ; 

5)  die  Verbindung  dieses  Unterrichts-  und  Erziehungszweiges 
mit  allen  anderen; 

6)  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Schüler. 

Wir  verzichten  darauf,  hier  eine  Probe  einer  derartigen  er- 
schöpften Behandlung  eines  pädagogischen  Objectes  zu  geben,  wir 
sind  zufrieden  angeregt  zu  haben. 

Der  deutsche  Geschichtsunterricht  auf  der  ethnographischen 
Stufe  hat  eine  dunkle  und  eine  helle  Seite  in  Bezug  auf  die  Zweck- 
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erreichung  Die ,  erste  finden  wir  in  der  Schwierigkeit ,  dem  Kna- 
benalter, dem  Anfänger  im  gesellschaftlichen  Interesse  eine  Gesell- 
schaft richtig  und  nutzbringend  vorzuführen,  die  auf  und  unter  den 
Trümmern  zweier  gewesenen  sich  aufbaut  und  von  Ideen  geleitet 
wird,  welche  nur  bei  dem  reiferen  Alter  der  Menschheit  wirksam 
sein  können.  Die  helle  Seite  dieser  Beziehung  sehen  wir  in  der 
Erleichterung,  welche  die  Anknüpfungen  an  Familie,  Vaterland,  Va- 
terländisches und  die  noch  jetzt  geltenden  Leitideen  bewährt. 

Die  dunkle  Seite  hinsichtlich  des  Unterrichtsweges  sehen  wir 
in  der  Schwierigkeit,  dem  Knabenalter  eine  Gesellschaft  begreiflich 
zu  machen,  die  m»  vielfach  mit  anderen  Nationen  und  deren  Schick- 
salen verflochten,  so  sehr  von  allgemeinen  europa-katholischen  Ideen 
geleitet  ist  wie  die  Deutsche,  die,  wo  sie  ein  von*  diesen  Allge- 
meinideen  unberührteres  Leben  führt,  sich  in  so  viele  Gesellschaf- 
ten spaltet,  nach  Ständen,  Stämmen,  Gegenden,  Schicksalen  wie 
das  deutsche  Volk.  Die  helle  Seite  in  dieser  Beziehung  sehen  wir 
in  der  Möglichkeit,  einen  Stand,  Stamm,  eine  Gegend,  Schichte 
als  Träger  deutschen  Wesens  zu  pädagogischem  Genügen  zu  be- 
nutzen, und  so  an  der  Klaue  den  Löwen  besser  erkennen  zu  lassen 
als  durch  ein  hastiges  Herzählen  aller  seiner  Merkmale.  Die  Er- 
ziehung soll  und  kann  dafür  sorgen,  dass  es  nicht  dem  psycholo- 
gischen Zufalle  überlassen  bleibt,  ob  der  weder  freie  oder  noch 
ganz  unfreie  Zögling  sich  eher  vertieft  in  die  Leistungen  des  Egois- 
mus oder  in  die  aesthetische  Auffassung  der  ihn  umgebenden  Welt. 
Um  das  Letztere  zn  sollen  hilft  es  nichts ,  seine  vermeintliche 
transcendentale  Freiheit  zu  stimuliren,  noch  durch  Gefühlsreize  das 
sogenannte  schlummernde  Gute  zn  wecken,  sondern  der  Vorstellun- 
gen Kreis  muss  so  geordnet  sein,  dass  er  zu  der  Besinnung  auf- 
gelegt werde,  die  das  Schöne  der  Seele,  das  Gute  erkennt  und 
schätzt,  und  auf  diesen  Auffassungen  sich  ein  Gesetz  bereiten  muss, 
und  eine  Pflicht  dem  Gesetz  zu  folgen ;  der  Besitzer  eines  so  ge- 
ordneten Vorstellungskreises  wird  dann  nicht  anders  können,  als 
dem  Guten  und  Schönen  folgen,  er  müsste  sich  schmähen,  wenn  er 
nicht  folgte,  und  wird  folgen,  weil  er  dieses  nicht  wollen  wird. 
Diese  Auffassungen  des  werdenden  ästhetischen  Willens  (wobei  die 
Willensfreiheit  von  den  Fonds  von  Vorstellungen  und  die  praktische 
Moral  von  der  Einsicht  in  die  ästhetischen  Verhäl!nisse  abhängt) 
sind  weder  in  den  engen  bald  durchmessenen  Sphären  der  Kinder- 
verhältnisse, noch  in  den  zu  hohen,  zu  verwickelten,  der  cultivirten 
Menschen  zu  erreichen,  und  wir  würden  darum  keinen  Augenblick 
anstehen,  für  eine  höhere  Bürgerschule  auch  beim  ethnographischen 
Unterricht  den  natürlichen  Weg  von  den  Griechen  und  Römern  bis 
herauf  zu  den  Deutschen  festzuhalten,  allerdings  mit  einer  derarti- 
gen Auswahl  des  Stoßes,  dass  dieselbe  von  der  Rücksicht  auf  das 
Werden  der  gesellschaftlichen  Interesse  geregelt  würde. 

Das  Gymnasium  bereitet  für  und  aus  weiter  Ferne  vor,  dringt 
tiefer  ein,  breitet  sich  weiter  aus,  wurzelt  im  Alterthuni,  und  hat 
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darum  bei  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  so  vorwiegend 
das  empirische  Interesse  zu  besorgen,  dass  auf  demselben  dem  deut- 
schen Gesc  nichts  -  Unterricht  primo  loco  die  Besorgung  des  gesell- 
schaftlichen Interesses  zufällt.  Das  gesellschaftliche  Interesse  zu 
wecken,  sagten  wir,  sei  die  Hauptaufgabe 'des  ethnographischen 
deutschen  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien;  wir  besorgen  ohne 
nähere  Erläuterung  des  Was  und  Wie  missverstanden  zu  werden, 
man  könnte  glauben  wir  wollten  junge  Politiker  oder  politische 
Juogen  heranbilden. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  europäischen  Staaten,  be- 
sonders aber  Deutschlands,  ist  bei  einem  Zeitpunkte  angelangt, 
von  wo  an  das  Interesse  an  der  gesellschaftlichen  Entwickelung 
eine  der  bedeutendsten,  vielleicht  die  bedeutendste  Rolle  unter  den 
bewegenden  Zeitideen  spielen  wird;  mag  auch  der  schwärmerische 
Humanist  hierin*  den  Morgen  „  der  beseelten  Gesellschaft "  ahnen, 
der  geschichtsbewanderte  Kenner,  der  jetzigen  Entwicklungsstufe 
der  Menschheit  muss  sorgend  in  eine  Zukunft  sehen,  die  vielleicht 
durch  den  Willen  einer  un-  oder  halbgebildeten,  leicht  beweglichen, 
auf  den  Schaumwellen  der  Tagesmeinungen  und  Tageslitteratur 
tänzelnden  Menge  abhängen  wird;  er  besorgt  mit  Recht,  dass  sich 
entweder  die  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  oder  die  Wabn- 
K  mein  un  gen  der  ersten  französischen  Revolution  intensiv  wie  exten- 
siv vergrössert  in  einer  europäischen  Revolution  wiederholen  wer- 
den; die  kalte  historische  Erfahrung  hat  ihn  belehrt,  dass  jedes 
Vorschreiten  nicht  immer  ein  Fortscbreiten  ist,  und  er  kann  als 
Historiker  nur  die  Achsel  zucken  über  die  Lehre,  dass  alles,  was 
gut  nothwendig  ist,  er  legt  Völkern  und  Individuen  die  Kraft  bei, 
sich  wieder  zu  erheben,  und  zeigt  ihnen  warnende  Beispiele  vom 
Fall  durch  eigene  Schuld. 

Vergebens  würde  man  aber  versuchen ,  jene  Uebel  und  ihre 
Gefahren  durch  Bestreiten  der  Irrthümer,  durch  theoretische  Be- 
lebrungen über  das  Wahre  und  Falsche  zu  bekämpfen,  man  würde 
nichts  ausrichten,  weil,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  wir  gestehen 
müssen,  dass  es  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  feste 
Begründung  derjenigen  Lehren  zu  finden ,  auf  welche  Staat  und 
staatliche  Gesellschaft  sich  stützen  müssen ,  wenigstens  ist  sie  so 
weit  von  einer  nur  leidlichen  Uebereinstimmung  der  verschiedenen 
Begründungen  entfernt,  dass  sie  kaum  für  die  einzelnen  Systeme 
von  ihren  respectiven  Jüngern,  nie  aber  von  der  Masse  unbeding- 
ten Gehorsam  für  ihre  verschiedenen  oder  verschieden  begründeten 
Gesetze  verlangen  kann.  Gott  sei  Dank  aber  bedürfen  Recht,  Tu- 
gend und  Religion  nicht  der  wissenschaftlichen  Begründung,  um 
gefühlt  und  geübt  zu  werden,  die  praktischen  Ideen  der  Billigkeit, 
des  Rechts,  des  Wohlwollens,  der  inneren  Freiheit  und  der  Voll- 
kommenheit haben  eine  so  natürliche  Evidenz,  wenn  sie  gebildet 
sind,  und  bilden  sich  psychologisch  so  leicht,  duss  sie  auch  ohne 
wissenschartl?che  Erkenntniss  sich  geltend  machen,  und  einen  so 
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eigentümlichen  Reiz,  das«  alte  natürlich  entwickelten  Volker  und 
Menschen  zur  Schätzung  ihres  Werths  gelangen. 

Das  Grundübel  und  die  Hanptgefabr  bei  der  Ausbildung  des 
gesellschaftlichen  Interesses  unserer  Zeit  liegt  in  der  Neigung  der 
Menge  der  Halbgebildeten,  sich  von  balbwahren,  halbverstaiidenen, 
anversuchten  Ideen  und  Begriffen  in  ihren  Ansichten  und  Hand- 
lungen bestimmen  zu  lassen,  da  hört  einer  etwas  von  der  Recht- 
mässigkeit des  allgemeinen  Wahlrechts  als  begründet  in  dem  „Con- 
tract",  und  er  schwärmt  zeitlebens  für  die  demokratische  Volks- 
Souveränität,  ohne  zu  bedenken,  dass,  wäre  der  Staat  auch  durch 
Contract  entstanden,  „die  Staatsactionäre14  verschiedene  Actien  ge- 
nommen haben,  also  auch,  wenn  auch  nicht  auf  höhere  Dividenden, 
doch  auf  ihre  Zinsen  Anspruch  haben;  ein  anderer  lässt  sich  er- 
zählen, wie  viel  die  Civillisten  Europas  betragen,  und  glaubt  nun, 
dass  alles  gut  wäre,  wenn  in  Deutschland  ein  Präsident  mit  25000 
Dollars  gouvernire ,  ein  Dritter  hört  etwas  von  der  Unrechtmässig- 
keit  des  Zinses,  und  will  ihn  den  Nil  des  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs wegdecretiren ,  ohne  zu  wissen,  dass  die  Geschichte  ihn  be- 
ständig verringert  hat  und  zu  seiner  Zeit,  aber  nicht  eher  aufhören 
lassen  wird,  ein  Letzterer  endlich  hat  etwas  von  der  Entwicklung 
der  Völker  nach  Nationalitäten  gehört,  und  wäre  nun  im  Stande 
eine  Republik  der  Lappen  mit  einem  souveränen  Parlamente,  und 
ein  Ruge'sches  europäisches  Central  -  Nationalitäten  -  Parlament  als 
das  Omega  der  Staatsweisheit  zu  verlangen.  Glaube  man  uns, 
unser  Volk  ist  politisch  unmündig  nicht  allein  und  auch  nicht  haupt- 
sächlich, weil  es  sich  keiner  Selbstregierung  erfreut  hat  (obgleich 
wir  die  schlimmen  Wirkungen  davon  nicht  leugnen),  sondern  vor- 
züglich weil  es  deutsche  Weise  ist,  dem  ersten  besten,  kecksten, 
frechsten  Allgem«  Inbegriffe  wie  einem  schönen  Damengesichte  nach- 
zulaufen, sich  ihm  anzuhängen,  damit  über  Stock  und  Stein  zu 
stolpern  und  schliesslich  nicht  mal  nach  Hause  zu  bringen,  sondern 
sich  als  Gefangener  escortiren  zu  lassen;  man  rühmt  es,  wir  seien 
ein  weltbürgerliches  Volk,  man  nätte  richtiger  gesagt  ein  aller  welts- 
begriffliches; je  weniger  wir  Gelegenheit  hatten,  die  eigenen  ab- 
sonderlichen Meinungen  ins  Leben  einzuführen,  je  harmloser  ihr 
Cultus,  um  so  eifriger  betrieben  wir  ihn,  um  so  ausschweifender 
ging  der  Flug  der  Gedanken,  und  jetzt,  wo  freier  Raum  zum  Han- 
deln ist,  machen  sich  alle  vom  Augenblickseinfall  bis  zum  lebens- 
alten Grundsatze  geltend,  und  Gott  weiss  das  Ende.  Statt  nun 
dem  Uebel  ehrlich  und  offen  entgegenzutreten  und  zu  bekennen, 
dass  nns  die  Einsicht,  wenigstens  die  durch  eine  hinlängliche  Ueber- 
einstimmung  auch  nur  einigermaassen  hinlänglich  verbürgte,  in  die 
wissenschaftliche  Begründung  der  Hauptideen  über  Staat,  Gesell- 
schaft, Recht  und  Pflicht  abgehe ;  dass  aber  gerade  aus  dieser  Un- 
sicherheit der  Wissenschaft,  Pflicht  besonnener  Forschung,  besonnen- 
sten -Handelns  hervorgehe,  bearbeitet  man  Erwachsene  wie  Jugend 
mit  Allgemeinsätzen,  die  man  zwar  selbst  für  unfehlbar  ausgibt, 
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denen  aber  andere  eben  so  unumstö'ssliche  entgegenstehen,  und  das 
Resultat  ist,  dass  in  diesem  Kräften -Parallelogramm  die  diagonale 
Noll  wird.  Der  Erziehung  liegt  es  ob,  die  Selbstbestimmung  der 
zukünftigen  Generation  zu  leiten  und  zu  ordnen,  und  jemehr  der 
Einzelne  jetzt  von  der  Richtung  der  Gesammtheit  bestimmt  wird, 
und  das  Handeln  ein  immer  vorherrschendes  Gesellschaftliches  wird, 
ein  um  so  besseres  und  notwendigeres  Werkzeug  wird  für  die 
Pädagogik  der  Geschichtsunterricht. 

Man  wird  nach  dem  oben  Gesagten  wissen,  wie  weit  wir  ent- 
fernt sind,  Politik  oder  gar  Tagespolitik  in  die  Schule  zu  tragen, 
wir  sehen  vielmehr  das  Ideal  in  dieser  Beziehung  in  der  Erweckung 
des  höchsten  gesellschaftlichen  Interesse  ohne  politische  Handels- 
sucht;  aber  wir  sind  zu  wenig  Sanguiniker,  als  dass  wir  hofften, 
eine  solche  gründliche  Vorbereitung  der  politischen  Bildung  in  jetzi- 
ger Zeit  auf  den  Schulen  erreichen  zu  können.  Denn  unser  Volk 
ist  zu  sehr  Neuling  in  der  Politik ,  als  dass  der  Reiz  des  Neuen 
nicht  auch  die  Jugend  ergreifen,  in  seinen  politischen  Zuständen  zu 
schlecht  geleitet,  als  dass  bei  der  Parteizersplitterung  und  der 
allgemeinen  Unzufriedenheit  nicht  auch  die  Jugend  Partei  nehmen 
sollte;  sodann  ist  die  nnserm  Volke  angestammte  Lust  an  Theore- 
men, z'umal  in  jetziger  Zeit,  zu  gross,  als  dass  nicht  auch  die  Jn- 
gend  bei  dem  raschen  Wechsel  aufregender  Ereignisse  raisonnircn 
sollte.  Hiergegen  helfen  wenig  Verbote,  Befehle,  Ermahnungen, 
sondern  hauptsächlich  eine  bessere  pädagogische  Benutzung  der 
vaterländischen  Geschichte. 

Bis  lang  betrachtete  und  benutzte  man  die  deutsche  Geschichte 
mehr  als  die  Geschichte  der  Menschheit,  als  des  Volkes,  mehr  vom 
humanistischem  Standpunkte  als  gesellschaftlichem,  mehr  in  ihren 
äusserlichen  Beziehungen,  vorzüglich  den  kriegerischen,  als  der  inne- 
ren Entwicklung,  mehr  vom  sympathetischen  als  gesellschaftlichen 
Interesse,  und  dieses  alles  aufgeputzt  und  aufgestutzt  durch  ein 
unnatürliches,  auf  Phrasen,  nicht  auf  Erkenntnissen  beruhendes 
nationales  Selbstgefühl.  Dieses  muss  von  Grund  aus  anders  wer- 
den, und  wir  stellen  deshalb  folgende  Anforderungen  an  die  Be- 
handlung des  geschichtlichen  Stoffes  auf  der  vorliegenden  Unter- 
richtsstufe, die  wir  in  einer  folgenden  Abhandlung  ausführen  werden. 

1)  Der  deutsche  Geschichtsunterricht  muss  statt  eines  Abrisses 
einer  Geschichte  der  mittelalterlichen  Ideen  und  eines  Umrisses  der 
deutschen  Volksgeschichte  eine  lebensvolle,  detaillirte  Gesellschafts- 
geschichte geben,  und  dieses  kann  sie  nur  dadurch,  dass  sie 
Stamme s geschic  hte^wird.  Die  verlorene  Stammesgliederung 
herzustellen,  liegt  nicht  minder  im  Interesse  der  Geschichte  als 
Wissenschaft,  wie  als  Erziehungsmittel,  als  eine  gesunde  Politik 
darauf  hinweist.  Wo  die  Stammesentwickelung  geschichtlich  in  die 
dynastisch  -  staatliche  übergeht,  muss  auch  die  pädagogische  Be- 
nutzung folgen. 

2)  Es  ist  ein  pädagogischer  Irrthum,  dass  man  durch  Hervor- 
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ziehen  der  Persönlichkeiten  auf  dieser  Stufe  das  geschichtliche 
Interesse*  am  stärksten  und  leichtesten  wecke.  Die  Persönlichkei- 
ten können  von  dem  Knaben-  und  Kindesalter  nur  vom  sympathe- 
tischen Interesse  aus  begriffen  werden;  Personen  als  Träger  der 
die  Gesellschaft  bewegenden  Ideen  sind  Gegenstände  für  das  spe- 
culative  und  ästhetische  Interesse;  der  gewöhnliche  Geschichts- 
unterricht zerrt  meistens  nur  das  sympathetische  Interesse  auf  die- 
ser Stufe  weiter  aus,  und  erreicht  deshalb  meistens  nur  Erschöpfung 
dieses  und  Vernachlässigung  des  gesellschaftlichen.  Viele  Pädago- 
gen glauben,  dass  zur  Beschaffung  eines  Gerüstes  eine  allgemeine, 
durch  Persönlichkeiten  zusammenhängende  Volksgeschichte  notwen- 
dig sei;  auch  wir  verlangen  einen  solchen  Rahmen,  legen  ihn  aber 
auf  den  Boden,  auf  den  er  gehört,  auf  den  geographischen,  indem 
wir  die  Kenntnissmittheilung  des  allgemeinsten  Verlaufes  der  Völ- 
ker- und  Landerschicksale  als  pädagogisch  direct  unwichtig,  den 
geographischen  Unterrichtsstunden  statt  den  geschichtlichen  an- 
vertrauen. 

Die  Geschichte  der  Römer,  Stände,  Corporatinnen,  das  Städte- 
und  Ritterwesen,  das  Mönchthum,  die  Zünfte,  das  Heerwesen,  der 
Handel,  die  Kunst,  das  häusliche  Leben  etc.  sind  die  pädagogischen 
Gegenstände  für  die  Weckung  des  gesellschaftlichen  fnteresse.  Diese 
Stufe  soll  Menschheit,  aber  nicht  Menschen  darstellen,  d.  h.  die 
Menschen,  als  Einzelwesen,  als  sittliche  Objecte,  als  Producte 
der  Gesellschaft  sollen  fern  gehalten  werden  ;  dagegen  der  Mensch 
als  gesellschaftlich  entstehendes,  handelndes,  vergehendes,  beständig 
mit  der  Gesellschaft  in  Wechselwirkung  stehendes  Wesen  vorgeführt 
werden;  kurz,  werdende,  handelnde,  nicht  gewordene,  betrachtende, 
empfindende  Menschen. 

3.  Man  vermeide  alles  directe  Einwirken  auf  die  Bestimmung 
des  gesellschaftlichen  Urtheils.  Alle  Maximen,  besonders  die  höch- 
sten, die  sittlichen,  fangen  an  tausend  Enden  an,  durchlaufen  viele 
Phasen,  bevor  ein  völliges  Umschau n  eintritt;  jedes  voreilige 
Fixiren,  jedes  gewaltsame  Aufdrängen  erzeugt  ein  Maximen- 
wolkengebäude,  das  jedem  Gliede  weicht.  Es  kommt  Alles  darauf 
an,  das  Interesse  von  möglichst  vielen  Enden  anzuspinnen,  das 
Schürzen  überlasse  man  der  eigenen  Kraft;  sie  wird  zur  rech- 
ten Stunde  sich  einstellen,  wenn  man  nichts  übereilt  hat.  Jedes 
frühe  Abschliessen  der  Maximen  erzeugt  Menschen,  die  wie  los- 
gekommene Pferde  eine  Zeit  lang  herumlaufen ,  um  sich  bald  aus 
freien  Stücken  von  der  Freiheit  in  den  engen  Stall  zurückzube- 
geben. Alles,  was  man  auf  die  Bildung  der  Maximen  direct  thun 
kann,  besteht  in  der  Auswahl  der  Beispiele,  welche  man  vorführt. 
Einen  Egoisten,  einen  Ehrsüchtigen  bildet  man  durch  Vorführen 
solcher  gut  endender  Beispiele  Darum  ist  es  sehr  verkehrt,  Gutes 
und  Schlechtes  gleichmässig  gemischt  anzubieten,  in  der  eitlen  Hoff- 
nung, das  Gute  würde  durch  eigene  Kraft  die  Oberhand  bekom- 
men.   Auswahl  ist  noth wendig. 

* 
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4)  Nur  in'  seiner  eigenen  Person  stellt  sich  jedes  Zeitalter 
richtig  dar;  deshalb  unabweisbare  Pflicht  des  Lehrers,  aus  den 
Quellen  zu  schöpfen. 

5)  Weckung  des  Nationalitätsgefühls  wird  nicht  durch  Ueber- 
heben  und  Vergleichen  mit  anderen  Nationen,  sondern  durch  fort- 
schreitende Entwickelung  aus  der  Selbst-,  Familien-,  Heiraathsliebe 
erreicht,  im  Bunde  mit  steter  Hinweisung  auf  das  gesetzmässige 
Wirken  in  der  Natur. 

6)  Der  Geschichtsunterricht  erziehe  Menschen,  so  werden 
sie  den  Beruf,  Bürger  zu  werden,  in  jedem  Sinne  empfinden. 

Neuenhaus  in  der  Grafschaft  Bentheim  (Hannover). 

Migul/,  Collaborator. 


Die  Narenta  und  Narona. 

Aus  der  antiquarischen  Reise  nach  Dalmatien. 

Von  dem 

- 

Geheimen-Rath  Ritter  Neigebaur  zu  Breslau. 

Alle  Flüsse  Dalmatiens  entspringen  innerhalb  der  Bergkette, 
welche  dies  Oesterreichische  Kaiserreich  von  der  Türkei  scheiden; 
nur  die  Narenta  durchbricht  diese  Bergkette  oberhalb  Metkovicb, 
wo  sie  die  Oesterreichische  Grenze  erreicht,  bis  sie  sich  unterhalb 
der  Veste  der  alten  Stadt  Narenta  in  den  Canal  von  Narenta,  den 
Theil  des  Adriatischen  Meeres  ergiesst,  der  von  der  langen  Halb- 
insel Sabioncella  umschlossen  wird.  Die  Narenta,  von  den  Alten 
Naro  oder  Narona,  von  Porphyrogenetus  aber  Orinzo  genannt, 
entspringt  80  Meilen  oberhalb  ihrer  Mündung  in  den  Bosnischen 
Gebirgen,  nicht  weit  von  Cropas  und  Cognitz  am  Fusse  des  Ber- 
ges Aunobas,  jetzt  Bitovgnia;  bewässert  das  Thal  von  Zagorie 
in  der  Herzegowina,  von  wo  gegen  das  Jahr  900  die  Slavische 
Familie  Cengich  mit  dem  Beinamen  Skaticz  zum  Theil  nach  Ragusa 
wegen  innerer  Unruhen  oder  wegen  des  Einfalls  der  Ungarn  aus- 
wanderte, wo  sie  seit  1040,  wie  oben  erwähnt,  den  Namen  Pozza 
annahm. 

Unfern  der  Stadt  Narenta  wendet  sich  der  Fluss  südlich, 
geht  unter  der  herrlichen  antiken  Brücke  von  Mostar  durch,  wor- 
auf er  den  Abflugs  des  See's  von  Mostar  aufnimmt,  welcher  nach 
Koriandmur  früher  viel  grosser  gewesen  sein  muss,  und  nimmt, 
noch  in  der  Herzegowina,  den  nicht  unbedeutenden  Fluss  Trebisat 
auf,  bis  er  bei  Metkovicb  sich  in  das  Thal  ergiesst,  das  die  unge- 
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gunden  Sümpfe  anfüllen,  welche  meist  erst  nach  dem  Abzüge  der 
Türken  entstanden  sind,  bis  die  Narenta  bei  dem  Fort  Opus  in 
mehrere  Arme  vertheilt,  sich  in  das  Meer  ergiesst.  Die  beste  Karte 
dieser  Sumpfgegend  befindet  sich  in  dem  Werke  des  Dr.  Lanza 
über  die  jetzigen  und  früheren  Verhältnisse  dieses  Landes  (Saggio 
storico-statistico-medico  sopra  Pantica  citta  di  Narona.  Bologna  1842). 

Nach  dem  gelehrten  Verfasser  bat  Kariandenus  zuerst  die 
Stadt  Narona  erwähnt,  welche  schon  500  Jahre  vor  uuserer  Zeit- 
rechnung bekannt  war,  Polybius  und  Ptolemäus  nennen  sie  Narbona ; 
manche  halten  sie  für  eine  Colonie  der  Phönicier,  andere  der  Phry- 
gier  oder  Thracier.  Ein  Schriftsteller  aus  Narona,  Prodcatior, 
in  seinem  Werke  über  seine  Vaterstadt  (de  Regno  Bosrtio  ,  accedit 
de  Naronsis  urbe  cet.  Venetici  1781)  fuhrt  eine  Inschrift  an,  welche 
hier  vor  vielen  Jahren  gefunden,  aber  nach  Macrasco  gebracht 
worden  sein  soll  ,  nach  welcher  ein  öffentliches  Gebäude  von  dem 
Bruder  des  Zentior,  einem  Freunde  des  Piato  erkannt  worden 
sein  soll.  Diese  lateinische  Inschrift  ist  jedenfalls  ein  literarischer 
Betrug.  Gewiss  ist  es,  dass,  nachdem  Lucior  Ananas  168  vor 
unserer  Zeitrechnung  den  letzten  Konig  von  Illyrien,  Gentius,  mit 
seiner  Familie  im  Triumph  nach  Rom  führte,  auch  Narenta  der 
Herrschaft  der  Römer  unterworfen  wurde.  Die  auf  beiden  Seiten 
des  Narenta  wohnhaften  Daorensi  oder  Daorizi  hatten  den  Cara- 
ranzius,  Bruder  des  Gentius  zu  Gunsten  der  Römer  verlassen, 
daher  sie  von  allem  Tribut  entbunden  wurden,  während  die  andern 
Dalmatinischen  Völkerschaften  die  Hälfte  der  sonst  an  ihren  Kö- 
nig entrichteten  Steuern  an  die  Römer  zu  zahlen  hatten.  Nach  ei- 
nem Briefe  des  Vatinius,  welcher  in  Narona  die  Besatzung  be- 
fehligte, an  Cicero  (Epist.  ad  famil.  Lib.  V.)  ward  gewünscht,  dass 
dorthin  eine  Colonie  geschickt  würde,  um  die  benachbarten  Berg- 
bewohner besser  im  Zaum  zu  halten.  Zwei  in  dem  Museum  Nani 
zu  Venedig  befindliche  Inschriften  aus  Narona  nennen  dortige  Ma- 
gistratspersonen (Monumenta  ex  Museo  Nanii  illustrata,  Romae  1787. 
S.  176). 

Nachdem  durch  den  Fall  von  Del  minus  ganz  Dalmatien 
unter  die  Römerherrschaft  gekommen  war,  befand  sich  Narona  in 
einem  blühenden  Zustande,  bis  die  Avaren  im  Jahr  639  unserer 
Zeitrechnung  mit  den  Slavinen  vermischt,  Narona  gänzlich  ver- 
wüsteten. Kaiser  Heraclius  rief  nach  Lanza  die  Serben  und  Croa- 
ten  vom  schwarzen  Meere  zu  Hülfe,  versprach  ihnen  gegen  einen 
Tribut  alles  Land,  das  die  Avaren  besetzt  hatten,  unter  der  Bedin- 
gung, die  frühere  Bevölkerung,  welche  sich  auf  die  Inseln  und 
in  einige  Küstenstädte  geflüchtet  hatte,  zu  verschonen.  Darauf 
setzten  sich,  nach  dem  Verfasser,  diese  Slavischen  Völker  r>40 
von  den  nördlichen  Carpathen,  welche  Ungarn  von  Polen  schei- 
den, in  Bewegung,  erschlugen  die  Avaren  und  theilten  sich  in  das 
Land,  so  dass  die  Croaten  Pannonia,  Savin  und  Gapydien  be- 
hielten ,  die  Serben  aber  Mösien  und  das  Innere  von  Dalmatien, 
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mit  der  Küste  von  der  Cettina  an  bis  zum  Brilon,  wogegen  die 
nördlichen  Küsten  bis  nach  Istrien  den  Croaten  anheimöeleu ;  nur 
Spalato,  Zara  und  Ragnsa  blieb  unter  den  Kaisern  von  Byzanz. 
Bei  der  Theilting  des  Serbischen  Reiches  in  4  Banate,  Terbu- 
niata,  Docbatia,  Zekulinia  (Herzegowina)  und  Narentina 
bauten  die  Serben  auf  den  Resten  der  alten  Stadt  Narenta  die 
Stadt  Viddo,  jetzt  ein  unbedeutender  Ort.  Auf  der  Narenta  er- 
bauten sie  Schiffe,  mit  denen  sie  auf  dem  Adriatischen  Meere  See- 
raub trieben,  so  dass  die  Häuptlinge  der  Narentiner  nicht  nur  827 
sich  von  dem  Tribut  an  den  Orientalischen  Kaiser  lossagten,  son- 
dern selbst  von  Schiffen  auf  dem  Meere  Tribut  abforderten,  bis 
832  ein  Vertrag  zwischen  einem  Narentinerbäuptling  und  den  Ve-  . 
netianischen  Dogen  Joh.  Parte  ei  zugio  zu  Stande  kam,  nach 
welchem  die  Venctianischen  Schiffe  nicht  mehr  beunruhigt  werden 
sollten,  wofür  jene  eine  Summe  Geld  erhielten. 

Nach  diesen  Erfolgen  eroberten  die  Narantiner  die  Inseln  Cur- 
zola,  Meleda,  Brazza  und  Lesina*  welche  bis  daher  dem  Orientali- 
schen Kaiser  treu  geblieben  waren.  Auch  nahmen  sie  dem  Ban 
von  Zaculmia  die  Stadt  Stagno  ab.  Endlich  schickte  Kaiser  Basil 
seinen  Admiral  Nicetas,  worauf  die  Narentiner  sich  873  taufen 
Hessen  und  den  Tempel  ihres  Gottes  Viddo  in  die  Kirche  des  hei- 
ligen Vitus  umwandelten,  weil  sie  einmal  an  einen  ähnlichen  Na- 
men gewöhnt  waren.  Der  Name  des  Heiligen  war  nur  unbedeu- 
tend verändert,  noch  weniger  waren  es  die  Sitten  dieser  Seeränber, 
sie  machten  bis  997  den  Venetianern  die  Herrschaft  über  das 
Ad  riatisch  c  Meer  streitig;  damals  verbanden  sich  die  Croaten  und 
andere  Küstenvölker  mit  den  Venetianern  nnter  Peter  Orseolo, 
welcher  erst  nach  Pola,  dann  nach  Zara  mit  seiner  Flotte  segelte, 
um  sich  der  Unterwerfung  der  Küstenstädte  zu  versichern,  nahm 
mit  seinen  Verbündeten  die  unterdess  auch  von  den  Narentinern  ge- 
nommene Insel  Lissa,  und  die  anderen  Eroberungen  derselben,  bis 
zum  Ausflusse  der  Narenta.  Die  dort  angekommene  Venetianische 
.  Flotte  bewirkte  endlich  einen  Frieden,  welcher  Venedig  von  dem 
Tribut  und  das  Adriatische  Meer  von  Seeräubern  befreite,  nachdem 
viele  Schiffe  der  Narentiner  verbrannnt  worden  waren.  Auf  das 
feste  Land  beschränkt,  behielten  die  Narentiner  noch  fortwährend 
eine  unabhängige  Municipal Verfassung,  bis  Koloman  von  Ungarn  sich 
Dal  matten  unterwarf. 

Dies  war  aber  nicht  von  langer  Dauer;  der  Ban  von  Zakulmia, 
zu  Serbien  gehörig,  eroberte  Naronta  und  machte  diesem  Freistaat 
im  12.  Jahrhundert  ein  Ende,  dessen  Gebiet  hierauf  bald  unter 
Ungarische,bald  unter  Bosnische  Herrschaft  kam.  Als  Muhamed  II. 
1463  das  Bosnische  Reich  zerstörte,  führte  er  die  Einwohner  von 
Narenta  nach  Asien  und  liess  keinen  Stein  auf  dem  andern,  so 
dass  es  jetzt  nur  noch  heisst:  en  locus  ubi  Narenta  fuit,  d.  i.  in 
einem  Thale  unfern  des  rechten  Ufers  der  Narenta.  Die  von  den 
Einwohnern  verlassenen  fruchtbaren  Ebenen  blieben  unbebaut  liegen, 
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so  dass  sie  zu  ungeheurem  Sumpfe  wurden.  Erst  1646  stand  ein 
tapferer  Nachkomme  der  Bosnischen  Könige,  Job.  Vladimiro- 
vich,  Graf  der  Kraine  auf,  vertrieb  die  Türken  von  dort  und  aus 
der  Gegend  von  Narenta,  um  diese  Provinzen  den  Venetianern  zu 
Unterwerfen,  welchen  es  durch  den  ersten  Krieg  in  Morea  1685 
förmlich  von  den  Türken  abgetreten  wurde,  worauf  die  Venetianer 
das  Fort  Opus  erbauten,  so  wie  damals  schon  der  Thurm  von 
Varina  befestigt  worden  war.  Den  Narentinern  hatte  die  Venetia- 
nische  Regierung  wenig  Vortheil  gebracht;  sie  behandelten  sie  wie 
die  Dalmatiner  überhaupt  nach  dem  Rathe  ihres  Machiavel,  Paul 
Sarpi,  so  feindselig,  dass  sie  das  Volk  absichtlich  zur  Verarmung 
brachten,  besonders  war  es  ihre  lex  agraria ,  welche  dem  Ackerbau 
schädlich  ward,  indem  der  Verkauf  aller  Grundstucke  verboten 
wurde,  so  dass  sie  stets  bei  derselben  Familie  bleiben  mussten; 
auf  diese  Weise  ist  das  fruchtbare  Thal  beinahe  ganz  unbewohnt 
und  unwohnbar  geworden.  Die  Bemühungen  des  Oesterreichischen 
Ingenieur  de  Mattheis,  diese  Sumpfe  auszutrocknen,  haben  nicht  viel 
bewirken  können. 

Da  von  hier  so  viele  Denkmäler  der  klassischen  Zeit  wegge- 
führt sind,  welche  bereits  bekannt  gemacht  worden,  hat  Herr  Dr. 
Lanza  sich  darauf  beschränkt,  die  bis  dahin  unedirten  Inschriften 
mitzutheilen.  Die  erste  befindet  sich  im  Hause  des  Geistlichen  zu 
Viddo  und  beisst: 

M.  LVS 

TROFIMS 

L.  LIB  Innu  I  VIR 

M.  M,  OB.  H 

In  demselben  Hause  ist  ausserhalb  eine  Tafel  mit  folgender 
Inschrift  eingemauert: 

DIANAE  NEMORES 

SACRVM  TI  CLAVDIVS 

QVAVD  ANVS.  PRAEF. 
COH.  I.  BRACAR.  AVGVST 
EX  VOTO  SVSCEP  DE  SVO. 

Ferner: 

DIVO.  AVG.  SACR. 
Q.  SEXTIVS  CORIN 
THVS  C.  TERTINIVS 
SYNEGDEMV 
L.  VIBIVS  AMARRANTHVS  L.  AQVILIVS  APTVS 
L.  T1TVS.  I.  DIVS.  CHRVSEROS  C.  VALERIVS  HERM A 
Inu  I  VIR  M.  M.,OB.  H. 

* 

Ferner: 

T.  HATERIVS  RVS  OB  HONOREM. 
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Ferner : 

TEMPLVM  LIBERI 
PATRIS  ET  LIBERAE  VETVSTATE 
DILAPSVM  RESTITVIT  COH:  I  BELL.  ADIECTIS 
PORTICIBVS  CVRAM  AGENTE  EL  VICTORES 
LEG.  L.  AD.  P.  F.  SEVERO  ET  POMPEIANO. 
II  COS. 

Der  Ritter  Borghesi  hat  in  den  Anoalen  des  Archäologischen 
.Instituts  zu  Rom  1839,  Seite  141  bewiesen,  dass  diese  Legion 
in  Dalmatien  um  das  Jahr  173  n.  Chr.  gestanden  hat. 

Endlich  führt  Dr.  Lanza  noch  eine  deshalb  merkwürdige  In- 
schrift an,  weil  in  derselben  der  Namen  des  Cäsar  Geta  nicht  wie 
gewöhnlich  vernichtet  worden  ist.    Sie  lautet: 

D.  M. 
PRO  SALVTE.  IMP.  SEVER 
ET  ANTONINI  AVGG 
ET  GETAE.  N.  CAE.  ET 
IVL.  AVGVSTAE.  MTR 
AVG  ET  CASTRORVM 
G.  STATIVS  TASITIANVS 
BF.  COS  LEG  XIIII  G 

POMPEIANO  ET  AVITO 
COS 

Major  Sabljar,  der  verdienstvolle  Director  des  Museums  zu 
Agram,  hatte  vor  30  Jahren  diese  Gegend  untersucht,  und  noch 
sehr  viele  Steine  mit  Architektonischen  Verzierungen  gefunden,  und 
unter  andern  auch  Bruchstücke  mit  folgenden  Inschriften:  — 
NTISSIMO  ferner:  L  ANNALVS  end- 
lich mit  dem  Worte:  IXIRVS. 

Was  den  berühmten  Hafen  der  Narentiner  betrifft,  so  ist  das 
ehemalige  grosse  Flussbette  grösstenteils  jetzt  mit  dem  von  den 
Bergen  herabgeführten  Schutt  ausgefüllt,  und  Dr.  Lanza  meinte, 
dass  das  ganze  Delta  be}  dem  Fort  Opus  ein  Werk  der  Alluvion 
ist,  wodurch  der  alte  Hafen  beinahe  gang  verloren  ging. 

Der  Hauptort  des  betreffenden  Distrikts  ist  Fort  Opus  mit 
noch  nicht  700  Einwohnern ,  denn  die  ganze  Gegend  ist  mit  der 
schlechtesten  Luft  geschwängert,  bedeutender  ist  Metcovicb,  da  die- 
ser Ort  höher  an  der  Türkischen  Grenze  liegt,  wo  der  nächste 
Ort  der  Herzegowina,  Unca,  einen  lebhaften  Handel  unterhält,  wo- 
bei die  Oesterreichische  Regierung  für  Salz  an  100,000  Gulden 
gewinnt.  Der  Verfasser  theilt  sehr  genaue  Angaben  über  die  Be- 
völkerung jener  Gegend  mit,  die  meist  katholisch  ist.  Die  Flora, 
die  Ornithologie,  behandelt  er  mit  um  so  grösserer  Vorliebe,  da 
er  selbst  eine  gute  Sammlung  von  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
ständen besitzt.  Der'  Hauptnahrungszeig  der  Bewohner  der  Um- 
gegend von  Narenta  besteht  in  der  Fischerei,  welche  so  ergiebig 
Archiv  f  Phil.  n.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hft.  3.  29 
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ist,  dass  man  dort  keinen  Menschen  findet,  der  nicht  damit  seine 
täglichen  Bedürfnisse  befriedigen  kann.  Dagegen  findet  man  dort 
keine  reichen  Leute.  Die  Gebirge  sind  aus  Kalkfelsen  gebildet, 
wobei  sich  oft  sehr  schöner  Marmor,  besonders  Breccia  befindet; 
auch  gibt  es  bei  Conin  einen  guten  weissen  Marmor,  zu  Bild- 
werken geeignet,  bei  Vidagre  findet  sich  Braunkohle  und  bei  dem 
benachbarten  Macarska  Asphalt. 

Die  Gegend  um  das  Fort  Opus  ist  besonders  im  Winter  häu- 
figen Erdbeben  ausgesetzt.  Wenn  man  aber  dort  bald  neben  sich, 
bald  vor  sich,  bald  im  Wasser,  kurz  überall  das  Gebrüll  eines 
Ochsen,  besonders  bei  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  hört, 
ohne  die  mindeste  Bewegung  der  Erde  oder  des  Wassers  wahrzu- 
nehmen, so  ist  man  sehr  begierig,  den  Grund  dieser  Naturerschei- 
nung zu  erforschen,  welche  man  auch  auf  der  Insel  Mehda  wahr- 
nimmt, worüber  der  Rector  Aldim  geschrieben  bat.  Manche  haben 
die  Richtigkeit  dieses  Phänomens  in  Zweifei  gezogen  oder  geglaubt, 
von  einer  Rohrdommel  getäuscht  worden  zu  sein.  Allein  Dr.  Lanza 
war  Physikus  des  Narentiner  Bezirks;  es  kann  daher  von  einer 
Täuschung  nicht  die  Rede  sein.  Dr.  Stolle  meint,  dass  der  Druck 
der  Ebbe  und  Fluth  auf  die  Atmosphäre  dieses  Geräusch  in  den 
unterirdischen  Wasserläufen  der  hiesigen  Gebirge  hervorbringe.  Dr. 
Lanza  dagegen  glaubt,  dass  der  Grund  in  einer  chemischen  Zer- 
setzung des  Hydrogen  mit  der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Ein- 
wirkung der  Wärme  Hege,  doch,  raeint  er,  scheine  ein  undurch- 
dringlicher Schleier  über  dieser  Naturerscheinung  zu  ruhen.  Der 
Verfasser  lässt  sich  über  die  Bestandteile  der  Luft  in  Bezug  auf 
die  Gesundheit,  so  wie  über  die  daraus  entstehenden  Krankheiten 
und  die  grosse  Sterblichkeit  in  dieser  Gegend  weiter  aus.  Im 
Frühjahre  und  Herbst  herrschen  hier  intermittirende  Fieber,  die 
gewöhnlich  endemisch  sind ;  doch  kommen  sie  auch  in  andern  Jahres* 
Zeiten  vor,  wenn  plötzlich  die  grosse  Hitze  nachlässt,  da  hier  ein 
Temperaturwechsel  von  6  Grad  in  einem  Tage  schon  für  bedeu- 
te ud  gehalten  wird.  Diese  Fieber  sind  meist  Gallenfieber«  Da  die 
hiesige  Luft  wenig  Sauerstoff  enthält,  räth  Dr.  Lanza  fortwährend 
grosse  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken,  den  Gebrauch  von  jun- 
gem Fleische  von  Uausthieren  mit  Vermeidung  von  Wild  und 
Fischen,  auch  mnss  der  starke  Dalmatiner  Wein  stets  sehr  stark 
mit  Wasser  gemischt  werden. 
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Die  antike  Steintafel  im  Museum  zu  Triest. 

Mitgetheilt  vom 
Geh. -Rath  Ritter  Neigebaur  zu  Breslau. 

s 

Das  wichtigste  Alterthum  dieses  Museums  ist  die  berühmte 
Denktafel  zu  Ehren  des  L.  Fabius  Severus. 

Diese  Tafel  stand  zuerst  auf  dem  Forum  der  alten  römischen 
Colonie  Tergeste ,  ward  vor  dem  Jahre  1300  bei  dem  Thore  S. 
Lorenzo  eingemauert,  im  17.  Jahrhundert  an  die  Treppe  des  Stadt- 
hauses, später  an  die  Kirche  S.  Pietro  gebracht,  von  wo  sie  end- 
lich ihren  jetzigen  Platz  im  Museum  erhielt.  Nach  Kandier  ent* 
hält  diese  Inschrift  die  Berathung  der  Decurionen  von  Tergeste,  wo* 
bei  die  Doumviri,  welche  den  Vorsitz  hatten,  den  Vortrag  hielten 
und  der  Decurio  L.  Calpurnius  Certus  zuerst  einen  Antrag  machte, 
'  der  auch  angenommen  wurde.  Fabius  Severus  war  nämlich  Decurio 
von  Triest,  dann  Quästor  zu  Rom,  Tribuous  plebis  und  Senator, 
wahrscheinlich  auf  Empfehlung  von  Antoninus  Pius.  Io  dieser  Stellung 
hatte  er  sich  grosse  Verdienste  um  seine  Vaterstadt  erworben,  wo- 
für ihm  eine  vergoldete  Statue  errichtet  und  er  in  die  Reihen  der 
Carni  Catali  aufgenommen  ward.  Unser  gelehrter  Kandier  beweist, 
dass  diese  Catali  nach  Plinius  das  vorzüglichste  Volk  Istrief is, 
zwischen  Triest  und  Pola,  waren,  und  dass  nach  Strabo  Triest  zu 
dem  Lande  der  Carner  gehört  habe.  Als  August  die  Bergbewohner 
Istriens  den  benachbarten  Städten  einverleibte,  wurden  die  Catali 
zu  Triest  geschlagen,  doch  wenn  sie  auch  Staatsbürger  waren,  so 
waren  sie  nicht  Mitbürger  der  Colonie  und  konnten  an  den  Ehren* 
ämtern  nicht  Theil  nehmen.  Später,  als  das  Amt  der  Decurionen 
sehr  beschwerlich  wurde,  und  es  Mühe  kostete,  davon  100  in  Triest 
zusammenzubringen,  war  es  für  die  Stadt  vorteilhaft,  dass  der' 
Stamm  der  Catali  auch  diese  Aemter  übernahm ,  und  dies  erlangte 
die  Colonie  durch  Antoninus  Pius. 

Die  von  Kandier  angenommene  Lesart  lautet  wie  folgt: 

.  . .  Hispanius  Lentulus  et  .  . .  Julius  Nepos  Duumviri  Juri  di- 
cundo  verba  fecerunt: 

Lucium  Fabium  Severum  Clarissimum  Virnm  multa  jam  pridem 
in  rem  publicam  nostram  beneficia  contulisse  ut  qui  a  prima  sna 
s  tat  im  aetate  id  egerit,  ut  in  adaugenda  patria  sua  et  dignitate  et 
eloquentia  cresceret;  nam  ita  multas  et  magnificas  causas  publicas 
apud  Optimum  prineipem  Antoninum  August  um  Pium  adseruisse  egisse 
vicisse  sine  ullo  quidem  Aerarii  nostri  impendio ,  ot  quamvis  ad- 
uiodum  adolescens  senil ibus  tarnen  et  perfectis  operibus  ac  factis 
patriam  suam  nosque  insuper  sibi  universos  obstrinzerit.  Nunc 
vero  tarn  grandi  beneficio,  tarn  salubri  ingenio,  tarn  perpetua  utili- 
tate  rem  publicam  nostram  adfecisse  ut  omnia  praecedentia  facta 
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sua  quamqaam  immensa  et  eximia  »int,  facile  superarit;  nam  in 
hoc  quoque  mirabilem  esse  Clarissimi  Viri  virtutem,  qnod  cotidie 
in  bene  faciendo  et  in  patria  sua  tuenda  ipse  se  vincat,  et  idcirco 
quaravis  pro  mensura  beneficiorum  ejus  impares  in  referenda  gratia 
simus,  interim  tarnen  pro  tempore  vel  facultate  ut  adjuvet  saepe 
facturus  remunerandam  esse  Clarissimi  Viri  benevolentiam ,  ndn  nt 
illum  proniorem  habeamus,  aliud  enim  vir  ita  natus  non  potest 
facere,  sed  ut  nos  judicantibus  gratos  praebemns  et  dignos  tali  de- 
core  talique  praesidio,  quod  fieri  placeret  de  ea  re ; 

Ita  censuernnt,  primo  censente  Lucio  Calpurnio  Certo. 

Cum  Fabius  Severus  vir  Amplissimus  adque  Clarissimus  tanta 
pietate  tantaque  adfectione  rem  publicam  nostram  amplexus  sit, 
itaque  pro  minimis  maximisqne  commodis  pius  excnbuerit,  atque 
omnem  praestantiam  adauxerit  ut  manifestum  sit  id  eum  agere  ut 
non  modo  nobis  sed  proximis  quoque  civitatibus  declaratum  velit,  esse 
se  non  alii  quam  patriae  suae  natura,  et  civilia  stndia  quae  in  eo 
quamvis  admodum  jnvene  jam  sint  peracta  atque  perfecta,  ac  Se- 
natoriam  dignitatem  hac  maxime  ex  causa  concupivisse,  uti  patriam 
suam  tum  ornatam  tum  ab  omnibus  injuriis  tutam  defensamque  ser- 
varet;  interim  apud  judices  a  Caesare  datos,  interim  apud  ipsum 
Imperatorern,  causisque  publicis  patrocinando  quas  cum  justitia  divini 
Principis ,  tnm  sua  eximia  ac  prudentissima  oratione  Semper  nobis 
cum  victoria  firmiores  remisit.  Ex  proximo  vero  ut  manifestatur 
caelestibus  litteris  Antonini  Augusti  Pii  tarn  feliciter  desiderium 
publicum  apud  eum  sit  prosecutus  impetrando  ut  Carni  -  Catali ,  qui 

attributi  a  divo  Augnsto  rei  publicae  nostrae,  pro  ut  qui 

meruissent,  vita  atque  censu  per  aediütatis  gradum  in  Cnriam 
nostram  admitterentur  ac  per  boc  civitatem  romanam  adipiscerentur. 
Et  Aerarium  nostrnm  ditavit,  et  Curiam  complevit  et  universam 
rem  publicam  nostram  cnm  eo  mentis  ampliavit  admittendo  ad  bo- 
norum coraunionem  et  osurpationem  romanae  civitatis  et  Optimum 
et  locupletissimum  queroque ;  nt  scilicet  qui  olim  erant  tantum  in 
redditu  pecuniario,  nunc  et  illo  ipso  duplici  qui  dem  per  Honorariae 
numerationem  repperiantur  nt  et  sint  cum  quibus  munera  decnrio- 
natus  jam  ut  paticis  onerosa ,  honeste  deplano  compartiamnr.  Ad 
cujus  quidem  gratiam  habendam  nt  in  saecula  permansuram  ejus- 
modi  beneficio,  oportuerat  quidem  si  fieri  posset  et  si  verecundia 
clarissimi  viri  permitteret  universos  ....  iri  et  gratias  ei  juxta 
Optimum  Principem  agere,  sed  quoniam  certum  est  nobis,  onerosum 
ei  futurum  tale  nostrum  officium ,  illud  certe  proxime  fieri  oportebit 
omnimode,  statuam  ei  auratam  equestrem  primo  quoque  tempore 
in  celeberrima  fori  nostri  parte  poni,  et  in  basi  ejus  hanc  nostram 
consensionem  atque  boc  decretum  inscribi,  uti  ad  posteros  nostros 
tarn  voluntas  Amplissimi  Viri  quam  facta  permaneat;  petique  a  Fa- 
bio  Vero ,  Egregio  Viro ,  patre  Severi ,  nti  quandoquidem  et  com-  , 
mentum  boc  ipsius  sit  providentiae,  qua  rem  publicam  nostram 
infatigabili  cura  gubernat,  et  in  hoc  pins  publici  beneficii,  qnod 
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talem  nobis  et  imperio  civem  proereavit  atque  forma vit ;  cujus  opera 
studioque  et  ornatiores  et  tutiores  in  dies  nos  magis  magisqrie 
sentiamus  uti  ea  placuisse  in  haue  rem  adsensiim  suum  legari, 
mandarique  sibi  uti  gratias  publice  Clarissimo  Viro,  mandatu  nostro 
agat,  et  gaudium  universorum  singulorumque ,  ac  voluntatem,  ut 
magister  talium  rerum  in  notitiam  ejus  perferat.  Censuerunt. 

Obwol  diese  Denkschrift  bereits  von  namhaften  Gelehrten  be- 
kannt gemacht  worden,  so  hat  der  gelehrte  Geschichtsforscher 
Kandier  zu  Triest  dennoch  in  der  von  ihm  in  italienischer  Sprache 
herausgegebenen  Zeitschrift  Istria  erklärt,  die  früheren  Lesarten 
wären  nicht  richtig,  wir  haben  sie  daher  hier  dem  deutschen  Publikum 
mittheilen  wollen,  da  die  Istria  in  Deutschland  wenig  verbreitet  ist  *). 


Carmina 

ab 

■   t 

Henrico   Stadelman  n 

*  t 

conversa. 

Ante  omnia  gratias  Tibi  ago  maxiraas  ob  officium  illud,  quod 
mihi  praestitisti,  simujque  doleo,  irrepsisse  in  unum  ex  illis  poema- 
tis  mendam  deformem  ( terrendi  pro  horrendi ) ,  quod  nescio  quo 
pacto  factum  sit.  Melius  fortasse  etiam  legatur  eodem  in  carmine: 
quum  favet. 

lam  Herum  mitto  ad  Te  Musae  meae  foetus  aliquot,  quod  ut 
face  rem,  ipse  me  instigasti  et  instigasti,  ut  ajunt,  currentem.  Pln- 
res  descripsi  casu  magis  fortuito  obvios,  quam  consilio  ac  pru- 
dentia  selectos. 

Tu  ipse  videris,  qui  potissimum  Tibi  probentur,  quos  luce 
publica  dignos  censeas.  Pauca  ad  dam  de  carmine  Schilleriano ,  in 
quo  vertendo  hoc  mihi  propostii,  ut  non  tarn  Ovidianam  illam,  ut 
ita  dicam ,  volubilitatem  affectarem ,  quam  ad  exprimendam  Pro- 
pertii  cum  suavitate  gravitatem  me  applicarem.  Fenerlino  quidem, 
cujus  confecta  jam  mea  inspexi  interpretationem ,  fraudi  fuisse 
Ovidii  imitatio  videtur. 

Deinde  elegi  carmina  ea,  quae,  quod  sciam,  nemo  adhuc  latine 
convertit,  nisi  forte  Siciliae  illud  encomium  jam  reddidit  Fiedler, 
cujus  libellum  introspicere  mihi  non  lieuit. 

Vale,  Vir  Amplissime,  et  boni  consule  haec  poematia  mea. 

Erlangae  d.  XXVIII.  m.  Maji  1851. 

*)  Die  Redaction  d.  Z.  hat  die  Inschrift  nach  dem  ihr  mitgetheiltcn 
gedruckten  Texte  wieder  gegeben,  der  ihr  gleichwohl  nicht  genau  genug 
erschienen  ist ,  jedoch  sich  jeder  Aenderung  enthalten. 
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See.  Geibel. 

Multns  ego  veteres  volvo:  dein  carraina  fiügo; 

Jam  redeo  ad  libros:  sie  volat  hora  fugax. 
Duplex  dulce  bonum !    Felicius  aeeipere  an  sit 

Ambigo  de  proprio  fingere  posse  animo. 
At  vos,  o  Superi,  faciles  servate  precanti, 

Vati  mentem  habilem  raonus  obire  duplex. 
Sim  levis  instar  apis  roseo  modo  flore  revinetae, 

Nunc  dulce  e  sueco  deproperantis  opus! 

FORTUNA. 
See.  Schiller. 

Felix,  nascentem  placido  quem  numine  amaront 

Di,  natum  gremio  fovit  et  alma  Venus. 
Hermes  cui  labium,  cui  lumina  solfit  Apollo, 

Ora  cui  sanxit  Juppiter  ipse  Tonans. 
Huic  sors  digna  Deis  cecidit;  nam  vel  sine  Marte 

Cincta  triumpbaJi  tempora  fronde  gerit. 
Anteaquam  vixit  vitam ,  confecta  putatur  $ 

Ante  operam  exhaustam  Gratia  blanda  favet. 
Ille  quidem  magnus,  morum  faber  ipse  snorum 

Qui  valet  invidiam  vincere,  Parca,  tuam. 
Non  paret  Fortuna  tarnen,  Charis  atque  maligna 

Quae  negat,  haad  virtus  ipsa  sibi  peperit. 
Turpia  facta  potest  fortis  prohibere  voluntas: 

Sponte  fluunt  a  Dis  optima  quaeque  sua. 
Dona  poli  veniunt,  dominae  ceu  te  beat  ignis, 

Est  Jovis  in  regno  ceu  in  Amore  favor. 
Di  studio  tracti  deamant  rosea  ora  juventae 

Veroantis;  laetos  pectora  laeta  juvant. 
Non  vulgi  apparent  ocolis  caelestia;  splendens 

Caeco  majestas  est  modo  visa  Deum. 
Si  quod  et  est  simplex  optant  sine  crimine  pectus, 

Parva  sno  Superi  numine  vasa  replent. 
Et  necopinanti  veniunt  fallnntque  superbos 

Nec  Perimedea  cogier  arte  queunt. 
Cui  studet,  huic  volucrem  Divum  pater  atque  hominum  rex 

Mittit,  qui  caeli  vectet  ad  astra,  suum. 
Insertare  manns  populo,  ut  libuit,  solet  et  quod 

Complacuit  lanru  nunc  redimire  caput, 
Imperioso  modo  diademata  ponere  crini: 

Quippe  Deo  seeptrum  sors  dedit  ipsa  favens. 
Felicem  victor  Pythonis  Cynthius  anteit 

Et  bland o  ore  potens  corda  domare  Deus. 
Aequora  componit  Neptunus;  lene  carina 

Findit  aquas,  Caesar  qua  oranipotens  vehitur. 
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Sternitur  adqne  pedes  leo  prosiüensque  profundis 

Delphin  pressuro  dat  pia  terga  tremens. 
Ne  succense  Uli,  facilem  qnod  numina  palmam 

Dant,  carum  et  pugnae  subtrahit  ipsa  Venus. 
Invideo,  ridens  Superis  quem  servat  amicum; 

Non,  cui  Cimmeria  lumina  nocte  tegit. 
Claras  eratne  minus  Pelides,  ipse  quod  ensem 

Pestiferum  eudit  Mulciber  et  clypeum? 
Et  mortalis  homo  inagnum  quod  movit  Olympura? 

Cura  Deum  quod  erat,  clarius  ipse  nitet, 
Ferret  et  ut  famam ,  indulgentes  illius  iris 

Orco  Grajorum  robora  Di  dederunt. 
Ne  tu  succense  pulcris,  quod  pulcra  labore 

Absque  suo  fulgent  lilia  ceu  Veneria. 
Sint,  sine,  fausta;  videns  fies  sie  ipse  beatus, 

Ut  splendetit,  merito  vei  sine,  pulcra  placent« 
Gaude ,  dulce  melos  caelo  quod  defluit  alto, 

Quod  vates,  doeuit  qualia  Musa,  canit. 
Quod  calet  ille  Deo,  nobis  Deus  ipse  poeta  est; 

Ille  quod  est  felix,  ipse  beatus  eris. 
Aequa  Themis  libra  fora  litigiosa  gubernet 

Proqne  operae  pendat  praemia  justa  onere. 
Laetitia  at  solus  Deus  ora  humana  nitere 

Dat,  cessante  Deo  nemo  beatus  erit. 
Nascitur  humanum  omne,  aagescit  tempore,  dum  fit 

Maturum ,  varias  induit  et  species. 
At  non  fausta  vides  nasci,  non  crescere  pulcra: 

Perfecta  aeterno  a  tempore  starc  vides. 
Prima  velut  caeli,  paritur  sie  terrigena  omnis 

Immenso  soboles  caeca  Venus  pelago. 
Aegide  obarmatum,  quondam  ceu  prima  Minerva, 

Divinum  omne  venit  sie  Jovis  e  cerebro. 

AVE  MARIA. 

(See  A.  Gu.  Schlegel). 

Consedit  rosea  grata  modestia 
Umbris  ante  casam  Virgo  cadentibus, 
Sponsam  se  fore  mox  nescia  caelicam, 
Versans  multa  animo  pie. 

En!  alba  juvenis  veste  micans  venit 
Palma  conspieuus;  sed  quatit  illius 
Dulcis  corda  tremor:  laetitia  rubens 
Sacra  frons  nitet  aogelo. 

Salve  Virgo !  —  sonat  vox  plactdisstma  — 
Jovae  mirificam  discito  gratiam, 
Caelesti  statuit  qui  Tua  viscera 
Vi  complereque  spiritu. 


456  .  Cannina 

At  connexa  sintiin  brachio  dum  tegunt, 
Occulto  illa  sedet'percita  gaudio, 
Parere  et  docilis:  Quod  placuit  Dco, 
De  me  fiat,  ait,  licet 

See.  Herder. 
Discessus. 

Dulcia  sunt  et  amara  abeuntis  suavia  amici, 
Dulcia  praesenti  tempore,  amara  fuga. 

Non  secus  a  radiis  hic  Phoebi  poma  rubescunt 
Quae  pallent  illic  sole  calente  procal. 

Quivis  optat  amans,  discedens  optat  amicus, 
Basiolo  extremo  reddere  dulce  animam. 

AD  PATRIS  TÜMÜLUM. 

See.  Hoelty. 

Felix,  quisquis  obit  mente  pia  diem! 
Felix  es,  genitor,  tu  quoque!  pace  nunc 

Gaudes  condecoratus  , 

Serto  a  caelitibus  choris. 

Cernis  sab  pedibus  milia  siderum 
Terrae  polverenm  despiciens  lutum 

Et  per  mille  volucris 

Astrornm  fugis  orbitas. 

Spectanti  ora  Dei  jam  ratio  patet 
Mandi,  vita  beans  te  rigat  et  salus; 

Nox  condeosa  tenebris 

Mentis  claret  aeümini. 

Lauru  ast  ipse  decens  promerita  aspicis 
Vultu  me  patrio  nee  renuis  prece 

Multa  sollicitare 

Proclivem  preeibns  Deom. 

Haee  quam  vanuerit  guttula  temporis 
Diva  sorte  dati,  fac  animam  mihi 

Jam  sub  morte  trabenti 

Adsis  propitius,  pater! 

Et  frigus  geniale  iimbrifera  tua 
Palma  blanda  maous  ventilet,  ut  locos 

Laetus,  queis  animarum 

Maturat  seges,  ambulem. 

Tecum  sidereas  sie  ferar  ad  piagas 
Splendore  assimilis  sorte  tibi  et  bona, 

Ejusdem  sinu  in  almo 

Jovae  sideris  incola. 
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Verum  dulce  rosetum  interea  vire 
Fundens  purpureum  busta  super  decus! 

Vos  sacra  recubate 

Tellure  o  cineres  sati! 

See.  Ludovicum  Bav.  Regem. 
Maris  invitamentum. 

Dulce  agiles  liquidaeque  invitant  lenibus  undae 
Nos  fluetibus  motae  in  vagi 
Vitrea  prata  maris. 

üt  veniunt  properae  utque  auetu  vehemente  tumescunt, 
Cedunt,  ut  obstant  invicem 
Nec  modus  est  oculis! 

Ecce!  tui  fines  longinquos  luminis  ultra 
Jam  vere  laeto  splendida 
Sicelis  ora  raicat, 

Serta  gerens  dextra  aeternum  laetasque  corollas 
Regina  fulgebit  sacro 
Numine  fausta  Ceres. 

Ne  mora!  Mutemus  salebras  atque  aspera  terrae 
Proin  mitibus  ponti  viis! 
Caerula  puppis  aret! 

Fidere  nos  bilares  juvet  undis!  fidere  nam  qui 
Audei,  videbit  lucida 
Atria  aperta  poli. 

Ultra  templa  nitent  cirenm  florentibus  agris 
Trinacriae  aevi  et  regiae 
Relliquiae  veteris. 

Ergo,  age,  dulcedo  nos  mox  beet  atque  voluptas, 
Natura  quam  nobis  ibi 
Suggeret  usque  virensl 

CHORUS 

ex  Sophoclis  Antigone  v.  332  —  362. 
■  » 
Tellus  multa  quidem  creat 

.Mira;  at  nil  homine  est  roagis 

Mirum:  per  vitreum  mare, 

Dum  circum  strepitat  Notus, 

Carpit  fluctisonam  viam. 

Vel  Terram,  Superum  Deam 
Supremam,  subigit  sibi: 
Aeternam  atque  fatiscere 
Ignaram  secat  annuö 
Gnarus  ferro  et  eqnis  homo. 
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Carmina 


Peniiattim  alituum  gregem 
Montanumque  pecus  capit 
Et  ponti  aequoreum  genus 
Fallens  nexilibus  plagia 
Felix  ingenii  et  doli. 

Campi  montivagas  feras 
Debellat,  feri  equi  jugo 
Subdit  colla  comantia 
Subditque  indomitum  bovem. 

Sermo  est,  est  volucris  siraul, 
Sollers  mens  homini:  sacris 
Cives  legibus  alligat, 
Declinat  rigidum  gelu 
Algentesque  Jovis  nives. 

Quodcunque  eveniet  roalum, 
Nunquam  consilii  est  inops. 
Lctuin  non  didicit  tarnen 
Vitarc,  at  bene  febrium 
Commentus  gravi  um  est  fugam. 

IN  PATRIAM  REDITÜS. 
(Ex  Hoelderlini  carmine,  quod  inscribitur  Viator,  depromptom). 

Nunc  Rhen  um  repeto  tandera  patriamque  beataro, 

Utque  olim  Zepbyri  lenia  flabra  fluunt. 
Arboribusque  animi  fervor  mulcetur  amicis, 

Quarum  olim  latui  tectus  ego  foliis. 
Ah!  vegetae  testes  Telluris,  sacra  vireta, 

Aspicienti  ardor  cor  juvenilis  habet. 
Felix  terra!  tibi  non  est  sine  palmite  Collis: 

Herbas  in  teneras  mitia  poma  pluunt, 
Ardentes  imi  tinguntur  flumine  montes, 

Umbratur  muscis  arboribusque  caput. 
Utque  insignis  avi  scandit  scapulas  puer,  arces 

Sic  aurgunt  fusco,  sie  casa  niulta,  jugo. 
Mitis  abit  silvis  cervus  lucemque  salutat; 

Altivolans  longe  prospicit  aeeipiter. 
Ast  ubi  flos  fontis  bibit  undam  valle  sub  alta, 

Viculus  hic  laetus  prata  per  ampla  jacet. 
Hic  silet  omnis  ager;  mola  vix  proeul  obstrepit  acris, 

Et  rota  de  celso  monte  ligata  gemit. 
Dulce  sonant  falces  pulsatae,  dulce  coloni 

Voces  ire  bovem  rite  jubentis  iter. 
Dulce  canit  residens  cum  nato  in  gramine  mater, 

Quem  recreat  placitus  sole  calente  sopor. 


i 
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Rimosam  sed  tibi  stagnum  circa  ulmus  inumbrat 

Portain  et  sambucus  virgea  saepta  tegtt: 
Hic  domns  atque  tacens  horti  me  amplectitur  umbra, 

Qua  me  flore  simul  cura  paterna  aluit; 
Qua  laetus  lusi  per  raroos  alitis  instar 

fn  foenoque  habui  suaveolente  caput 
Qaantus  amor  patriae  naturae ,  quanta  fides !  —  jam 

Me  profugum  gremio  concipit  alma  suo. 
Nobilis,  ut  quondam,  mi  et  adhuc  tegit  uva  fenestram, 

Proveniunt  et  adhuc  Persica  mala  mihi, 
lucundaeque  rubent  cerasi;  carpentibus  ultro 

Offert  se  manibus  ramalns  ipse  volens. 
Ex  horto ,  velut  ante ,  ad  vasta  umbracuia  silvae 

Murmura  vel  rivi  me  via  blanda  trahit. 
Quos  adeo  Calles,  lustras;  mihi  lumina  mulcent, 

Ut  quondain,  flammae,  Phoebe  paterne,  tuae. 
Nec  fessam  pateris  mentem  marcere  veterno 

Luce  tua  vivus  suggeritnrque  vigor. 
Qui  mea,  solvisti  puerili  pectora  somno, 

Per  quem  compulsus  quaerere  magna  fui: 
Doctior  ac  melior  tibi  jam,  Sol  ahne,  revertor, 

Ut  circa  flores  otia  grata  sequar. 

Denique  apposui  Carmen  versibus  homoeoteleutis  compositum 
quod  nescio  an  alienum  a  Diarii  philologici  ratione  sit.  Sed  Hebe- 
lianis  hymnorum  ecclesiasticorum  interpretationibus  ita  delectatus 
sum,  ut  simile  quid  ipse  tentarem. 

Die  Welt  kommt  nicht  zusammen  etc. 

Gregato  olim  mundo 
In  axe  flammabundo 
Ad  Christi  solium 
Jam  apparebit  vere, 
Quales  cuncti  fuere: 
Nil  latet  Dei  filium. 
Clam  nefas  perpetratum, 
Cor  noxa  inqtiinatum, 
Adulter  oculus, 
Os  foetum  dira  prece, 
Cruenta  manus  nece  — 
Patescet  pravi  animus. 
Afflicti  rei  pacta, 
Bonorum  benefacta, 
Flens  pie  oculus, 
Os  plenum  Dei  laude 
Carensque  manus  fraude  — 
Patescet  probi  animus. 
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Persius  zweite  Satire. 


Quis  locus  celaturus, 
Quis  nuda  est  tectums  ? 
Quis  fuco  linitur? 
Mentiri  quid  juvabit? 
Quem  vana  laus  tutabit? 
Ut  quisque  est,  sie  cernitur. 
Hoc,  Domine,  effatum 
A  nobis  sit  servatum! 
Inculca  animis, 
Ut  uDum  enitamur, 
Quacunque  nos  versamur, 
Tuis  placere  oculis. 


Persius  zweite  Satire. 

> 

Aq  Plotius  Macrinus. 

■  • 

Zeichne ,  Macrinus ,  den  heutigen  Tag  im  Kalender  mit  Roth  an, 
Da  er  im  Glänze  des  Glückes  die  flüchtigen  Jahre  Dir  mehret. 
Spende  dem  Genius  lauteren  Wein.    Du  feilschest  ja  betend 
Nimmer  um  Dinge,  die  nur  insgeheim  man   den  Göttern  ver- 

traun  kann. 

Aber  gar  Viele  der  Grossen  sind  stumm,  wenn  des  Weihrauchs 

sie  opfern ;  5 

Wollt'   man  das  Murmeln  und  Flüstern  zur  Erde  vom  Tempel 

verbannen, 

Lauten  Gebetes  nur  leben  —  wol  Manchem  erschien'  es  bedenklich.. 
„Gut  sei  .Gesinnung  und  Ruf  und  Vertraun!"  heisst's  laut,  auch 

der  Fremde 

Soll  es  vernehmen ,  doch  zwischen  den  Zähnen  nach  Innen  da 

murmelfs:  9 
„Wenn  doch  der  Oheim  verschiede!  unprächtige  Leiche!  —  O  wäre 
„Hercules  gnädig,  dass  unter  dem  Grabscheit  ein  Kreuz  mir  voll 

Silbers 

„Klänge!  —  Nahm'  Gott  doch  die  Mündel  zu  sich,  die  zu  erben 

mich  hindert! 

„Leidet  an  Skropheln  sie  doch,  ist  von  hitziger  Galle  geschwollen! 
„Nerius  nimmt  sich  ein  Weib  —  schon  das  dritte!    Um  Dinge, 

wie  diese,  14 
Rein  zu  erflehn ,  tauchst  früh  in  die  Wogen  der  Tiber  das  Haupt  Du 
Zweimal  und  dreimal,  und  sühnest  den  nächtigen  Schmutz  in  den 

Finthen. 

Auf,  steh  Rede  —  gering  ist's,  was  ich  zu  wissen  begehre  — 
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Jupiter  denkst  Do  dir  wie?    Ist's  der  Fall,  dass  da  hoher  ihn 

stellst,  als  — 

„Hoher  als  wen?4*  Nun,  als  wen  denn?  z.  B.  als  Najas?  Da 

schwankst  wol? 

Wer  ist  gewaltiger  als  Richter?  wer  besser  als  Vormund  für  Waisen? 
Sag'  das,  womit  Du  zu  Jupiters  Ohr  zu  gelangen  versuchest,  21 
Sag  das  dem  Najus,  wolan!  —  O  Jupiter!  schrie  er,  o  guter 
Jupiter!  Sollte  bei  Namen  nicht  Jupiter  selber  sich  rufen? 
Meinst  Du,  er  habe  verziehn,  weil  eher  die  heiligen  Blitze 
Eichen  zerzchmettern ,  als  Dich  und  Dein  Haus,  wenn  der  Aether 

erdonnert?  25 
Oder  weil  Du  nicht  als  Opfer  des  Blitzes  ein  trauriges  Plätzchen 
Deckest  im  Hain,  wo  den  Wanderer  der  Priester  Ergenna  verscheuchet, 
Und  der  geopferte  Jährling  —  vermeinst  Du  drum,  Jupiter  reichte 
Fühllos  den  Bart  Dir  zum  Zausen?    Was  ist's  denn,  womit  Du 

der  Götter  29 
Ohr  Dir  erkauft  hast?  Durch  Opfer  von  Lungen  und  fettem  Gekröse? 
Siehe,  die  Grossmutter  oder  die  Tante  voll  Furcht  vor  den  Göttern 
Nimmt  aus  der  Wiege  das  Knäblein  und  sühnt  ihm  die  Lippen 

die  feuchten, 

Sühnet  die  Stirne  mit  mittlerem  Finger  und  säuberndem  Speichel 
Vorher,  —  sie  weiss  ja,  den  sengenden  Augen  zu  wehren,  — 

und  schüttelt 

Dann  ihn  im  Arm  und  erflehet  in  De;nuth  dem  Söhnlein  der  Hoffnung 
Bald  des  Licinus  Besitzthum  und  bald  die  Paläste*  des  Crassus:  36 
„König  und  Königin  mög'  ihn  zum  Eidam  sich  wünschen,  und 

Schaaren 

„Lieblicher  Mädchen  ihn  rauben !  sein  Pfad  sei  von  Rosen  umduftet ! " 
Aber  die  pflegende  Alte  weiss  selbst,  was  sie  betet!  Es  mög*  ihr 
Jupiter  nimmer  gewähren,  obgleich  sie's  im  Festschmuck  gebeten !  40 
„Gebt  mir  —  so  betest  Du  —  Stärke  und  Kraft,  die  dem  Greise 

noch  treu  bleibt !" 
Sei's,  doch  gewaltige  Schüsseln  und  fette  Pasteten  verbieten 
Göttern,  den  Wunsch  zu  gewähren  —  selbst  Jupiters  Wille  wird 

Ohnmacht! 

Schätze  zu  häufen  begehrst  Du  und  opferst  manch  Rind ;  am  Altare 
Flehst  Du  alsdann  zu  Merkur:  „O,  gesegne  das  Haus  und  die 

Heerden!  45 
Segne  die  grossen,  die  kleinen!"    Wie  kann  es,  du  Thor,  wol 

geschehen, 

Da  von  den  Flammen  des  Altars  die  Hoffnung  der  Heerden  ver- 
zehrt wird? 

Dennoch  vermeint  er's  zu  zwingen  durch  duftende  Opfer  und  reiche 
Spenden :  „Schon  mehrt  sich  der  Segen  der  Felder,  der  Reichthum 

der  Ställe! 

„Nun  wird  es  kommen !  —  nun  —  nun : u  —  bis  getäuscht  und  ohn1 

Hoffnung  zuletzt  er  50 
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Seufzet:  „Mein  Gut  ist  erschöpft;  auch  das  Letzte  verbraucht'  ich 

erfolglos !  " 

Würde  ich  Dir  mit  Geschenken ,  in  reichlichem  Golde  geprägt,  und 
Silbernen  Krügen  mich  nahn,  Du  erbebst  und  vergiessest  gar  Thränen 
Thörichten  Sinnes,  vor  Freude  erzittert  das  Herz  Dir  im  Busep. 
So  kommt's,  dass  Du  mit  Schlachten  —  erbeutetem  Golde  das 

Antlitz  55 
Schmückest  der  Gotter,  denn  unter  der  Meuge  der  ehernen  Bruder 
Soll  wer  die  lautersten  Träume  entsendet  uns  immer  als  Höchster 
Gelten,  nnd  golden  der  wogende  Bart  ihm  vom  Kinne  entwallen. 
Gold  hat  die  Schalen  des  Numa  verdrängt  und  das  Erz  des  Saturnus, 
Und  der  Vestalinnen  Urnen  und  Tusciens  Thon  sind  verschwunden. 
Geister,  die  stets  ihr  zur  Erde  gekehrt  und  des  Höhern  entbehret,  61 
Unsre  Gesittung  als  Brauch  in  den  Tempeln  —  was  frommt  es? 

,  was  nützt  es, 

Gaben  nach  unserm  verderbten  Gelüste  den  Gottern  zu  bieten? 
Dies  hat  das  Oel  der  Olive  durch  Mischung  mit  Myrrhen  verdorben, 
Dies  hat  Calabriens  Vliess  durch  die  Färbung  des  Purpurs  entstellet, 
Dies  hat  geboten,  der  Muschel  die  Perle  zu  nehmen  und  Adern  66 
Glühenden  Goldes  durch  Feuer  aus  spröderem  Staub  zu  gewinnen. 
Sündigt  es  gleich,  und  es  sündigt,  doch  weiss  es  die  Sünde  zu  nutzeo. 
Aber  was  thut  —  sagt  an  mir,  ihr  Priester!  —  das  Gold  in  den 

Tempeln? 

Eben  so  viel  wol  wie  Puppen,  die  Mägdlein  der  Venus  verehren !  70 
Auf!  lasst  den  Göttern  uns  bringen,  was  trotz  der  unendlichen  Opfer 
Messala's  Sprössling  mit  triefenden  Augen  doch  nimmer  im  Stande: 
Frieden  mit  Göttern  und  Menschen  im  Herzen  und  Reinheit  der  Seele, 
Edle  Gesinnung  der  Brust,  wo  der  Sittlichkeit  Thron  fest  begründet! 
Gib,  dass  ich  also  zum  Tempel  eingeh',  und  ich  opfre  mit  Körnern! 

Greifswald.  H.  Lehmann. 


Zwei  Proben  aus  den  neuesten  Uebertragungen  des 

Sophokles. 

Von 

Dr.  Joh.  Minckwitz  zu  Leipzig. 
König  Oedipus.  Anfang: 

* 

O  Kinder,  jenes  alten  Kadraos  neu  Geschlecht, 
Was  stürmt  zu  diesen  Sitzen  ihr  vor  meinem  Haus, 
Gekränzt  mit  heiligem  Oelgezweig*)  als  Flehende? 
Von  Opferweihrauchdüften  ist  erfüllt  die  Stadt, 

*)  Der  Text  enthalt  den  Druckfehler:  Oelzweig.  So  correct  die 
beiden  neuen  Abdrücke  auch  sind ,  so  raus«  ich  die  Leser  dieser  Blatter 
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Erfüllt  von  Jammertönen  und  Päanenscball. 
Weil  mir  es  ratbsam  deuchte,  nicht  auf  Botenwort 
Zu  harren,  Kinder,  tret'  ich  selbst  zu  euch  heraus, 
Der  ruhmgenannte  Herrscher  Thebens,  Oedipus. 
Wolan,  o  Greis,  dir  ziemt  es  für  die  Menge  dort 
Zu  sprechen:  sind  es  Wünsche,  sind's  Besorgnisse, 
Die  euch  herbeigerufen?  Denn  ich  will  so  gern 
In  Allem  helfen;  unempfindlich  wär'  ich  ja, 
Wofern  mich  euer  Flehen  nicht  bekümmerte! 

Priester. 

So  istV,  o  Konig  dieses  Landes,  Oedipus, 

Du  siehst  von  jedem  Alter  uns  gelagert  hier 

Um  deinen  Altar:  Jene  sind  noch  nicht  erstarkt 

Zu  weitem  Ausflug;  diese  hier,  von  Älter  schwach,  ■ 

Sind  Priester,  einer  ich  des  Zeus;  der  Jugendflor 

Ruht  dort.    Ein  zweiter  laubbekränzter  Schwärm  zugleich 

Bedeckt  den  Marktplatz  oder  liegt  am  doppelten 

Athenetcmpel  und  an  Phoibos'  Seherheerd. 

Denn  wie  du  selbst  siehst,  treibt  die  Stadt  in  heftiger 

Sturmfluthenbraudung  und  vermag  nicht  mehr  das  Haupt 

Zu  tauchen  aus  der  Schlünde  Pnrpurwellenschaura, 

Schiffbrüchig  mit  der  Auen  Samenknospenschooss, 

Schiffbrüchig  mit  dem  Heerdenflor  und  Kinderschmuck 

Gebährender  Mütter.    Auch  der  Fackelträgergott, 

Der  grimme  Pestfluch,  brach  herein  und  schlägt  die  Stadt, 

Des  Kadmos  Haus  verödend,  doch  den  finstern  Schlund 

Des  Hades  füllend  seufzerreich  und  klagenreich. 

Antigone,  zweiter  Chorgesang. 

Erste  Strophe. 
Viele  der  Wunder  sind,  doch  kein 
Wundervolleres  als  der  Mensch! 
Denn  auch  über  das  graue  Meer 
Schwebt  er,  mitten  in  Südes  Sturm, 
Vom  ewig  wechselnden  Aufruhr 
Des  Wogenschwalls  umbraust. 
Die  höchste,  segensgabenreiche 
Prangende  Göttin,  die  Erde,  zermalmet  er, 
Kreisenden  Pfluges  sie  spaltend  in  jeglichem  Frühling 
Mit  der  Rosse  Zugkraft. 

doch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  mehrere  Fehler  stehen  geblieben 
sind,  welche  den  Rhythmus  stören.  S.  231  des  Sophokles  muss  ein  gan- 
ter  Vers  (V.  384)  umgestellt  werden,  und  S.  227  erste  Zeile  ist  Obacht 
statt  Obdach  zu  lesen,  S.  229  Windung  st.  Wendung  u.  s.  w.  Auch 
sind  einzelne  Buchstaben  hier  und  da  abgesprungen,  z.  B.  8.  41  lies 
tückischen  st.  tückische,  S.  249  Jungfrauen  st.  Jungfrau. 
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Erste  Gegen  atrophe. 

Listig  umgarnend  fängt  er  weg 

Leichthinflatternde  Vögel,  fängt 

Walddurchschweifender  Thiere  Schaar, 

Fängt  die  schwimmende  Brut  der  See 

Durch  netzgesponnene  Windung, 

Der  hochbegabte  Mensch ! 

Er  zähmt  der  ungebahnten  Wildniss 

Schwärmende  Thiere  mit  List,  und  den  mähnigen 

Nacken  des  Bosses  umjocht  er  und  bergegenährte 

Nimmermüde  Thiere. 


Miscelle  XVI. 

Es  ist  ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz  der  Kritik,  dass 
man  sich  bei  Verbesserung  verdorbener  Stellen  so  genau  als  mög- 
lich an  die  handschriftlich  überlieferten  Lesarten  halten  muss:  Doch 
finden  wir  denselben  in  der  Praxis  nicht  selten  verletzt.  Zwei 
Stellen  des  durch  Fr.  Ritsehl  so  sehr  gehobenen  Plautinischen 
Textes  sollen  uns  den  Beleg  dazu  geben.  Mü.  glor.  11,  3,  34  sq. 
(306  sq.)  steht  in  den  Büchern: 

Nunc  si  indicium  facio9  intern:  si  taceo,  tarnen, 
Si  hoc  palam  fuerit. 
Camerarius  hat  die  Lücke  also  ausgefüllt,  dass  er  nach  si  faceo 
das  Wort  interii  wiederholte.  So  auch  die  neuesten  Ausgaben.  Mao 
sieht  nicht  recht  ein,  warum  es  dort  ausfiel.  Uns  scheint  Plautus 
geschrieben  zu  haben: 

Ntinc  si  indicium  fdcio,  interii:  intirii,  si  taced,  tarnen, 

Si  höc  palam  fuerit» 
So  fiel  auch  II,  4,  15  (368)  oculis  einmal  aus.    In  demselben 
Stücke  II,  3,  61  (332)  liest  man  jetzt: 

Mi  homo  nemo  diterruerit,  quin  ea  sit  in  his  aidibus. 
nach  Camerarius  statt  der  unhaltbaren  Vulgata  deterreat.  Cod. 
vet.  Cam.  liest  deteruti,  Cod.  decurt.  und  Cod.  Vatic.  detere  uti. 
In  der  Handschrift,  woraus  jene  Bücher  abgeschrieben  worden  sind, 
stand  sicherlich  detereuit.    Es  ist  demnach  zu  schreiben: 

Mi  homo  nemo  deterrebit,  quin  ea  sit  in  his  aidibus. 
u  und  b  werden  in  jenen  Handschriften  des  Plautus  sehr  oft  ver- 
wechselt. Daher  z.  B.  die  Corruptel  peruis  st.  peribis  II,  4,  50 
(404),  daher  die  Lesart  servabit  st.  servavit  im  Vet.  cod.  Camer. 
a  pr.  man.  II,  5,  4  (414)  u.  a.  m.  Der  Conjunctiv  deterruerit  ist 
hier  an  sich  kaum  zulässig,  der  Indicativ  fast  nothwendig,  vgl.  II, 
4, 16  (369.)  Numquam  hercle  deterrebor,  quin  viderim  id  quod  viderim. 
Leipzig,  den  5.  Juli  1851.  R.  Klotz. 
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Die  Sophisten. 

(Schlass.) 

Die  Cyniker  und  Cyrenaikcr. 

» 

Dies  Moment  des  Sokrates  haben  wir  in  dieser  Darstellung 
so  entschieden  hervorgehoben,  weil  es  einen  Knotenpnnkt  bildet, 
wo  sich  gar  manche  Fäden  durchschlingen.  Zunächst  ist  darin  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Sophisten  nicht  zu  verkennen.  Auch  nach 
ihnen  ist  die  Wahrheit  nicht  fertig,  sondern  an  den  unendlichen 
Prozess  des  lebendigen  Individuums  geknüpft,  und  dasselbe  ist 
autonomisch.  Zugleich  erklären  sich  aus  diesem  Momente  gewisse 
Weisen  des  Philosophirens ,  welche  von  Sokrates  ausgegangen  sein 
sollen  und  wollen,  ohne  dass  von  dem  Wesen  des  sokratischen 
Standpunktes  ebenfalls  in  ihnen  viel  zu  entdecken  wäre.  Die 
Cyrenaiker  und  Cyniker  meine  ich ,  von  denen  wir  namentlich  die 
ersteren  zu  betrachten  haben,  weil  sie  die  Lehren  der  Sophisten 
geradehin  zu  erneuern  und  fortzufuhren  scheinen  können.  Aller- 
dings treten  die  Systeme  an  jener  Seite  der  sokratischen  Philo- 
sophie hervor,  welche  der  Sophistik  wenigstens  formell  nahe  genug 
steht.  Die  cyrenaische  Philosophie  ist  eines  Theils  das  sophistische 
Princip,  aber  fortgeführt  durch  den  sokratischen  Gegensatz,  und 
von  seiner  Tiefe  angeweht. 

Indem  nämlich  dem  Subjecte  die  Macht  zuerkannt  war,  das 
jedesmal  Wahre  ans  sich  zu  bestimmen,  blieben  noch  zwei  Wege 
offen,  jenen  sokratischen  Standpunkt  zu  vervollständigen:  1)  diese 
Macht  des  Individuums  an  sich  selbst  darzustellen  und  zu  entwickeln, 
oder  die  Idee  des  Guten  in  ihrem  dialektischen  Leben  selbst  zu 
entfalten  —  welches  Plato's  Werk  geworden;  2)  aber,  das  Gute, 
worin  das  Subject  frei  und  eins  mit  sich  ist,  als  vollendet  im  und 
am  Individuum  hinzustellen,  oder  darznthun  wie  die  Freiheit  des 
Snbjects,  sein  eigenes  Wesen  als  seinen  Zweck  zu  setzen,  als  völlig 
«ausgeprägt  im  Individuum  sich  darstelle;  wie  jene  subjective  Mög- 
lichkeit subjective  Wirklichkeit  sei,  wozu  das  Individuum  werde, 
und  wie  es  zu  bestimmen  sei ,  wenn  es  seine  Wahrheit  und  sein 
Zweck  nicht  mehr  suche  und  erarbeite ,  sondern  wenn  es  ihn  ge- 
funden und  eins  mit  sich  selbst  in  absolutem  Zustande  sich  befinde. 

30* 
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Der  sokratische  Standpunkt  erregte  das  Bediirfniss  nach  einem 
Normalsubjecte,  einem  solchen,  das  nicht  blos  in  sich  gehe,  sich 
in  sein  Wesen  vertiefe,  sondern  zu  sich  selber  gelangt  diese  Iden- 
tität mit  sich ,  diese  Einheit  und  Harmonie ,  diese  selige  Ungestört- 
heit des  Daseins  an  der  Stirne  trage ,  das  in  dem  Genüsse  der  • 
gefundenen  Wahrheit  beruhigt,  so  erst  vollendet  erscheine. 

Ohne  Zweifel  hat  dieses  Bediirfniss  und  diese  Forderung  eine 
gewisse  Berechtigung.  Denn  Sokrates  Lehre  konnte  den  Gedan- 
ken nicht  zurückweisen:  Die  Freiheit  des  Subjects,  sein  Einssein 
mit  seiner  Substanz  und  seinem  Wesen  vermag  von  ihm  erreicht 
zu  werden,  sofern  es  das  substantielle  Wahre  und  Gute  im  Denken 
hervorbringt.  Sokrates  Standpunkt  ist  daher  das  Sollen  für  das 
Subject,  und  freilich  lässt  ein  Sollen  immer  das  Erreichen  offen; 
er  ist  der  moralische  Standpunkt,  welcher  das  erreichte  Ziel  und 
die  vollendende  Einheit  eines  fertigen  Zustandes  vermissen  lässt. 
Die  Cyniker  und  Cyrenaiker  suchten  min  ergänzend  das  Ideal  des 
seines  Wesens  gewissen,  daher  abgeschlossenen  und  nicht  zu  stören- 
den Snbjects  aufzustellen.  —  Hierbei  indess  vergassen  sie  des 
Mittels,  auf  dessen  Gebrauch  die  sokratische  Lehre  die  Offenbarung 
seines  Wesens  für  das  Subject  gegründet  hatte,  nämlich  des  Den* 
kens.  Das  Gute  des  Sokrates  ist  nicht  unmittelbar,  es  ist  das 
Allgemeine,  eben  weil  es  das  gedachte  Wahre  ist  Diesen  Kern 
der  sokratischen  Lehre,  der  allein  fruchtbar  war  und  in  Plato  ward, 
Hessen  die  beiden  Schulen  bei  Seite  Hegen,  und  stellten  eine  Art 
Normal -Subject  auf,  dass  jener  Selbstgcwissheit  und  jenes  unge- 
störten Reisichseins  in  unmittelbarer  Weise  theilhaft  sei«  So- 
krates setzt  die  Freiheit  des  Subjects  gerade  in  die  That  des  Er- 
kennens ;  sofern  der  Einielne  erkennt  und  thut  was  allgemein  wahr 
und  gut  ist,  so  ist  er  frei,  ist  in  seinem  Elemente  und  Wesen.  Die 
Aufgabe  des  Menschen  besteht  also  dario,  in  dieses  sein  Wesen  auf- 
zugehen, und  das  Individuum  ist  da  frei,  wo  es  von  seinem  sub- 
stantiellen Inhalte  sich  erfüllt  weiss.  Die  Cyniker  dagegen  finden 
das  Wesen  des  Subjects  nicht  geradezu  in  den  Wahren  und  Guten 
wieder,  sondern  entdecken  es  gleichsam  hinter  diesem  wie  hinter 
allem  Inhalte,  in  dem  ganz  abstracten  Beisicbsein  des  Subjects. 
Das  inhaltlose,  leere  Selbstbewusstsein,  und  nicht  das  Bewusstsein 
seiner  im  Objecte,  scheint  ihnen  Bestimmung  des  Subjects  zu  sein. 
Von  dem  substantiellen  Guten  in  Sokrates  Sinne  kann  daher  hier 
nicht  die  Rede  sein;  als  gegenständlich  und  als  Inhalt  gehört  es 
durchaus  nicht  in  das  subjective  Beziebungsspiel ,  und  kann  höch- 
stens von  aussen  her  und  indirect  ein  Verhältniss  zum  Subject  be- 
haupten. In  solcher  Stellung  aber,  in  solcher  Geschiedenheit  vom 
wesenhaften  Subject  ist  es  nicht  mehr  das  Gute,  sondern  ein  Gut;  * 
die  Cyniker  und  Cyrenaiker  haben  nicht  das  Gute,  sondern  Güter 
gekannt.  Und  ein  solches  Gut  gilt  den  Cynikern  die  Bedürf- 
nisslosigkeit.  Freilich,  der  lebendige  Mensch  hat  Fleisch  und 
Bein  und  was  damit  zusammenhängt,  wodurch  er  nicht  selten  jener 
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otlcn  Sphäre  des  abstracten  Selbstbewußtseins  entfuhrt  wird.  Allein 
wenn  dieses  Unglück  nicht  wäre,  so  hörte  auch  die  Bedürfniss- 
iosigkeit  auf  ein  Gut  zu  sein,  welche  direct  nichts  mit  der  sub- 
stantiellen Natur  des  Subjects  zu  thun  hat,  und  ein  Gut  nur  be- 
ziehungsweise ist,  nur  sofern  sie  die  Menschen  unabhängig  und 
ungestört  sein  lässt.  Sie  ist  ein  notbwendiges  Gut  in  dem  Sinne 
wie  rann  von  notwendigem  Uebel  spricht.  —  Nicht  anders  verhalt 
sich's  mit  der  Einsicht,  die  auch  ein  Cynisches  Gut  ist  und  nament- 
lich von  Antisthenes  empfohlen  worden,  der  die  Einsicht,  das 
-  Erkennen,  als  ein  probates  Mittel  preist,  ohne  es  indess  unmittel- 
bar zu  thun,  weil  er  die  subjective  Freiheit  nicht  so  versteht,  dass 
in  der  Erkenntniss  das  Subject  sich  und  sein  Wesen  bethätige,  son- 
dern als  einen  ruhenden  Zustand,  den  dieselbe  nur  zu  schützen 
habe.  —  Ferner  soll  der  Mensch  das  Böse  meiden  und  das  Gute 
thun,  ohne  dass  erörtert  wird,  worin  das  Böse  seiner  Natur  nach 
bestehe,  und  ohne  dass  aus  dieser  die  Gründe  geschöpft  würden, 
weshalb  es  za  meiden.  So  hat  er  auch  Begriffsbestimmungen  der 
Tugend  verschmäht,  und  allein  ihre  Uebung  empfohlen.  Alles  kommt 
darauf  hinaus,  dass  nach  seiner  Ansicht  bei  einem  solchen  Leben 
der  Mensch  sich  wohl  befinde.  Allein  es  ist  der  schlechteste 
Grund  für  die  Tugend,  dass  der  Mensch  gut  bei  ihr  wegkomme. 
Es  ist  der  Standpunkt  der  Feigheit,  die  hieb  in  einem  gewissen 
verschanzten  Kreise  des  Daseins  hält,  um  nicht  in  Gefahr  zu  ge- 
rathen.  Der  Muth  des  Begreifens  aber  sucht  den  Widerstand  auf, 
uro  ihn  zu  bewältigen ,  ist  erobernd ,  und  bekundet  in  siegreicher 
Arbeit,  nicht  in  der  Ruhe  seine  Freiheit«  —  Indem  Antisthenes  die 
Tugend  nicht  positiv,  sondern  nur  als  Abwehr  des  Bösen  und  Un- 
abhängigkeit von  Bedürfnissen  bestimmt,  und  ferner  die  Einsicht 
nur  als  Mittel,  diese  Art  von  Freiheit  zu  erzielen  und  zu  erhalten 
schätzt,  so  ist  die  Consequenz,  dass  die  Einsicht,  das  Erkennen, 
am  Ende  nur  spintisirt,  was  aus  dem  Inhalte  des  concreten  Lebens 
irgend  gestrichen  werden  dürfte,  so  dass  nur  das  letzte  Lebens- 
fnnkchen,  das  abstracte  Selbstbewußtsein  Best  bleibe,  worauf  dann 
auch  dieser  Rest  mit  Gleichmuth  zu  tilgen  ist.  Diese  Consequenz 
erscheint  in  Diogenes  und  den  spätem  Cynikern. 

Die  Cyrenaiker. 

Dahin  gelangen  auch  die  Cyrenaiker,  von  deuen  die  Harmonie 
des  Menschen  und  sein  Einssein  mit  sich  im  Genüsse  als  sein 
Zweck  bestimmt  wird.  Bildung,  Einsiebt  gelten  ebenfalls  nur  für 
Mittel  zu  dem  Zwecke,  Genuss  zu  verschaffen  und  namentlich  zu 
erhalten.  —  Genuss  kann  sehr  verschiedenartig  sein,  welcher  Art 
er  aber  auch  -sei,  sobald  er  zum  Zwecke  gemacht  wird,  so  gilt  sein 
Gegenstand  an  sich  nicht  mehr  für  das  Wesen,  sondern  der  Gegen- 
stand oder  Inhalt  in  Beziehung  auf  denjenigen,  welcher  geniessl, 
und  das  Wesen  des  Objectiven,  welches  den  Genuss  vermittelt, 
ist  seine  Wirkung  auf  das  genicssende  Subject.    Wenn  daher  auch 
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Bildung  des  Geistes  und  Einsieht  dafür  gelten,  den  besteil  und 
dauerndsten  Genuss  zu  gewähren,  so  werden  sie  doch  auf  diesem 
Standpunkte  nicht  um  ihrer  selbstwillen  erstrebt,  und  das  Subject, 
das  sie  sucht,  betrachtet  nicht  sie  selber  als  sein  eigenes  Wesen, 
ihren  blossen  Besitz  nicht  als  seinen  und  ihren  letzten  Zweck, 
sondern  sein  Zweck  liegt  noch  hinter  diesem  Besitze,  und  besteht 
in  der  Befriedigung  des  Subjects,  in  dem  subjcctiven  Zustande, 
welcher  durch  den  Inhalt  des  Genusses  vermittelt  wird.  Dieser 
Zustand  ist  eben  die  Harmonie  und  Einheit  des  Subjects  mit  sich, 
welcher  an  die  objective  Welt  nur  mittelbar  und  nothgedrungen 
darum  geknüpft  und  von  ihr  bedingt  ist,  weil  er  an  dem  lebendi- 
gen Individuum,  das  einmal  in  Beziehung  zu  Acusserem,  zu  An- 
derem steht,  gedacht  wird.  Es  wird  darauf  ankommen,  diese  Be- 
ziehung des  Subjects  auf  Anderes  gleichsam  unschädlich  zu  machen, 
und  als  Beziehung  auf  sich  zu  setzen;  das  geschieht  eben  in  der 
Lust,  im  Genüsse.  In  der  Lust  ist  der  Mensch  freilich  durch  An- 
deres bedingt,  welches  ihm  Lust  schafft,  zugleich  aber  wird  diese 
von  aussenber  kommende  Bestimmung  wieder  aufgehoben,  und  das 
Andere  erscheint  ihm  und  seinem  Wesen  homogen;  denn  nur  so 
bewirkt  es  bei  ihm  Lust.  Wobei  indess  nicht  zu  vergessen,  dass 
das  letzte  Ziel  nur  jener  subjective  Zustand  der  Geschlossenheit 
und  Harmonie  ist,  wobei  die  Frage  offen  bleibt,  ob  derselbe  nur 
auf  diesem  Wege,  nur  in  der  Lust  oder  auch  auf  andere  Weise 
zu  erreichen  sei«  Es  kann  somit  das  Ziel,  der  Zweck  in  der 
Abstraction  von  seinem  Mittel  gedacht  werden,  welches  nicht  un- 
vermeidlich nnd  wesentlich  für  ihn  erscheint;  das  Mittel  ist  aber 
zugleich  Inhalt,  nnd  die  positive  Befriedigung  ohne  jenes  Mittel 
gedacht,  wird  zum  leeren  Beisichsein,  Nichtgestortsein  des 
Subjects. 

Und  in  solcher  Abstraction  von  seinem  Mittel  ist  der  Zweck 
des  Subjects  von  den  Cyrenaikern  mehr  oder  minder  bewusst  ge- 
fasst  worden,  woher  es  möglich  wird,  dass  innerhalb  dieser  Schule 
so  verschiedene  WeUen  des  Genusses  oder  der  Lust  geltend  ge- 
mtcht  wurden,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  Inhalt  des  bei- 
sichseinsollenden  Subjects  so  verschiedenartig  bestimmt  ward.  Denn 
der  Stifter  der  Schule,  Aristipp,  hat  vornehmlich  die  sinnliche  Lust 
uud  die  einzelnen  Lustempfindungen  im  Auge,  und  Tugenden  wie 
die  Selbstbeherrschung  und  eben  so  Einsicht  und  Urtheil  dienen  ihm 
mir,  die  Lust-Empfindungen  zu  wählen,  zu  häufen  und  den  Schmerz 
zu  meiden.  Einer  der  Nachfolger  dagegen,  Theodorus,  lehrte  t  aus- 
drücklich, dass  nicht  die  einzelne  Lust  -  Empfindung  anzustreben, 
sondern  Genuss  oder  Mühe  seien  als  einzelne  Stimmungen  der 
Seele  gleichgültig,  und  das  Ziel  ein  dauernder  Zustand  der  Freu- 
digkeit, eine  geschlossene  Harmonie  und  Befriedigung  des  Geistes. 
Daher  bestimmte  er  Verstand  und  Gerechtigkeit  als  die  vorzüg- 
lichsten Tugenden :  Aber  wiederum  nicht ,  weil  in  ihnen  unmittel- 
bar das  Wesen  des  Geistes  erreicht  werde,  oder  sie  an  sich  Zweck 
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seien,  sondern  weit  er  das  leere  Beisichsein  des  Geistes  durch 
jene  Eigenschaften  am  meisten  geschützt  und  gesichert  erblickte. 
So  konnte  am  Ende  Hegcsias  wieder  bis  zur  cynischen  Gleich- 
gültigkeit und  Abgestorbenheit  fortgehen,  freilich  der  sichersten 
Weise,  das  Idol  der  Schule  zu  retten  und  zu  wahren.  Es  ward 
das  Princip  des  Lebens  gesucht  und  der  Tod  gefunden. 

Eine  nothwendige  Consequenz,  wenn  die  blosse  Form  des 
Selbstbewusstseins  ohne  einen  Inhalt  festgehalten  und  zur  alleini- 
gen Wahrheit  gemacht  wird.  Das  wahre  Selbstbewusstsein  ist  das 
inhaltsvolle  und  entwickelte,  welches  in  allem  Daseienden  sich  weiss 
und  erkennt,  und  mit  dem  Reicbthum  der  Welt  dennoch  zur  Frei- 
heit hindurchdringt  —  während  die  Ungestörtheit  des  Subjects, 
auf  welche  jene  Schulen  hinaus  kommen,  wesentlich  auf  Armuth 
beruht.  Die  cynische  Schule  geht  gleich  von  dieser  Armuth  aus, 
und  die  cyrenaische  wird  im  Verlaufe  zu  ihr  hingetrieben. 

Vergleichung  mit  den  Sophisten. 

Dieser  Hintergrund  der  c)  renaischen  Lehre,  die  abstracte  Iden- 
tität des  Subjects  mit  sich,  deren  Erhaltung  in  die  Lust  gesetzt, 
und  um  derentwillen  die  Lust  gefordert  wird,  dieser  abstracte 
Kern  des  Individuums,  um  den  sich  hier  Alles  dreht,  ist  es,  wo- 
durch die  Cyrenaiker  sich  principiell  von  den  Sophisten  unterschei- 
den; obgleich  in  vielen  Punkten  wenigstens  Aristipp's  Dogma  das 
der  Sophisten  zu  sein  scheint.  Letztere  jedoch  waren  zu  jenem 
abstracten  Subject  noch  nicht  gelangt;  das  concrete,  inhaltsvolle 
Individuum  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  natürlichen  Bestimmtheiten 
und  Unterschiede,  der  thätige ,  praktische  Mensch  gilt  ihnen  für 
das  wahre  Subject.  Sie  fassen  es  als  für  sich  seiend,  zugleich 
aber  absolut  verschieden  von  allen  anderen,  und  bewahren  ihm 
diese  concrete  Unterschiedenheit  in  seinem  Zwecke.  Die  Cyrenai- 
ker fassen  das  Individuum  ebenfalls  als  für  sich  seiend,  jedoch  als 
gleiches  mit  allen  anderen,  indem  sie  einen  Zustand  als  den  wah- 
ren bestimmen,  der  für  alle  Ich  anzustreben  sei.  Bei  beiden  ist 
der  letzte  Zweck  das  Individuum ,  es  selber  in  seiner  Einzelheit, 
aber  bei  den  Cyrenaikern  ist  diese  Einzelheit  eine  reflectirte  und 
abstrahirte,  und  in  sofern  gleiche  und  gemeinsame  für  alle  Indivi- 
duen. Es  ist  also  nicht  mehr  die  Aufgabe  des  Einzelnen,  seine 
Eigenthümlichkeit  durchzusetzen  und  geltend  zu  machen,  son- 
dern seine  allgemeine  Subj ecti vität  zu  betbätigen  und  zu 
bewahren.  Hier  tritt  daher  ein  Unterschied  innerhalb  des  Indivi- 
duums hervor,  welchen  die  Sophisten  nicht  machten,  der  Unter- 
schied zwischen  Subjectivität  und  Individualität.  Letztere  ist  das 
Princip  der  Sophistik  und  nach  ihr  der  natürliche,  der  ganze  Mensch 
unmittelbar  berechtigt.  Ein  Beispiel  kann  den  Unterschied  sehr 
deutlich  machen.  Es  sei  ein  Mensch  von  Natur  ehrgeizig,  und 
um  diese  Leidenschaft  zu  befriedigen,  zu  Anstrengung  und  Mühe 
geneigt,  so  würde  er  nach  sophistischem  Grundsatze  der  Mühe  sich 
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unterziehen  dürfen,  und  nur  von  ihm  gefordert  werden,  zugleich 
die  nöthige  Einsicht  zu  erwerben,  um  nicht  durch  ihren  Mangel 
seines  Zwecks  zu  verfehlen,  sowie  diejenige  Freiheit  des  Geistes 
sich  zu  erhalten y  dass  er  unter  der  Arbeit,  als  dem  Mittel,  d.  h. 
dem  anderen  von  sich,  die  Befriedigung  seines  Ehrgeizes, 
d.  h.  sich  selber  nicht  verliere.  —  Dagegen  dürfte  Ari  stipp 
solche  Arbeit,  solches  wenn  auch  vorübergehendes  Sichverlieren  im 
Anderen,  gar  nicht  gestatten,  weil  er  die  Reflexion  des  Indivi- 
duums auch  sich  als  perennirend  fasst,  und  wiederum  muss  er 
sie  so  fassen,  weil  er  das  Princip  des  Fürsichseins  des  Subjects  in 
seiner  Abstraction,  in  seiner  Idealität  nimmt.  Lust  wird  nicht  in 
dem  unbestimmten  individuellen  Sinne  genommen,  dass  jeder  Ein- 
zelne nach  seiner  Individualität  bestimmen  dürfte,  was  Lust  sei, 
sondern  sie  hat  die  objective  Bedeutung  des  Gegensatzes  zur  Mühe 
und  Arbeit. 

Die  Cyrenaiker  überlassen  also  keineswegs  wie  die  Sophisten 
dem  Einzelnen,  mit  sich  es  abzumachen,  wie  er  als  Zweck  sich 
realisiren  wolle,  sondern  ziehen  das  Wie  in  die  Theorie  mit  hin- 
ein, welches  dadurch  denselben  reflectirten  Charakter,  wie  das  zum 
allgemeinen  Subjecte  umgewandelte  Individuum  selber  empfangt. 
Darum  gestatten  sie  nicht  Lust  auf  Kosten  der  Lnst  (wie  bei  dem 
Ehrgeizigen)  keine  Concessionen  gegen  das  wirkliche  Leben  (wel- 
ches denn  doch  Lust  auf  Kosten  der  Lust  verlangt),  sondern  nur 
Lust ,  weil  sie  Princip  ist.  Sie  wird  aber  so  gegen  das ,  was  das 
wirkliche  Leben  gewährt,  ein  Ideal,  eine  philosophische  Verklarung 
nnd  prinzipielle  Fortführung  des  sophistischen  Grundsatzes,  leidet 
aber  als  Ideal  an  der  Ohnmacht  sich  ?u  realisiren ,  während  der 
Mangel  der  realeren  Sophisten  in  der  Unbestimmtheit  ihres  Prin- 
eips  liegt.  Eben  wegen  der  Ohnmacht  sich  zu  realisiren  lief  jenes 
reiche  positive  Princip  der  Lust  in  ein  ganz  negatives  aus.  Denn 
wenn  nach  Aristipp  die  Lust  in  sinnlichen  einzelnen.  Lustempfindun- 
gen sich  verwirklichen,  Moment  an  Moment  sich  reiben  soll,  und 
gleichsam  eine  unendliche  Reihe  von  Punkten  gefordert  wird,  so 
sind  doch  Punkte  eben  nur  Punkte,  die  Lust  bleibt  immer  un- 
terbrochen. Deshalb  verbindet  Theodorus  die  Punkte  wie  zu 
einer  Linie  und  will  einen  durchgehenden  Zustand  des  Geistes, 
die  Freudigkeit.  Von  der  Freudigkeit  kommt  man  dann  auf  die 
Gleichgültigkeit,  und  allerdings  ist  dies  der  wahre  Name  für  stete 
Freudigkeit.  Es  erweist  sich  so,  dass  vorn  berein  etwas  zum 
Lebensgrundsatz  für  das  lebendige  Individuum  gemacht  worden, 
welches  in  seiner  Consequenz  es  tödtet,  denn  Gleichgültigkeit  ist 
Tod.  —  Diese  Wirkung  hat  die  Sophistik  keineswegs,  denn  der 
empirisch,  der  bestimmt  Einzelne,  den  sie  im  Auge  hat,  hat  eben 
auch  bestimmten  besonderen  Inhalt,  Triebe,  Neiguugen,  Zwecke, 
die  eben  so  auf  etwas  bestimmtes  Aeussere  gerichtet  sind,  und  erst 
wenn  ein  solches  Individuum  diesen  äusseren  Stoff  ergreift  und 
unterwirft,  befriedigt   und  realisirt   es  sich.    So  ist  unmittelbar 
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Thätigkeit  gegeben,  weil  die  einzelnen  Triebe,  Bedürfnisse  u.  9.  w, 
letzter  Zweck  sind,  z.  B.  wenn  ich  hungere,  so  nehme  ich  Speise, 
nach  sophistischer  Lehre  unmittelbar,  weil  ich  hungere,  oder  so  be- 
stimmt bin  nach  Speise  zu  verlangen.  Ich  nimmt  also  Speise  um 
des  hungernden  Ich  willen  so  zu  sagen,  und  das  hungernde  Ich 
als  solches  ist  berechtigt ,  sich  zu  befriedigen.  Ganz  anders  die 
Cyrenaiker.  Nach  ihnen  wird  der  Hungernde  ebenfalls  Speise  zu 
nehmen  haben,  aber  nicht  unmittelbar,  weil  er  hungert,  sondern  weil 
er  im  Verlangen  nach  Speise  als  einem  anderen  von  sich  nicht 
bei,  sondern  ausser  sich  ist.  Erst  nachdem  er  befriedigt,  kommt  er 
wieder  zu  sich,  und  wird  erst  das  abstracte  Fürsichsein ,  das  Un- 
gestörtsein wieder  hergestellt.  Nur  diese  Forderung  des  abstrac- 
ten  Ich,  zu  deren  Erfüllung  die  Befriedigung  des  Hungers  nun 
einmal  notbwendig,  nur  sie  ist  hier  berechtigt,  nicht  der  Hunger 
geradezu  und  um  seiner  selbst,  oder  um  des  Magens  willen. 

Die  Stellung  des  Sokrates  zu  diesen  Schulen. 

Diese  Abstraction  nun  und  Allgemeinheit,  zu  welcher  das 
sophistische  Princip  in  der  cyrenaischen  Schule  erhoben  wird,  ist 
als  Wirkung  von  Sokrates  Vorgange  zu  betrachten.  Denn  er  hob 
das  Allgemeine  der  Individuen  hervor,  und  modificirte  die  Lehre 
von  dem  Selbstzweck  des  Menschen  dabin,  dass  sein  allgemeines 
Wesen  ihm  Zweck  sein  solle.  Das  sokratische  Gute  ist  so  formell 
genommen  jenes  eine  und  gleiche  Ich  in  jedem  Ich,  welches  wir 
als  Princip  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  gefunden.  Ein  anderer 
Zweig  des  somatischen  Stammes,  die  Megarische  Schule,  stellt  die 
Bestimmung  des  Guten,  eines  zu  sein,  besonders  in  den  Vorder* 
grund,  und  steht  darin  auf  demselben  Standpunkte,  den  wir  hier 
betrachten.  Diese  Bestimmung  entspricht  auf  objectivem  Boden 
ganz  derjenigen  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  auf  subjectivem  Bo- 
den, und  beide  Parteien  entwickeln  die  Seite  des  sokratischen  Gu- 
ten, welche  den  Gegensatz  gegen  das  sophistische  Princip  macht, 
gegen  jene  Vielheit  von  Standpunkten,  und  jene  Berichtigung  der 
unbestimmbaren  Individualität. 

Sokrates  und  seine  Zweigschulen  haben  also  ein  allgemeines 
Wesen,  die  Subjectivität  in  dem  natürlichen  Individuum  entdeckt 
und  von  diesem  geschieden,  haben  den  Zweck  des  Menschen  un- 
terschieden von  den  Zwecken  der  Menschen,  und  die  Freiheit  des 
Subjects,  welche  bei  den  Sophisten  nur  formell  vorbanden,  weil  der 
Gehalt  des  Subjects  für  gleichgültig  gilt,  auch  materiell  zu  bestim- 
men, oder  sie  zu  verwirklichen  gesucht.  Es  sollte  die  menschliche 
Freiheit,  welche  eben  der  Natur  abgedrungen  worden,  nun  befestigt 
und  haltbar  gemacht  werden.  Aber  wie  das?  Hier,  haben  wir 
gesehen,  scheidet  sich  der  Weg  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  von 
dem  des  Sokrates.  Jene  suchen  die  Freiheit  des  Subjects  durch 
sein  Besitzthum  oder  in  demselben  zu  verwirklichen,  durch  Güter,  wie 
da  sind  Bedürfnislosigkeit,  Lust,  Einsicht,  Bildung.  Solche  Güter 
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sind  Mittel  für  den  Zweck  der  Geistesfreiheit  und  Harmonie, 
und  die  Lehre  jener  Schulen  ist  recht  eigentlich  eine  Mittel-,  eine 
Recept-Lehre.  Dabei  fällt  es  in  die  Augen,  dass  dasjenige,  um 
dessentwillen  die  Recejfte  gegeben  werden,  d.  h.  das  allgemeine 
Subject,  dessen  Freiheit  realisirt  werden  soll,  eine  Passivität 
ist;  und  eben  daher  geschieht  es,  dass  die  Mittel  dem  Zwecke  so 
äusserlich,  nicht  ein  Ausfluss  seiher  selbst,  nicht  seine  eigene  Thä- 
tigkeit  sind.  Denn  ein  Zustand  kann  nichts  thun.  Der  Selbst- 
zweck des  Subjects  also,  den  jene  Schulen  allerdings  auerkennen, 
vermag  dennoch  nicht  in  ihnen  sich  selbst  zu  realisiren. 

Was  aber  Sokrates  als  Mittel  für  das  Subject  bestimmt,  um 
seinen  Zweck  zu  erreichen,  das  Denken,  Erkennen  ist  Thätig- 
keit,  und  darum  der  Zweck  dieses  Mittels  oder  das  Resultat  die- 
ser Thätigkeit  nicht  blos  ein  subjectiver  Zustand ,  sondern  zugleich 
ein  Product,  ein  Object,  nämlich  das  Gute.  Weiter  nun  ist  das 
Denken  nicht  blos  Thätigkeit  überhaupt,  sondern  allgemeine,  oder 
speeifische  Thätigkeit  des  allgemeinen  Subjects,  des  Geistes,  dessen 
Wesen  und  Zweck  eben  gesucht  werden.  Hieraus  folgt  denn,  dass 
das  freie  Resultat  dieser  Thätigkeit  das  eigenste  Produkt  des 
Subjects  ist,  und  dass  der  Mensch,  der  im  Guten  und  Wabren  sich 
bewegt,  in  seinem  eigenen  Elemente,  bei  sich  selbst  und  frei  ist. 

Uebergang  von  Sokrates  zu  Plate. 

Sokrates  hat  also  für  die  Lösung  der  ethischen  Frage ,  der 
Frage  nach  der  Verwirklichung  der  menschlichen  Freiheit,  das 
Princip  der  Wissenschaft  aufgestellt.  Aber  freilich  nur  für 
diese  Frage  —  und  wenn  wir  früher  für  die  Schranke  des  somati- 
schen Standpunktes  den  Satz :  ohne  Einsicht  keine  Tugend  — 
bezeichnend  fanden ,  so  dürfen  wir  den  Satz  beinahe  umkehren, 
und  wir  sehen,  dass  er  wiederum  die  Grenze  trifft,  in  der  sich 
Sokrates  gehalten.  Denn  das  Erkennen,  die  Einsicht,  wird  von 
ihm  fast  nur  für  den  Zweck  der  Sittlichkeit  des  Menschen  ange- 
baut und  benutzt,  der  Mensch  soll  darum  erkennen  und  begreifen, 
um  seinem  Zwecke  gemäss  zu  sein.  Dieses  „um  zu",  dieses  „da- 
mit" herrscht  noch  bei  Sokrates,  weil  die  Erkenntniss  beschränkt 
wird,  beschränkt  auf  den  sittlichen  Zweck.  Das  Gute  ist  freilich 
wesentlich  Resultat  des  Denkens  und  Erkennens,  und  in  sofern 
identisch  mit  dem  Wahren,  aber  das  Wahre  an  sich  selbst  ist 
weiter  als  das  Gute,  denn  dieses  ist  nur  das  Wahre  für  das 
Handeln  des  Menschen.  Sokrates  bestimmt  also  wol  das 
Gute  wesentlich  und  an  sich  selber,  wenn  er  sagt,  dass  es  allge- 
mein wahr,  weil  Resultat  des  Denkens  sei,  aber  er  bestimmt  nicht 
das  Wahre  an  sich  selber,  weil  er  nur  betrachtet  das  Wahre  für 
den  praktischen  Menschen.  Die  Reflexion  auf  das  Individuum,  die 
auch  hierin  liegt,  erscheint  nun  freilich  nicht  mehr,  wie  bei  den 
Cynikern  und  Cyrenaikern,  als  Mangel  des  Princips,  sondern  als 
mangelnder  Umfang. 
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Denn  woraus  die  sittliche  Wahrheit  resultirt,  das  ist  das  Den- 
ken. Durch  dialektisches  Denken  wird  der  Inhalt  unseres  Bewusst- 
seins  zum  Denken  erhoben}  keineswegs  aber  ist  gewisser  Inhalt 
ausgeschlossen.  Ueberhaupt  wenn  Erkennen,  Denken  als  der  Grund 
des  sittlichen  Bewusstseins  genommen  ward,  so  hörte  eigentlich 
das  Sittliche  auf,  das  alleinige  Interesse  für  sich  zu  haben,  und 
die  Wahrheit  schlechthin  ward  die  Frage,  d.  h.  die  Erkenntnis», 
wie  und  so  weit  sie  sich  selber  bestimmt.  Diese  Entwickelung  des 
sokratischen  Princips  hat  Plato  vollfuhrt.  Die  sokratische  Bestim- 
mung des  Guten,  an  sich  und  allgemein  wahr  zu  sein,  hat  er  zu 
derjenigen  erweitert,  das  Wahre  zu  sein.  Und  obgleich  Plato's 
Princip  ebenfalls  den  Namen  des  Guten  führt,  so  wird  es  doch 
nicht  mehr  blos  vom  Individuum  für  sich,  d.  h.  für  den  Zweck 
seiner  Sittlichkeit  hervorgerufen,  und  als  in  ihm  schlummernde  Kraft 
momentan  erweckt,  es  ist  mit  einem  Worte  nicht  mehr  das  Gute 
für  die  sittliche  Praxis  der  Menschen,  sondern  das  Gute  als  Inbegriff 
aller  Wahrheit.  Plato  hat  die  Wahrheit  auf  ihrem  eigenen  Boden 
aufgesucht,  und  sie  an  sich  selbst  betrachtet  auch  der  Form 
nach,  indem  er  ein  System  der  Wahrheit  schuf,  wo  sie  dann 
nicht  mehr  in  jener  Relation,  Zweck  des  Menschen  zu  sein,  und 
hierauf  beschränkt  ist.  Sie  schliesst  diese  Relation  nicht  aus,  son- 
dern dieselbe  ist  Moment,  allein  sie  ist  zugleich  mehr.  Während 
bei  Sokrates  es  um  die  Wahrheil  sich  handelt,  nur  wiefern  sie 
Zweck  des  Menschen  ist,  so  ist  bei  Plato  die  Frage,  was  sie  an 
sich  selbst  sei.  Freilich  ist  schon  bei  Sokrates  jenes  auf  mich  be- 
zogene Gute  eben  sowol  das  Gute  oder  Wahre  an  sich  selbst,  nur 
dass  es  nach  dieser  Seite  eben  nicht  entwickelt  'wird,  und  was  da- 
her dem  Plato  übrig  bleibt,  ist,  das  Gute,  welches  nur  momentan 
und  punktuell  im  lebendigen  Individuum  sich  zu  bewähren  vermag, 
sich  realisiren  und  selber  beweisen  zu  lassen.  Des  Sokrates  For- 
derung, dass  man  denken,  begreifen  solle  ^  um  des  Guten  theilhaft 
zu  werden,  wird  hier  erfüllt:  es  wird  begriffen;  und  während 
Sokrates  die  Brücke  schlug  vom  Individuum  hinüber  zum  eigenen 
Gebiete  des  Begriffs,  so  hat  Plato  diese  Brücke  überschritten,  und 
Besitz  genommen  von  dem  Schattenreiche. 

Hier  nun  stehen  wir  an  einem  Punkte  der  Entwickelung,  wo 
es  sich  lohnt  einen  vergleichenden  Rückblick  zu  thun.  Wir  erinnern 
uns,  wie  die  vorsophistische  Philosophie  um  Wahrheit  sich  be- 
mühte —  das  Wahre  der  Natur,  aber  Wahrheit  —  und  das  trei- 
bende Interesse  theoretischer  Art  war.  In  den  Sophisten 
schlägt  das  theoretische  Interesse  völlig  um  in  das  praktische,  und 
wie  sie  durch  ihre  Erkenntnisslehre  die  Forschung  nach  Wahrheit 
abschneiden,  so  öffnen  sie  dagegen  der  neubegründeten  Lebens- 
praxis das  unendliche  Gebiet  der  wirklichen  Welt.  Nun  erblicken 
wir  bei  Sokrates  das  entgegengesetzte  Umschlagen,  den  Rückschlag; 
er  beginnt  die  Reaction  des  theoretischen  gegen  den  praktischen 
Geist.    Die  Praxis  ist  auch  noch  sein  Feld,  und  der  praktische 
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Mensch  seine  Sorge,  so  aber,  dass  er  ihn  dem  theoretischen  an- 
heira  gibt  und  anvertraut.  Dein  Sokrates  ist  hier  eine  so  aus- 
führliche Besprechung  gewidmet,  um  eben  diese  Uebergangsstellung 
desselben  ins  Licht  zu  setzen,  vermöge  deren  sein  Princip  der 
Sophistik  so  fern  Hegen,  und  doch  die  En t Wickelung  des 
Princips  durch  den  Zeitgeist,  welcher  der  sophistische,  der  prak- 
tische ist,  so  durchaus  gehemmt  und  zurückgehalten  zu  werden 
vermag.  Mit  Sokrates  aber  endigt  die  sophistische  Epoche ,  geht 
die  Praxis  in  die  Wissenschaft  zurück ,  und  die  individuelle  Frei- 
heit an  die  Herrschaft  einer  Substanz  verloren.  Nur  noch  einen 
fluchtigen  Blick  werfen  wir  auf  Plato,  nicht  um  das  Verschwinden, 
sondern  das  Verschwundensein  jener  Epoche  wahrzunehmen. 

Der  Gedanke,  welcher  bei  Sokrates  nur  die  sittliche  Macht 
des  Individuums  ist,  entwickelt  sich  also  bei  Plato  zur  Macht 
alles  Daseienden,  und  seine  Entfaltung  wird  nicht  weniger  in  der 
Natur  als  im  Geiste  begriffen.  Das  allgemeine  Wesen  und  die 
Wahrheit  des  Menschen  wird  so  Herrscherin  nnd  Gesetz  der  Welt: 
eine  glänzende  Erfüllung,  wie  es  scheint,  der  sophistischen  Ahnung; 
allein  zugleich  geschieht  das  Andere:  das  Individuum  ist  nicht  mehr 
Schöpfer,  nur  Träger  und  Organ  der  Wahrheit.  Diese  beiden 
Seiten,  diese  beiden  sich  entgegenstehenden  Gedanken  müssen  uns 
bis  zum  Schlüsse  begleiten;  nicht  ihre  Versöhnung,  ihr  Wider- 
spruch muss  der  Schliiss  sein. 

In  Plato^s  Staat  tritt  der  Einzelne  völlig  zurück  gegen  die 
abstracte  Idee  des  Staates  oder  der  Gerechtigkeit,  welche  sich  in 
den  Individuen  nur  wie  in  ihrem  Stoffe  realisirt.  Die  von  Sokra- 
tes geforderte  Selbstbestimmung  des  Subjectes  durch  sein  Denken 
hört  hier  auf,  und  es  wird  den  Einzelnen  von  der  Idee  über  den 
Kopf  genommen,  wie  sie  in  den  Wissenden,  den  Lenkern  des 
Staates  vorhanden  ist.  Nicht  aus  der  Freiheit  der  Individuen 
bringt  sich  dieser  Staat  hervor,  und  die  Gerechtigkeit,  welche  hier 
sich  durchführt,  vergisst  das  Recht  aller  Rechte,  den  Raum  für  die 
Entwickelung  des  Subjects  zur  Freiheit,  mit  der  und  Cur  es  geboren 
ist.  Die  Individuen  werden  classißeirt  nach  ihrer  natürlichen  Be- 
gabung, und  nach  den  Eigenschaften,  welche  der  Einzelne  besitzt, 
werden  ihm  seine  Rechte  und  Pflichten,  seine  ganze  Lebenssphäre 
bestimmt.  ■ —  Das  Subject  aber  vermag  über  seine  unmittelbare 
Natürlichkeit  sich  zu  erheben  und  selber  zu  demjenigen  sich  zu 
machen,  was  es  werden  kann.  Und  weil  es  dies  vermag,  soll  es 
dasselbe  auch ;  es  bat  nichts  aus  sich  machen  zu  lassen ,  sondern 
dir  Forderung  der  Idee  selbstständig  zu  erfüllen  oder  hervorzu- 
bringen durch  die  freie  That  seines  Lebens.  Und  dazu  gehört, 
dass  innerhalb  des  Staates  das  Individuum  die  Möglichkeit  habe, 
für  sich  zu  leben,  sich  als  Einzelnen  oder  die  Familie  als  seinen 
Zweck  zu  betrachten,  überhaupt  den  Spielraum  habe,  nichtstaatlicbes 
Wesen  zu  sein.    Erst  bei  dieser  Möglichkeit  ist  die  Wirksamkeit 
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des  Einseinen  für  den  Staatszweck  eine  freie,  und  der  Staatsverband 
beruht  erst  so  auf  der  Freiheit  der  Einzelnen. 

Hier  in  Plato's  Staat  erscheint  denn  freilich  jenes  Princip  der 
Selbstbestimmung  sowol  des  sophistischen  Individuums  wie  des  soma- 
tischen Subjects  gebrochen  und  vernichtet.  Allein  auf  der  andern 
Seite,  wenn  es  bei  Plato  nicht  zur  Freiheit  der  Individuen  kommt, 
so  gelangt  dagegen  ihre  Substanz,  ihr  Wesen  zur  Freiheit,  gerade 
indem  es  das  Individuelle  hinter  sich  läset,  das  was  zufällig,  ausser* 
lieh  unwesenhaft.  —  Wir  haben  oben  erörtert,  weshalb  das  soma- 
tische Princip  noch  in  den  Fall  kommen  konnte,  die  Wendung  zu 
erhalten,  welche  die  Cyniker  und  Cyrenaiker  ihm  gaben.  Weil 
nämlich  auf  somatischem  Standpunkte  die  Wahrheit  lediglich  dahin 
bestimmt  wird,  Zweck  des  Menschen  zu  sein.  Nun  suchten  jene 
Schulen  wirklich  ganz  sokratisch  den  Zweck  des  Menschen,  und 
konnten  sich  einbilden,  indem  sie  denselben  in  einer  gewissen  bar* 
monischen  Abrundung  des  Daseins  entdeckten,  Wahrheit  gefunden 
zu  haben!  Ein  solches  Missverständniss,  welches  das  unentwickelte 
Princip  des  Sokrates  noch  ztiliess,  kann  der  Platonischen  Idee  des 
Gerechten  und  Guten  nicht  mehr  widerfahren,  weil  sie  nicht  mehr 
blos  für  das  Wesen  und  den  Zweck  des  Subjects,  sondern  als  das 
Gute  und  Gerechte  an  sich  selbst  gilt. 

Die  Sophisten  erschliessen  das  BeWusstsein,  dass  der  Wille 
des  Menschen  frei,  d.  h.  dass  der  Inhalt  des  Willens  er  selbst  der 
Mensch,  oder  dass  er  sein  eigener  Zweck  sein  solle.  Dass  die 
Freiheit  des  Menschen  Bestimmung  sei,  diese  sittliche  Wahrheit 
gewinnen  die  Sophisten  der  Philosophie.  Man  kann  sagen:  sie 
fände  n  die  Form  der  sittlichen  Freiheit.  Nun  kam  es 
ferner  auf  den  Gehalt  der  Freiheit,  auf  den  Gehalt  der 
Zwecke  oder  das  Ich  überhaupt  an,  das  sich  zum  Zwecke  macht. 
Eben  den  wahren  Gehalt,  das  Wesen  des  Subjects  zu  finden 
and  von  dem  Unwesenhaften  zu  sondern,  war  Sokrates  bemüht. 
Er  vollbringt  es  durch  den  dialektischen  Gedanken,  und 
dieser  wird  das  Element  der  Freiheit.  Plato  endlich  fuhrt  den 
Gedanken,  in  welchem  das  Subject  seine  Freiheit  findet,  selber 
zur  Freiheit,  indem  er  ihn  zum  Grunde  alles  Daseienden  und 
Realen  macht. 

So  ist  er  aber  nicht  der  lebendige  Gedanke  mehr,  sondern 
ein  fixirter,  und  sebematisirter.  Der  stürmische  Gedanke  der 
Freiheit  ist  nur  Dogma  geworden.  Ueber  Dogmen  schreitet  die 
unendliche  Schöpferkraft  des  Individuums  hinaus  und  wendet  den 
winkenden  Gräbern  den  Rücken. 

Auch  die  sophistische  Lehre  hat  in  Plato  weder  ihren  Ueber- 
gang  noch  ihre  höchste  Erhebung  gefeiert.  Denn  ihr  Princip  ist 
ein  ewiges;  es  ist  im  letzten  Grunde  das  Recht  der  Individualität 
gegen  die  Fessel  des  Dogma  und  der  Wissenschaft.  Und  welche 
Gemeinsamkeit  des  Lebens,  welcher  Bau  der  Wissenschaft  ver- 
möchte jenem  Rechte  genug  zu  tbun,  das,  je  mehr  befriedigt,  desto 
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tiefer  sich  entwickelt  und  desto  bewusster  sich  geltend  macht?  Ein 
stärkerer  Idealismus  als  der  Platonische,  die  Hegel'sche  Philosophie 
und  der  in  ihr  wurzelnde  Humanismus  unserer  Tage  haben  es  er- 
lebt,  dass,  von  ihnen  genährt,  die  Sopbistik  wieder  aufgetaucht 
ist,  die  Lehre  von  der  Schrankenlosigkeit  des  Individuums.  —  Nicht 
was  die  alte  oder  neue  Sopbistik  an  die  Stelle  des  Allgemeinen 
im  Leben  und  Wissen  setzt;  sondern  dass  sie  überhaupt  auftritt 
und  jene  Formen  bekämpft,  darin  liegt  ihre  Bedeutsamkeit.  Wenn 
die  Wissenschaft  so  entwickelt  ist 9  dass  sie  in  allem  Dasein  sich 
selbst  begreift  und  damit  der  Hauptfactor  des  Lebens  geworden, 
so  tritt  dann  in  ihr  Licht,  und  zugleich  ihr  ins  Licht,  jenes  an- 
dere Moment  des  Daseins,  das  Individuum,  das  sich  noch  nicht 
weiss  in  den  Formen  des  Wissens  und  mit  dem  Wissen  Aller.  Dem 
System  als  der  Form,  in  der  das  alte,  gewesene  Leben  sich  dar- 
stellt, setzt  sich  der  Keim  des  Denen,  die  Individualitat,  entgegen. 
Der  Widerspruch  bleibt  in  sofern  bestehen,  weil  der  Gegensatz  ein 
ewiger  ist.  Diese  Natur  desselben  haben  wir  schon  oben  ange- 
deutet, wo  der  Geist  der  Sophistischen  Epoche  als  der  praktische, 
derjenige  der  Platonischen  als  der  theoretische  bezeichnet  ward. 
So  aufgefasst  sind  es  nothwendige  Momente  der  Entwicklung, 
welche  in  ihrem  Wechsel  besteht,  und  eine  jede  Zeit  steht  unter 
der  Herrschaft  von  einem  der  Momente.  Der  sophistische,  oder 
wenn  man  lieber  will,  der  revolutionäre  Geist  unserer  Zeit  durfte 
noch  tiefere  Erzeugnisse  ans  Licht  fördern,  als  bisher  hervortraten. 

H,  Schildener. 


Das  alte  Illyrien  und  Istrien. 

Vom 

Geheimen  Justizrathe  Netgebaur  zu  Breslau. 

Ein  gelehrter  Alterthumsforscher  zu  Triest,  Dr.  Kandier,  gibt 
daselbst  eine  historische  Zeitschrift  in  italienischer  Sprache  unter 
dem  Titel  Istria  heraus,  in  welcher  bekanntlich  die  Fasti  Istriaci 
für  die  alte  Geschichte  dieser  Lander  interessante  Zusammenstellun- 
gen enthalten,  woraus  wir  folgenden  Auszug  mittheilen : 

612   vor  Christo  kamen  zu  den  celtischen  Ureinwohnern  thracische 

Einwanderer  nach  Istrien. 
301.  Kleomenes  von  Sparta  kennt  die  Piraten  Istriens. 
222*  Die  Römer  werden  ihre  Nachbarn. 
184.  Consul  Marcell  rüstet  gegen  sie. 
180.  Aequileja  wird  colonisirt. 


Digitized  by  Google 


Vom  Geheimen  Justizrathe  Neigebaur  zu  Breslau.  431 


179.  Manlios  siegt  bei  Sestiae  über  Carmelus,  den  Carmelns 
der  Celten  und  den  Epulus  der  Thracier. 

180.  Claudius  siegt  bei  Nesaginm. 
156.  Dalroatien  wird  unterworfen. 

128.  Die  lapyden  werden  besiegt,  Istrien  römische  Provinz,  zu 

Triest  und  Pola  Colonieen  angelegt. 
115.  Die  Cimbern  und  Römer  bei  Noreja. 
103.  Marius  schlägt  sie  bei  Verona. 
86.  Venetia  erhält  das  römische  Bürgerrecht. 
61.  Die  lapyden  überfallen  Triest. 
.  45.  In  dem  Bürgerkriege  hält  es  Istrien  bis  zur  Pharsalischen 
Schlacht  mit  Pompejus. 
42*  Bis  zur  Schlacht  von  Philippi  mit  Antonius.    Pola  erhält 
nach  seiner  Unterwerfung  den  Namen  Pietas  Julia,  zum 
Andenken  an  die  Rache  gegen  die  Mörder  Caesars. 
35*  Während  der  Schlacht  von  Actinm  überfallen  die  lapyden 
Triest.  Capodistria,  Cittanova  und  Pirano  erhalten  Colonieen. 
34.  August  unterwirft  die  lapyden:  Krieg  mit  den  Dalmatiern 
und  Pannoniern. 

32?  August  umgibt  Triest  und  Pola  mit  Mauern,  führt  die  7 
Miglien  lange  Wasserleitung  von  Bagnoli  nach  dem  ersten 
Orte,  und  nach  dem  letztern  von  dem  30  Miglien  entfern- 
ten Tianona. 

28.  Libnrnien  wird  unterworfen  und  mit  Iapydia  vereinigt. 

Nach  Christi  Geburt  im  Jahr  8  wurde  zu  Pola  der  noch 
vorhandene  Tempel  August's  und  Rom's  erbaut. 

14.  Triest  errichtet  dem  August  ein  Standbild,  und  die  Grenzen 
Italiens  werden  bis  zum  Arsa  auf  der  Ostküste  Istriens  aus- 
gedehnt. 

23..  Zu  Pola  wird  zu  Ehren  Nero^s,  Sohn  des  Germanicus,  eine 

Statue  errichtet. 
37.  Desgleichen  dem  Claudius. 

44.  Der  Bischof  Ermagoras  soll  von  dem  Evangelisten  Marens 
in  Aquileja  für  Istrien  eingesetzt  worden  sein;  er  predigt 
in  Pola,  und  setzt  in  Triest  den  heiligen  Hyacinth  als 
Geistlichen  ein. 

56.  Palpellius,  Admiral  der  Flotte  zu  Ravenna,  errichtet  auf  dem 
Capitol  zu  Triest  für  Jupiter,  Juno  und  Minerva  einen 
Tempel. 

64.  Die  erste  Christenverfolgung  in  Aquileja. 

69.  Caenis,  Gemahlin  Vespesian's,  aus  Istrien  gebürtig,  führt 

in  Pola  grosse  Bauwerke  aus ,  vielleicht  das  berühmte 

Amphitheater. 

80.  In  Triest  wird  dem  Calpetanus  eine  Bildsaule,  und 
89.  in  Pola  für  die  Familie  Sergia  ein  Gedächtnissbogen  errichtet. 
105.  Trajan  bestimmt  ein  Flottencommando  in  Aquileja,  das  von 
der  Etsch  bis  zum  Arsa  ging;  Petronius  Modestus  errichtet 
Archiv  f.  Phil.  ».  Paedag.  Bd.  XVII.  Hß.  4.  31 
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ein  Theater  in  Triett,  von  welchem  noch  Reste  vorhan- 
den sind. 

119.  Aus  der  neuen  Provinzial-Eintheilung  kommt  Venedig  unter 
Istrien. 

120.  Mehrere  Märtyrer  werden  in  Triest  hingerichtet,  %.  B.  Cae- 
lian,  Primus  u.  a.  m.  Rasparasanus,  König  der  Rapalaner, 
zieht  sich  nach  Pola  zurück. 

150.  Um  diese  Zeit  hört  man  hier  auf  die  Todten  zu  verbrennen. 
Die  Decurionen  von  Triest  errichten  dem  L.  Varius  Papirius 
ein  Standbild. 

151.  Der  Diaconus  Apollinus  leidet  in  Triest  den  Märtyrertod. 
161.  In  Pola  wird  die  Wasserleitung  verlängert,  und  Lucius 

Verus  erhält  ein  Standbild. 
192.  Pest. 

200.  In  Parenza  erhält  Septimius,  und 

213    in  Pola  Caracalla  ein  Standbild. 

245.  In  Albua  der  junge  Cäsar  Philippus. 

256.  In  Triest  bestand  eine  christliche  Kirche. 

270.  Aurelian  hebt  die  Verfolgungen  auf;  in  Pola  wird  seiner 
Gemahlin  Ulpia  Severina  ein  Standbild  errichtet. 

276.  Der  Bischof  Hilarius  von  Aquileja  verbreitet  das  Christen- 
thum in  Istrien,  leidet  aber  den  Märtyrertod  unter  Valerian 
und  Numerian.  Desgleichen 

283.  Servolus  in  Triest  und  Pelagius  in  CUtanova;  dennoch  fin- 
den sich 

286    schon  viele  Kirchen  in  Istrien. 

288.  In  Parenza  erhält  Maximian  eine  Statne. 

290.  Justus  stirbt  in  Triest,  Germanns  in  Pola  nnd  andere  den 

Märtyrertod. 
307.  In  Pola  erhält  Licinius  ein  Standbild. 
326.  Crispus,  Sohn  Constantins,  wird  in  Pola  auf  Befehl  seines 

Vaters  getödtet. 

348  ward  die  erste  öffentliche  Kirche  in  Aquileja  eingeweiht;  der 
Bischof  ward 

369  Erzbischof  auch  über  Istrien;  doch  sobald  die  Geistlichkeit 
Macht  erhielt,  verfolgten  sie  die  Andersglaubenden,  und  schon 

381  ward  in  Aquileja  ein  Concil  gegen  die  Arrianer  gehalten, 
welche  über  die  Person  Christi  eine  andere  Meinung  hat- 
ten. Um  diese  Zeit  wurde  in  Triest  auf  dem  Capitol  an- 
statt des  obenerwähnten  Tempels  eine  Kirche  zur  Himmel- 
fahrt Maria's  erbaut,  und  ein  gescheuter  Kaufmann  von  hier 
kaufte  in  Africa  die  Heiligen  Fermo  und  Rustico,  die  in 
der  Marienkirche  zu  Capodistria  ausgestellt  worden,  doch 
erging  schon 

386    ein  Verbot  gegen  den  Handel  mit  Heiligen,  der  eben  stark 

zunahm.  (S.  Cattara.) 
400.  Alarich  dringt  in  Italien  ein  und  verwüstet  Friaul,  desgleichen 
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452    Attila,  wobei  aber  Istrien  verschont  wird. 

•476.  Odoaker  wird  nach  dem  Falle  des  abendländischen  Kaiser- 
thums Herr  von  Italien,  aber 

489  von  Theodorich  am  Isonzo  besiegt,  wurde  der  letztere  Kö- 
nig von  Italien,  und  Istrien  kommt  unter  die  Herrschaft  der 
Gothen. 

524.  Mit  dieses  Königs  und  des  Kaisers  Justinian  von  Oyzanz 
Bewilligung  errichtet  der  Papst  Johann  die  Istrianischen 
Bisthümer  zu  Triest,  Capodistria,  Cittanova,  Parenza,  Cissa, 
Pola  und  Gedena. 

539.  Beiisar  erobert  für  Justinian  Istrien,  welches  darauf  an 
das  morgenländische  Reich  zum  Exarchat  von  Ravenna 
kommt;  die  Bischöfe  erhalten  die  Rechte  der  Verwaltungs- 
beamten über  ihre  Gemeinden. 

554.  Die  Gesetzgebung  Justinians  fängt  an  in  Istrien  Geltung  zu 
erhalten,  während  er  mit  dem  Papst  bereits  Streitigkeiten 
in  Glaubenssachen  hat,  so  dass  der  Metropolit  von  Aquileja 
sich  vom  Papst  lossagt,  und 

557  den  Patriarchentitel  annimmt,  wodurch  die  sogenannte  Istria- 
nische Kirchenspaltung  anfangt. 

568.  Norser,  seit  552  nach  Italien  als  Nachfolger  Beiisars  ge- 
schickt, und  in  Ungnade  gefallen,  ruft  die  Longobarden 
unter  Alboin  nach  Italien,  welche  nach  Istrien  streifen. 

604.  Die  Slaven  fallen  zum  erstenmal  in  Istrien  ein. 

607.  In  Venedig  herrscht  der  erste  Doge,  Istrien  steht  unter  ihm. 

698.  Der  Bischof  von  Pola  ward  Patriarch  und  söhnt  sich  wieder 
mit  dem  Papst  aus. 

737.  Die  venetianischeu  Dogen  hören  wieder  auf,  und  Istrien 
steht  wieder  unter  dem  venetianiscben  Magister  Militiae ; 
doch  Astolph  der  Longobarde  nimmj;  Ravenna,  und  das 
Dogen -Regiment  beginnt  aufs  Neue. 

763.  Die  Longobarden  erobern  einen  grossen  Theil  von  Istrien, 
welches  nunmehr  von  Venedig  getrennt  wird;  doch  mit  dem 
Ende  der  Longobarden-Herrschaft  in  Italien 

774    kommt  Istrien  wieder  unter  die  Byzantiner. 

789.  Carl  der  Grosse  stellt  Istrien  unter  den  für  Friaul  ange- 
stellten Verwaltungs-Beamten  oder  Herzog  ;  nnr  Capodistria, 
Pirano  und  Umago  bleiben  dem  morgenländischen  Reiche; 
die  Slaven  aber  setzen  sich  jetzt  bleibend  in  Istrien  fest. 

802.  In  dem  Frieden  zwischen  Carl  dem  Grossen  und  der  Kaise- 
rin Irene  erhielt  der  erstere  Istrien,  Liburnien  und  Dal- 
matien  bis  auf  einige  Seestädte. 

820.  Die  Croaten  erobern  das  Land  zwischen  dem  Arsa  und 
Attirta,  d.  i.  die  Ostküste  von  Istrien  mit  Liburnien  und 
Iapydien. 

830.  Bei  der  Insel  Veglia,  bei  Fiame  erfolgt  mit  den  Seeräubern 
von  der  Narenta  in  Dalmatien  eine  Seeschlacht. 

t     31  * 
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840*  Die  Croaten  machen  sich  von  dem  römisch-deutschen  Kaiser 
unabhängig. 

876»  Die  Narentiuischen  Seeräuber  verwüsten  die  Istrtsche  Küste 

zu  Cittanova  und  Rovigno. 
900*  Die  Ungarn  streifen  hier  durch  bis  Padua,  das  sie  zerstören ; 

doch  gehört  Triest  auch  zur  Markgrafschaft  Istrien. 
997*  Der  Doge  Orseola  unterwirft  sich  Istrien. 

1023«  Der  Karst  von  Isonzo  bis  Fiume  wird  dem  Patriarchen  von 
Aquilcja,  und  Fiume  mit  Castua,  Veprinas  und  Moschenizze 
dem  Bischof  von  Pola  übergeben.  Auch  Kaiser  Heinrich  IV. 
fährt  fort ,  den  Bischöfen  hier  grosse  Schenkungen  von  Land 
und  Leuten  zu  raachen;  er  suchte  Freunde  bei  der  Geist- 
lichkeit, die  keine  Kinder  hatten,  wogegen  das  Markgrafen- 
thuin  Istrien  in  der  Familie  der  Epp  enstein  aus  Kärnthen 
erblich  wird. 

1099.  Die  Gemeinde  Pirano  errichtet  Statuten. 

1102.  Wolrich,  Markgraf  von  Istrien  theilt,  als  wäre  es  sein  Ei- 
genthum, diese  Markgrafschaft  zwischen  der  Kirche  von 
Aqnileja  bis  zum  Arsa,  und  dem  Mainhard,  welcher  Rozzo, 
dem  Adalbert,  der  Calisedo,  und  dem  Albert,  der  2  andere 
Schlösser  erhielt;  doch  gehen  die  armen  Unterthanen  bald 
aus  einer  Hand  in  die  andere. 

1118    erhielten  die  Tempelherrn  hier  mehrere  Commenden. 

1120   auch  die  deutseben  Ritter. 

1124.  Johann  Cosanea  von  Byzanz  überträgt  seine  Rechte  auf  die 

Städte  in  Istrien  an  die  Venetianer. 
1127    finden  sich  Markgrafen  Istriens  aus  dem  Hause  Spanheim. 
1160.  Die  Venetianer  greifen  Pola  an,  weil  die  Seestädte  Istriens 

im  Verdacht  des  Seeraubes  standen,  sie  mussten  Tribut 

zahlen. 

1160.  Ein  Versuch  sich  davon  zn  befreien  misslingt. 

1173.  Die  Markgrafschaft  Istrien  geht  auf  das  Haus  Andekles  über. 

1157.  In  Folge  der  von  Friedrich  I.  gegen  die  Venetianer  bei 
Salvore  verlorenen  Seeschlacht  ertheilt  Papst  Alexander  III. 
der  Kirche  zu  Salvore  das  Recht  zur  vollständigen  Sünden- 
vergebung, zum  Andenken  an  diesen  Sieg. 

1193.  Die  Pisaner  erobern  Pola,  woraus  sie  Heinr.  Dandolo  vertreibt. 

1200.  Der  Patriarch  Volker  wurde  nicht  von  den  Istrianern  aner- 
kannt; er  that  sie  in  Bann. 

1202.  Der  Markgraf  Heinrich  hatte  an  der  Ermordung  seines  Herrn, 
des  Kaisers  Philipp,  Theil  genommen,  sein  Land  ward  da- 
her dem  Patriarchen  von  Aquileja  gegeben,  welcher  Münzen 

1  zu  schlagen  anfing. 

1218*  Handelsvertrag  zwischen  dem  Patriarchen  und  den  Venetia- 

nern  wegen  Istrien» 
1223*  Die  erste  Nachricht  von  Consuln  in  Triest. 
1228.  Die  Venetianer  unter  Jac.  Tiepolo  nehmen  Pola. 
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1230.  Der  letzte  der  Andekles  tritt  dem  Patriarchen  sein  Recht  ab, 
das  er  noch  über  diese  Markgrafschaft  hatte.  In  Pola  die 
erste  Nachricht  von  Consuln. 

1231.  Capodistria  und  Pol»  fuhren  mit  einander  Krieg. 

1233.  Die  Venetianer  zwingen  die  Triestiner  zur  Unterwürfigkeit 
auf  dem  Meere;  diese,  mit  der  Verwaltung  ihrer  Patricier 
oder  Primaten  unzufrieden ,  nehmen  Leute  ohne  solche  vor- 
nehme Geburt  mit  in  den  Gemeinderath  auf. 

1242.  Pola,  im  Aufstande  gegen  Venedig,  wird  bald  besiegt. 

1248.  Pest. 

1253.  Triest  lässt  sich\s  viel  Geld  kosten ,  um  von  der  vaterlichen 
Herrschaft  des  Patriarchen  frei  zu  werden,  und  wählt  sich 

1262    zum  Commandanten  einen  Grafen  Meinhardt  von  Görz. 

1267.  Bei  einem  Bürgerkriege  zwischen  Capodistria  und  Parenza 
gibt  sich  die  letztere  Stadt  in  den  Schutz  von  Venedig. 

1269  ebenfalls  Umago,  und 

1270  Cittanova. 

1278.  Die  Venetianer  erobern  Capodistria,  und  Montona  unter- 
wirft sich.  .iui    i  • 

1279.  Die  Venetianer  belagern  Triest  vergeblich,  wiederholt  bis 

1282  und  1289. 
1283.  Pirano  ergibt  sich  an  Venedig. 

1295.  Triest  kauft  sich  ganz  vom  Patriarchen  los. 

1296.  Venedig  belagert  Triest,  allein  dies  war 

1297   kräftig  genug,  den  geforderten  Tribut  zu  verweigern. 
1303   verbietet  der  Patriarch  die  Beschädigung  des  Amphitheaters 
zu  Pola. 

1309  ward  ein  Streit  zwischen  dem  Bischof  von  Triest  und  dem 
Kloster  von  Cella  durch  ein  Erkenntniss  des  Napoleon 
Orsine  entschieden.  , 

1310.  Friede  zwischen  Venedig  und  dem  Patriarchen  von  Aquileja 
über  die  Istrischen  Angelegenheiten. 

1313  wollen  die  Ranü  Triest  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Bi- 
schöfe bringen;  aber  sie  werden  mit  dem  Tode  bestraft. 

1328.  Die  Genueser  verhandeln  viele  Heilige  in  Istrien,  und  be- 
mächtigen sich  im  Kriege  mit  Venedig  Pola's,  das  sich  1319 
dem  letztern  unterworfen  hatte. 

1330.  Rovigno  unterwirft  sich  Venedig. 

1331.  Pola  und  Valle  desgleichen.  m 
1338.  Triest  fallt  in  die  Hände  der  Venetianer,  befreit  sich  aber 

im  folgenden  Jahre. 
„    1348.  Starkes  Erdbeben. 

1350.  Die  Venetianer  herrschen  kurze  Zeit  in  Tnest,  wo  man  sich 

zu  Reformen  der  Municipalverfassung  genöthigt  sieht. 
1352    Der  Bischof  Negri  will  die  alten  Verwaltungsrechte  über 
'  Triest  wieder  erlangen,  und  thut  die  Stadt  in  Bann;  man 
verträgt  sich  zwar,  aber  der  Bischof  erhielt  seit  jener 
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Zeit  von  der  Stadt  das  Recht,  sieb  Graf  yon  Triest  zn 
nennen. 

1356.  Ludwig  von  Ungarn  fuhrt,  vom  Patriarchen  angestiftet,  in 
Istrien  Krieg  gegen  Venedig;  in  diesem  Jahre  war  die  erste 
öffentliche  Uhr  in  Triest  zu  sehen. 

1364*  Erbesheimfallsvertrag  zwischen  dem  Grafen  von  Istrien  und 
dem  Herzoge  von  Oesterreich. 

1365.  Reform  des  Triestiner  Municipalrechts. 

1367.  Die  Venetianer  nehmen  Triest,  das  sich  nach  seiner  Be- 
freiung von  Aquileja  dem  Patriarchen  wieder  unterwirft. 

1368.  Neue  Belagerung;  die  Genueser  helfen  den  Triestinern. 

1369.  Neue  Belagerung  und  Unterwerfung;  doch 

1372    vertreiben  die  Triestiner  ihre  Feinde  und  ergeben  sich  dem 

Patriarchen. 
1374.  Der  Erbanfall  an  Oesterreich  erfolgt. 
1377.  Triest  fallt  an  Venedig  zurück;  doch 

1379  verliert  Venedig  eine  Schlacht  gegen  die  Genueser  bei  Brioni, 
wobei  die  letztern  Pola  und  Parenzo  einäschern. 

1380.  Maruflb,  der  Genuesische  Admiral,  nimmt  Triest  und  über- 
gibt es  dem  Patriarchen,  der  beinahe  ganz  Istrien  wieder 
erwirbt. 

1381.  Triest  wird  wieder  von  den  Venetianern  genommen,  aber 
durch  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des  Grafen  von  Savoicn 
sowol  von  Venedig  als  von  dem  Patriarchen  erlöst,  doch 
unterwirft  es  sich  freiwillig 

1382  an  Oesterreich,  welches  vom  Dom-Capitel  verlangt,  dass  nur 
eine  Persona  grata  zum  Bischof  gewählt  werden  darf. 

1397.  Nach  der  Schlacht  von  Nicopolis  kam  der  aus  der  Gefan- 
genschaft der  Türken  entlassene  französische  Prinz  Heinrich 
v.  Bar  nach  Capodistria,  wo  er  starb  und  begraben  ward. 

1421.  Triest  lässt  seine  lateinischen  Statuten  ins  Italienische  über- 
setzen. 

1463.  Während  des  ersten  Kriegs  in  Dalmatien   zwischen  den 

Venetianern  und  Türken  fliehen  viele  Dalmatiner  nach  Istrien. 
1469.  Bürgerkrieg  in  Triest,  während  die  Türken  Einfalle  nach 

Friaul  machen  und  auf  dem  Karst  erscheinen,  weshalb 
1470    an  der  Befestigung  Triest's  gearbeitet  wird. 
1508.  In  dem  Kriege  zwischen  Oesterreich  und  Venedig  fallen 

Triest,  Duino  und  Adelsberg,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  in 

die  Gewalt  des  letztern. 
1 535.  Grenzberichtigung  in  Istrien  zwischen  Oesterreich  und  Venedig. 
1545.  Das  Concil  zu  Triest  befiehlt,  dass  die  Venetianer  Castel- 

novo  und  Servolo  an  Oesterreich  zurückgeben  müssen. 
1554.  Erzherzog  Carl  von  Oesterreich  vertreibt  alle  Israeliten  aus 

Istrien. 

1576.  Morlachische  Colonieen  kommen  von  Zanavecchia  nach  Torre 
del  Quieto. 
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1580.   Griechische  Col  onieen  aus  Candia  nach  Pola  und  Parenzo. 
1583.   Der  Gregorianische  Kalender  wird  in  Triest  eingeführt. 
1592.  Albanesische  Colonieen  kommen  nach  Rovigno,  Pola  und 
Parenzo. 

1599.  Die  Uskokken  streifen  bis  Albona  und  Rovigno;  ihretwe- 
gen entsteht  ein  Krieg  zwischen  Venedig  und  Oesterreich 
bis  1617. 

1622.  Antonio  Turrini  druckt  in  Capodistria  das  erste  Buch  in 
Istrien:  die  Reise  der  Kaiserin  Eleonora  durch  Verona; 
diese  Druckerei  ward 

1624    nach  Triest  verlegt. 

1650.  Montenegrinische  Colonisten  kommen  nach  Pola*  die  letzte 
Uebersieclelung  der  Slaven. 

1690.  Aus  Candia  kommen  Colonieen  nach  Istrien. 

1744.  Der  Molo  S.  Carlo  wird  in  Triest  gebaut,  und 

1751    der  Molo  Teresiano  auf  einen  alt-römischen  Molo. 

1753    wird  die  Schifflahrts-  Schule  in  Triest  eröffnet. 

1758.  Das  erste  Oesterreichische  Gesetz  für  die  Handelsmarine 
wird  auf  die  Französischen  und  Ragusanischen  Gesetze  ge- 
gründet. 
•  1768.  Winkelmann  ermordet. 

1785.  Die  Freimaurerloge  zum  Anker  errichtet. 

1791.  Die  Bischöfe  mimen  den  Grafentitel  von  Triest  ablegen. 

1797.  Napoleon,  Murat  und  Bernadotte  in  Triest.  Oesterreich 
nimmt  das  Venetianische  Istrien  in  Besitz,  welches  in  ad- 
ministrativer Beziehung 

1804    mit  Triest  verbunden  wird. 

1805.  Die  Franzosen  besetzen  Triest,  das  Venetianische  Istrien  wird 
1806    mit  dem  Königreich  Italien  vereinigt  und  bildet  das  Departe- 
ment Istrien,  zugleich  als  Herzogthum  Dotation  für  den 
Marschall  Bessieres.    Das  Oesterreichische  Istrien  wird  zu- 
rückgegeben. 

1807.  Aufhebung  aller  Feudallasten  im  Venetianischen  Istrien, 
1809.  Die  Triestiner  Freiwilligen  ziehen  in  den  Krieg  gegen 
Frankreich,  auch  die  von  Pola  und  Capodistria.  Nach  der 
verlornen  Schlacht  bei  Frewald  rückten  die  Franzosen  wie- 
der in  Triest  ein,  welches  mit  Fiume  zu  den  Illyrischen 
Provinzen  geschlagen  wird ,  wozu  auch 
1810    das  Italienische  und  ehemals  Oesterreichische  Istrien  kommt. 

1811.  Napoleon  lässt  in  Triest  Kriegsschiffe  bauen  und  führt 
Gewissensfreiheit  ein. 

1812.  Das  Napoleoniscbe  Gesetzbuch  wird  eingeführt. 

1813*  Engländer  helfen  den  Oesterreichern  Triest  wiedererobern, 

Alles  Alte  kehrt 
1814  wieder. 

1816.  Aus  den  Illyrischen  Provinzen  wird  ein  Königreich  ge- 
bildet. 
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1848.  In  Triest  wird  Nationalgarde  errichtet. 
1850.  Die  Stadt  Triest  wird  ein  Kronland.    Die  Provinzen  des 
Königreichs  Illyrien  erhalten  ihre  Selbstständigkeit  wieder. 


loquiritur  in  antiquissimas  res  gestas  Graecorum. 

In  Epiro  gens  qnaedam  sedit  cognata  cum  Tuscis  Italiae. 
Deum  et  deam  coluit,  quorum  nomina,  si  originem  spectas,  eadem 
sunt,  qtiae  in  Italia  nobis  occurrunt:  Iovispiter,  Diespiter,  Iuoo, 
Zivg,  Genit.  Aiog,  Aubvr\.  Ad  hos  Epiri  incolas  altera  gens 
accessit,  quam  Tusci,  qui  in  Italia  sunt,  Graecam  vel  Grajam 
appellaverunt.  Aristot.  Meteor.  I.  XIV.  XXII:  oi  xaXovfisvoi  xor« 
fiev  JTocmxoI,  vvv  &  "Ekkrivtg.  Nomen  eorum  Alpium  Grajorum 
nos  admonet.  Etym.  M.  DCCLXXVI.  XXXIX.  Hylleos,  qui  haud  dubie 
inter  Graecos  illos  sunt,  %&vog  xtXuxov  dicit. ,  Deum  supremum 
eundem  esse,  qui  sit  apud  alteram  gentem,  aut  pulchriorem  — 
AsvxaXia>va  —  statuunt,  Heram  suam  aliam,  quam  illorum  Diona 
sit.  Hera  est  Latinoruin  hera,  Germanorum  Herrin,  cognatum 
cum  Graeco  vocabulo  rjQoaog.  Apud  Doras,  qui  mores  et  instituta 
veterum  Graecorum  reservaverunt ,  midieres  in  summo  hooore  sunt. 
Homerus  II.  II.  DCLXXXIII  et  IX.  CCCCXLVII  Helladem  xaXXiyv- 
vaixa  appellat,  III.  CCLVIiI  *A%atöa  xaXXiyvvtnxa ,  quo  Joco 
Hellenes  in  mente  habet  voce  latioris  significationis  utens. 

Postquam  hae  duae  gentes  coneurrerunt,  vetcres  incolae  se  per 
Graeciam  ab  Epiro  meridiem  et  orientem  versus  sitam  effundunt.  Pars 
eorum  litis  inter  cultum  Dionae  et  Herae  oranino  expers  esse  volt,  quae 
virginem  lacte  materno  non  alitam,  IJaXXada  'A&qvriv  (illud  cognatum 
cum  voce  nccXXaxog,  quae  calumnia  alterius  incolarum  partis  ad- 
versus  alteram  in  deteriorem  sensum  transiit;  hoc  ex  a  privat,  et  verbo 
SASl).  Qutdam  ex  his  Minervae  cultoribus  in  summo  monte  eo,  qui 
post  Cecropia  appellatus  est,  fontem  inveniunt.  Quem  a  deo,  qui 
imne  locum  occupare  voluerit,  elicitum  esse  sibi  persuadent.  Deum 
üoatidicovct,  uxore  carentem,  appellant  ratione  habita,  quod  dea 
ipsorum  virgo  sit.  Urbem  in  loco  eo  constituunt.  Quam  a  Minerva 
A&yvag  appellant.  Cecropem  cf.  xlxoixa  et  ot/;,  vox  ejus,  qui 
dijudieavit,  sibi  fingunt,  qui  litem  Minervae  et  Neptuni  arce  tenenda 
dijudica*erit.  Deinde  Neptunum  beneficii  magnitudine  cum  Minerva 
certasse  sibi  persuadent.  Perhibent  oleam,  quae  iis  utilissima  fuit, 
tum  a  Minerva  datam  esse.  In  equis  educandis  magnam  curam 
impenderunt ,  Neptunum  praesidem  equorum  fecerunt  (famov). 
Fenint  Neptunum  Minervae  litem  intendisse  equum  proereando. 
Neptnno  tridente  uti  dicunt.  quum  prope  fontem  tria  foramina 
exstarent,  quae  iis  vestigia  impressi  tridentis  visa  erant»    Ex  voce 
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TQtToyevstaQ,  qua  Minerva  tamquam  tertia  origine  designatur,  Am- 
phitritam  dicunt,  quam  Neptuni  uxorem  perhibeant.  Atbenienses 
in  Peloponnesmn  colonos  mittunt.  Atticam  et  oram  Peloponnesi 
inter  Epidaurum  et  Troezenem  sitaro  9Axxyv9  oram  praeruptam, 
oram  Peloponnesi  sinui  Corinthiaco  adjacentem  AlyidXsutv,  oram 
planam,  dicunt.  Cultum  Neptuni  in  his  regionibus  condunt,  cf« 
II.  VIII.  CCIIl,  XXIH.  CCCCIV. 

Pars  Graecorum  loca  silvestria  circa  Acroceraunios  montes 
occnpat.  Nomen  H)  Horum,  cf.  vXrj,  silva,  ex  loci  natura  sibi 
indunt.  Alii  ex  Graecis  loca  palustria  occupant;  Sellos,  Helios, 
Ellos  (cf.  de  initio  vocabuli  silva  et  vXr\9  Almo,  Haimo,  Salmos, 
nomina  oppidi  Boeotiae,  Almonia  et  Salmot  nomina  regionis  Mace- 
doniae)  se  dici  volunt,  cf.  flog.  Alii  orientem  versus  proficiscun- 
tus,  deum  sibi  proprium  filium  Herae,  cf.  "Aqrjg  cum  "Hoc,  dicunt, 
Selli  partem  veterum  incolarum ,  quorum  fines  eorum  fines  contige- 
runt,  Pelargos,  qui  loca  plana  tenent,  cf.  niXnv  et  aygog,  appel- 
lanr.  Argivi  Peloponnesiaci  id  nomen  assumpserunt,  heroem  Pelasgum 
sibi  dixerunt. 

Pelasgi  a  Graecis  ex  Epiro  expelluntur;  remanent,  qui  sacris 
in  templo  Dodonaeo  funguntur,  cf.  11.  XVI.  CCXXXI1I.  Zsv  ava 
sdcoÖMvaU  üskadyinh  TrjXo&i  vaitov,  Atodcivrjg  fitöicav  övtf^ftfA/oov, 
afitpl  Öh  EiXXoi  cot  vctlovai.  Ex  boc  cultu  Pelasgorum  usque  ad 
tempora  Romana  in  Epiro  sanctissimus  Iovis  et  Dionae  cultus  fait* 
Numi  epirotici  conjunctis  horum  deorum  imaginibus  signati  sunt. 
Strabo  II.  de  Dodona:  ineidr}  cvvvaog  tw  du  ant$il%&ri  ij  Jicovt}; 
scbol.  ad  Odyss.  III.  XCI.  cSg  xai  if  "Hqoi  Amvri  nagcl  Jcoöa>- 
vaiotg,  Demosth.  contra  Mid.  pg.  DXXXL  anatheroata  lovi  et 
Dionae  Dodonam  missa  enumerat.  Pelasgi  ex  Epiro  profugi  Thessa- 
liam  petunt.  Cererem,  Ar\\kr[xqa  ex  SS,  yrj9  et  fnjrtiQ9  priori 
cultui  adjiciunt.  Quidam  ex  iis  Cereris  cultum  respuunt,  solem 
deum  sibi  dicunt,  filium  ejus  Triopara,  qui  tribus  oculis  insignis 
sit.  Hi  campum  Dotium  occupant.  Hostiiibus  incursionibus  Pelas- 
gos  petunt;  ii  Triopae  in  sacras  Cereris  fruges  commisisse  oneri 
dant.  Triopae  cognomen  Erysichthonis ,  cf.  igv(o  et  %d-c&vy  qui 
terrara  proscindit,  indunt,  alii  Erysichthonem  filium  Triopae  esse 
malunt.  Sunt,  qui  cultum  Cereris  et  solis  conjuogant ,  ii  Cererem 
Europam  lato  oculo  insignem,  cf.  svqvg  et  coi//  —  deam  habent. 
—  Hellenes  Argos  Pelasgicum,  quod  Pelasgi  tenuerunt,  occupant, 
cf.  II.  IL  DCLXXXI  —  DCLXXXV.  Pelasgi  Dianam  deam  in- 
columitatis,  mox,  qnum  solum  vertere  coacti  essent,  Apollinem, 
perniciei  deum,  cf.  "AQxsfitg  cum  uQxsfii]g9  AnoXXoav  cum  aJtoXXvfity 
constituunt.  Apollini  in  Thessalia  prope  marc  sacra  condiderunt«, 
-In  mare  se  conferentes  deam  'AcpQOÖlxrjv  cf.  acpqog  et  övofiat, 
eandem  'AvceSvoftivrjv ,  per  quam  salvi  ex  mari  evadant,  dicunt. 
Martis  cultores  iis  auxilium  ferunt.  Höstes  eos  Thraces,  cf.  ioa- 
%vg9  trux,  trotzig,  appellaverunt.  Deum  eorum  inconstantem 
dXXoJtqoaaXXov  dicunt.    Pars  Thracum  in  Graeciam  meridionalem 
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aufugit.  Ii  Cereris  et  Veneria  cultum  a  Pelasgis  in  auam  religio« 
nero  adsciscunt.  Eleusine  Cereris  cultum  conclunt.  Ibi  gena  Thra- 
cia  hereditariura  Cereris  sacerdotium  suscipit.  Pelasgi  accolae  Penet 
Apollinem  dcum  peculiarem  aibi  praeponunt;  meridiem  versus  au« 
fugiunt.  Solis  cultores  Iolci  regnum  constituunt.  Pars  Graecorum 
Apollinis  cultoribus  subactis  Phcras  in  Thessalia  condit.  Ii  cum 
Iolciis  amicitiam  jungunt.  Hyllei  et  solis  cultores  ad  Cretam  ad« 
vchuntur  eamque  sub  siiam  potestatem  redigttnt  Conjnnctos  se 
dicunt  Doras,  JcoQutg^  viros  hasta  insignes.  In  tres  Stirpes  disce- 
dunt,  Hylleos,  Dymanes,  Pamphylos ,  qui  mixtae  originis  sunt,  cf. 
nav  et  q>vltj.  Pelasgi  in  Lemnum  insulam  veniunt;  montein  ignt- 
Totnum  Mosychlnm  intuentes  deum,  ajtint,  eruptiones  efficere; 
eum  sibi  infestum  esse;  Heram  eum  in  Lemnum  dejecisse.  Nomen 
ei  componunt  ex  litera  imtiali  nominis  Herae  et  interjectione  ouv 
cum  signo  gradus  superiativi.  Post  sibi  persnadent,  deum  eum 
maximam  utilitatem  praebere;  Venerem  ei  matrimonio  jungunt.  Pe- 
lasgi in  Cretam  ad  Doras  veniunt.  Conjuncti  cum  iis  in  insuta  Delo 
Apollini  et  Dianae  sacra  condunt.  Apollinem  Ooißov,  nitidum, 
ylvKov,  lucidum,  matrem  Ar\xm,  cf.  £la$ov,  latere  cum  Latona, 
dixernnt.  Ilithyiam,  cf.  ikqkv&a,  Herae  filiam  —  intelligunt  Do- 
ras —  Latonae  opem  tulisse  ferunt,  qnum  liberos  ad  lucem  edi- 
tura  esset  Quidam  ex  iis,  qni  Deli  sacra  instituerunt,  Prasias  in 
oppidum  maritimum  Atticae  venerunt.  Pelasgi  ad  Argivos  et  in 
Arcadiam  profecti  sunt.  Cereris  Europae  cultores  in  Creta  consi- 
dunt.  Alii  ex  iis  Graeciam  continentem  a  Thessalia  meridiem  ver- 
sus sitam  petunt,  inter  Tbraces  considunt  cum  iisque  afßnitatem 
jungunt. 

Solis  cultores  apud  montem  Laphystinm  sedes  occupant.  AVu 
in  isthmo  Corintbiaco  considunt,  Ephyram,  quae  post  Corynthus 
dicta  est,  condunt.  Alii  in  Argolide  sub  dominatione  pristinorum 
incolarum  considunt. 

Poetae  Pelasgos,  qui  Apollinem  deum  peculiarem  assumpse- 
runt,  Lapithas,  raptores,  cf.  Aa;r/f«v,  dicunt.  Id  ipsum,  quod 
4  perniciei  deum  sibi  praeposuernnt,  indolem  eorum  prodit.  Fenint 
poetae  Admetum,  Graecos,  cf.  "Hqa  adnjtrji  Pheras  condidisse, 
Apolline  servo  nsiim  esse,  Alcestidem  filiam  Peliae  regia  lolciorum 
uxorem  duxisse.  Quo  nomine,  ntpote  qui  Graecus  se  connubio  cum 
aliegenae  gentis  muliere  inquinasset,  ei  mortem  adjudicant;  tarnen 
Alcestidis  amore  ereptum  perbibent  et  qunm  Alcestis  mariti  ab 
inferis  liberandi  causa  in  orco  maneret,  ab  Hercule,  cf.  Ugaxkia, 
"Hpo  et  xkiog,  Graecis,  quem  ille  hospitio  exceperit,  eam  redu- 
ctam  esse. 

Ferunt  Erysichthonem  Delo  Prasias  venisse,  simnlacrnm  Ilm— 
tbyiae  advexisse,  de  Doribus  et  maxime  quidem  de  solis  cultoribus 
inter  eos,  quippe  qutbus  nomen  Eryslchthonis  peculiare  sit;  intelli- 
gentes.   Erysichthonem  faciunt  filium  Cecropis  Atheniensis. 

Argivi  sibi  laudi  dant,  heroem  suum  Pelasgum  Cererem  errantem 
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hospitio  ezcepisse.  Pelasgorum  vestigia  in  Arcadia  imprimis  in  ctiltu 
frequenti  Dianae,  quae  inde  dea  venationis  habita  est,  exstant. 

Cereris  Europae  cultores  in  Cretam  vectos  esse  sie  exhibent, 
quasi  Inppiter  Europam  virginem  asportaverit.  Eos,  qui  inter 
Thraccs  consederunt,  KadpiMovag  dicunt,  cf.  xrjöog  et  /ut/wv,  qui 
minores  natu  sint,  quam  Thraces,  quibuscum  affinitatem  junxerint. 
Fenint  heroem  Cadmuni  se  in  viara  dedisse,  ut  Europam  sororem, 
quae  rapta  esset,  investigaret,  Elim  in  locis  iis,  ubi  post  Tbebae 
exstruetae  sint,  draconem  filium  Martis  et  Cereris  Erinnyos-Cereris, 
quae  cum  filio  litigaret,  cf.  iotg  et  vtog,  Thraces  enim  a  Pelasgis 
nunc  cultum  assuntpserunt,  apud  quos  solis  cultoribus  irasci  visa 
est  —  interfeejsse ,  dentes  in  terram  insevisse,  prodiisse  viros  ar- 
matos,  quos  ille  paucis  exceptis,  ex  quibus  gentes  quaedam  inter 
Cadmos  habitantes  originem  repetiverunt ,  perdiderit.  Consedisse 
eum  in  loco  eo  ab  oraculo  jussum  et  filiam  Martis  et  Veneris  uxo- 
rem  duxisse,  quo  significant,  Cadmeos  cum  Thracibus,  apud  quos 
Uli  di  summe  coluntur,  affinitatem  junxisse. 

Pars  eornm,  qui  lolei  consederant,  Graecum  cultum  assumit. 
Accolae  montis  Laphystii  in  duo  regna  discedunt:  alterum  cum  cultu 
quodam  mixto,  alterum  reservato  vetere  cultu.  Pars  Ephyraeorum 
Graecum  cultum  assumit;  post  ad  priorem  deorum  cultum  revertun- 
tur.  Poetae  solis  cultores,  qui  a  Corintho  septentrionem  versus 
babitant,  sub  nominibus  'Akcaicag  et  Alrjtov ,  inconstantis  et  con- 
stantis,  cf.  dlao^nxt  et  aUl^  exbibent:  eos  filios  solis  dicunt. 
Accolas  montis  Laphystii,  qui  mixto  cultu  utuntur,  Minyas,  cf. 
jitywfu,  misceo,  alteros  Phlegyas,  cf.  cpkiynv,  dicunt.  Minyae 
ferunt  Atbamantem  regem  suum  uxore  Inone  Cadmi  filia  usum  esse, 
intelligunt  eum  Dionae  cultorem  fuisse;  Heram  iroperasse ,  ut  cum 
Inone  divortiura  faceret,  alteram  mulierem  ei  commendasse,  quam 
uxorem  duceret,  Nephelam,  Nubem,  radios  solis  arcentem.  Ex 
Nephela  Atbamanti  Pbrixum,  cf.  ygiaam ,  rigentem,  genitum  esse; 
bunc  altera  parte  Acetam,  cujus  filiam  Chalciopam  uxorem  duxerit 
et  ex  ea  Melanem,  nigrum,  Argum,  albnm,  Phrontidem  genuerit 
—  refernnt  colores  lucidiores  ad  Graeci  cultus  sectatores,  fuscos  ad 
solis  cultores  —  cognatione  attingere,  altera  parte  Hellara  soro- 
rem,  quae  interierit;  intelligunt,  se  mediam  quandam  condicionem 
inter  Graecos  et  solis  cultoris  occupasse.  Ferunt  regem  Atbaman- 
tem in  partes  Inonis  inclinasse ,  cives  enm  jussu  Nephelae*  caedi 
destinasse,  post  tarnen  regno  exclusum  dimisisse.  Contra  Phlegyae 
Ixioni  regi  suo  cum  Hera  stuprum  committere  voluisse  oneri  dant, 
Iovem  ei  pro  Hera  nubem  protendisse,  ex  qua  Centanros  genue- 
rit, qui  dimidia  parte  homines,  altera  parte  equi  sint;  Iovem  ex 
uxore  Ixionis  Dia,  cf.  nomen  Dionae,  Perithoum  Phlegyarum  re- 
gem genuisse.  —  Ferunt  poetae  virum  ab  Hera  amatum  I oleum 
venisse,  eum  Hera  auetrice  ab  altero  pede  calceum  amisisse  —  nume- 
rum  singularem  in  Graeci s  rebus  frequentant,  ut  in  rebus  cultorum 
solis  ternarium  — ,  eum  regis  Aeolae  filiam  sibi  conciliasse;  quam 
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magam,  ad  res  dissolvendas  pronam,  Mydeiav  faciunt,  contra 
illum  lasonera ,  qui  medeatur ,  cf.  loto^au  —  Fenint  Corintniurn 
regem  Sisyphnin  cruciatus  apud  inferos  perpetiendos  sibi  conci- 
tasse:  intelligent  Corinthios  punitum  iri,  qnod  Graecum  etil  tum 
spreverint.  Ali  tun  regem  Corinthitim  Glaucum,  caeruletim,  Grae- 
cum hominem,  dicunt,  filium  ejus  interfectorem  Ellert,  Eilerophon- 
tera,  qui  cnltura  Helleoum  perdiderit,  huic  uxorem  regis  Argivorum 
et  socerum  lobatam,  intclligunt  priores  Argorum  incolas,  qui  ctiltui 
Iovis  et  Dionae  dediti  fuertint  —  insidiatos  esse,  illum  salvuia 
evasisse,  sed  dis  invisum  vitam  degisse. 

Graeci  et  solis  cultores  una  in  Messeniam,  Lacedaemoniam, 
Elidem  ad  Atheniensium  colonos  in  Aegialea,  in  oppidum  Atticae 
Thoricum  veniunt.  Coloni  Iolco  emissi  Pylum  condunt.  Eliden- 
8 es  sinum  Corintbium  transvecti  Aetolos  constitunnt ,  Pleuronem  et 
Calydonem  condunt.  Apud  montem  Cyllenam  Mercurius  nascitnr, 
cf.  Tfyut/ag,  "Hqcc  et  fitlnv,  filius  Horae;  Mala,  nutrix,  substi- 
ttiitur,  ut  mater  mortalis  exbibeatnr.  Majam  perhibent  filiara  At- 
lantis, cf.  a  intens,  et  tkdg9  qui  caelum  sustinet,  intelligunt  autem 
montem  Cyllenam. 

Cultores  Cereris  Europae  summam  rerum  in  insula  Creta  sub 
suam  potestatem  redigunt.  Poetae  ferunt  Europam  lovi  in  Creta 
tres  filios  peperisse,  Minoem,  Sarpedonem ,  Rhadamanthyem,  tum 
Asterioni,  filio  Tectami,  qui  Doras  in  Cretam  duxerit,  nupsisse; 
Minoem  post  mortem  Asterionis  regiam  potestatem  suseeptsse.  Dores 
emigrant.  Argivos  hello  petunt.  Solis  cultores,  qui  in  Argolide 
sunt,  in  suas  partes  trahuut.  Contra  Argivi  aecolas  montis  CyJle- 
nae  sibi  conciliant.  Ii  qui  dem  solis  cultores  dehellant,  sed  Argivi 
pelluntur.  Fenint  Iovem  cum  lone  Argiva  muliere,  cf.  Diona,  coire 
voluisse.  Heram  Ionem  in  vaccam  mutasse  eamque  Argo  rcavoflcrn; 
oculis  in  toto  corpore  instrueto  custodiendain  tradidisse.  Iovem 
Mercnrio  mandasse,  ut  vaccam  a  custode  eriperet;  Mercurium  Ar- 
gum  navoTtrrjv  interfecisse.  Vaccam  aufugisse  persequente  Oestro, 
quem  Hera  immiserit. 

Cretenses  cum  Corinthiis  amicitiam  jungunt,  Nisam  oppidum 
prope  Corinthum  situm  expugnant,  Atheniensibus  tributum  impo- 
nunt.  Ferunt  Minoem  Pasiphaam,  cf.  näai  et  90/vaj,  sororera 
regis  Aeatae,  qui  Corinthi  regnaverit,  uxorem  duxisse.  Minoem 
regi  Niso,  incolis  oppidi  Nisae,  bellum  intulisse  ;  Niso  tuter  cooias 
purpuream  fuisse,  ex  qua  vita  ejus  dependerit.  Filiam  ejns  Scyl- 
lam  amore  Minois  captam  patri  crinem  deseeuisse,  quo  facto  eum 
mortuum  esse;  Minoem  Scyllam  comprehendisse  et  mersisse;  intelli- 
gunt partem  civium  illius  regni,  quum  urbs  Nisa  oppugnaretur,  in 
locum  quendam  vortici  Scyllae  finitimum  se  contulisse.  —  Ferunt 
Minoem  Athenas  obsidione  cinxisse,  Athenienses  in  funere  Cyclo- 
pis  Geraesti,  cf.  ytQalratog,  sacra  fecisse;  quo  ii,  qui  perhibue- 
rnnt,  intelligi  'volueruot,  Athenienses  in  rebus  anxiis  deos  auxilio 
implorasse,  ne  interire  urbem  pervetustam  paterentur. 
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Solls  cultores,  qui  Argis  fuerunt,  regnum  a  Doribus  adipiscun- 
tur,  Gelanor,  cf.  "ifXjlnv  et  avifo,  tradidisse  fertur.  Dores  partim 
in  Phocidero  abcunt,  ubi  Apollini  sacra  condunt,  partim  in  Cretam 
revertuntur.  Fcront  Minoem  Tili  um  ,  qui  disparuerit,  Glaucum, 
Doras  —  color  lucidior  in  indicando  Graeca  origine  —  desiderasse; 
invenisse  eum ,  sed  morluum ;  intelligunt  Doras  quidem  revertisse, 
sed  auctoritate  cultns  Apollinis  caruisse.  Minoem  Polyidum,  qui 
multarum  rerum  scientia  uteretur,  Corinthium  hominem,  arcessi- 
visse  eumque  explorasse,  ut  cum  bove  tricolore,  Doribus  tripartitis, 
comparationem  institui  jusserit.  Polyidum  filium  invenisse  eumque 
mortuum  in  vitam  revocasse,  quum  a  bestiis  artem  medendi  edoctus 
esset;  post  jubente  Minoe  artem  vaticinandi  cum  eo  communicasse9 
sed  ex  insula  discedentem  eam  rursus  dempsisse;  intelligunt  Cre- 
tenses  hominem  quendam  ex  amica  gente  eadem  sibi  praestare 
voluisse,  quae  Apollinem  posse  efficere  arbitrati  sint. 

Pars  Cadmeorum  deum  sibi  fingit  Jicovvaov^  Dionae  filium, 
cf.  Jmvrj  et  vtog.  Poetae  Dionysnm  Cadmi  nepotem  ex  Semela 
dicunt.  1  LI k  Thracibus  bellum  inferunt;  rex  Thracum  Lycurgus,  qui 
Lycura,  Apollinem,  colit,  eos  repellit.  Perhibeut  non  diu  postea 
eum  mortuum  esse,  quum  omnibus  dis  invisus  esset'.  Tum  illi  ci- 
ves  suos  sollicitant,  quamquam  frnstra;  poetae  tradunt  Pentheum 
Cadmeorum  regem ,  qui  iis  repugnaverit ,  a  matre  Agava,  cf.  dyavq 
IIeQ<ss<pQVHa9  delaceratum  esse.  Post  Argivis  bellum  inferunt. 
Simul  inter  ipsos  Argivos  seditio  oritur.  Fenint  poetae  filias  regis 
furore  correptas  esse.  Rex  Argivorum  auxilio  Pyliorum  Cadmeos 
vincit.  Abeunt  in  Elidera,  ubi  rex  Oenomaus  ex  numero  eorum 
memoriae  nostrae  traditus  est,  cf.  olvog  et  iialvofxai.  Pars  inco- 
larum  Calydonis  urbis  cultum  Dionysi  assumit  et  alteram  partem 
resistentem  vincit.  Fenint  poetae  regem  Oeneum  Calydone  fuisse, 
cf.  olvog  i  interiisse  filium  ejus  Meleagrum,  agrorum  curam,  cf. 
piku  et  aygog.  Affines  Oenei  urbem  aggressos  esse,  sed  succu- 
buisse  vel  Meleagrum,  quum  venationem  iostituerit,  eos  offendissc 
et  rixa  orta  interfecisse. 

Rex  Argivorum  Pyliis,  qui  auxilio  venerunt,  partem  regni 
tradit.  Quam  Argos  dicunt,  ut  tota  regio  nomine  Argorum  utitur. 
Pylii,  qui  immigrant,  partim  sunt  soüs  cultores,  qui  sub  nomine 
Melampodis  vatis  —  ut  vaticinatio  maxime  iis  propria  est,  qui 
Graeco  cultui  non  dediti  sunt  —  exhibentur,  partim  Graeci  cultus 
sectatores. 

Tbebani  inter  se  dissident.  Altera  pars  Argivos  auxilio  vocat. 
Ampfaiaraus  vates  ex  posteris  Melampodis  metu  mortis,  quam  se 
oppetiturum  esse,  si  Thebas  se  conferret,  praeviderat,  delituit,  ne 
ad  bellum  traheretur;  sed  uxor  monili  aureo  corrupta  latebras  pro- 
dit.  Ampbiaraus  tum  Thebis  vitam  amittit.  Intelligunt  partem  Ar- 
givorum, qui  solis  cultores  fuerint,  ante  moenia  Thebarum  inter- 
fectam  esse,  alteram  partem  monile  consecutam  esse,  quod  est,  ad 
serviendum  eos  coactos  esse  Thebae  expugnantur,    Tbebani,  qui 
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Argivos  advocaverant,  in  rainig  urbis  dirutae;  cf.  eTjto&ijßag  apnd 
Homerom  II.  II.  DV,  considunt,  victi  incolae  in  Atticam  se  confe- 
runt  et  inde  pulsi  in  insulas  septentrionales  maris  Aegei. 

Thessali  ex  Epiro  in  Thessaliam  immigrant.  Boeoti  ex  sedi- 
bns  pulsi  regiones  a  Thracibus  et  Cadmeis,  qui  post  dirutas  The- 
bas  remanserant,  incultas  petunt.  Cadmeos  subigunt.  Poetae  fe- 
runt  Polynicem,  qui  Argivos  acciverit,  raonili  usum  esse,  quod 
cum  Amphiarai  uxore  communicaverit.  Ferunt  Oedipum,  cf.  olfelg 
et  novg  cui  pedes  tument,  servitio  scilicet,  patrem  Lajum  interfe« 
cisse,  inteiligunt  Thebanos ,  qui  tum  a  Boeotis  subacti  sint,  culpam 
patriae  eversae  suscepisse;  coiisse  eum  cum  matre  Epicasta,  illos 
se  permiscuisse  cum  Boeotis,  qui  ad  affines  eorum  Thraces  accesse- 
rint ;  Epicasta  etiam  Iocasta  appellatur ,  significat  tum  affines 
Dionae  cultu  utentes,  Boeotos,  utpote  qui  eo  nomine  a  Thracibus 
Herae  cultui  addictis  diversi  sint.  —  Boeoti  cum  Thracibus  amici- 
tiam  jungunt.  Ferunt  Heram  quondam  ad  Iovein,  cui  succensuerit, 
accedere  noluisse  —  inteiligunt  Plataeenses,  qui  Thraciae  originis 
sint,  se  Boeotis  sese  adjuneturos  detrectavisse ;  lovem  auetore  Alal- 
comene  indigena  ex  ligno  simulacrum  mulieris  paravisse  eo  con- 
silio,  ut  Hera  aemulain  suspicans  accederet,  —  Boeoti  Plataeenses 
eo  alliciunt,  quod  fingunt  se  alii  cultui,  quam  Graeco,  sese  addi- 
etnros.  Heram  cum  mulieribus  Plataeensibus  accurrisse  et  errore 
infellecto  cum  Iove  in  gratiam  rediisse.  Heram  ex  ligno  eo 
imagines  sculpi  jussisse,  quae  dis  consecrarentur.  Boeoti  festum 
diem  temporibus  statis  obeundum  instituerunt,  in  quo  ex  arbore  ima- 
gines pro  numero  urbium  foederatarum ,  ex  quibus  civitas  Boeo- 
torum  constaret,  sculpercntur,  ut  arbor  deiude  inversa  crema- 
retur;  exprimitur  hac  inversa  arbore  ratio,  quae  inter  Boeotos 
et  Thraces  Herae  cnltores  obtinuit.  Plataeenses  instituerunt ,  ut 
apud  se  saepius,  quam  inter  ceteros  Boeotos,  hic  festus  dies 
celebraretur. 

Minyae  in  antro  prope  Lebadeam  urbem  sito  Agamedi,  qui 
plenns  est  bonis  consiliis,  oraculum  condnnt,  filio  Iovis  et  locastae 
—  Dionae,  quae  apud  affines  eorum  Cadmeos  colitur.  Addunt 
Agamedi  Trophonium,  qui  victui  praesit,  tum  Cererem  Europaro, 
nutricem  Trophonii,  quam  etiam  e  cultu  deorum  Thebano  prom- 
pserunt. 

Phlegyae  'Aanlrjm&v  heroem  medicum  in  lucem  ediderunt,  cf. 
aOXHV  et  rjTZia. 

Solis  cnltores,  qui  Döras  in  regno  secuti  sunt,  Graecum  cul- 
tum  assumunt.  Poetae  ferunt  Perseum  interfecisse  Medusam,  cui- 
tum  Argis  dominantem  sustulisse;  consultasse  virgines,  uno  oculo 
et  uno  dente,  quibus  conjunetim  usi  sint,  insignes;  inteiligunt  Grae- 
cos  numero  singulari  gaudentes.  Perseum,  ajunt,  Iovis  esse  filiura, 
matrem  esse  Danaam,  quo  indteent,  Perseum  primum  ex  regibus 
esse,  qui  Danaus  habendus  sit,  quiim  Danaorum  nomen  a  öavog 
arida  natura  soli  Argivi,  duetum  de  iis  Argivis  frequentarent,  qui 


Digitized  by  Google 


Scripsit  T.  Katterfeld.  495 

Graecum  cultum  profiterentur;  Accisium  avum,  antiquum  statum, 
reipublicac,  cf.  «xdov,  arcem,  regnum  iotra  arcem  inclusum,  tum 
e  medio  sublatum  esse.  Alü  Dornen  Danaorum  ad  Argivos  refe- 
rnnt,  ex  quo  primum  Argis  rerura  potiti  suut;  hinc  Danaum  a 
Gelanore  regnum  aeeepisse  tradunt. 

Peloponnesum  exhibent  Tantalum  herqem,  cf.  to  h  t<5  uW9 
terram  in  onari  sitam.  Tantalum  ex  Diona  —  intelligunt  cultum 
Dionae  per  Peloponnesum  effusum  —  genuisse  Pclopem,  cf.  mXog 
et  ßfy,  intelligunt  solis  cultores;  filium  in  partes  disseeuisse;  in- 
telligunt Peloponnesum,  quum  natura  una  sit,  in  plures  partes 
distributam  esse;  deos  partes  composuisse,  unam  defuisse  —  in- 
telligunt Peloponnesios  fere  omnes  Graeco  cultui  sese  addixisse 
praeter  Elidenses.  Pelopem  acquirere  Elidem;  nam  Graecus  cultus 
denique  ad  omnes  Peloponnesios  manavit. 

Poetae  eas  gentes,  quae  mixtae  sunt  ex  solis  cultoribus  et 
Graeci  cultus  sectatoribus  AioXovg,  varios,  dicunt.  Ceteras  gen- 
tes *A%aiovQ)  cf.  cc  privat,  et  %i6m,  immixtos.  Nomen  Danaorum 
Argivis  proprium  ad  omnes  ,  qui  olim  solis  cultores  fuerunt ,  refe- 
runt.  Etiam  solis  cultores,  qui  in  Thessalia  Pelasgis  bellum  in- 
tolerant, ex  matre  Aeolica  oriundos  faciunt;  Aloeum,  inconstantem, 
vitricum  eoruin  dicunt,  ipsos  Otum  et  Ephialtem,  cf.  co#/a>,  premo, 
et  iniaXXoy  conjicio  in  aliquem  tela;  eos  Heram,  deam  Graecam, 
et  Dianam,  deam  Pelasgicam,  uxores  sibi  deposcisse,  Olympo, 
Ossam  Ossae  Peltoneui  imposuisse,  ut  caelicolas  aggrederentur, 
Apollini  vel  Diänae  suceubuisse. 

Aeoles  in  Asia  minore  sedes  occupant. 

Dores  Argos  recuperant.  Atbenienses  cum  Cepballenibus  Tho~ 
ricum  maritimam  urbem  Atticae  incolentibus  amicitiam  jungunt,  tum 
iis  insidias  parant,  Cretensium  opem  contra  eos  implorant,  deni- 
que  cum  iis  in  gratiam  redeunt.  Ferunt  Procridem  Atticam  mulie- 
rem  Cephalo  nupsisse  —  Cephali  nomen  ex  nomine  Cepballenum 
deduetum  est,  Procris  est,  quae  judicio  potior  est  Cephalo  seu 
Ke<pa\rjg,  Procridem  a  marito  in  stupro  deprehensam  ad  Minoem 
aufugisse  et  corruptam  donis,  cane  celeri  et  jaculo  a  scopo  non 
aberranti,  cum  eo  coiisse.  Metu  uxoris  Minois  in  Atticam  rever- 
tisse  et  cum  Cephalo  in  gratiam  rediisse.  —  Peloponnesii  Doras 
expellunt.  Dores  A  lernen  am,  cf.  crAxif,  ferunt  Argis  pulsam  esse. 
Dores  in  Boeotia  considunt.  Ferunt  Alcmenarn  in  Boeotia  consedisse, 
Ibi  eam  Herculcm,  pffo«xAe«,  eum ,  qui  Herae  cultu  insignis  sit, 
peperisse.  Ferunt  Iovem  in  conventu  deornm  narravisse,  se  ei, 
qui  brevi  ex  semine  suo  nasciturus  esset,  amplum  regnum  daturum. 
Heram  —  nam  cultu  insigni  apud  Argivos  tum  usa  est  —  Iovem 
ad  jusjurandum  adegisse,  se  primo  ex  semine  suo  naScituro  regnum 
promissum  daturum;  postquam  luppiter  juraverit,  Heram  fecisse, 
ut  ex  posteris  Persei,  ut  qui  et  ipse  Iovis  filius  sü,  antea  lovi 
snboles  ederetur,  quam  Hercules,  cui  revera  destinavisset;  intelli- 
gunt Danaos  priores  Argis  fuisse ,  quam  Doras ,  quum  ii  ex  Creta 
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profecti  Argis  potiti  sint.  —  Dores  Taphüs,  qui  in  insolis  lonicis 
sunt,  bellum  parant.  Ferunt  Alcmenam  Ampbitruoni ,  qui  eam 
uxorcm  deposceret,  eam  connubii  condicionem  proposuisse.  Dores 
Cephallenes  in  partem  expeditionis  vocant  iisque  post  reportatam 
victoriam  sedes  in  Ulis  insulis  tradunt.  Dores  Naupacto  in  pro' 
montoritim  Rhium  trajiciunt.  Fenint  deum  Delphicum  eos  se  bac 
via  proficisci  jussisse,  quuin  nefas  putent  sponte  bellum  inferre  gen- 
tibus,  quac  se  inimicos  eorum  numquam  gessissent.  Aetolos  in 
partem  expeditionis  voeaverunt.  Ferunt  oraculum  se  jussisse  ducem 
tribus  oculis  insignem  sibi  eligere,  de  cultu  Triopae  intelligentes. 
Quae  in  Peloponneso  ipsi  fecerunt,  ad  Herculem  refernnt,  auxilium, 
quo  ab  incolis  oppressis  adjecti  sunt,  ad  Iolaum,  cf.  '/co,  Diona, 
et  Aaoc.  Tum  pro  nominibus  Aegialeae  et  Aegialeorum  Achaja  et 
Acbaei  frequentari  coepta  sunt ,  quum  illi  soli  ex  Peloponnesits 
Acbaei  superesse  visi  sint.  Pars  Peloponnesiorum  ad  Athenienses 
aufugit.  Athenienses  tum  forte  cum  Boeotis  bellum  gesserunt. 
Ope  advenarum  victores  evadunt,  Megacles  Alcmaeonis  filius,  dux 
Peloponnesiorum,  filiam  regis  Atheniensium  uxorcm  ducit,  regiam 
potestatem  adipiscitur,  Cyionem,  qui  repugnat,  vincit ,  colonos 
in  Asiam  emittit.  Athenienses  advenas  Iaones,  Iones  appellant,  cf. 
livaij  migratores.  Ferunt  Ionem  Creusam,  regnantem,  filiam  Erech- 
thei  seu  Erichthonii ,  herois  terrigeni,  cf.  loa  et  Ixro'g,  igt — ,  ad- 
modum ,  et  %&6viog ,  uxorem  duxisse.  Homer  II.  XIII.  DCLXXXV. 
sq.    Iones  jtQOJiSXQifiivovg  *A&rivalmv  dicit. 

Homerus  fingit  Helcnam  ex  Lacedaemonia  Trojam  transferri, 
id  est,  Graecum  cultum  per  Aeoles  e  Lacedaemonia  in  loca,  quae 
ab  iis  Aeolis  dicta  sint,  transduci.  Graecos  suseepisse,  se  euro, 
qui  Helenam  uxorem  consecutus  esset,  tuituros,  id  est,  iis,  qui 
Graeco  cultui  sese  addixissent,  si  ab  hostibus  premerentur,  opem 
laturos.  Agamemnonem  tamquam  potentissimum  Graecorum  expe- 
ditionis ducem  facit,  Achillem  facit  fortissimum,  ad  eam  rem  ani- 
mnm  applicans,  quod  Graecus  cultus  Hellenibus  maxime  debere- 
tur;  Achilli,  ait,  praedictum  esse  se  aut  senem  et  inglorium  aut 
juvenem  et  darum  moriturum,  de  Hellenibus  id  intelligens,  qui 
stirps  singularis  esse  desinuerunt,  dum  cultus  eorum  per  totam 
Graeciam  divolgatus  est.  Achillem  Agamemnon!  irasci  statuit,  quod 
censet  illi  tamquam  origine  Helleni  summum  imperium  deberi.  Nesto- 
rein facit  longaevum,  eundem  sapientissimnm  de  Pyliis  omnibus 
intelligens,  Ulixem  callidum  ad  Taphios  se  referens.  Fingit  Cly- 
taemnestram  Agamemnoni  perniciem  parare,  de  pristiuis  Argorum 
incolis,  qui  cum  Doribus  conjuneti  Danaos  debellaverunt,  dicens. 

Auetor  Eoearura,  quae  inter  Hesiodi  opera  enumerantur,  Hel- 
leni, ait,  tres  fuisse  ßlios,  Aeolum,  Dorum,  Xuthum,  cf.  |ov£oc;, 
colorem  medium  inter  lucidiores  et  fuscos,  qui  exprimeret  originem 
incolarum  Achajae  ;  Xutho  duos  filios  esse ,  Achaeum  et  Ionem ;  quo 
loco  Io  pro  omnibus  Atheniensibus  ponitur. 

Athenienses  Ionem  filium  Apollinis  dicunt,   Apoilinem  filium 
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Minervae.'  Fenint  Apollioem  Delphicum  nccxQipov  &eov  sibi  esse 
eiqne  Delphis  naxQcoovg  ftvoictq  oflferunt. 

Megacles  Atheniensium  rex  vovet,  se,  si  futurum  esset,  ut 
Eleusinem  expugnaret,  Minervae,  quae  in  arce  Athenarum  colere- 
tur,  sacerdotem  eam  instituturura ,  quae  Eleusine  Cereris  sacris 
fungeretur.  Eleusinem  expugnat.  Minervae  sacerdotem  Pandro- 
sum,  cf.  nav  et  ÖQoaog,  facit.  Athenienses  sibi  persuadent  Mi- 
nervam  nuper  aeeeptae  sacerdoti  Erechtheum  alumnum  traderr, 
includere  eum  in  cista  et  vetare,  ne  cista  aperiretur;  Erechtheum 
tamquam  terrigenum  dracronis  speciem  exhibere.  Aglaurum,  spien- 
didam,  magnificam  —  intelligitur  prior  Minervae  ssfeerdos  — 
aperuisse,  qua  re  sibi  mortem  conseivisse,  nam  aut  a  dracone  eam 
devoratam  esse  aut,  quum  adspectu  draconis  perterrita  fugerit,  ex 
arce  decidisse.  Megacles  genti  cuidam  Atticae  sacerdotia  heredi- 
taria  Minervae  et  Neptuni,  qui  in  arce  juxta  Minervam  colitur,  ei- 
dem  curam  boum,  qui  sub  arce  in  usum  sacrum  pascuntur,  tradit 
nomenque  ei  indit  Butadibus,  cf.  ßotmjc,  bubulcus.  Festum,  quod 
Eleusine  Cereri  obitur,  Minervae  Athenis  cultae  consecrat.  lubet 
stato  die  sub  initium  gravissimi  ardoris  solis  gentem  Butadum  cum 
sacerdotibus  Neptuni  et  Minervae  sub  umbella  ex  arce  in  locum  in 
via  Eleusinia  situm  se  conferre  ibique  sacra  Minervae  Scirudi,  cf. 
tfxtoov,  nmbellam,  peragere;  duas  puellas,  quarum  muntre  annuum 
esset,  Minervae  eodem  fere  tempore  rorem  offerre.  Ex  nomine 
hnjus  caerimoniae  et  puellarum  rorem  ferentiuro  —  tqöstpoQiv,  - 
<poQOi  virginem  Hersam  Athenienses  dixerunt  eamque  eadem  sorte, 
qua.  Aglaurus  uteretur,  uti  perhibent. 

Megacles  cum  Boeotis  bellum  gessit,  Plataeensium  anxilio  usus 
est.  Athenienses  fingunt  regem  suum  cum  Labdaco  fabuloso  The- 
barum  rege  belligerasse ,  Tereum  regem  Thracum  socium  habnisse. 

Athenienses  Cephallenes,  qui  Thorici  remanserant,  pellunt. 
Fenint  Cephalum  Procridem  in  venatione  casu  interfecisse,  Areo- 
pagum  ei  exsilium  perpetuum  adjudicasse.  Cephallenes  in  Asiam 
confugiunt,  ibique  satis  amplum  regnum  occupant.  Athenienses 
ferunt  heroem  Cephalum  Hersam  uxorem  duxisse,  ut  indicent,  loca 
a  Cephallenibus  occiipata  colonias  suas  esse.  Ferunt  Cephalum  ab 
Aurora  raptum  esse,  Cephallenes  orientem  versus  profectos  esse 
intelligentes.  Smyrnaei  barbarorum  accolarum  coloni,  Pelasgos, 
qui  in  Asia  minori  sunt,  sollicitant;  Smyrnaei  cum  barbaris,  quo- 
mm  coloni  sunt,  coloniam  in  locum  quendam  a  Cadmeis  occupatuin 
deduennt.  Athenienses  ferunt  Smyrnam  auetrice  Venere,  quam 
offendisset,  cum  patre  Assyriorum  rege  coiisse,  ab  eo  Adonim 
coneepisse;  cujus  possessionem  Venerem  pulchritudine  ejus  captam 
sibi  vindicasse ,  Proserpinae  eum  conservandum  tradidisse,  hunc 
post  reddere  noluisse,  Iovem  tum  ütein  inter  eas  diremisse. 

Megacles  Athenienses  in  Hopletes  seu  milites,  Teleontes  seil 
sacerdotes,  Ergadeos  seu  opifices,  Aegicoreos  seu  pastores  divisit. 

Pisistratus  exercitui  Atheniensium  praefectus  Nisaeum  Megären- 
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sium  oppidum  expogna*it.  Post  Megaclem  pcllit  Boeoti  tum  enro 
adjuvertiDt.  Etiam  Lygdamis  Naxius  opem  tulit.  Regnnm  adeptus 
nomen  Pisistrati,  qui  exercitum  persuadeodo  in  suam  partem  traxit, 
assumpsit.  Atbenienses  in  urbem  coegtt.  Tbeseum  heroem  fingir, 
cf.  Ttftivcu,  qui  rempublicam  Atbeniensium  constitucrit,  quod  cWes 
ad  res  urbanas  curandas*  assucfecerit.  Instituit,  nt  festum  Athe- 
naeorum,  quod  anniversarium  Minervae  et  Erechtheo  obitum  esset, 
quarto  qnoque  anno  raijore  sumptu  celebraretur.  Festo  numen 
Panathenaeorum ,  cujus  omnes  Athenimses  partictpes  sint,  indit. 
Priorem  statum  reipublicae  Atbeniensium  Cranaum,  cf.  xocrvcrov, 
arcem,  exbibet,  eum  statum,  qui  sub  se  obtinuerit,  Amphictionem. 
Regnum  Atbeniensium  Atthidem  dicit.  Ad  Minerrae  exemplum  se 
applicans  Atthidem  a  virgine  Atthide  dictam  perhibet.  Eam  Cranai 
filiam  dicit.  Sorores  ejus  facit  Cranaam  et  Cranaechmam,  impe- 
rium,  quod  in  arcem  exercetur.  Fingit  Chilonem  Lacedaemonium 
patri  suo  praedixisse ,  nt  caveret  uxorem  ducere ,  ex  qua  liberos  gi- 
gnere  posset,  sin  duxisset,  ut  divortium  eum  ea  faceret.  Cranaum, 
ait,  filiam  Lacedaemonii  Mqvvtogy  cf.  fiifvvo,  uxorem  duxisse; 
eam  Pediadcm  —  ut  Cranao  opponeret  —  audivisse.  —  AUicam  in 
tres  partes  distribuit,  Paraluin,  Diacriam,  Pediadem  sive  Meso- 
gaeam.  Aegenm,  cf.  ofya,  aestum,  intelligit  Neptunum,  Pallan- 
tem,  cf.  IlaXkadct,  Minervaro,  Lycum,  cf.  Avxoy,  Apollinem,  tres 
fratres,  ait,  Atticam  conjunctim  sub  sua  dominatione  tenuisse;  quar- 
tum  fratrem  Nisum,  cf.  Ntaa  caput  urbium  antiquora  in  agro  Me- 
garensium,  Megaridis  regem  fuisse,  quam  pater  eornm  dotem  ac- 
quisierit.  Patrem  eorum  facit  Pandionem,  cf.  näv  et  Zevg.  Pisi- 
stratus  filios  suos  Hipparchum  et  Hippiam  Neptunum  eximi  cotena 
dixit;  Theseum  filium  Aegei  facit.  Delum  lustravir.  Trtbutum  Cre- 
tensibus  solvere  desinuit.  Finxit  Theseum  Atbenienses  a  tributo 
liberasse.  Ariadnam  tum  Naxi  relictam  esse  perhibet  Lygdami 
amico  blamliturus.  Eleusinia  Cereri  instituit;  fingit  Cererem  filiam 
raptam  desiderare  de  cultu  Eleusinio,  quo  Megacles  eam  privavit, 
intelligens.  Atbenienses  rati  raptu  Proserpinae  expressum  esse 
grana  in  terram  inseri,  Proserpinam  tamquam  deam  sub  terra  re- 
gnantem  Cereris  filiam  dixerunt.  Pisistratus  genti  Thraciae,  quae 
Eleusine  sacris  Cereris  functa  est,  partem  primariam  irr  obeundi» 
Eleusiniis  tradit,  sacerdotem  ex  iis  electum  Eumolpum  dicit,  Erech- 
theum,  ait,  cum  Eumolpo  Thracum  duce  et  Eleusiniis  —  Mega- 
cles cum  Eleusiniis  —  bellum  gessisse,  Erecbtheum  unam  ex  filia- 
bns  suis  immolasse,  qunm  oraculum  ei  ea  condicione  victoriam 
promisisset,  victoriam  reportavisse  —  intelligit  Megaclem  ex  voto 
Aglauri  munus  sustulisse.  Neptunum,  ait,  Erechtheum  interemisse; 
nam  Pisistratus,  Neptuni  cultor,  Megaclem  pepolit. 

Pisistratus  Athenienses  in  Eupatrides,  optimates,  Geomoros, 
agricolas,  Demiurgos,  opifices,  distribuit.  Solo  quidam  eum  in 
consiliis  de  republica  capiendis  adjuvit. 

Athenienses  pulsis  Pisistrati  filils  sibi  persuadent  ante  Pisistratum 


Digitized  by  Google 


Scripsit  T.  Katterfeld.  499 

populäre  Imperium  Athenis  exstitisse,  Crudelitate  Tbesei  poste- 
roram,  Demophontis ,  caedis  populi,  Oxyntae,  irritatoris*  Aphi- 
dantis,  qui  nemini  parcit;  Thymaetae,  iracundi,  factum  esse,  ut 
regia  poteatas  sublata  sit.  Theseum  ante  Menestheum  collocant; 
perhibent  Thea  eum  a  Menestheo  puls  um  esse ,  filium  Thesei  regnum 
recuperasse.  Ferunt  Boeotorum  regem  Xanthum  —  color  flava s 
in  indicando  Apollinis  cultu  —  Demopbontem  ad  certamen  singu- 
lare provocasse;  illum  detrectavisse ,  Melanthum,  Megaclem,  color 
fuscus  in  designando  cultu  solis,  qui  olim  apud  Aegialeos  fuit,  — 
ex  Nestoris  .posteris  —  Athenienses  sapientiae  laudem  sibi  vindi- 
caotes  Nestorem  cognatione  attingere  cupiunt,  profugam  a  Doribus 
in  Peloponnesum  invadentibus,  certamen  singulare  subiisse,  victo- 
riam  reportasse,  regnum  accepisse.  Ejus  filium  Doras  e  Pelo- 
ponneso  Graeciam  septentrionalem  per  isthmum  Corinthiacum  peten- 
tes  reppulisse;  eum  nomine  Codri,  cf.  xvÖQog9  gloriosus,  usum  esse, 
Populum  Atheniensium  indignatum,  si  Codro  alius  succederet,  re- 
giam  potestatem  sustulisse,  fllio  ejus  Medonti,  regnanti,  summum 
magistratum  in  imperio  populari  tradidisse.  Fratrem  ejus  coloniam 
Ioniam  in  Asiam  dednxisse.  —  Ferunt  sub  populari  imperio  crude- 
lem  legislatorem ,  Draconem,  cf.  doaxcov,  fuisse.  Post  res  per 
Solonem  ad  condicionem  mitiorem  perducfas  esse. 

Tradunt  Athenienses  Aglaurum  et  Martern  filia  AIcippa  nsos 
esse ,  —  indicatur  conjunctio  Megaclis  cum  Plataeensibus ;  Ha- 
lirrhotium,  maris  fremitum,  filium  Neptuni  et  nymphae  Eurytae, 
cf.  sv  et  £io>,  Alcippae  vim  adtulisse,  quo  indicent  Pisistratum 
Megacli  imperium  ademisse;  Martern  Halirrbotiura  interfecisse,  Ne- 
ptunum  accusavisse,  sed  Areopagtim  eum  absolvisse,  —  Athenien- 
ses regia  potestate  sublata  Pisistratum  oderunt,  Megaclem  magni 
faciunt. 

Persae  lones  Atheniensium  colonos  sollicitaverunt.  Ferunt 
Athenienses  Erecbtheum  filium  Cleopatram  Phineo  Paphlagoniae  regi 
in  matrimonium  dedisse;  intelligunt  se  Tones,  qui  nobiles  inter  se 
faerint,  in  Asiam  transvexisse.  Phineum  Idaeam  Dardani  filiam 
alteram  uxorem  duxisse  et  caiumniis  ejus  motum  filiis,  quos  Cleo- 
patra ei  gennerit,  oculos  effodisse.  Post  fratres  Cleopatrae,  Athe- 
nienses, a  Phineo  poenas  petivisse. 

Athenienses  bello  Persico  secnndo  profugi  hospitium  Troeze- 
niorum  nanciscuntur.  Ferunt  Theseum  suum  a  matre  Troezenia* 
Aetbra  Piühei  filia,  natura  esse.  Theseo  quum  Troezene,  ubi 
educatus  esset,  ad  patrem  Aegeum  se  conferret,  certamen  cum 
Pallantis  patrui  filiis,  qui  regnum  appetiverint,  subeundum  fuisse. 
Hos  Pallantis  filios  incolae  pagi  Pallenae  heroes  indigenas  sibi  eli- 
gnnt.  Athenienses  sibi  persuadent  tres  viros  de  summa  rerum  di- 
micasse,  Pisistratum ,  Aegei  cnltorem,  Megaclem,  Pallantis  cultorem, 
Lycurgum,  qui  Lyci,  Apollinis,  partes  sustinuerit.  Lycurgi  patrem 
dicunt  Aristolaidem  indicaturi  lones,  qui  Apollinis  posteri  habiti 
sunt,  nobilitate  inter  se  conspicuos  esse.  —  Fingunt  sibi  Pisistratum 
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8i c  rernm  potitum  esse,  quod  raulierem  in  speciem  Minervae  ex- 
cultam.  cuius  nomen  Phya,  proceritas,  fnerit  et  quae  ex  pago  Paca- 
nico,  cf  Paeanes  carmina  Apollini  consecrata,  orinnda  sit,  Athenas 
inveierit  divolgato  rumore  Minervam  se  reducere.  Ex  eo,  quod 
Theseus  cum  PaHantis  filiis,  heroibtis  pagi  Pallenae,  dimicasse  per- 
hibetur,  colligunt  Megaclem  et  Pisistratum  in  pago  illo  pugnam 
commisisse.  Itaque  Pisistratum  ter  urbe  potitum  esse  tradunt, 
primum  persuadendo,  quae  vero  ratio  est,  alterom  inducta  in  ur- 
bem  muliere,  tertium  pugna  in  pago  Pallena  commissa. 

Athenienses  Neptuno,  qui  Minervae  arcitenenti  socius  in  culta 
est,  nomina  Erechthei  et  Erichthonii  indunt,  cf.  loa  et  $%&<>£>  k'gig 
et  %&av,  qui  de  arce  obtinenda  litigaverit. 

Athenienses  praecipiunt,  ne  quis  vinum  aqua  non  temperatum 
biberet.  Ferunt  Icarium,  est  pagns  fcarius  in  Attica,  Bacchnm  in 
Atticam  venientem  hospitio  excepisse.  Baccbum  enm  vite  data  re- 
muneratum  esse.  Icarium  vinum  fecisse  et  rus  egressum  pastori- 
btis  sibi  obviis  gustandum  praebuisse.  Quum  potnm  aqua  non  tem- 
peraverit,  illos  insania  correptos  Icarium,  quem  veneficum  esse  ar- 
bitrati  sint ,  interfecisse.  Filiam  Erigonam,  —  Auroram,  —  ope 
canis  Maerae,  —  lucis,  —  patrem  invenisse  et  sepelivisse. 

Dorpati  Livonorum.  Traugott  Katterfeld. 
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D.  Iunii  luvenalis  Satiras. 

Scripsit  A.  Häckerman. 

♦ 

Proximo  abhinc  anno  a  B.  G.  Teubnero,  viro  perquam  nono- 
rabili,  munus  mihi  iniunctum  erat,  ut  ex  aliis,  qui  denuo  eius  snm- 
ptibus  prodituri  essent,  poetis  Latinis  luvenalis  et  Persii  Satiras 
ego  recensendas  sumerem.  Quare  cogitanti  mihi ,  quomodo  officio 
meo  optime  satisfacerem ,  accuratiorc  singulorum  locornm  explica- 
tione  eo  magis  opus  videbatur,  quod  in  permultis  rebus  a  doctissi- 
morum  virorum  sententia  utique  recedendum  esse  persuasum  erat. 
Ita  factum  est,  ut  has  annotationes,  quae  in  sequentibus  a  me 
proferentur,  conscriberem ,  quae  novae  quam  parabam  editioni  or- 
namento  vel  potius  adjumento  essent.  Sed,  ut  ficri  soler,  crescente 
in  dies  materia  amplior  evasit  libellus,  quam  ut  libenter  exceptum 
iri  eum  a  Teubnero  sperare  liceret,  nam  continuam  de  singutis 
disceptationem  Bibiiothecae  quae  est  forma  ac  ratio  non  permittit. 
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Mutato  dein  consilio  ipsi  editioni  indicem  taotum  lectionum  varia- 
rum  addere  satius  habui,  annotationes  autem,  iam  omni  eas  parte 
absoluta»,  separatim  in  bis  Annalibus,  qui  mihi  per  R.  Klotzii 
co  ini  tat  ein  et  facilitatem  patent,  oblata  facultate  foras  dare,  ut  quas 
in  textum  recepissem  lectiones  certe  aliquatenus  firmarentuir.  Et 
*  initio  quidem  tot  um  libellum  recudere  in  animo  erat ,  postea  au- 
tem,  quiim  tempus  deficeret,  quasi  invitus  eura  ita  ut  conceptus  ' 
erat,  edere  statui,  quippe  minoris  momenti  dictionis  formam  esse 
ratus.  Hoc  ideo  praedicendum  duxi,  ne  quis  in  dicendi  genere 
offendat. 

Ceterum  nolui  nunc  plenam  ac  perfectam  exhibere  argumentatio- 
nem,  sed  id  potius  mihi  propositum  fuit,  ut,  quae  maxirae  neces- 
saria  essent  ad  stabiliendam  meara  de  Satiris  et  legendis  et  expli- 
candis  sententiam,  breviter  ac  summatim  complecterer.  Probe  equi- 
dem  scio,  non  pauca  contra  ea,  quae  faic  dicentur,  in  medium  pro- 
fern  posse  argumenta:  iis  autem  ne  iam  nunc  integra  et  expleta 
disputatione  responderem  vel  potius  praecaverem,  multac  me  ratio- 
nes  dehortatae  sunt,  quas  bic  enumerare  longura  est.  De  singulis 
Satirarum  locis  deinceps  in  bis  Annalibus ,  sicut  incepi,  accuratius 
disserere  pergam,  intcrim  de  omnibus  vel  certe  plurimis  tantum 
continuo  dixisse  sofficiat. 

Liber  primus. 

Satira  1.  v.  2.  Codri.  Ita  nomen  scripsi,  plerosque  Codd. 
secutus,  qui  infra  quoque  Sat.  III,  203.  208  haue  scripturam  reti- 
nuere;  cf.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  I.  p  2;  ad  Verg.  Ecl.  VII,  22; 
idem  nomen  legitur  Mart.  II,  57,-  V,  26.  Praeeunte  Bartbio 
Advers.  I,  21  alii  maluerunt  Cordi:  adhuc  autem  nihil  prolatum 
video,  cur  haec  scriptura  probabilior  videri  debeat;  interiin  igitur 
Codd.  auetoritatem  sequi  praestiterit.  —  v.  3.  recitaverit.  Non 
est  quod  cum  Heinrichio  contra  Codd.  legamus  cantaverit ;  cf.  Sat. 
Iii,  9.  —  -v.  5.  summi  libri  Quid  sibi  velit  attributum,  nondum 
satis  perspectum  habuere  interpretes;  intclligenda  est  haud  dubie 
summa  i.  e.  extrema  sive  ultima  libri  pars;  cf.  Quint.  IX,  4,  146; 
Malt.  IV,  91,  4.  —  v.  6.  Cave  ne  post  Scriptus  distinguas;  ar- 
tissime  eniin  partieipium  cum  sequentibus  et  in  tergo  (cf.  Mart. 
IV,  87,  9 — 11;  VIII,  62)  cohaeret.  —  v.  9.  Volcani  in  plerisque 
Codd.  legitur,  quae  scriptura  pro  antiquiore  haberi  solet;  rectene 
kabeatur  an  secus  quaestio  est.  Possuut  sane  de  hac  re  non  pauca 
in  utramque  partem  disputari;  utiit  est,  certe  Codd.  auetoritas  non 
temere  sperni  debet.  —  v.  16.  Sullae.  Variat  bic  ut  Sat.  II,  28 
nominis  scriptura  ,•  alii  libri  Syllae.  —  v.  22.  Maevia  vel  Mevia. 
Ita  optirai  et  antiquissimi  Codd.  De  hac  meretrice  loquitur  Mar- 
tialis  II,  9,  26;  III,  13.  —  v.  27.  humero  revocante;  vide  Suet. 
Caes.  c.  45;  Claud.  in  Ruf.  II,  79;  Serv.  ad  Verg.  Aen.  VII, 
612;  Isid.  Orig.  XIX,  24;  Quint.  XI,  3,  146;  Cic.  de  Or.  II,  2i: 
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revocantur  ea,  quae  sese  nimium  profuderunt.  Ad  Tyrias lacernas 
conferas  Mart.  V,  8>  Ii  purpureas  et  arrogantes  lacernas.  —  v. 
28.  aestivum  non  cum  aurum,  ut  plurimis  adhuc  visum  est  iuter- 
pretibus  ,  sed  potius  cum  sudantibus  iungi  debet ;  hic  enim  ut  infra 
Sat.  XIV,  295  pro  adverbio  accipiendum  est,  saepius  autem  adie- 
ctivorum  neutra  sie  a  Nostro  usurpantur;  cf.  Sat.  I,  16;  Sat.  III, 
107;  Sat.  VI,  65.  Quod  de  aestivis  et  hibernis  Romanorum  an- 
nulis  antiquitatum  perscrutatores  e  nostro  loco  deduxerunt,  Talso 
deduetum  est.  —  v.  29.  Maiorem  igitur  gemmam  reapse  fert  Cri- 
spinus,  sed  tarn  gravia  sunt  eius  pondera9  ut  vel  sufferre  neqneat 
vel  certe  non  posse  affectet.  —  v.  31).  Mutavi  punctum  post  scri- 
bere  editoribus  adhuc  probatum;  nam  mihi  quidem  persuasum  est, 
verba  subsequentia  artissimo  nexu  cum  priori  litis  contineri;  scilicet 
id  non  solum  particula  nam  indicatur,  verum  etiam  verbis  iniquae 
urbis  ,  quibus  poeta ,  quae  inde  ä  v.  22  hueusque  singulatim  enu- 
nieraverat ,  iam  summatim  complectitur.  Contra  in  exitu  v.  31 
periodus  interrogationis  signo  claudenda  erit.  Dermo  postea  sin- 
gulas  personas  Noster  perstringere  coepit.  —  v.  46.  premat  resti- 
tui  debet,  quod  non  solum  omnes  fere  Codd.  id  tuentur,  sed  etiam 
Quum  proxime  antecedat.  ßrevi  post  in  v.  49.  indicativus  bibit  et 
ffuitur  sequitur  ideoque  factum  est,  ut  editorcs  quidam,  quo  mo- 
dorum  aequabilitati  consuleretur ,  coniunetivum  in  premit  mutarent: 
sed  eiusmodi  enallage  satis  frequens  est  apudNostrum;  cf.  Sat.  III, 
296;  Sat.  IV,  101.  102.  —  v.  47.  Pupilli  prostantis.  Propter 
epitheton  (cf.  Sat.  III,  65;  Sat.  VI,  133;  IX,  24)  malim  hic  de 
puella,  quam  de  puero  cogitare,  quamquam  haud  ignarus  sum, 
alias  pupillum  et  pupillam  dignosci;  cf.  Cic.  Verr.  II,  1,  60,  58; 
nam  pupilli  nomine  in  Universum  et  mares  et  puellas  designari  con- 
suevisse  credibile  «st,  et  paulo  liberius  in  talibus  rebus  Iuvenalem 
versari,  ex  aliis  locis  certo  seimus;  vide  ad  Sat.  VII,  114.  Prae- 
terea  in  locum  vulgatae  et  ex  omnibus  fere  Codd.  restitui  at ;  mi~ 
ror  enim,  qua  levitate  eorum  auetoritati  adversati  sint  plerique  re- 
centiores,  particulae  at  vim  satiricam  plane  non  intelligentes;  sci- 
licet ad  maiora  ascendit  poeta,  dum  a  spoliatore  illo  tantum  privato 
ad  spoliatorem  provinciarum  transgreditur;  cf.  Hand.  Turs.  T.  I. 
p.  423.  — r  v.  62.  Herculeias.  Hanc  formam  alias  inauditam  sed 
fere  omnium  Codd.  auetoritate  firmatam  restitui;  nam  ipsum  vo- 
luisse  poetam  adjectivum  Herculeis  (Sat.  VIII,  14;  Sat.  XIV,  280; 
Sat.  XIII,  82)  in  Graecam  terminationem  kius  mutare  vel  potius 
corrumpere  mihi  quidem  persuasum  est;  spirat  autem  omnino  hic 
locus  ingenium  vere  satiricum.  De  Hellenismo  apud  Iuvenalem  (cf. 
Sat.  III,  67.  68;  Sat.  VII,  218)  aüo  loco  pluribus  disseremus; 
quod  ad  metrum  attinet,  vide  ad  Sat.  III,  232  ;  Sat.  IV,  147;  Sat. 
VII,  15.  —  v.  61.  De  Tigellino  hic  cogitandum  esse,  etiam  nunc 
persuasum  habeo;  roalui  autem  ante  nam  distinguere,  ita  ut  verba 
puer  Automedon  rhetorico  luvenalis  more  per  appositionem  priori- 
bus  annectantur,  postea  autem  particula  nam  quasi  accuratior 
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appositi  inclicetur  expücatio;  facilc  tarnen  concedo,  fere  eodem  iure 
verba  cum  sequentibus  iungi  posse,  ut  multis  visum  est.  —  v.  62. 
Pronomine  Ipse  mea  quidem  sententia  intelligi  debet  Nero  Im- 
perator, cuius  lacernata  amica  Sporus  erat;  de  his  oranibus  plura 
habent  Suet.  Ner.  c.  22.  28;  Galb.  c.  15;  Tac.  Ann.  XII,  48 
bis  57;  Hist.  I,  72;  Dio  Cass.  LXIII,  12.  13;  Dio  Chrysost.  Or. 
XXI.  p.  503  Beisk.  —  v.  67.  Post  Signator  utique  interpungi 
debet,  ita  ut  falso  relativa  includatur  enunciatione ;  nana  prorsus 
intolerabilis  est  coniunctio  Signator  falso  plerisque  probata,  sive  pro 
adverbio  hoc  sive  pro  ablativo  substantivi  habetur.  In  duplici  abla- 
tivo  autem  falso  —  Exiguis  tabulis  et  gemma  uda  nemo  sane  hae- 
rebit,  qui  in  pcruoscenda  poetae  nostri  ratione  pauüo  diiigeutius 
versari  voluerit;  enimvero  est  hoc,  ut  ita  dicam,  rhetoricum  quod- 
datn  appositionis  genus;  cf.  Sat.  XII,  17.  32.  —  v.  69.  Noli  cum 
Heinrich  o  pro  Occurrit ,  quod  omncs  tuentur  Codd. ,  legere  Occur- 
rat ,  quo  verbum  antecedenti  quum  obnoxiutn  fiat  et  structura  ae- 
quabilior  reddatur;  saepius  enim  Noster  in  orationis  nexu  paulo 
dissolutior  est;  cf,  v.  47.  —  v.  74.  Fluctuant  Codd.  inter  esse 
aliquis  et  esse  aliquid,  Quod  ad  grammaticam  attinet  rationem, 
masculinum  et  neutrura  pari  iure  ponere  licebit  (cf.  Sat.  II,  149  et 
Sat.  III,  230),  sed  postulat  contextus,  ut  neutrum  hic  praeferaraus. 
Brevi  ante  praecessit  aliquid ;  consulto  igitur  si  recte  video  poeta 
idem  repetit  verbum,  in  huiusmodi  autem  repetitione  rhetoricam 
quam  dam  inessc  emphasin  nemo  ignorat;  citasse  sufficiat  Sat.  XIV, 
70.  71;  Sat.  XVI,  56.  57.  —  v.  89.  Hos  animos:  subaudi  ha- 
buü  i.  e.  hunc  furorem,  qualem  nunc  habet  alea;  siiniliter  Sen. 
Troad.  339;  Lucan.  Phars.  VIII,  542.  Quippe  a/eam,  quantuin 
eqnidem  iudico,  ita  Noster  cogitavit,  quasi  ea  sit  persona.  Ecquis 
igitur  sibi  persuadebit,  necessariam  esse  Heinrichii  emendationem 
Haec  animos?  —  v.  92.  simplex  ne  furor  i.  e.  nonne  simplex  fu- 
ror  vel,  ut  ipsius  poetae  verbis  e  Sat.  XIV,  136  utar,  furor  haud 
dubiu$)  manifest a  phrenesis  est?  Vide  Hand.  Turs.  T.  IV,  74. 
Ita  haud  dubie  interrogatio  accipienda  erit;  enimvero  quid  sibi 
vult,  qui  alioquin  statu!  debebit,  duplex  vel  triplex  furor?  —  v.  94 
seqq.  fercula  septem  Secreto  coenavit,  Haec  verba  ita  intelligenda 
sunt,  tamquam  dixerit  poeta:  nemo  avus  (cf.  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
I.  637)  septem  fercula  nedum  secreto  i.  e.  sine  convivis  vel  clienti- 
bus  coenavit ;  hodie  autem  eo  usque  deventum  est  ut  divites,  quippe 
Luxuriae  sordibus  dediti ,  non  solum  o  in  nein  in  heluando  modurn 
excedant,  sed  etiam  una  clientes  ob  avaritiam  excludant.  —  v,  95. 
Sportulam  hic  pro  persona  habendam  esse  crediderim ;  cf.  Sat.  XIII, 
32;  nam  propria  est  rhetoricis  poetis  et  inpriuiis  Iuvenali  persona*« 
rum  fictio.  Ad  sedet  in  v.  96  vide  Sat.  X,  333  et  Ter.  Adelph. 
IV,  5,  38;  ad  rapienda  cf.  Cat.  LXI,  2;  Fest.  s.  v.  rapere.  — ■ 
v.  97.  Ule  proeul  dubio  ipse  est  rex  sive  dominus;  enimvero  hic 
tantum  trepidare  potuit ,  ne  quis  Supposüus  veniret9  ac  ittbere  a 
praecone  vocari  Ipsos  Troiugenas,    Voluit  autem  Satiricus  patroni 
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sordes  hic  ut  aotea  vividissimis  depingere  coloribus;  qnapropter 
jpsnm  fecit  distribuentem ,  et  quam  opus  fuerit  revera  eiusmodi  cu- 
ratione,  inanifesto  cernimus  ex  Amin.  Marc.  XIV,  6,  15.   De  dis- 
pensatore  igitur  omnino  non  cogitari  debet.  —  v.  101.    Da  .  .  . 
Tribuno!  Aptius  meo  quidera  iudicio  haec  verba  patronus  loquitur 
quippe  praeconi  ut  summo  cuique  honori  priuium  det  praecipiens, 
quam  ipse  Praetor  et  Tribunus.  —  v.  106.    Quadringenta  parant. 
De  censu  equestri  hic  ut  Sat.  II,  117;  V,  132;  XI,  19  minus  co- 
gitare  licebit,  nam  de  annuo  reditu  non  de  censu  sermo  est;  ita 
hunc  locum  intelligi  quum  notio  verbi  parant  tum  praesens  iubet; 
scimus  practerea  e  Plim  H.  N.  XXXIII,  8  censum  equestrem  ad 
ingenuos  tantum  pertinere,  hic  autem  de  libertino  narratur.  In 
sequentibus  ex  omnibus  fere  Codd.  restituendum  erit  maius,  quippe 
quod  huic  loco  vel  maxime  conveniat.    Enimvero  paulo  ante  Ii- 
bertinus  divitias  suas  utpote  maximas  iactaverat,  conveuienter  igi- 
tur iam  quaerit  Quid  maius^    Qui  Codd.  adversati  purpura  maior 
legerunt,  perperam  libertino  ob  Quadringenta  purpurara  quasi  mi- 
norem i.  e.  equestrem  adiudicaruut;  ei  enim  propter  servilem  ori- 
ginem  nil  omnino  cum  purpura-    In  Universum  autem  Uli  poetae 
meutern  non  perceperunt,  uam  hic  divitias,  ut  e  v.  1 10  manifestum 
fit,  sacro  honori  absolute  opponit,  et  quotannis  isti  Nato  ad  JEu- 
phratem  quadringenta  fluxisse  e  quinque  tabernü,  eo  raagis  statua- 
mus  necesse  est,  quod  plus  se  possidere  gloriatur  quam  Pallantem, 
quem  sestertii  ter  millies.  possessorem  Tacitus  Ann.  XII,  53  appel- 
lat.  —  v.  109.    Non  post  Licinis,  ut  plurimis  visum  est  interpre- 
tibus,  sed  in  fine  demum  versus  maius  posui  distinctionis  signum, 
verba  enim  exspectent  ergo  Trtbuni  mca  quidem  sententia  multo 
aptius  prioribus  quam  posterioribus  adiunguntur.    Si  poetae  adiu- 
diccs,  cuius  exclamatio  confestim  subsequitur,  libertini  sermo  suo 
caret  exitu  et  languet  illud  exclamationis  initium.  —  v.  128.  Spor* 
tula:  subaudiendum  est  distribuitur  non  quod  omnes  adhuc  voluere 
interpretes  petitur;  enimvero  quum  hic  poeta  io  Universum  de  quo- 
tidiana  patronorum  vita  disserat,  sportulae  distributionem  omittere 
omnino  non  debebat,   et  postulat  insuper  contextus,  ut  eosdem 
intelligamus  clientes,  qui  paulo  infra  v.  132  notautur.  —  v.  130. 
Arabarches,  si  genuinam  vocabuli  significationem  rogaveris,  summus 
in  Arabia  i,  e.  altera  Aegypti  parte  (cf.  Strab.  XVII,  1.  p.  419 
ed.  Tauchn.;  Pomp.  Mel.  I,  10)  vocabatur  magistratus  (cf.  losepb. 
Ant.  Jud.  XVIII,  6,  3.  8,  1;  XIX,  5,  1;  XX,  ö,  2.  7,  3;  Euseb. 
H.  E.  II,  6):  hic  autem  ut  Cic.  ad  Att.  II,  17,  o,  ubi  Pompeius 
designatur,  vox  sensu  translaticio  accipi  et  intelligi  debebit  Cri- 
spinus,  ista  pars  Niliacae  plebis  in  v.  26.    Nos  Similiter  dicimus 
„Grossmogul."  —  v.  137.    Noli  cum  recentiorum  quibusdam  pa- 
tinas  vel  lances  intelligere,  sed  hic  potius  ut  Sat.  XI,  122  mensae 
designantur;  in  subscquenti  autem  versu  orbibus   opponitur  una 
mensa  i.  e.  quamvis  tot  habeat  patronus  fatos  orbest  tarnen  unam 
accumbens  mensam  seil,  solus,  sire  convivis  Patrimonium  comedit; 
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quippe  describuntur  Luxuriae  sordes.  —  v.  145.  46.  nova  nec  i.  e. 
(et)  ne  —  quidem  tristis;  Sat.  II,  152.  Tacite  quodammodo  re- 
preheodit  Noster  coenantium  levitatem:  bis  idem  mox  fortasse  im- 
minet  fatum,  quo  Torax  iste  senex  abreptus  erat,  nihil. minus ,  nil 
ipsi  deterriti,  eius  subita  morte  veluti  nova  nec  tristi  fabula  dele- 
ctantur.  In  subsequenti  versu  verba  ita  sunt  construenda:  Ducitur 
(ab)  iratis  amicis  (qui  mortuum  efferunt  amicum)  funus.  Scilicct 
clam  seni  irascuntur,  quod  intestatus  abiit,  nibilominus  publice,  dum 
exsequias  celebrant,  ut  par  erat  gravissimi  luctus  speciem  prae  se 
ferre  coguntur.  Id  igitur  et  sibi  et  suis  proponens  auditoribus  Sa- 
tiricus  exclamat  plaudendum!  Nonne  autem  vere  plausu  dignum 
tale  spectaculum ?  Quare  satius  habui,  participium  non  cum  funus 
ut  cpitheton  iungere,  sed,  quod  vel  propria  ac  vera  postulat  verbi 
structura  (cf.  Cic.  ad  Att.  II,  19;  XVI,  2;  pr.  Sext.  c  49;  Ovid. 
Trist.  II,  606;  V,  7,  26;  Met.  VI,  97;  Plin.  Ep.  IX,  14;  Hör. 
Ep.  II,  1,  88;  Sat.  I,  1,  66),  impersonaliter  accipere,  ita  ut  est 
subaudiatur,  et  parentbesi  inciudere.  —  t.  150  interpunctionetn 
mutavi,  autius  enim  verba  dicas  hic  forsitan  ad  priora  quam  ad 
sequentia  referri  etiamnunc  mihi  persuasissimum  est;  nimirum  id 
quum  dictionis  color  tum  contextus  ratio  necessario  requirit.  Simi- 
liter  Sat.  IV,  65:  VI,  146;  XII,  37,  XIV,  180.  225.  Particulam 
(Sed)  ante  linde  suo  more  poeta  omisit.  —  v.  153.  Perperam 
omnes  adhuc  interpretes  relativum  cuius  aut  ad  Simplicitatem  per- 
tinere  ipsam  aut  ad  nescio  quam  libertatem,  cuius  nomen  Uta  prio- 
rum  scribendi  quodcumque  Simphdtate  circumscriberetur,  sibi  persua- 
serant:  sed  pronomen  pro  neutro  habend  um  et  ad  quodcumque  re- 
ferendum  erit,  ita  ut  relativum  quod  quasi  excipiat;  cf.  Nep.  Them. 

IV,  2.  —  v.  155  —  57.  Locus  sane  vexatissimus,  qui  omnes  ad- 
huc mire  fefellit  interpretes.  Imperativus  Pone  (cf.  Sat.  VIII,  195) 
non  eo,  quo  acceptus  est,  accipi  debet  sensu,  sed  plane  idem 
significat,  quod  imperativi  fac  (cf.  Sat.  XIV,  326),  puta  (cf.  Sat. 

V,  7),  finge  (cf.  Sat.  V,  72;  VIII,  195).  Igitur  nostro  loco  ut 
alias  ellipsis  est  et  subaudiendum:  aliquem  tetigisse  Tigellinum.  Is, 
ait  poeta ,  qui  tetigerit ,  taeda  in  illa  (intellige  palum  pineum)  lu- 
cebit  i.  e.  cremabitur  ut  Christiani  illi  a  Nerone;  de  qua  re  legi- 
mus  apud  Tac.  Ann«  XV,  44;  cf.  Plin.  Pan.  33,  3;  Sen.  de  Ir. 
III,  3;  Tertull.  Apol.  p.  39.  6;  Sulp.  Sev.  S.  H.  II,  41.  Ut  cum 
Gronovio,  ad  Seil,  de  Ir.  III,  3  luctbit  legamus,  Tel  sequens  Ter- 
bura  deducit  necessario  requirit ,  nam  una  eademque  persona  lu- 
cer e  et  deducere  debebit,  in  temporis  diversitate  doctiores  certe  non 
haesitabunt;  Tide  ad  Sat.  II,  140.  41.  Secunda  persona  in  im- 
perativo  Pone  fefellit  priores,  inde  factum  est,  ut  genuinam  Codd. 
lectionem  corrumperent  in  lucebis.  Versus  156  in  duas  dilabitur 
partes,  quarum  altera  alteram  excipit  et  amplificat;  quare  equidem 
nunc  contra  Codd.  qua  (ad  palum  af-)  fixo  glitt ure  legendum  exi- 
stiraavi.  V.  157.  Noster  descriptionem  suam  supplet  et  absolvit; 
ut  de  uno  eodemque  hic  cogitemus  supplicio,  non  solum  particula 
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Et  verum  etiam  arena  postulat.    Miser  ille,  qui  taedae  instar  «r- 
det  et  fumat,  eo  latum  sulcum  i.  e.  luminis  tractnm  vel  lineam  de- 
ducü;  cf.  Prudeot.  Cathem.  XII,  55:   Qua  stella  sulcum  traxerat 
Claramque  signabat  warn.  —  v.  158.  59.  Haec  verba  denuo  iater- 
locutor,  quem  in  v.  49.  loquentem  poeta  induxerat;  vehatur  afqus 
despiciet:  a  coniunctivo  secundum  morem  rhetoricum  ad  futurum 
indicativi  traosit;  est  enallage  quae  vulgo  dicitur  modorum;  cf.  ad 
Sat.  IV,  101.  2-  —  Inde  ä  v.  160  usque  ad  Satirae  finem  loqui- 
tur  poeta;  in  v.  161  Accusator  erit  seil,  eiua  cum  rbetorica  qua- 
dam  emphasi  dicitur  pro  Accusabit  eum  (cf.  Sat.  VIII,  216;  XIV, 
86.)  —  v.  169*    Haec:  pronomen  hic  ut  stipra  v.  51.  52  non  ad 
sequentia  sed  ad  priora  pertinet;  breviter  ac  sumtnatirn  compre- 
hendit  Noster,  quae  hueusque  singulatim  exposuerat.    Cum  pleris- 
que  Codd.  legendura  est  animante  tuba;  ipsa  fuit  offensioni  vox 
interpretibus,  sed  ut  sit  rarior,  tarnen  reperitur  Apul.  Florid.  post 
init.  p.  341.  25  Elmenh.;  Arnob.  VI.  ante  p.  246.  Harald;  Ma- 
crob.  Sat.  VII,  3:  Claud.  Pros.  III,  386;  et  quot  sunt  ana%  Jiiyo- 
fitva  apud  Nostrum !    Ita  demum  plena  fit  et  absoluta  oratio. 
Contra  si  legamus  animo  ante  tubam  Tel  tubas  (cf.  Verg.  Aen.  XI, 
424;  Claudian.  Laud.  Stil.  I,  192)  sermoni  quaedam  abundantia 
obtruditur  minus  apta;  nam  animo  ut  tolerari  p  ssit  (cf.  Liv.  XL, 
8;  Verg.  Aen.  IV,  533;  VI,  158.  185),  tarnen  certe  desiderari 
potest  (cf.  Verg.  Eci.  IX,  37),  at  multo  magis  etiam  ante  tubam, 
quum  praecesserit  prius;  nec  galeatus  per  se  satis  explet  senten- 
tiam  (cf.  SaL  VI,  252;  VIII,  238).    Sed  simulac  primum  tuba  vel 
cecinerat  vel  cecinit  (cf.  Verg.  Aen.  IX,  603;  Tac.  Ann.  I,  68; 
Caes.  B.  C.  III,  46),  tunc  demum  reapse  galeatum  sero  poenitebat 
duetli. 

Satira  II.  v.  1:  fugere  (Sat.  XV,  172)  hinc  non  ad  ipsam 
pertinet  Roinam ,  sed  in  uuiversum  remotionis  notionem  acrius  ex- 
primit;  nos  similiter  dieimus  „von  hinnen,  dannen."  —  v.  2.  Elli- 
psin, opinor,  statuamus  necesse  est;  miuime  quidem  me  fugit,  alias 
andere  aliquid  sine  ellipsi  dici,  hic  tarnen  inQuitivns  suppleri  debet, 
unde  verba  de  moribus  pendeant,  nam  neque  audent  de  moribus  y  ne- 
que  aliquid  de  moribus  coniungere  liceat.  —  v.  5  invenias.  Multo 
pauciores  libri  praebent  invenies;  futurum  distinetius  et  ad  pro- 
prium Iuvenalis  sermonem  accominodatius  dixeris,  sed  quamquam 
plerumqne  in  Satiris  cum  coniunctivo  iungitur  (VI,  88.  189;  VII, 
15;  X,  34;  XI,  205;  XII,  25;  XIII,  172;  XV,  130.)  —  v.  6. 
Aristotelem.  Praestiterit  forsitan  cum  nonnullis  libris  legere  Aristo- 
telen ,  nam  graecae  formae  Nostro  sunt  aeeeptae;  sed  potuit  etiam 
fieri,  ut  vocis  scriptum  praeter  necessitatem  a  librariis  ad  subse- 
quentem  Pütacon,  ut  vel  metri  causa  scribendum  erat,  aecommoda- 
retur,  quare  in  vulgata  nunc  acquievi.  —  v.  8.  Frontis  nulla  fides 
eiusmodi  phrasis  est,  quales  saepissime  apud  Nostrum  reperiutitar ; 
cf.  Sat.  I,  10.  90.  120.  140.  Dativus  Fronti,  quem  nonnulli  rece- 
perunt,  commodior  quidem  est,  quum  facillime  subaudiatur  habenda 
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est  vel  sü  (cf.  Sat.  VI,  660),  at  vero  neque  Codicibus  neque  Iu- 
venalis  loquutioni  conveniens.  —  v.  10.  Eoiendavit  Leopardus 
emendd.  XIII,  10  Sotadicos  (cf.  Strab.  XIV,  p.  648 ;  Mart.  II,  86, 
2;  IX,  48;  Gell.  VII,  9;  Plin.  Ep.  V,  3),  sed  non  intellexit,  opi- 
nor,  poetae  consilium;  bic  enim  eos  in  animo  habuit,  qui  quum 
reapse  essent  cinaedi9  viderentur  tarnen  esse  Socratici  i.  e.  philo» 
sophi  vel  castissimi.  Oxymoron  est  ut  v.  9«  34.  —  v.  13.  medico 
ridenti  ant  pro  ablativo  absoluto  habendum  erit,  ut  Sat.  I,  70  viro 
sitiente  aut  suppleoda  praepositio  a  ut  Sat.  III,  91  quo  mordetur 
gallina  marito.  —  v.  14.  Attende  tres  in  versus  exordio  spondeos 
ad  depingendam  gravem  istam  sermonis  raritatem  vel  maxime  ido- 
neos.  —  v.  25.  Sententia  öswag  expressa ;  cf.  Sat.  VI ,  283.  £4 ; 
Verg.  Aen.  I,  133;  V,  790;  Liv.  IV,  3;  Lucian.  in  Prometh.  c.  9. 

—  v.  30.  revocarat  e  plurimis  Codd.  in  locum  vulgatae  revocabat 
substitui;  plusquamperfectum  autem  fere  convenientius  est,  dum 
enim  legem  a  se  ipso  iam  revocatam  Domitianus  violavit,  eo  magis 
deliquit.  Hoc  sane  gravissimum  erat  flagitium  istius  morum  iudicis 
Sat.  IV,  12*  Malim  post  amaras  interpungere,  ita  ut  Omnibus 
communiter  cum  Veneri  Martique  subiiciatur  participio  timendas9 
totusque  versus  veluti  alterum  appositum  substantivo  leges  annecta- 
tur.  —  v.  34.  fictos  Scauros.  Haec  verborum  cooiposiüo  simile 
includit  oxymoron,  ut  supra  v.  9.  Tristes  obscoeni,  v,  10  Socra- 
tici cinaedi,  —  v.  36.  Laronia.  Aliis  scriptura  Laurodia  (Mise, 
obss.  crit.  Vol.  V.  T.  II.  p.  269)  potior  visa  est,  sed  plurimorum 
huic  obstat  Codd.  auetoritas;  cf.  Mart.  II,  32;  Gruter.  Inscr.  p. 
646>  2.  Memorem  fuisse  credideris  poetam  Larae  illius  ob  loqua- 
citatem  notissimae;  cf.  Ovid.  Fast.  II,  683  sq.;  Lactant.  I,  20. 

—  v.  38.  Atque  ita  subridens.  Huic  lectioni  plerique  adminiculo 
sunt  codd.  Quum  alii  iique  sat  multi  praebeant  Ad  quem  subridens, 
fere  eodem  iure  ita  legere  liceat,  suspicor  tarnen  equidem,  hanc 
lectionem,  quam  doctiorem  esse  volunt,  e  Verg.  Aen.  X,  742  mar- 
gini  adscriptain  et  textui  dein  de  allatam  esse.  —  v.  44.  Scanti- 
nia  vel  Scatinia,  cf.  Ferrar.  ad  Phil.  III,  6;  Suet.  Dom.  c.  8; 
Quint.  Inst.  IV,  2  ;  VIII,  4.  —  v.  49.  Tedia  et  in  v,  50.  Hispo 
(Tac.  Ann.  I,  74;  Quiqt.  VI,  8,  100;  Cic.  ad  Div.  XIV,  1;  Gruter. 
Inscr.  597»  1*).  His  nominibus  plurimi  favent  Codd«;  ceterum  non 
pauci  libri  oflferunt  Hippo.  Et  hoc  nomen  haud  äspernabile;  nam 
simile  quiddam  nostro  obversatum  esse  credideris  ut  Horatio  Sat. 
II,  7,  50;  cf.  Aristoph.  Vesp.  500;  Asclepiad.  Epigr.  Aual.  Br.  T. 
1.  p.  217,  30;  Forberg,  ad  Anton.  Panorm.  p.  221  sqq.  —  v.  62. 
De  nobis  i.  e.  feminis,  has  enim  tacite  opponit  maribus,  de  quibus 
aute  sermo  fuit;  ii  scilicet  neque  accusantur  neque  puniuntur, 
quam  quam  et  ipsi  flagitiorum  partieipes.  post  haec  (cf.  Sat.  VIII, 
247):  noli  pronomen  cum  sententia  iungere.  —  Versus  63  ad  ma- 
res  una  et  feminas  pertinet,  Uli  corvis,  hae  columbis  comparantur. 

—  v.  68.  Pvüitas  .  .  .  Labulla.  Sat  magna  librorum  pars  praebet 
Pollineas  et  Fabutta  (cf.  Mart.  I,  65;  XII,  95.)  —  v.  70.  talem 
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togam  lepide  dixit  vcstem  illam  perlucidam;  toga  igilur  non  proprio 
sed  translaticio  sensu  sumenda  est,  quod  non  paucos  fefellit  inter- 
pretes.  —  v.  70.   Nudus  agas!    Nimis  vehementem  hic  in  ex- 
clamando  dixeris  poetam,  nam  Nudus  nostro  loco  non  est  tunica- 
tus  ut  Cic.  Phil.  Ii.  §.  86.  §.  Iii;  III.  §.  12}  XIII.  §.  3L  (cf. 
Aesch.  c.  Tim.  p.  Reisk.  53,  33  »§£tyctQ  doniaxiov,  yv^tvoff"), 
sed  omnino  nudus:  nonne  vero  recte  dixit?   Profecto  qui  perlucet, 
cur  non  idem  corpus  plane  denudet,  vix  cernitur;  certe  Satirico 
condonabis.    Huiusmodi  autem  nuditas  pro  certissimo  habebatur  in« 
saniae  testimonio:  ergo  sequitur  (supple  nam)  minus  est  insanin 
turpis!    Multo  deterior  igitur,  quam  nonnulli  praetulere,  Iectio  in- 
famia.  —  v.  78.  fluctuant  Codd.  et  Editt.  inter  pelluces  et  perluces. 
—  v.  80.    Alii  libri  porrigine  vel  prorigine,  alii  prurigine.  Kadern 
lectionis  varietas  deprehenditur  in  sicnili  loco  Colum.  R.  R.  VII, 
5.  —  v.  81.   Uvaque  conspecta  tantum  non  omnes  habent  Codd. 
(cf.  Wernsdorf.  Poet.  Min.  T.  V.  P.  I.  p.  163;  ad  Rutil.  Itin.  I, 
489.)    AUudit  poeta  fortasse  ad  illud  proverbium,  quod  in  Schaliis 
legimus:  Uva  uvam  videndo  varia  fit.    Urgetur  autem,  ut  in  pro- 
verbiis  solet,  sententia;  ne  contactu  quidem  sed  tantum  adspectu 
opus  est  ad  contagium.    Multo  siguificantius  igitur  conspecta  quam 
quod  aliis  magis  arrisit,  confecta  vel  contacta.  —  v.  83.  Vellern 
sane  plures  scripsissent  libri  venit  ut  Sat.  VII,  29:  nunc  vero 
quuni  omnes  paticis  tantum  (cf.  Pontan.  ad  Macrob.  Sat.  III,  10) 
exceptis  vulgatara  fuit  tueantur,  iusto  audacius  sit  Ruptrtii  exem- 
plum  sequi.  —  v.  93.  tactum.   Non  pauci  libri  habent  tinctum.  — 
v.  97.  galbana;  alii  galbina;  sed  Uli  scripturae  plures  ut  videtur 
Codd.  adiumento  sunt,  quainquain  facile  concedo,  hanc  quoque  de- 
fendi  posse;  cf.  Petron.  c.  56.  64;  Ferrar.  R.  V.  III,  22.  —  v. 
104—107.    Vulgarem  mutavi  interpunctionem;  nam  raeo  quaii- 
cumque  iudicio  post  Galbam  et  civis  utique  interpungi  debet,  ita  ut 
continua  series  quattuor  versuum,  perfecti   cuiusque  et  absoluti 
existat;  cf.  Sat.  I,   144.  46.    Nimirum  lepide  Othonem  una  et 
ducem  et  civem  summum  appellat  Noster,  militare  et  civile  officium 
discernit  vel  opponit:  igitur  ml  Ii  tantum  consentaneum  est  occidere 
Galbam  et  spolium  affectare  Palati,  huic  contra  curare  cutem  et 
pressum  extendere  panem.    Quapropter  vcram  sententiarum  rationem 
prorsus  turbaruut,  qui  post  cutem  inciderunt  ita-ut  promiscue  et 
duci  et  civi  militaria  una  et  civiüa  attribuerentur  munera.  Abru- 
ptim  quodammodo  versus  106.  et  107.  prioribus  annectuntur,  ita 
ut  alter  verba  occidere  Galbam,  alter  curare  cutem  repetat  et  am- 
plificet.  Scripsi  cum  multis  Codd.  Bebriaci  in  campo  et  pressum  in 
facie9  quo  dictionis  aequabilitati  consuleretur,  quae  suum  hic  habet 
eflfectum.  • —  v.  109.    Ingeniöse  profecto  Heinrich  emendavit  Moe- 
cha  (cf.  Prop.  III,  9,  39;  Plin.  H  N.  IX.  p.  165.  Bip.):  sed  in 
vulgata  Moesta  vix  quisquam  haerebit ,  qui  paullo  acrius  animum 
iutendere  voluerit.    Adiectivum  magis  pro  apposito  habeas ,  quam 
pro  attributo:  quae  contra  vel  potius  Moesta  erat  i.  e.  inculta  (cf. 
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Dial.  de  corr.  eloq*  c.  23;  Prop.  I,  15,  6;  III,  4,  9;  Ter.  Heaut. 

II,  3,  44);  Tide  v.  88  Exagitata.  v.  116.  abrumpere  (Serv. 

ad  Verg.  Aen.  IX,  620).  Aliquot  libri  e  correctione  abscindere,  ut 
in  simili  loco  est  Claudiani  in  Eutrop.  I,  279.  80;  abrumpere  au- 
tera  aatirico  magis  convenit.  —  v.  118.  cantaverat.  Satis  magna 
Iibrororo  pars  offert  cantaverit  (cf.  Mise.  Obs«,  crit.  Vol.  V.  T.  II. 
p.  271.)  - —  v.  120  Coena  sedet.  Lepide  dixit,  nani  seder e  sol- 
lemne  est  et  proprium  de  magistratu  verbum;  cf.  Sat.  IV,  76;  X, 
93;  XI,  193.  Poetae  consilium  non  perspexit  Lipstus,  qui  Epist. 
quaest.  IV,  25  (cf.  Muret.  var.  lect.  IX,  8)  proposuit  sed  et  gre- 
mio.  —  v.  124.  flamea.  Ali!  scripturam  flammea  praetolere ;  cf. 
Sat.  VI,  225;  X.  834.  Quis  in  tarn  aneipiti  re  pro  certo  dicere 
ausit,  utra  potior  haberi  dtbeat?  —  v.  130.  Quis  non  intelligat, 
poetara  bic  ut  infra  Sat.  XIII,  114 — 19.  numen  propter  negligen- 
tiam  et  ignaviam  irridere?  de  industria  igitur  verbis  suis  speciem 
qnandam  superlationis  ne  dicam  calumniae  impertivit.  —  v.  140. 
morientur  e  plurimis  revoeavi  Codd ;  futurum  in  subsequenti  versu 
excipit  praesens  prodest,  rhetoricis  antem  vel  certe  Iuvenali  propria 
est  huiusmodi  enallage  quae  dicitur  temporum.  Transitus  a  futuro 
ad  praesens  gradationem  quamdam  continet,  vide  ad  Sat.  1, 155 — -57; 
Sat.  IV,  126.  27.  —  v.  146.  Catulis  Paulisque  minoribus  cum  ple-  • 
risque  Codd.  legere  malui  quam  cum  paucioribus  CafuH  Paulin ue  mi- 
noribus  (cf.  Lips.  epist.  quaest.  IV,  25) ;  enimvero  illa  lectio  contextui 
•  magis  respondet  et  minor  plerumque  pro  attributo  usurpatur.  Aliter 
Sat.  VIII,  234:  Senonumque  minores.  —  v.  149.  Nolui  cum  Ru- 
pertio  scribere  Esse  aliquid  Manes,  licet  memor  sim  locorum  Prop. 
IV,  7,  1;  Ovid.  Met.  VI,  543;  Hör.  Od.  I,  4,  16;  quid  enim 
offensionis  habet  quae  in  omnibus  fere  libris  reperitur  lectio  Esse 
aliquos?  Cf.  Sat.  XIII,  37:  Esse  aliquod  numen.  v.  150.  Sat  ma- 
nifesto  Noster  hoc  loco  in  Universum  ad  illam  Vergilii  descriptio- 
nem  Aen.  VI,  295  —  320  alludit;  ibi  v.  302  conti  quoque  diserta 
fit  mentio,  unde  Satiricus  hic  Et  contum,  —  v.  152.  Nec  i.  e. 
ne-qnidem.  —  v.  159.  Hluc  tradueimur.  Iiigeniosa  quidem,  at  vero 
supervacauea  est  Madvigii  Opusc.  Acad.  T.  II.  p.  170.  71.  emen- 
datio  Ifftc,  cui  aliquot  MSS.  adiumento  sunt,  ita  ut  particula  cum 
antecedentibus  inngatur  verbum  traducere  autem  eodem  hic  acci- 
piator  sensu  quo  Sat.  XI,  31;  qnippe  ita  laoguet  oratio,  vulgata 
contra  maiorem  habet  emphasin.  Cum  afHatu  quodam  contemptio- 
nis  Noster  exclamat:  Hluc  i.  e.  ad  illos  hcroes  heu  (nos)  miseri 
tradueimur!  —  v.  159.  Pro  quidem  multi  Codd.  quid;  id  reeepit 
Achaintre  mutavitque  in  v.  162  Sed  in  Äi,  sed  vix  quemquam, 
opinor,  hac  in  re  consentientem  habebit.  — ■  v.  160.  Iuvernae  (cf. 
Pomp.  Mel.  III,  6.)  Quibusdam  magis  arrisit  scriptura  lubernae 
(ef.  Claudian.  Cons.  Hon.  IV,  33;  Laud.  Stil.  II,  262.)  —  v.  161. 
ac:  particula  Nostro  potissimum  aeeeptissima.  — -  v.  164.  Zala- 
tes  vel  Zalaces  e  Codd.  scribi  debet.  —  v.  165.  ardenti  Tribuno 
(cf.  Suet.  Octav.  c.  27;  Tac.  Ann.  III,  56.)    Ad  Caligulam  haec 
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pertinere  quibusdam  persuasum  fhit,  nec  temere  profecto;  vide  Suet. 
Cal.  c.  19.  36.  Illius  quoque  aetatis  memo  rem  fuisse  Nostrum, 
videmus  e  Sat.  I,  44.  —  v.  169.  Mittentur:  cf.  Sat.  III,  46; 
IV,  20. 

Satira  III.  v.  4.  gratum  litus  amoeni  Secessus.  In  genitivi 
iisu  liberior  est  Noster;  cf.  Sat.  II,  156;  infra  v.  48;  IV,  94.  — 
v.  18.  Quanto  praestantius.  Haec  lectio  fere  omnibus  falcitur 
Codd.,  cur  autem  de  mutatione  hic  cogitemus,  plane  nihil  est,  nam 
locutio  Numen  aquae  (cf.  ad  Sat.  I,  120}  II,  8.)  idem  significat, 
qnod  divinus  fons  vel  fons  sacer  (cf.  Ovid.  Am.  III,  1,  4;  Art. 
Am.  III,  687;  Verg.  Aen.  VII,  83;  aqua  sacra  Hör.  Od.  I,  1, 
22.)  Ceterum  continet  hoc  adiectivum  affectum  quemdam  et  lepo- 
rem  Satirici  ingenio  vel  accomraodatissimum.  Contra  languet,  quod 
coniecit  Wakefield  ad  Lucret.  I,  231:  Quanto  praestantius  isset 
Flamen  aquae,  quod  Heinsius  ad  Ovid.  Metam.  XV,  757:  Quanto. 
praesentius  esset  Numen  aquae  (cf.  Sat.  XI,  111).  Hi  sensum  ae 
vim  nominis  praestans  prorsus  non  perspexerunt.  —  v.  19.  clau- 
deret.  In  satis  magna  librorum  parte  exstat  cluderet  ut  infra  v. 
13t;  Sat.  II,  86;  VII,  26:  aQ%ai%£q  (Rup.  ad  Sil.  It.  VI,  451; 
XV,  655;  Intrpp.  ad  Cic.  N.  D.  II,  39;  Heins,  ad  Val.  Fl.  I,  34.) 
.  —  v.  29.  Arturius  vel  Artorius  in  libris  scribitur.  —  v.  81.  Queis 
vel  Quis:  vide  Drakenb.  ad  Sil.  I,  14;  Intrpp.  ad  Verg.  Aen.  I, 
95.  - —  v.  33.  caput  dicitur  ut  brevi  ante  cadaver  pro  cadavera; 
singnlaris  autem  dirainutivam  qnamdam  vim  habet,  satiricae  loquu»  • 
tioni  convenientem.  Cave  igitur  nc  ad  caput  soppleas  suum,  quasi 
se  ipsos  illi  vendant;  designatur  potius  praeconis  rniinus  eo  tem- 
pore vel  abiectissimum:  cf.  Sat.  VII,  6;  XI,  193«  —  v.  36.  verso 
pollice  vulgU  cf.  Sat.  VII,  85;  XI,  3.  In  v.  37  longe  plurimi  Codd. 
Quemlibet  vel  Quem  libet  habent  vel  aptissime  ita  adumbratnr  no- 
vorum  istornm  hominum  arrogantia  et  ostentatio,  qui  nobilissimo- 
rum  instar  pro  suo  vel  vulgi  lubitu  quemlibet  occidunt.  More  suo, 
quo  etiam  acrius  illa  exprimatur  cogitatio,  insuper  poeta  annectit 
populariter  (Cic.  Verr  I,  68,  Off.  II,  21);  rhetoricum  dixeris  pieo- 
nasmum.  Multo  minus  placet,  quod  recentiores  quidam  proposue- 
runt  vulgus  Quem  iubet.  — •  v.  44.  ranarum  viscera  numquam  In- 
spexi.  Facete  ad  veneficam  artem  Umbricius  alludit ;  cf.  Sat.  I, 
70.  —  v.  46.  norunt.  Alü  contra  plurimos  Kbros  norint:  con- 
iunctivus  commodior,  sed  indicativus  distinctior  et  peculiari  poetae 
dictioni  convenientior.  —  v.  56  ponenda  hic  malim  proponenda  esse 
quam  deponenda  i.  e.  serius  ociusve  reddenda  et  relinquenda.  Op- 
ponit  Satiricus  auri  vel  plurimi  possessionem  somni  defectui  et  prae- 
mia  ob  silentium  ponenda  tristitiae  propter  malam  conscientiam : 
ergo  qnum  hanc  voloerit  antithesin,  quis  sibi  persuadeat,  insuper 
eum  de  fragilibus  hic  et  caducis  cogitasse  praemiis?  Nonne  enim 
id  ipsa  excludit  antithesis?  —  v.  61.  Negat  Umbricius  se  Grae- 
cam  urbem  ferre  posse,  et  tarnen  Achaeam  parvam  duntaxat  totins 
faecis  partem  esse  ait,  dudum  enim  Syriam  insuper  et  Asiam  quasi 
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CO  migrasse.  Id  autem  ita:  quamvis  quota  portio  faecis  Achaeaet 
Sic  enim  longe  maxima  librorum  pars;  cf.  Sat.  XIII,  157*  Scri- 
pserunt  recentionun  plerique  Achaeiy  sed  nihil  est,  cur  Codicibus 
repugnemus ,  nam  haec  debet  esse  verborum  structura:  quota 
(supple  totius  faecis  est)  portio ,  quam  efficit  faex  Achaea;  scilicet 
non  partitivns  sed  subiectivus  est  genitivus  faecis  Achaeae.  —  v. 
74.  sermo  Isaeo  torrentior.  De  hac  luvenalis  braehylogia  cf.  Sat. 
IV,  66;  XV,  140;  infra  v.  160.  61.  —  81.  Horum  conehylia; 
cf.  ad  Sat.  I,  120;  II,  8.  —  v.  83.  Discrepaut  libri,  alii  enim 
coctana,  alii  cottona.  —  v.  90.  qua.  Cum  voce  comparatur  editor 
vocis,*  vide  supra  ad  v.  74.  —  v.  91*  quo  mordetur  marito.  In 
nudo  ablativo  quidam  e  prioribus  offenderunt  interpretibus ;  sed 
vide  ad  Sat.  II,  13;  Hör.  Od.  I,  6,  1;  Auson.  Epig.  I,  16;  Cort. 
ad  Sali.  lug.  c.  16.  21;  Rubnk.  ad  Suet.  Caes.  c  19.  —  v.  93. 
An  melior  seil,  omnioo  quisquam  est?  Cf.  infra  v.  104;  Sat.  II, 
139.  —  v.  108.  Paulo  ante  mingentem  fecerat  amicum;  vel  inde 
certo  coniieere  licebit,  quid  iain  sequatur,  nam  in  memuriam  tibi 
revoces  illud  e  Sat.  I,  131  non  tantum  meiere  fas  est;  cf.  Hör. 
Sat.  I,  8,  38*  Ut  alias  saepenumero  circumscriptione  utitur  poeta*. 
Si  trulla  (i.  e.  matula  Mart.  IX,  97)  aurea  (Plin.  H.  N.  XXXIV, 
2 ;  Mart.  I,  38 ;  Lampr.  in  Heliog.  c.  32 :  Onus  ventris  auro  ex- 
cepit)  inverso  fundo  (i.  e.  ut  matula  vel  lasanum  effunderetur  Sat. 
III,  277)  crepitum  dedit,  qnod  tnnc  demum  fieri  potuit,  si  plennm 
fuerat  lasanum  i.  e.  si  rectum  caeaverat  amicus.  —  v.  112.  aulam 
resupinat  amici.  Ita  longe  plurimi  Codd.  babent.  Verbum  resu- 
pinat  satis  indicat  quid  sit  intelligendum ;  cf.  Sat.  VIII,  176;  de 
femina  Sat.  VI,  126.  Similiter  inclinare  Sat.  IX,  26;  X,  224.  Ad 
aulam  pro  ollam  conferas  Plaut.  Cure.  II,  3,  89;  Cas.  IV,  1,  16; 
Cato  R.  R.  86;  intellige  autem  clunem  amici  Sat.  II,  21;  deniqne 
Graeculus  iste,  ut  luvenalis  verbis  e  Sat.  IX,  26.  45  utar,  inc.li- 
nat  vel  fodit  dominum.    Multis  placuit  contra  Codd.  legere  aviam. 

—  v.  114  transi:  cf.  Sat  VII,  190.  —  v.  115.  Gymnasial  cf. 
Tac.  Ann.  XIV,  20.  47.  —  v.  118.  Fluctuant  Codd.  inter  penna 
et  pinna,  non  multum  differt;  pariter  infra  Sat.  IV,  149;  XIV,  76. 

—  v.  120.  Admodum  variat  nominis  scriptura:  Erimarchus  vekJBri- 
mantkus  vel  Hermarchus.  —  In  fine  versus  121  maius  posui  signum, 
nolim  enim  subsequentia  relativo  Qui  obnoxia  fieri.  Ergo  cum 
emphasi  qnadam  in  v.  122.  Solus  habet.  De  hoc  absoluto  ver- 
borum  usu  cf.  Sat.  1,1;  XII,  53.  —  v.  126.  Verbis  ne  nobis 
blandiar  excusat  quasi  Umbricius,  quod  proxime  pauperibus,  quibus 
et  sese  ipsum  adnumerat,  officium  attribuerat;  quippe  hoc  vocabu- 
lum  paulo  elatius;  cf.  v.  239 ;  Sat.  II,  132.  34;  VII,  107.  —  v. 
132.  alter  enim.  Particula  plane  nullam  continet  antecedentinm 
rationem,  sed  gradationem  significat,  ut  adeo  (gar);  vide  Hand. 
Turs.  T.  II,  p.  393.  —  v.  136.  Chionem.  Multi  graecam  prae- 
tulere  formam  Chionen.  —  v.  142.  parapside  plurimi  ut  videtur 
legunt  Codd.  pauciores  paropside.  —  v.  168.  negavit  tantum  non 


Digitized  by  Google 


512 


Annotationea  in  D.  Iuo.  Iuvenilem. 


omnes  praebent  libri;  emendarunt  quidam  (Ferrar.  Elect.  II,  9) 
negabit  ut  est  Sat.  XIV,  134,  H.  Valesius  coniecit  negabis:  sed 
non  sollicitanda  est  lectio  vulgata.  —  v.  169.  70.  Transla- 
tus.  Content  usque.  Frequenter  luvenalis  et  participia  et  adie- 
ctiva  pro  substantivis  usurpat;  laudasse  sufficiat  Sat«  I,  34;  XI, 
13.  et  infra  v.  278.  —  v.  170.  cucuUo.  Soa  auctoritate  quidatn 
scripserunt  culullo.  —  v.  177.  similesque.  Permulti  libri  similemque ; 
sed  non  multum  differt.  —  v.  187.  Lectionem  libis9  quam  genui- 
nara  esse  volunt,  ipsius  contextus  ratio  plane  excludit,  nullo  pacto 
enim  hnc  quadrant  liba ,  qualia  notantur  Sat.  XVI ,  39.  Epitheton 
venalibus  (nam  id,  non  genialibus  habent  libri)  de  servis  vel  usita- 
tissimum  (cf.  supra  v.  33;  Oic.  Verr.  V,  56,*  Plaut.  Trin.  II,  2,  öl; 
Hör.  Sat.  I,  1,  47)  ad  rectam  deducit  lectionem,  quamquam  adie- 
ctivum  magis  hie  ad  venalem  servorum  animum  pertinere  credide- 
rim,  quippe  qui  precio  se  moveri  patiantur,  ut  salutaturum  admit- 
tant;  nam  paulo  ante  haec  dixerat  poeta:  Omnia  Romae  Cum  pre- 
cio! Quid  das  ut  Cos s um  salutes9  ut  te  respiciat  Vejento?  Est  au- 
tein venalis  proprium  de  huiusmodi  corruptela  verbum  (cf.  Cic. 
Quint.  13;  Dom.  19;  Liv.  XXXV,  50;  Sali.  lug.  35;  Prop.  II, 
16,  21;  Mart.  III,  60,  1;  Sil.  XV,  500;  Cic.  Verr.  III,  62  habere 
fidem  venalem).  Legendum  igitur  aut  Lydis  (vide  Sat  II,  141 ;  cf. 
Sat.  V,  56)  aut  LibycAs  (vide  Macrob.  Sat.  I,  17;  cf  Sat.  V,  52) 
vel  quod  praestiterit  \Libibus  (cf.  Sidon.  Carra.  IX,  94):  utut 
est ,  certe  servi  sive  Asiatici  sive  Africani  intelligi  debeut.  Cf.  Sat. 
VIII,  100;  Sat.  V,  66:  Maxima  quaeque  domus  servis  est  plena 
superbis.  —  v.  188  praestant.  Haue  lectionem  e  plurimis  revo- 
cavi  Codd.,  maiorem  autem  habet  emphasin,  quod  abruptim  ita 
et  in  Universum  Noster  loquitur,  nam  progreditur  dein  a  tertia  per- 
sona ad  primam  Cogimur.  Recentiores  plerique  scripserunt  prae- 
stare,  ita  ut  nni  verbo  Cogimur  duo  subiieiantur  infinitivi  praestare 
et  auger  ex  concinnior  quidem  at  vero  languidior  est  haec  lectio. 
—  v.  195.  contexit.  Frequens  apud  Nostrum  ellipsis  particulae 
si;  cf.  supra  v.  78.  100;  Sat.  IV,  19;  VI,  329r  331.  —  v.  206. 
opici:  cf.  Sat.  VI,  465;  Gell.  II,  21;  XIII,  9  ;  Plin.  H.  N.  XXIX, 
1  s.  7.  —  v.  210.  frustra  rogantem  fere  omnes  habent  Codd.  cf. 
Sat.  Xr,  142.  44;  XV,  79  ubi  frustum  genuina  est  lectio;  pariter 
Sat.  V,  68;  XIV,  128.  Et  nostro  loco  frusta  eo  magis  in  contex- 
tum  cadit,  quod  metro  cönsulitur,  nam  frustra  vulgo  ultimam  pro- 
ducere  syllabam  constat,  sed  in  metri  usu  Noster  licentior;  cf.  infra 
v.  232.  Ceterum  cf.  Sat.  V,  17.  — -  v.  215  occurrit  (Oudend.  ad 
Suet.  Cal.  c.  26)  compositum  Satirico  familiäre  (Sat.  I,  18.  69; 
V,  54;  VI,  655;  IX,  2.  44:  XII,  77.)  Quod  alii  praetulere  ac- 
currit  ex  immatnra  correctione  videtur  profectum  esse.  —  v.  218. 
Phaecasianorum  vel  Fecasianorum  secundum  Codd.  legendum  est; 
alias  vulgo  Phaecasiatus;  <paixd<Siov  autem  Attici  calceamenti  genns, 
a  quo  et  Phaecasii  dicti  sacerdotes  Atheniensium  et  Alexandrinorum 
(cf.  Hesych.  h.  v.  Polluc.  VII,  22;  Appian.  B.  C.  V,  11.  76;  Plut. 
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Anton,  p.  930.  Petron.  c.  67.  82 :  in  exercitu  vestro  phaecasiati 
milites  ambulant;  Sen.  ep*  113;  de  benef.  VII,  21;  Heins,  ad  Ovid. 
A.  A.  III,  271;  Turn.  Adv.  X,  7.  27;  Balduin,  de  calc.  c.  19.  Ut 
togatus  (Sat.  I,  3)  est  Romanus,  ita  paUiatus  (Cic  Phil,  V,  5; 
Plaut.  Cure.  II,  3,  9;  Val.  Max.  II,  6,  10;  Suet.  Caes.  c.  48; 
Varr.  ap.  Diomed.  3,  Cic.  Quint.  Fr.  III,  1,  2)  et  crepidatus 
(Pers.  I,  127;  Gell.  XIII,  20}  Cic.  Pis.  c.  38;  Suet.  Dom,  c<  4  5 
Donata  ad  Ter.  Ad.  prol.  7;  Hör.  Sat.  I,  3,  127;  Liv.  XXIX, 
19)  est  Graecns.  Pariter  nostro  quoque  loco  Pkaecasianus ,  quod 
vel  e  diserta  artifleum  mentione  concludere  licet  (Sat.  VIII,  103; 
Plin.  H.  N.  XXXIV,  8;  XXXV,  11;  Quint.  XII,  10;  Aelian.  V. 
H.  XIV,  8;  Pausan.  II,  17.  20.  22.  24.  27;  III,  18,*  VI,  6.  18; 
VIII,  31 ;  Cic.  Brut*  86),  Graecus  est  sed  cum  afflatu  quodam  con- 
temptionis.  Noli  igitur  statuas  deorum  intelligere  reapse  phaecasiis 
indutas;  profecto  nomen  tantum  ridicnlum  est.  —  v.  220-  ao  plura, 
non  et  plura  in  plurimis  legitur  Codd.;  frequens  autem  illius  par- 
ticulae  in  Satiris  usus;  I,  66.  98;  II,  34.  43.  72  etc.  —  v.  231, 
Uniui  laeertae  i.  e.  tanti  agri  vel  rurisj  quantum  una  lacerta  cor- 
pore suo  Comprehendit ;  cf.  Sat.  VII,  114.  Minimum  niris  desi- 
gnari  in  propatulo  est.  — —  v.  238.  Eripient,  Üic  certe  futurum 
comrautare  nolim  praesenti  Eripiunty  quod  multi  habent  libri,  pau- 
cissimi  tantum  Eriperent,  —  v.  241.  aut  scribet,  Non  pauci  Codd. 
vel  scribet,  e  correctione  ut  videtur.  — ^  v.  249.  sportula.  Epulas 
de  symbolis  bic  intelHgi  jubet  Heinrich,  sed  hanc  interpretationem 
non  solum  contextus  verum  etiam  ipsa  sportulae  notio  eicludit;  nus- 
quam  enim  hoc  sensu  vocem  reperies  usurpatum.  —  v.  254*  sar- 
tae  modo  cuninngi  debere,  iam  sua  quisque  sponte  intelligetj  cf. 
Sat.  II,  73.  160;  IV,  77;  V,  6!  \  VIII,  237  J  XV,  93.  —  v.  266. 
altde  i.  e.  abies  et  pinus.  Molto  pauciores  libri  alte*  —  v.  267. 
jVam,  ut  supra  enim  in  v.  182,  nec  rationem  reddit  praecedentium 
verborum  nec  causam  exponit,  sed  potius  ad  aliam  earaque  majo- 
rem rem  perfert  orationem ;  cf.  Sat.  XVI,  2.  —  v.  263.  StrigiHbus* 
Haec  scriptura  fere  omnibus  Codd.  communis  est,  puto  autem  equi* 
dem  proceleüsmaticum  esse  com  affectu  quodam  a  Satirico  usurpa- 
tum (cf.  ad  Sat.  I,  62),  et  quatuor  syllabas  breves  respdndere 
utique  spondeo  vel  daetylo,  nam  prima  vocis  syllaba  corripitur  (cf. 
Pers.  V,  126;  Hör.  Sat.  II,  7,  110;  Plaut.  Stich.  I,  8,  77.)  Qui 
metrtim  anxie  curabant,  contra  Codices  sua  scripserunt  auetoritate 
StrigUbus.  —  v.  271.  eadunt.  Non  pauci  libri  cadant ;  suspicor 
tarnen  eqoidem,  modum  ad  subsequentem  coniunetivum  a  librariis 
adaptatnm  esse.  Post  cadunt  semicolon  poni  debet,  sequitur  enim 
signent  Et  laedanU  —  v.  277.  defundere.  Alii  üque  permuhi 
Codd.  praebent  diffundere ,  quod  compositum  pari  iure  in  t  ext  um 
reeipere  licebit,  quamquam  illud  tectis  sublimibus  magis  convenire 
dixeris;  alii  effundere,  et  haec  lectio  commendabihs;  cf.  Turn.  Adv. 
X,  27.  —  v.  291.  quid  agas  i.  e.  quid  aliud  restat?  Nihil!  Cf. 
Sat.  IV,  14;  IX,  67.  —  v.  296.  Animadvertas  quaeso,  quomodo 
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N oster  ab  indirecta  quaestione  transgrediatnr  ad  directam :  consista* 
et  deinde  quaero ;  cf.  Sat.  IV,  101.  102*    Ad  vocem  proseucha 
vide  Ducker.  ad  Liv.  Ep.  LXV;  Perott  in  Com.  Cop.  p.  740; 
Inscr.  ap.  Gruter.  p,  651.  n.  11.  —  v.  299.    Vellern  sane  equi- 
dem  scripsisset  poeta  faciant:  nunc  vero  quiim  libri  ad  uoiim  omnes 
babcant  faciunt,  in  hoc  modo  acqniescendum  est,  et  potest  baud 
dubie  indicativus  qnoque  fern.    Nostro  loco,   ut  supra  v.  169. 
70;  v.  278.  v.  291*  adiectivura  vel  participium  pro  substantivo  una 
et  subiecto  usurpatur,  nam  Irati  sunt  ii,  qui  irascuntur  insultanti- 
bus  propter  insolentiam;  perperam  autein  Interpretes  hos  ipsos  in- 
super  lratos  fecerunt.    Mutatio  subiecti  nihil  habet,  in  quo  merito 
offendas,  passim  enini  in  Satiris  occurrit.    Liberias  i.  e.  vadimonia 
faciendi',  nam  pronomen  Aaec,  ut  Sat.  I,  51.  52«  1695  non  ad  se- 
quentia,  ut  visum  est  interpretibus ,  sed  ad  priora  pertinet.  —  v. 
307.    Fluctuant  libri  inter  Pontina  et  Pomptina;  cf.  Casaub,  Suet. 
Caes.  c.  44;  Plin.  ü.  N.  HI,  ö.  s.  9;  et  XVH,  4.  s.  3;  XXVI, 
4.  s,  9.  —  v.  318*    Annuit  multo  plures  libri  tuentur  quam  In- 
nuit,  —  v.  320.  Helvinam.    Multi  libri  Elvi  nam  \  cf.  I.  Scalig. 
Anim.  in  Euseb.  p.  119.  a.  —  v.  321.    Convelle  non  solum  libro- 
rum  auctoritate  firmatur  verum  etiam  bene  in  contextum  cadit;  cf. 
Cic.  de  Legg.  I.  §.  64.    Vulgo  scribitur  Converte.  —  y«  322. 
Adiutor  quum  firmata  est  tum  apta  lectio  ;  nam  convenienter  paulo 
ante  dixit  ni  pudet  Was.    Nonne  Urabricius  descriptione  vel  vitn- 
peratione  sua  iniquae  Urbis  verum  Satirarum  adiutorem  sese  iain 
praestitit?   Caligatus;  cf.  Lips.  ad  Tac.  Ann.  I,  41$  Turn.  Ad v. 
X,  27;  XXVIII,  31. 

Satira  IV.  v.  1.  üerum.    Ad.  Sat.  I,  26  respicere  poetam  mibi 
quidem  persuasissimum  est.    Exordium  Satirae  a  re  •  scenica  snm- 
ptum.    Quare  Ecce  adest  ut  Plaut.  Fragm.  Com.  6;  Ovid.  Met 
II,  496;  III,  101.    Compositum  autem  multo  significantius  quam 
siraplex  et  est  ut  vulgo  scribitur,  quum  ipsum  quasi  praesentem 
faciat  Crispinuin.    Continua  deinde  conviciorum  series  nomim  an- 
nectitur.    De  hac  oppositione  apud  Juveoalem  cf.  Sat  I,  67;  V, 
38.  39;  XII,  17.  32.  —  saepe  vocandus:  certe  iterum  nomine 
vocavit  Crispinuin.  —  v.  2.  Ad  partes;  Ovid.  ex  Pont.  IV,  2,  27; 
Liv.  III,  10:  H.  Vales.  in  Harp.  p.  116.  —  redemptum;  Liv.  VIII, 
24 ;  Sen.  excerpt  controv.  4.  —  v.  3.  Per  antithesin  vpcatur  ae- 
ger  solaque  libidine  fortis ;  hoc  qnoque  epithetod  tacitam  inchidit 
reprehensionem,  nam  rfo&vixäe  accipi  debet;  fortis  (ein  Held)  est 
iste,  sed  sola  libidine,  quae  veram  excludit  fortitudiuem ;  pariter 
Sen.  Controv.  I.  p.  62.  Cave  igitur  ne  cum  interpretibus  opineris, 
voluisse  poetam  Cr  ispin  o  certe  fortitudinem  vindicare.   Nonne  fuit 
^monstrum  nulla  virtute  redemptum  A  vitiisl —  v,  4.  Delicias  vi- 
* duae  exponere  velim  „venustatem  et  pulchritudinem  corporis'4  sed 
huius  significationis  desidero  exempla.    Quare  quum  Orellii  expli- 
catio  „viduas  delicias  facientes  solitisque  suis  artibus  allicientes" 
tolerari  nequeat,  interpretare  „voluptates  venereas  cum  vidua"  (cf. 
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Cic.  Cael.  c.  19;  Cat.  XLV,  24;  LXXIV,  2;  Ovid.  Trist.  II,  349; 
Plant  Poen.  I,  2,  83;  Men.  II,  3,  30)  aut  quutn  genitivus  viduae 
aliquatenus  offendat,  Delicias  viduae  poetam  dixisse  putes  ut  Sat. 
VI,  47  Delicias  hominis.  In  locura  vulgatae  aspernatur  ex  oranibus 
fere  libris  simpiex  spernatur  substitui ;  cf.  Döderlein  Lat  Syn.  T« 
II.  p.  215 ;  T.  III.  p.  323.  Cur  autem  et  quam  viduam  sperna*- 
tur  adulter  ?  Non  omnes  ab  eo  spretas  esse  viduas ,  e  versu  9 
seqq.  manifesto  cernere  licet,  nam  si  aliqua,  certe  vittata  sacerdos 
i.  e.  virgo  Vestaiis  vidua  erat;  singularis  igitur  ad  rectam  deducit 
interpretationem:  vidua  est  ipsius  Crispini  quippe  adulteri  nxor;  cf. 
Sat.  VI,  141  vidua  est  locuples  quae  nupsit  avaro.  Nullam  igitur 
omnino  coniugem  praeter  suam  sprevit  Crispinus  adulteri  —  v.  6. 
quanta  nemorum  in  umbra  et  infra  v.  25.  v.  81  v.  107:  cf.  ad 
Sat.  I,  120;  II,  8.  —  v.  7.  Post  foro  utique  interptingi  debet,  ne 
adiectivum  vicina  suo  careat  dativo;  cf.  Stat.  Silv.  V,  2i  21.  In- 
teilige  igitur  ampla  bortorum  vel  nemorum  spatia  in  media  Urbe  ut 
Tac.  Ann.  XV,  42.  —  v.  11.  Loqui  coeperat  de  gravissimis  Cri- 
spini flagitiis,  qualia  sunt  adulteria  et  incesta;  progreditur  dein: 
Sed  nunc  i.  e.  bac  Satira  vel  certe  sequenti  Satirae  parte  (supple 
„dicemus"  non  quod  voluere  interpretes  „diximus"  vel  „dicitnus") 
de  f actis  levioribus  i.  e.  quam  flagitia  illa  modo  not  ata;  qualia  sunt 
luxuriae  et  voracitatis  exempla,  de  quorum  uno  sermo  fit  inde  a  v. 
15  usque  ad  v.  33.  Perperam  interpretes  poetam  fecere  loquen- 
tem,  adhuc  se  de  levioribns  tantum  f actis  Crispini  locutum  esse,  . 
cuius  alia  essent  scelera  multo  graviore  ac  turpiora;  verum  enim- 
vero  jaduUeria  maximeque  incesta  gravissima  sunt  ac  turpissima 
scelera.  Quid  sibi  sequentia  velint  verba,  adhuc  latuit  plerosquej 
pronomen  idem  ad  facta  pertinet  modo  memorata;  in  eo  quod  non 
eadem  dixtt  poeta ,  certe  eruditiores  non  haerebunt.  Reapse  enim 
haec,  si  cum  adulterio  et  incestu  illo  comparaveris,  sunt  leviora:  at 
vero  alter  Si  fecisset  idem,  omnino  non  levia  forent  vel  apparerent; 
sed  qui  fecit,  caderet  sub  (cf.  ad  Sat.  VII,  13;  X,  69  ;  XV,  26) 
iudice  morum  i.  e.  sub  Domitiano.  Scilicet  huius  iniqua  morum 
eensura  perstringitur,  hoc  iudice  quod  turpe  bonis,  non  solum  excu- 
sabile  sed  etiam  decorum  erat  Crispino  (Sat.  II,  20;  Suet.  Dom. 
c.  8;  Plin.  Ep.  IV,  11,  6.)  —  v.  13.  Tüio  Serioque  e  plurimis 
restitui  libris;  nomina  sunt  ficticia.  Vulgo  apud  Ictos  scribuntur 
Titius  et  Seius  (cf.  Gaj.  L.  II.  §.  199.  §.  260),  sed  pro  Seio  etiam 
Serium  vel  dici  posse  vel  dici,  idoneus  harum  rerum  auctor  Döder- 
lein Lat.  Syn.  T.  I.  p.  49  seqq.  docet.  Ceterum  aptius  mea  qui- 
dem  sententia  verba  inde  ab  et  tarnen  usque  ad  Crispinum,  quippe 
quae  solum  restringant  attributum  levioribus^  parenthesi  includuntur; 
artissime  enim  interrogatio  Quid  agas  (Sat.  Iii,  391;  IX,  67) 
cum  verbis  in  exordio  versus  11.  cohaerent.  Haec  autem  nexus 
est  ratio :  Sed  nunc  (missa  faciamus  crimina,  qualia  hucusque  attu- 
limus  et  dicamus)  de  f actis  levioribus;  (nam)  Quid  agas  i.  e.  Ni- 
hil aliud  agi  potest,  restat,  quutn  foedior  omni  Crimine  persona  est? 
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—  v.  18.  in  munere  tanto  e  permultis  resÜtui  Codicibus  in  locum 
vulgatae  si  munere.  Commodior  quidem  vel  elegantior  est  parti- 
cula  ft,  sed  num  Bit  Tenor  qnaeritur;  nam  suspicor  equidem  ,  ob 
maiorem  commoditatem  paulatim  in  textum  irrepsisse,  et  eo  magis 
quidem ,  quod  in  t,  20.  si  pariter  repetitur.  Ita  verba  construe, 
ut  in  munere  tanto  iungas  com  substaittivo  Connlium;  progreditur 
dein  Noster  cum  confidentia  quadam:  Praecipuam  ....  orbi.  Cui 
hoc  minus  placet,  is  suppleat  particulam  sj9  ita  ut  plane  respondeat 
bic  noster  locus  illi  alten  in  Sat.  III,  100 — 103;  cf.  ad  Sat  III, 
195.  — ■  v.  22*  Mulla  videmus  i.  e.  nostro  tempore  fieri ;  haec  in 
Universum  dixit  Satiricus.  —  v.  23  miser  et  frugi  cum  ironia  vo- 
catur  Apicius  Pronomen  Hoc  mox  in  v.  25  repetitum  iunge  cum 
substantivo  pretium.  Ellipsis  vel  potius  aposiopesis  est;  ut  Sat.  I, 
1.  88.  9;  cf.  Sat.  II,  2.  —  v.  26.  Hoc  pretium  squamae.  Ita 
longe  pltirimi  Codd.  non,  quod  multii  arrisit,  Hoc  pretio.  Nolim 
cum  Orellio  squamae  pro  dativo  habere  et  subandire  „ponis",  sed 
pro  genitivo  utique  accipio,  dupücem  autem  propono  explicationem: 
aut  supplendum  erit  dedisti  ita  ut  pretium  sit  mercis,  aut  quod  prae- 
tulerim  emisti,  nam  et  antecessit  emit  et  mox  sequitur  emi,  ita  ut 
verba  Hoc  pretium  squamae  intelligantur  quasi  dixerit  poeta  Hanc 
pretiosam  squamam.  Quam  sit  frequens  apud  Nostrum  tale  dicemli 
genus ,  iam  supra  ad  Sat.  I,  120 j  Sat.  II,  8  monuimus.  Aliter 
infra  Sat.  VII,  119  Quod  vocü  pretium?  Convenienter  in  subse- 
quentibus  ait  poeta,  ipsum  fortasse  Crispinum  minoris  emi  petuiss<  y 
nam  istum  si  recte  video,  paiilo  liberius  Noster  Piscatorem  appella- 
vit,  dum  pisci  opponit.  —  v.  27«  Noli  particulam  sed  tangere,  de 
qua  omnes  conveniunt  libri,  nam  hic  ut  alias  in  Satiris  (cf.  ad  Sat. 
V,  147)  ascensnm  ad  maiora  indicat  (Cic.  ad  Di?.  III,  12).  Vide 
Ovid.  Met.  VIII,  282.  Vix  opus  est  pro  Apulia,  ut  legitnr  in 
Codd.,  cum  editoribus  legere  Appula,  quo  metro  consulatur,  nam 
alias  quoque  eadem  nominis  scriptum  occurrit  Hör.  Od.  III,  4,  10, 
et  Nostrum  in  tali  re  licentius  versari,  aliunde  certo  scimus;  cf. 
infra  ad  v.  147,*  Sat.  VII,  15.  De  maioribus  kpuliae  agris  vide 
Hör.  Sat.  I,  5,  77}  Sen.  Ep.  87.  91.  —  v.  28  putamus  e  pluri- 
mis  revocavi  Codicibus;  indicativns  luvenalis  dictioni  magis  conve- 
nit  quam  coniunctivus  putemus,  qui  manifesto  correctori  debetur.  — 
v.  29.  Induperatorm  cum  plerisque  scripsi,  librorum  auctoritate 
servata,  non  Endoperator em,  ut  Sat.  X,  135.  —  v.  31.  Purpu- 
ren: cf.  Ovid.  Met.  VII,  102;  Hör.  Od.  I,  35,  12.  Cum  per- 
multis  Codd.  ructaret  scripsi.  Imperfectum  significantius  perfecto 
ructarit;  nam  uno  eodemque  tempore  et  glutientem  IndupertUorem 
et  ructantem  sibi  cogitavit  Palati.  — .  v.  33.  fracta  de 

merce.  Huic  lectioni  tantum  non  omnes  adiumento  sunt  libri.  Ma- 
lim  nunc  ita  interpretari :  Crispinns  non  magoam  fecit  sed  tenuera 
mercaturam,  non  mercator  erat  sed  caupo  vel  propola  (cf.  Hein- 
dorf, ad  Hör.  Sat.  I,  1,  6),  itaque  minutim  silaros  divendebat;  cf. 
Sat.  XIV,  132.  -    v.  34.  licet  hic  considere.   Haec  iectio  longe 
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plurimis  fulcitur  Codicibiis ;  sed  scribitur  ab  editoribus  licet  et  con- 
siliere,  quasi  vulgo  stantem  poetae  fingant  Caliiopen,  Noster  autem 
nunc  verbum  considere  tacite  quodammodo  verbo  stare  opponat.  Haec 
sententia  vix  quemquam  habebit  consentientem ,  qui  animum  adver- 
tere  voliierit.  Noster  fere  ita  Calliopcn  alloquitur  ut  Venusinus  Od. 
III,  4,  1.  2.  Minime  autem  quod  iam  sequitur  huic  nostrae  lecti- 
oni  impcdiraento  est,  modo  recte  interpreteris.  —  v.  35.  Cantan- 
dum  (cf.  Sat.  VII,  69.  158;  VIII,  220;  X,  23)  cum  afflatu  quo- 
dam  contemptionis  dicitur.  Sed  potius  res  vera  agitur,  utpote  huic 
potissimum  Musae  maxime  consentanea.  —  v.  46.  Pontifici  summo 
i.e.  Domitiano  imperatori,  quem  credibile  est  hoc  potissimum  titulo 
et  bac  dignitate  tumuisse  (cf.  v.  10.  12).  Ceterum  vid.  Suct. 
Aug.  c.  31;  Dio  Cass.  Uli,  17;  LIV,  27;  LVI,  30;  Sen.  de 
Clera.  I,  10*,  Zosim.  IV,  36 ;  Capitol.  in  Balb.  c.  8.  Similes  eius- 
dem  tituli  leguntur  v.  12.  v.  29.  v.  38.  v.  65.  v.  83.  v.  96.  v. 
146.  —  v.  56.  Ne  pereat  i.  e.  Ne  vi  abripiatur.  Post  pereat 
punctum  neccssario  poni,  dudum  an  interpretibus  intelligi  cocptum 
est.  —  v.  60.  tuberant  recta  procal  dubio  est  lectio;  non  piscato- 
rem  fecit  appropinquantem ,  sed  Hberius  ut  poetarum  mos  est  la- 
cum.  —  v.  63.  Ne  mutes  Et  cessü  quod  longe  plurimi  babent 
Codd.  cum  editoribus  in  Ut  cessit;  nam  cum  rhetorica  quadam 
emphasi  particula  illa  versum  incipit;  cf.  Hand  Turs.  T.  II.  p. 
487;  inteüige  turba  miratrix.  —  v.  64.  Exclusi  et  admissa  per 
antithesin  ut  PHn.  Pan.  48,  4;  scilicet  Patres  (non  iidem,  qui  in- 
fra  a  v.  75  ad  v.  113  enumerantur)  excluduntur,  contra  Opsonin 
admittuntur  (Reuig.  Sprachw.  A.  583.  p.  752).  Fere  omnes  libri 
legunt  exspectant,  et  ita  nobis  quoquc  lcgendum  erit  non  ut  potius 
visnm  est  plerisque  spectant.  Hi  sat  aperte  in  repetitione  parti- 
culae  ex  oficnderunt;  sed  non  solum  multo  significantius  est  com- 
positum exspectare  quam  simplex  spectare,  verum  etiam  de  industria, 
quod  equidem  iudico,  particulam  Noster  iteravit,  quo  Alf  res  oculis 
hiaotibus  etiam  atque  etiam  piscem  proseqnentes  adumbraret  una 
et  quodammodo  irrideret;  cf.  Sat.  I,  134.  —  v.  67.  saginis  malim 
equidem  ablativum  esse  quam  dativum;  designantur  cibi,  quibus 
antea  usus  erat  imperator,  et  cum  rhetorica  quadam  vi  saginis  in 
fine  versus  67.  rhombus  opponitur  et  ipse  versum  68.  finicns.  — 
v.  69-  Quid  apertiusV  Haec  verba  non  esse  piscatoris  sed  poe- 
tae, iam  convenit  inter  doctos.  „Quid  manifestius,"  inquit,  „pu- 
tida  atque  inepta  hac  adulatione?"  Ad  seqoentia  conferas  Plin. 
H.  N.  X,  21.  —  v.  71.  dis  aequa  potestas:  cf.  ad  Sat.  III,  90; 
Suet.  Dom.  c.  13;  Mart.  V,  8,  1.  —  v.  72.  patinae  mensura\  cf. 
supra  ad  v.  6.  —  v.  78  quorum  optimus  . . .  sanetissimus.  Haec 
verba,  de  quorum  explicatione  diu  muitumque  inter  se  diseeptarunt 
eruditi,  equidem  sie  aeeipio,  ut  superlativura  non  habeam  pro  attri- 
buto  substantivi  interpres ;  sed  optimus  (seil,  praefectus)  et  interpres 
coniunguntur  per  atque;  cf.  Sat.  I,  33.  34;  XI,  12.  13.  Hanc 
laudein  artioribus  deinde  circumscribit  limitibus.    In  v.  79.  par- 
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ticola  quamquam,h\c  ut  Sat.  VI,  199  postposita,  non  ad  sohun 
ablativum  Temporibus  diris  (cf.  Sat.  X,  15)  pertinet,  sed  totum 
verbonim  complexum  ab  omnia  ad  lustitia  inducit.  —  y.  91.  Verba 
animi:  cf.  Sat.  II,  156;  UI,  4.  48.  —  v.  93.  Post  aula  ntique 
incidendum  erit,  nam  quae  anteceaserunt  verba,  manifesto  ad  Cri- 
spum  pertinent,  de  cuius  lustitia  inermi  et  aliia  eiusdem  geoeris 
armis  plura  narravit  Iuvenalis.  —  v.  96.  tarn  festinata  retioeri  de- 
bet,  quamquara  universi  fere  Codd.  mire  habent  tarn  destinata;  pro- 
fecto  enim,  hanc  lectionem  qnum  metrica  tum  grammatica  ratio 
prorsas  non  permittit.  Vulgata  Lipsio  debetur  Epist.  Quaest.  IV, 
25  $  repetitur  tarn  ut  Sat.  I,  3 1 ;  HL  6«  —  97.  in  nobiHtate  se- 
cuDdum  plurimos  scripsi  libros;  vulgo  scribitur  cum  nobüitate,  Cf. 
Tac.  Ann.  VI,  10.  —  v.  98.  fraterculus.  Lepide  diminutivum 
opponitur  notioni  gigantis9  nam  ita  plerique  libri,  non  gigantum; 
pluralis  emendationem  sapit.  Ceterum  cf.  Cic.  ad  Att.  1,  13;  ad 
Diy.  VII,  93  ;  Pers.  VI,  57:  Petron.  c.  43;  Lucan.  III,  316;  Quint 
III,  7.  —  Sensum  versuum  101 — 103  nondum  satis  perspexere  in- 
terpretes.  Tecte  reprehendit  vel  irridet  Satiricus  Dornt  Hanum  eius- 
qtie  suspicionem  sane  absurdissimam.  Quamquam  enim  Acilius 
Glabrio,  fortasse  ut  in  Domitian!  gratiam  se  insinuaret  (cf.  Suet. 
Dom.  c.  4*  19),  vel  nudus  Venator  in  Albana  arena  (cf.  v.  61. 
145)  ursos  Numidas  (cf.  Verg.  Aen.  V,  37;  Mart.  I,  105;  Solio. 
c.  29;  Herod.  IV,  191;  Plin.  H.  N.  VIII,  36.  58;  Strab.  XVU,  3) 
cominus  figebat,  ergo  libentissime  in  Principis  favorem  vita  pericli- 
tabatur  (cf.  Dio  Cass.  LXV1I,  14):  nihilominus  ab  eodem  Principe, 
nescio  qua«  odorante  artes  Patricias ,  quid  Bruti  acumen9  e  Sueto- 
nii  tcstimonio  (Dom.  c.  10)  quasi  novarum  rerum  mulitor  interem- 
ptua  est,  Ceterum  inteüigat  et  miratur:  enallage  quae  dicitur  est 
modonun,  ut  Sat.  III,  296  >  VII,  185.  — *  v.  116.  dirusque  a  ponte 
satelles  (cf.  Sat.  XIV,  134)  rocatur  Catulius,  quod  aut  reapse  fu- 
erat  a  ponte ,  aut,  quod  mihi  multo  potius  videtur,  bignus  erat, 
qui  mendicaret :  denique  humiliter  ac  serviliter  adulabatur;  ut  meo- 
dici  solent  vel  isti  de  ponte  (Sat.  V,  8).  Hic  ut  alias  Sat.  II,  9. 
10.  34;  VII,  8  oxymoron  reperimus,  coniunguntur  enim  quodain- 
modo  aliquis  de  ponte  i.  e.  homo  infimae  plebis  et  satelles  u  e.  au- 
Heus  principis  minister  (cf.  Cic.  Cat.  I,  3;  ^4grar.  II,  13;  Provmc. 
3;  Quinct.  25).  De  praepositione  a  cf.  Suet.  Caes.  c.  74;  Aug. 
c.  67;  CJaud.  c.  28.  — •  v.  120.  In  laevum.  Non  pauci  libri  for- 
sitan  e  correctione  habent  In  laevam.  —  v.  127.  Excidit  in  ple- 
risque  legitur  libris;  futurum  Excidet  aecommodatum  videtur  ante- 
cedens capies.  Malim  Excidit  pro  praesenti  habere  quam  pro  per- 
fecto,  ita  ut  Noster  a  futuro  capies  cum  gradatione  quadam  ad 
praesens  Excidit  transeat;  cf.  Sat.  I,  155.  57;  II,  147.  48.  — 
v.  147.  Ut  cum  libris  tantum  non  omnibus  Getis  vel  Gethis  lega- 
mus  et  contextus  loci  et  historia  suadet.  Enimvero  in  subsequenti 
versu  de  diver sis  partibus  orbis  loquitur  poeta,  credibile  est  autem, 
ante  oculos  eum  habuisse  populos  modo  notatos.    Contra  Catti, 
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nam  hos  metri  causa  pro  Getis  plnrimi  in  texfttm  raduxerunt,  et 
Sygambri  vel  Sycambri  erant  finitimi.  Porro  discimns  e  Plin.  H. 
N.  IV,  12;  Strab.  VII,  p.  210,  Getas  atque  Dacos  unam  esse 
eandemque  gentem,  et  contra  Dacos  potissimum  et  Cattos  belli* 
gerasse  Domitianum  legimus  Suet.  Dum.  c.  2.  6;  cf,  supra  v. 
111;  at  nostro  loco  Sygambros  titpote  finititnos  tlici  pro  Catiis 
arbitror ,  ita  nt  coniunctim  hic  notentur  populi ,  de  quibus 
etiam  „post  varia  proelia  duplicem  triumphum  egit.  u  Vid.  de  bis 
omni b us  Dio  Cass.  LXVII,  4 — 6.  Metrum  quidem  laborat,  qnom 
Geta  vulgo  primam  corripiat  syllabara,  sed  non  desunt  in  Satiris 
huiusmodi  liccntiae  exempla;  cf.  Sat.  VII,  15. —  v.  148*  tamquam 
diversis.  A  multis,  quippe  qui  minus  haec  verba  ad  priora  respi- 
cere  vellcnt,  inserta  est  particula  et  adversantibus  libris  MSS.  — 
v.  147.  Metaphora  hic  Noster  utitur,  cf.  Verg.  Aen.  IX,  473;  de 
colmnbis  cogitare  tabellariis  (Plin  H.  N.  X,  37.  Harduin;  Huer* 
ad  Manil.  V,  381;  Demat.  ad  Rosin.  p,  775)  certe  non  opus  est. 
—  150.  illa  opponuntur  his,  Iraportuna  est  correctio  ille  passiin 
in  Editionibus  ob  via. 

Satira  K.  v.  9«  iniuria  coenae  et  v.  11«  sordes  farris  canini: 
cf.  ad  Sat,  I,  120 ;  Sat.  II ,  8*  v.  10.  quum  possit  i.  e.  famos 
pluriinorum  est  Codi  cum  scriptura,  nimirum  famem  ita  cogitat  No- 
ster, quasi  ea  sit  persona,  frequcns  autem  hoc  dicendi  genus  in 
Satiris;  cf.  I,  88.  95.  116.  117;  II,  34  120.  —  v.  17,  cukitra  in 
longe  plurimis  reperitur  libris  MSS.  sed  vulgaris  scriptura  culcita 
omnibus  fere  editoribus  praeferenda  videbatur.  In  tanto  Codicuui 
consensu  nolui  nunc  horum  exemplar  sequi,  cukitra  enim  pleuioi1 
eitisdem  vocis  forma  videtur  esse;  iure  aufem  mireris,  quod  in 
alüs  qooque  yocabulis  hic  illic  eamdem  iosertam  reperimus  literaru 
r;  cf.  ad  Sat.  III,  210;  XI,  142.  144.  —  v.  18.  Votorum  (Sat.  I, 
183)  summa:  cf.  Sat.  XII,  55;  XV,  99.  —  v.  20.  ligulae  num 
pro  loris  calceariis  accipi  debeaut  ut  vulgo  creditur  (cf.  Becker  Gull. 
T.  HI,  p.  131)  an  pro  ip6*is  soleis,  hic  in  medio  relinquo;  cf. 
Mart.  II,  29,  7.  Ad  solticitus  ne  cf.  Sat.  I,  97.  —  v.  23.  Flu- 
ctuant  libri  RISS,  inter  sarraca  et  serraca.  —  v.  24.  nolit.  Per- 
multi  Codd.  nollet;  imperfectum  quoque  tolerari  potest.  —  v.  25. 
de  conviva  Cvrybanta  videbis  supple  jfferi;  Sat.  VII,  197:  ellipsis 
ut  Sat.  II,  2.  —  v.  30.  diffusum  substantivi  loco  usurpatur;  cf. 
infra  v.  135.  33;  Sat.  III,  169.  70.  —  v.  38.  Hdiadum  crustas: 
cf.  Ovid.  Met.  X,  263;  Mart.  IX,  14,  6.  Attributen  inaequaks 
iltud  capaces  excipit  quasi  et  amplificat;  noli  igitur  intelligere  aspe- 
ras Sat.  XIV,  62  sed  aequo  capaciores;  Hör.  Sat.  II,  6,  68.  Vel- 
lern profecto  scripsisset  poeta  beryüo,  ut  multi  voluerunt,  nunc  vero 
quum  omnes  fere  libri  tueantur  beryllos  consentaneos  illos  Helia- 
dum  crustis,  aeeipienda  erit,  opinor,  eius  generis  appositio,  de  qua 
supra  ad  Sat.  I,  67  summatim  diximus.  De  huiusmodi  beryllis  cf. 
Apul.  Met.  II.  p.  33;  Plin.  H.  N.  XXX.  prooem.;  Voss,  ad  Verg. 
Ge.  II,  506.  p.  447.  —  v.  42.  Pro  Ulk  satis  magna  librorum  pars 
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Uli;  et  haec  lectio  commendabilis.  —  v.  45.  Hiarbae  vel  larbae. 
Magna  in  Codicibus  scripturae  diversitas ;  cf.  Intpp.  Verg.  Aen.  IV, 
36.  196;  Rup.  ad  Sil.  1,  417.  —  v.  47.  nasorum  quatuor.  De 
genitivo  cf.  ad  Sat.  III,  48.  — -  Nolim  equidem  cum  aliis  verstim 
51*  pro  spnrio  habere,  sed  parenthegi  debet  includi,  nam  in  v.  52. 
alia  aqua  opponitur  Geticis  pruinis  in  v.  50.  —  v,  59.  GaettUum 
Ganymedem:  oxymoron,  ut  Sat.  II,  9.  10 ;  VII,  8.  ~~  v.  72.  ar- 
tocopi  reverentia  e  plurimis  revocavi  Codicibus,  spreta  lectione  ar- 
toptae,  Nam  artocopi  (agrog  et  xotcto)  erat  panem  secare  et  con- 
vivis  suum  cuiqne  distribuere  (Firmic.  VIII,  20):  ergo  huius  po- 
tissimum  reverentia  salva  esse  debebat.  Contemptim  hic  ut  alias 
Sat.  III,  67.  68  Graeculo  utitur  vocabulo.  —  v.  74.  Vis  tu  vulgo 
et  recte  quidem  scribitur;  iure  mirari  licet,  quod  tanta  librorum 
pars  habet  Vix  tu,  licet  non  omnino  intolerabilis  sit  haec  lectio;  ' 
cf.  Hör.  Od.  I,  3,  25;  Prop.  IV,  5,  13.  —  v.  77.  cucurri.  Prae 
nimia  indignatione  sui  oblitus  quasi  se  ipsum  cogitat  vel  facit 
clientein  Satiricus;  cf.  Sat.  I,  101;  infra  v.  107  —  13.  —  v.  78. 
gelidasque  Esquüias:  Varr.  L.  L.  IV,  8;  Prop.  IV,  8,  1;  Verg. 
Ge.  11,  488.  — -  v.  85.  feralis  coena:  Lips.  ad  Tac.  Ann.  VI,  5; 
Koenig  ad  Pers.  VI,  33 ,  Kirchm.  de  Fun.  VI.  5  seq. ;  Doering.  ad 
Catull.  LIX,  3.  —  v.  87.  affertur.  Non  exigua  libronun  pars 
offertur.  —  v.  88.  vestris  alveolis  non  urceolos  qtialcscunque  (Li?. 
XXVIII,  45 ;  Colum.  VIU,  5,  13)  sed  ventricutos  (Sat.  HI,  97)  de- 
signari,  etiamnunc  persuasum  habeo;  nam  alveus  quoque  pro  alviis 
dicitur  ap.  Colum.  IX,  3,  2.  ed.  Gesner;  similiter  supra  Sat.  III, 
112.  —  v.  91.  a  serpentibus  atris:  cf.  Hör.  Od.  III,  4,  17;  Bentl. 
ad  Hör.  Sat  II,  8,  95*  Emendarunt  multi  Afras,  ne  adiectmim 
tutos  nudum  esset,  sed  cf.  supra  v.  '30;  Sat.  HI,  169.  70.  278« 
v.  92.  domino  in  locum  domini  e  plurimis  substitui  iibris.  Da- 
tivum  grandiorem  quodammodo  dixeris  quam  genitivum;  quare  huic 
potissimum  loco  convenit.  —  v.  93.  Tauromenüanae  vel  Tauro* 
minüanae;  cf.  Heins,  ad  Ovid.  Fast.  IV,  475-  —  v.  96.  patimur. 
Haud  improbabiliter  multi  libri  patäur  i.  e.  gula.  v.  98.  emat 
...  vendat  per  antithesin. — >  v.  116.  raduntur  tuber a  (Sat  XIV, 
7)  plurimorum  Codi  cum  est  scriptura.  Cum  paucis  vulgo  scripse- 
runt  radentur  vel  tradentur\  sed  futurum  ex  immatura  correctione 
profectum  crediderim;  cf.  Sat.  I,  157;  XIV,  7.  —  v.  121.  Alii 
libri  »pectas  alii,  fortasse  e  correctione  spectes.  Indicativum  luve- 
nali  convenientiorem  dixeris.  Pariter  discrepant  ioter  ckironomunta 
et  chironomonta.  De  Graeculis  vocibus  vide  ad  v.  72.  —  v.  131. 
homines  pertusa  laena:  cf.  sopra  v.  89;  Sat.  III,  66.  —  v.  133. 
komuncio  a<it.  cum  antecedentibus ,  ita  ut  deo  opponatur  (cf.  Ter. 
Enn.  III,  5,  42  aq.;  Cic.  N.  D.  I.  §.  123;  Tusc.  Quaest.  1,  9; 
Acad.  IV,  43),  aut  cum  sequentibus,  quod  malim  equidem,  iungi 
debebit,  ita  ut  komuncio  quantus  et  quantus  amicus  dicatur.  Quidain 
allocutionis  loco  vocabulum  accepere;  hoc  mihi  minime  placet,  fa- 
cile  tarnen  concedo,  primam  quoque  explicationem  satjs  probabilem 
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esse.  —  v.  189.  Luserit  Aeneas:  cf.  Verg.  Acn.  IV,  328.  — 
v.  141.  Magna  bic  est  in  nominis  scriptura  varietas:  Mycale  vel 
Mygale  vel  Micah  vel  Migale,  non  facilis  sane  delectus;  utcunque 
res  sese  habet,  certe  hoc  satis  constat  inter  eruditos,  nomen  dedu- 
cendum  esse  a  jilywfu,  unde  band  temere  conieceris,  recte  Mirale 
scribi;  cf.  D'Orville  ad  Charit.  1,7.  —  v.  147.  Boletus  opponi- 
tur  fungisy  singularis  (cf.  Sat.  I,  30)  plurali;  notionem  verbi  acrius 
ita  exprimi  dixerjs.  E  permultis  libris  revoeavi  sed  quales,  qua  in - 
quam  non  exigua  est  aut  esse  dicitur  eorum  multitndo,  qui  qualem 
habent,  vereor  tarnen  equidem,  numerum  relativi  a  librariis  in  gra- 
tiam  antecedentis  Boleti  cupidius  quam  consideratius  mutatum  esse. 
Vide  contra  Sat.  I,  79.  80  versum  Qualemcunque  . .  .  quales.  Par- 
ticula  sed  non  adversativa  bic  est,  sed  gradationem  *  exprimit  ut  Sat. 
IV,  27;  VII,  213.  Caye  igitur,  ne  illam  ad  sequentem  quoque 
versum  pertinere  opineris.  —  Versus  148  aut  reapse  parenthesi 
debet  includi  aut  tarnen  certe  ita  aeeipi,  quasi  includatur;  cf.  Sat* 
VI,  620 — 23;  Mart.  I,  21.  —  v.  163»  scabie  mali;  cf.  supra  v. 
9.  11.  —  v.  154.  55  per  circumscriptionem  simiam  poeta  signifi- 
cat.  —  v.  171.  Si  potes  et  debes  equidem  sie  aeeipio,  ut  priorem 
haec  verba  efBciant  enunciationem ,  apodosis  autem  partieipio  pul- 
sandum  ineipiat. 


Ein  Wort 


etymologisch- vergleichende  Behandlung  der  Sprachen 
durch  tabellarische  Uebersichl. 

Als  Beitrag  zur  Begründung  der  Etymologik  als  Wissenschaft 

von 

Dr.  Leo  Silber  stein,  Oberlehrer  in  Fulda. 


So  trefflich  auch  in  unsern  Tagen  die  Grammatik  der  neue- 
ren Sprachen,  insbesondere  der  französischen,  englischen  und  ita- 
lienischen ,  ungleich  weniger  schon  der  spanischen  und  portugiesi- 
schen behandelt,  auf  streng  wissenschaftliche  Grundsätze  zurückge- 
führt und  vom  höhern  (etymologischen)  Standpuukt  aus  auch  das 
eigentliche  Elementare  in  der  einzelnen  Sprache  nach  jenen  leiten- 
den Principien  neu  geordnet  und  beleuchtet  worden  ist;  so  richtig 
auch  die  Geister,  in  Deutschland  zumal,  durch  den  folgereichen 
Vorgang  Eines  grossen  Mannes  mit  seiner  und  seiner  grossen 
Geistesverwandten,  vor  allen  GrafTs  und  Humboldts  Anschauungs- 
und Behandlungsweise  der  Sprache  ihre  nunmehrige  erfasst  und 
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zum  herrlichen  Neubau  des  gepriesenen  Tempels,  jeder  nach  sei- 
nen Kräften ,  beigetragen ,  so  sichtbar  bleibt  noch  Manches ,  was 
eben  mehr  den  künftig  eintretenden  Priester  in  diesen  Sprachtem- 
pel als  den  bereits  Eingetretenen  oder  gar  langst  darin  Dienenden 
angeht,  zu  wünschen  übrig. 

Noch  ist  nämlich  für  den  angehenden  Etymologen  der  Zu- 
und  Eintritt  durch  die  massenhaften  Vorwerke  zu  erschwert,  indem 
gerade  die  Werke  der  Männer,  die,  weil  sie  einmal  die  Bahn  ge- 
brochen, die  ganze  Richtung  so  genial  begründet,  als  kühn  verfolgt, 
von  ihm  nicht  fleissig  genug  studirt,  jeder  spätem  Forschung  not- 
wendig zu  Grunde  gelegt,  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  aber  von 
dem  minder  oder,  was  leider  oft  genug  der  Fall  ist,  gar  nicht  be- 
mittelten jüngeren  Träger  der  Wissenschaft  entweder  nur  mit 
grossen  Opfern  oder  gar  nicht  angeschafft  werden  können  und  der 
junge  Mann,  um  seine  Wissbegierde  zu  befriedigen,  nur  auf  grössere 
Bibliotheken  sich  verwiesen  sieht.  Noch  ist  das  Studium  des 
Sanscrit,  das  allein  in  unseren  Tagen  dem  gründlichem,  tiefem 
und  fruchtbarem  historischen  Sprachstudium  zur  Grundlage  und 
Stütze  ward,  so  sehr  es  auch  durch  Männer  wie  Bopp,  Patt,  Las- 
sen, Rosen  u*  A.  in  Aufnahme  gekommen,  und  insbesondere  seit- 
dem Bopp  zuerst  durch  sein  „ConjugationsrSystem  der  Sanscrit- 
spräche, M  Frft.  1816,  das  Wesen  und  den  Geist  der  indischen 
Sprache,  wie  mit  Ausnahme  von  Sir  William  Jones  keiner  der 
vielerfahrenen,  vielgelehrten  und  mit  allen  Hilfsmitteln  reichlich  ver- 
sebenen Engländer  und  englischen  „Nabobs""  ahnend  und  aus- 
sprechend, so  herrlich  die  Bahn  eröffnet,  einen  früher  nie  geahn- 
ten Höhepunkt  erreicht,  doch  im  Ganzen  nicht  genug  erkannt  nach 
Werth  und  Umfang;  noch  ist  darum  die  Etymologie,  die  nur  durch 
umfassende  kritische  Vergleichung  zur  Etymologik,  einer  eigenen 
grammatischen  Wissenschaft,  sich  erhebt,  nicht  genug  befestigt,  als 
Wissenschaft  noch  zu  jung  und  für  den  Einzelnen  in  das  Laby- 
rinth erst  Eintretenden  noch  zu  mühsam,  von  dem  unübersehlicben 
Ganzen  einen  Gesammtüberblick,  ein  Panorama,  sich  zu  verschaffen, 
das  seiuen  Augen  Licht-,  seinen  Schritten  Ruhepunkte  gewähren, 
gewisse,  ja  bestimmte  Erscheinungen  an  die  Hand  geben  konnte, 
welche  die  Annahme  Einer,  Allen  zu  Grunde  liegenden, 
Alle  erklärenden  Thatsache  nachweisen  würde. 

Auf  eine  zweifache  Art  könnte,  nach  meiner  Ansicht,  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  dem  in  dieses  weite  Gebiet  Eintretenden 
erleichtert  und  angenehm  gemacht  werden:  Für  Denjenigen,  der, 
den  altclassiscben  Sprachen  entwachsen,  mit  der  germanischen  oder 
romanischen,  also  nur  Einer  Gruppe  des  indo-enropäiseben  Sprach- 
starames  sich  bekannt  machen,  die  Mundarten  von  der  Aussprache 
vorerst  nur  innerhalb  eines  enger  gezogenen  Kreises,  wie  die  Theile 
vom  Ganzen  getrennt  wissen  will,  wird  zuvörderst  eine  tabellarisch- 
vergleichende  Uebersicht  vonnöthen  sein,  worauf  Stammverwandtes 
von  mundartig  Abweichendem  wie  die  Mundart  als  solche  von  der 
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gegebenen  Sprache  streng  geschieden,  Beides  jedoch,  gleichsam  das 
Stätige  und  das  Wandelnde,  Fliessende,  jedes  in  seiner  Art,  fest- 
gestellt und  mit  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung  auf 
das  ähnliche  Verfahren  bei  dem  ganzen  Sprachstamme  mit  steter 
Rücksicht  auf  das  historische  Element  hingewiesen  werden  müsste. 
Für  denjenigen,  der  mit  einer  Gruppe  oder  Familie  sich  bereits  be- 
gannt oder  vertraut  gemacht,  also  in  ihrem  eigentlichsten  — 
etymologischen  —  Bau  und  dessen  innere  Gemächer  eingedrungen, 
mit  der  Familie,  die  doch  erst  einen  Theil  des  ganzen  -  bildet,  den 
Stamm  kennen  lernen  und  die  einzelnen  Glieder  unter  ihr  gemein- 
sames Haupt  vereinigen  will,  und  zwar  zuvörderst  eine  gleiche  Ue- 
bersiebt  vonnöthen,  aber  zweckmässig  so  einzurichten  sein,  dass 
hier  alle  gegebenen  —  nur  natürlich  gebildeteren  — —  Sprachen  als 
Mundarten  einer  ihr  unterzuordnen,  dass  namentlich  das  Princip 
der  Formenabschleifung  oder  Verdünnung  von  der  Höhe  und  Fülle 
des  Sanscrit  herab,  durch  die  ganze  so  vielgliedrige,  indo- europäi- 
sche Familie  hin  nachgewiesen,  die  Trennung  der  Mutter  von  den 
Töchtern  (oder  richtiger  dieser  von  jener)  in  den  Redetheilen  in 
gedrängter  Uebersicht  bemerkbar  gemacht  und  unsre  Sprachen  zu 
Mundarten  erhoben  würden.    Dass  durch  ein  solches  Verfahren 
die  (einzelnen)  Mundarten  der  Mundarten,  die  wir  Sprachen  nen- 
nen, selbst  mit  berücksichtigt,  und,  wo  möglich,  beleuchtet,  die  dia- 
lektische Abweichung  oder  Verschiedenheit  somit  geographisch- ver- 
gleichend behandelt,  also  gerechtfertigt  und  mit  der  jedesma- 
ligen Hauptmundart  physiologisch,  phonetisch  oder  phonologisch  ver- 
söhnt werden  müsste,  liegt  am  Tage,  dürfte  mindestens  nach  den 
jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht  unerfüllt  bleiben. 
Denn  in  der  Mundart  prägt  sich  einmal  ihr  eigenes  Verhältniss  zu 
der  Sprache,  welcher  jene  angehört ,  klar  und  bestimmt  aus;  die 
Mundart  selbst  erzählt,  und  um  so  interessanter,,  weil  eigen- 
thümlich,  das  Schicksal,  das  sie  trennte,  von  der  Haup tmundart, 
der  Sprache.    In  ausgebildetem  Mundarten,  wie  z.  B.  im  Italieni- 
schen und  Spanischen  in  der  romanischen,  im  Schwedischen  und 
Dänischen  in  der  germanischen  Reihe  bewährt  sich  dieser  Satz  fast 
bei  jedem  Redetheile,  lexicologisch  wohl  schon  bei  jedem  ein- 
zelnen Worte;  in  minder  entwickelten  mehr  bei  einzelnen  Momen- 
ten.  Je  mehr  sich  aber  dieser  Satz  bei  den  gegebenen  Sprachen 
bewährt,  je  manchfacher,  ferner,  die  Mundarten  in  einer  und  der- 
selben Sprache  sind,  und  je  consequenter  sie  sich  in  ihrem  geo- 
graphisch-begränzten  Lautsystem  bleiben,  desto  mehr  wird  sich  das 
Bediirfniss  der  Dialektologie,  einer  noch  neuen  Abtheilung  im  Ge- 
biete der  historisch-vergleichenden  Sprachwissenschaft,  aussprechen, 
desto  individuell- bestimmter  wird  die  Lehre  von  dem  Vocalismus 
und  Consonantismus  den  beiden  Elementen,  werden  die  allein  das 
Wort,  als  Individuum,  erzeugen,  aus  welchen  allein  die  Verschie- 
denheit der  Sprache  von  der  Mundart  erklärt  und  gerechtfertigt 
werden  kann.    Es  entstünde  aber  bei  einer  solchen  etymologisch- 
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vergleichenden  tabellarischen  Uebersicht  die  Frage:  Sollen  dem 
angebenden  Etymologen  auch  die  u  n  veränderlichen  Redetheile  — 
die  'Partikeln  —  vorgeführt  und  ihre  etymologische  oder  Stamm- 
verwandtschaft, so  viel  thunlich,  nachgewiesen  werden?  Allerdings, 
meine  ich,  liesse  sich  auch  für  diese,  der  Herleitung  bekanntlich, 
minder  sich  fügenden  Redetheile  eine  Uebersicht  versuchen,  die 
wenigstens  die  Partikeln,  deren  gemeinsame  Abstammung  ein 
Grundzug  verräth ,  darstellen  und  nachweisen  würde,  wie  vom 
Sanscrit  aus,  die  Sonderung  der  Mundarten  auch  in  diesem  Theile 
sich  entwickelt  und  immer  bestimmter  ausgebildet  hat.  Da  dies 
indess  eine  eigene,  wiewol  im  Grunde  doch  als  damit  verwandt 
zusammenhängende  Aufgabe  ist,  eine  Frage,  die  diesmal  lediglich 
vom  Begriffe  aus  auf  die  Form  und  zwar  auf  die  jedesmalige 
Form  in  den  endlichen  Sprachen  übergehend,  so  stellen  wir  diese, 
nur  im  Vorübergehen  berührte,  Frage  für  jetzt  dahin,  ihre  Losung 
eigens  uns  vorbehaltend,  und  glauben,  dass  beim  Nomen,  als  dem 
eigentlich  mehr  lexiealise  hen  Redetheil  der  Grammatik,  die 
drei  Hauptmomente,  der  jedesmalige  An-,  In-  und  Auslauf  hierbei 
nicht  genug  zu  berücksichtigen,  dagegen  das  Adject.,  als  sein  Attri- 
butiv, als  schon  an  und  für  sich  mehr  grammatischer  Natur, 
mehr  von  dieser  Seite  aus  zu  betrachten  wäre. 

Weniger  die  nominale  als  die  comp arati ve,  also  verbale 
oder  doch  verbescirende,  Eigenschaft  käme  hiernächst  bei  dem 
Abjecttv  in  Betracht,  und  gerade  diese  Eigenschaft  dürfte  ihm  in 
der  Grammatik  überhaupt  und  in  der  fraglichen  Uebersicht  insbe- 
sondere einen  eigenen  Platz  anweisen,  ja  ein  eigenes  Recht  sichern, 
wiewol  gerade  hier,  wo  das  Adjectiv  seine  eigentümliche  expan- 
sive Kraft  erweist,  es  sichtbar  wieder  durch  gewisse  angmentative 
oder  diminutive  Endungen,  wie  sie  namentlich  im  Italienischen  und 
Spanischen41)  bekannt  sind,  an  das  nominale  Gebiet  zu  gränzen 
und  beide  sich  zu  berühren  scheinen. 


Uebersetzungsproben 

von 

Prof,  Dr.  G.  Bippart  zu  Jena. 

Pindar's  zweite  olympische  Ode. 

O  Hymnen  und  Saitenspiel,  welchen  der  Göttter  wol 
Welchen  Heros  preisen  wir,  welchen  Mann? 

*)  Im  letztern  Idiom  bekundet  sich  selbst  im  Adjectiv  eine  seltene 
Gewandtheit  die  Bedeutung  desselben  nach  jedesmaligen!  Sinn  und  ße- 
dürfniss  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen,  also  auf  eigene  Weise  zu 
steigern. 
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In  Pisa  thronet  Zeus,  and  Olympias  Fest 
Begründete  mit  des  Kriegs  Erstlingen  Herakles: 
Doch  wegen  des  Viergespanns  rufen  wir  Theron  aus, 
Den  gastlichen  Mann,  der  Akragas  ward 
Ein  schirmender  Fels,  ein  rettender  Hort 
Und  glorreicher  Ahnen  blühender  Spross. 

Es  haben  nach  vielem  Leid  jene  die  Stadt  am  Strom 

Sich  erwählt,  sie  waren  ein  strahlend  Aug1 

Sikelias,  da  folgt  eine  Segenszeit 

Und  führt  ihrem  Heldensinn  Güter  und  Ehren  zu.  • — 

Doch  Kronos1  und  Rhea's  Sohn,  der  des  OJympos  Höh 

Bewohnet,  am  Strand  des  Alpheos  lenkt 

Die  höchsten  der  Kämpfe,  froh  des  Gesangs 

Erhalte  der  Väter  blühend"  Gefild. 

Mit  gnädigem  Sinn  spätesten  Enkeln  noch. 
Was  einmal  geschehen,  ob  ungerecht, 
Ob  gerecht,  —  es  kann  auch  die  Mutter  Zeit 

Die  Spur  des  Erfolgs  nicht  verweh1n. 

Doch  vieles  birgt  Lethes  Fluth 
Wem  das  Schicksal  Held  ist ; 

Des  Leides  erneuter  Groll  stirbt  gebändigt  — 

Wenn  Wonne  von  oben  her  sendet  der  Gottheit  Hand. 

Solche  Rede  mahnt  an  den  Göttersitz 
Der  Kadmos  Töchter:  Gross  war  ihr  Herzeleid, 
Doch  sank  seine  Last  dahin  unter  noch  grössrer  Lust : 
Die  lockige  Semele  starb  von  des  Blitzes  Strahl, 
Nun  lebt  sie,  und  selig  bei  den  Olympiern, 
Dort  Hebet  sie  Pallas,  liebet  sie  Zeus 

Noch  mehr  und  der  Epheu  tragende  Sohn. 

» 

Auch  meldet  die  Sage  unsterbliches  Leben  sei 
Bei  des  Nereus  Töchtern  im  weiten  Meer 
Der  Ino  zuertheilet  in  Ewigkeit.  — 
Die  Grenze  des  Todes  ward  Sterblichen  nimmer  kund, 
Noch  ob  wir  den  frohen  Tag,  Helios'  heitern  Sohn, 
Vollenden  mit  ungebrochenem  Glück. 
Bald  stürzen  der  Freude  Ströme  und  bald 
Die  Fluthen  des  Jammers  auf  uns  herab. 

So  führt  die  Mör',  die  das  beglückte  Loos 
Dieses  Hauses  lenket,  zu  andrer  Zeit 

Gottbeschied'nem  Heile  auch  Ungemach 

Im  Wechsel  hinzu.    Seit  dem  Tag, 

Da  in  des  Weges  engem  Pass 
Niederschlug  den  Laios 
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Der  eigene  Unglückssohn,  und  erfüllte 
Den  alten  py th'schen  Ausspruch. 

Erinnys  mit  scharfem  Blick  schaute  die  That  sogleich, 

Ünd  sie  würgte  ihm  seinen  Heldenstamra 
Im  Wechselmord.    Doch  bei  Polyneikes  Fall  v; 
Blieb  einzig  Thersander  noch;  mächtig  erblüht9  sein  Ruhm 
Iu  Spielen  der  Jugend  wie  blutiger  Kriegesschlacht,  — 
Ein  grünender  Zweig  dem  Haus  des  Adrast 
Und  Wurzel  von  Therons  Stamme.  —  Wolan! 
Ihm  töne  die  Leier  und  der  Gesang. 

Er  selber  gewann  den  Preis  jetzt  in  Olympia, 

Doch  in  Python  und  an  des  Isthmos  Fest 
Verliehen  die  Grazien  gleicher  JJuld 

Dem  Bruder  den  Siegerkranz  zwölfmal  durchflogener  Bahn.  — 
Begonnenen  Kampf  bestehen  scheuchet  den  düstern  Sinn. 
Und  schmücket  den  Reichthum  Tugend  und  Kraft; 
So  ist  er  des  Glückes  Quell,  und  erregt 
Hochherzigen  Drang  nach  rühmlicher  That 

Er  ist  ein  strahlender  Stern  dem  Mann 

Und  ein  ächter  Glanz,  so  er  eingedenk 
Ist  der  Zukunft:  dass  der  verruchten  That 

Im  Tode  sogleich  Strafe  folgt. 

Denn  was  in  Zeus1  Lichtgebiet 
Böses  ward  begangen, 

Dem  fällt  in  der  Unterwelt  unerbittlich 

Den  Spruch  ein  strenger  Richter. 

Doch  herrlich  bei  Tag  und  Nacht  leuchtet  der  Sonne  Licht 

Stets  den  Guten,  Mühen  und  Plagen  schaut 
Ihr  Auge  nimmer,  und  ihrer  Hände  Kraft 
Durchwühlet  die  Erde  nicht,  noch  die  Fluthen  der  See  — 
Zu  fristen  ein  kärglich  Loos.    Bei  der  Erwählten  Schaar 
Verleben  Aeonen  thränenleer 
Die  Treue  und  Glauben  heilig  bewahrt. 
Die  Andern  erdulden  grausige  Pein. 

So  vielen  es  nun  gelang,  dreimal  so  hier  wie.  dort 

Ganz  von  Fehl  zu  halten  die  Seele  rein, 
Die  wandeln  auf  dem  Pfade  des  Zeus  empor 
Zu  Kronos'  Burg:  dort  umwehen  der  Seligen  Land 
Des  Oceans  Lüfte,  uud  Blumen  von  Gold  erglüVn, 
Die  einen  dem  Land  an  Stauden  entsprosst, 
Die  andern  des  Wassers  nährendem  Nass. 
Mit  ihren  Gewinden  schmücken  sie  dort 

Sich  Arm'  und  Haupt,  von  Rhadamanth  belehrt, 
Den  zum  steten  Genossen  sich  auserkor 
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Vater  Kronos,  Rhea's  Gemabl  —  ihr  Thron 

Ist  hoch  vor  allen.  —  Peleus  auch 

Uod  Kadmos  theilt  das  Götterhaus, 

Und  deu  Zeus  beredend 

Mit  flehenden  Bitten  führt'  einst  die  Mutter 

Dorthin  den  Held  Achilles, 

Der  nieder  den  Hector  stürzt1,  Troja's  gewalt'ge  Säul', 

Und  den  Kyknos  sandte  in  frühen  Tod, 
Und  Eo's  Sohn,  aus  Aethioperland.  — 
Wol  trage  ich  manchen  Pfeil  unter  dem  Arme  noch 
Im  Köcher,  es  tönt  sein  Klang  deutlich  den  Kundigen, 
Das  Volk  nur  bedarf  des  deutenden  Worts. 
Wer  viel  von  Natur  weiss,  solcher  allein 
Ist  weise.    Es  krächzen  sinnlos  Geschrei 

Die  Lernenden,  Raben  gleich,  gegen  den  Aar  des  Zeus. 

Auf  mein  Geist  und  richte  den  Bogen  auf  s  Ziel ! 
Wem  senden  wir  Geschosse,  des  Ruhmes  voll, 
Mit  freundlichem  Sinne?  —  Ich  halte  auf  Akragas: 
Ich  rufe  es  laut,  und  d'rauf  schwör'  ich  den  heiPgen  Eid: 
Im  ganzen  Jahrhundert  bat  Akragas  keinen  Mann 
Geboren,  dem  wärmer  schlug  für  den  Freund 
Ein  Herz,  und  reichlicher  spendet'  die  Hand,  — 

Als  Theron.    Doch  tastete  Frevelmuth, 

Tückisch  von  wahnwitzigen  Männern  genaht, 
Seinen  Ruhm  an;  stets  ist  der  Neid  bemüht, 

Zu  schmähen  und  tief  einzuhülPn 

Der  Edlen  That.  —  Keine  Zahl 
Wird  den  Sand  ermessen. 

Und  alle  die  Freuden,  die  Jener  spendet 

Wer  könnte  sie  wol  nennen?  


Die  vierte  Idylle  des  Virgil. 

Höheres  lasst,  sicilische  Musen,  uns  jetzo  besingen! 
Denn  nicht  Alle  erfreu'n  sich  am  Weinbaum  und  Tamarisken. 
Wenn  wir  die  Wälder  besingen,  so  sein  sie  würdig  des  Consul. 
Schon  ist  das  äusserste  Alter  genaht  des  cumäischen  Liedes; 
Und  von  Neuem  entrollt  sich  sofort  der  Jahrhunderte  Kreislauf. 
Schon  kehrt  Dike  zurück ,  —  zurück  die  Saturnische  Herrschaft. 
Schon  entsteiget  ein  neues  Geschlecht  dem  erhabenen  Himmel. 
Sei  nur  dem  kommenden  Knaben,  vor  dem  einst  das  eiserne 

schwindet 

Und  ein  goldnes  Geschlecht  sich  erhebt  in  den  Räumen  des  Weltalls, 
Sei,  o  keusche  Lucina  ihm  hold:  schon  herrscht  dein  Apollo! 
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♦ 

Wahrlich  als  Consul  noch  wirst  da  schauen  den  Glanz  dieser 

Zeiten, 

Pollio ,  und  den  beginnenden  Lauf  der  gesegnetsten  Monde. 
Sind  da  noch  Spuren  des  Frevels  zurück,^  unter  deinem  Befehle 
Werden  sie  schwindend  befrei'n  vom  ewigen  Schrecken  die  Länder. 
Jener  wird  göttliches  Lehen  empfangen  und  schau'n  die  Heroen 
Innig  mit  Göttern  vereint,  er  selbst  wird  ein  Heros  erscheinen, 
Und  mit  der  Tugend  des  Vaters  beherrschen  den  friedlichen 

Erdkreis. 

Aber  als  Erstlingsgaben  wird  dir ,  o  Knabe ,  das  Erdreich 
Dann  aus  eigenem  Trieb  den  rankenden  Epheu  mit  Baccar 
Und  Colocasien  wuchern,  gemischt  mit  heiterm  Acanthus« 
Geisen  tragen  die  Milch  von  selbst  im  strotzenden  Euter 
Heim ,  und  nimmer  erzittern  die  Heerden  vor  mächtigen  Löwen. 
Selbst  deiner  Wiege  entsprosset  die  Fülle  der  lachenden  Blumen, 
Sterben  muss  Schlangengezucht,  und  sterben  das  täuschende  Gift- 
kraut, 

Aller  Orten  wird  keimen  Assyria's  edles  Amomum. 
Aber  sobald  du  der  Helden  Preis  und  die  Thaten  des  Vaters 
Lesen  kannst,  und  was  Tugend  sei  vermagst  zu  begreifen,  — 
Dann  wird  die  Flur  allmältch  mit  zarter  Aehre  sich  gilben, 
Und  an  wildem  Gestrüpp  wird  hängen  die  röthlicbe  Traube, 
Und  hartstammigen  Eichen  entsprossen  der  thauige  Honig. 
Wenige  Spuren  indess  verbleiben  vom  alten  Betrüge, 
Welche  das  Meer  zu  versuchen  .mit  Schiffen,  die  Städte  mit  Manern 
Schirmen,  dem  Schosse  der  Erde  Furchen  zu  reissen  gebieten. 
Dann  ist  ein  anderer  Tiphys  und  auf  einer  anderen  Argo 
Fahren  erlesene  Helden.    Auch  sind  dann  andere  Kriege, 
Und  gen  Troja  wird  wieder  gesandt  ein  grosser  Achilles. 
Drauf,  wenn  dich  das  gereiftere  Alter  zum  Manne  gemacht  hat, 
Räumt  auch  der  Schiffer  das  Meer,  und  nimmer  vertauscht  ein 

Kiel  noch 

Waaren  hinfort,  es  erwächst  ein  jegliches  jeglichem  Lande. 
Weder  den  Karst  erduldet  die  Flur ,  noch  die  Hippe  der  Weinberg, 
Auch  die  Stiere  schon  löst  vom  Joche  der  rüstige  Pflüger. 
Nicht  mehr  lernet  die  Wolle  mit  mancherlei  Farbe  zu  heucheln, 
Selbst  wird  der  Widder  sich  bald  mit  dem  lieblichen  Rothe  des 

Purpur 

Färben  das  Vliess,  bald  flammen  in  safranfarbigem  \Vane. 
Und  von  Natur  wird  Zinnober  die  weidenden  Lämmer  umhüllen. 
„Solche  Jahrhunderte  rollt!"  so  redeten  —  „rollet  ihr  Spindeln!" 
Einig  das  feste  Gebot  des  Schicksals  ordnend  die  Parcen. 
Nimm,  o  nimm,  —  schon  nahet  der  Tag  —  die  erhabenen  Ehren, 
Theueres  Göttergescblecht,  o  Jupiters  mächtiger  Sprössling! 
Hebe  den  Blick  zur  gewölbeten  Last  des  schauernden  Weltalls, 
Länder  rings  und  die  Räume  des  Meers  und  die  Tiefen  des  Him- 
mels — 
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Schan  ,  wie  Alles  sich  freuet  des  kommenden  Wonnejahrhunderts. 
Dauerte  doch  so  lange  der  äusserste  Theil  mir  des  Lebens, 
Und  ein  Geist,  der  gentigte,  von  deinen  Thaten  zu  reden  — 
Nicht  soll  mich  im  Gesänge  besiegen  der  Thracier  Orpheus, 
Linas  nicht,  stund'  Vater  und  Mutter  auch  ihnen  zur  Seite; 
Kalliopea  dem  Orpheus,  dem  Linus  der  schöne  Apollo. 
Pan  selbst ,  stellt  er  sich  mir  vor  Arcadia's  Spruche^  zum  Wettstreit, 
Pan  selbst  soll  sich  besiegt  nach  Arcadia's  Spruche  erklären. 
Auf,  holdseliger  Knab' ,  erkenne  am  Lächeln  die  Mutter: 
Trug  doch  die  Mutter  schon  zehn  Monden  hindurch  die  Be- 
schwerden. 

Auf,  holdseliger  Knab',  wen  nicht  anlachten  die  Aeltern, 
Solchen  erkor  sich  zu  Tische  kein  Gott ,  keine  Gottin  zum  Lager« 


Lucan's  Pharsalia  II,  16—64*). 

Also  erkennen  sie,  was  für  Jammer  und  Leiden  dem  Erdkreis 
Melden  die  Zeichen  der  Götter,  sofort  beginnet  des  Rechtes 
Tödtlicher  Stillstand,  Trau'r  umhüllet  die  Ehren  und  Würden 
Mit  plebejischem  Kleid,  kein  Purpur  folget  den  Pasees. 
Erst  enthalten  sie  sich  der  Klagen,  es  irret  noch  sprachlos  • 
Nagender  Schmerz  durch  jegliche  Brust.  —  So  herrschet  im 

Anfang 

Schweigen  im  Haus,  wenn  eben  der  Tod  es  erschüttert,  die  Leiche 

Noch  zur  Schau  nicht  lieget  den  Klagenden,  ehe  die  Mutter 

Wirren  Haares  erheischt  der  Sclavinnen  Traüergeberden ; 

Aber  erfasst  sie  die  Glieder ,  erstarrt  beim  fliehenden  Leben, 

Und  die  erstorbenen  Mienen,  die  todeserloschenen  Augen, 

Dann  verdränget  den  Schmerz  verzweifelnde  Angst,  und  sie  wirft  sich 

Sinnlos  auf  den  Entseelten ,  und  staunet  über  ihr  Unglück.  — 

Bald  entäussern  sich  des  gewohnten  Schmuckes  die  Frauen, 

Trauernde  Schaaren  belagern  die  Tempel:  diese  benetzen 

Mit  ihren  Thränen  die  Götter,  jene  drucken  den  Busen 

Hart  an  den  Boden:  sie  raufen  von  Furcht  getrieben  das  Haar  aus, 

Streuen  es  hin  auf  heiliger  Schwelle,  erschüttern  die  Obren, 

Die  nur  Gelübde  zu  hören  gewohnt,  mit  stetem  Geheule. 

Doch  nicht  lagen  sie  Alle  im  Tempel  des  Jupiter  Tonans, 

Nein  sie  theilten  die  Götter.  Dass  nimmer  den  Neid  sie  erregten, 

Fehlten  die  Flehenden  keinem  Altare.    Eine  der  Mütter, 

Ritzend  die  triefenden  Wangen  und  blaugeschlagenen  Arme, 

Rief:  „Jetzt  schlaget  den  Busen,  o  unglückselige  Mütter: 


*)  Zustand  Roms  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Bürgerkriegs 
s  wischen  Caesar  und  Pomp  ejus. 

Archiv  f.  PhiL  *.  Paedag.  Bd.  XVII.  Bft.  4.  34 


Digitized  by 


530   Bemerkungen  zu  der  Recension  de«  Hrn.  Prof.  Reuter 

Jet2t  zerraufet  das  Haar,  acbl  und  verschiebet  den  Schmerz  nicht, 
Sparet  ihn  nicht  zu  grosserem  Leid  !    Jetzt  dürfen  wir  weinen, 
Da  in  der  Schwebe  noch  steht  das  Geschick  der  streitenden 

Führer: 

Denn  hat  Einer  gesiegt,  dann  darf  nur  die  Freude  noch  laut  sein ! " 
Also  reizet  der  Schmerz  sich  selbst  mit  quälendem  Stachel. 
Auch  die  Männer,  zu  Krieg  und  verschiedenem  Lager  enteilend, 
Schütten  gerechteste  Klag  aus  gegen  die  grausamen  Götter: 
„Grässliches  Loos,  dass  nicht  zur  punischen  Zeit  wir  geboren, 
Dass  nicht  Jünglinge  wir  an  der  Trebia  oder  bei  Cannä ! 
Nicht  um  Frieden,  ihr  Himmlischen  bitten  wir:  Gebet  den  Völkern 
Grimmigen  Zorn,  regt  auf  die  barbarischen  Städte!  in  Waffen 
Möge  die  Welt  sich  verschwören!  Es  brechen  die  medischen  Horten 
Auf  von  Susa,  den  Massaget en  hemme  der  Ister 
Scythiens  nicht,  es  wälze  die  blonden  Sueven  die  Elbe 
Fern  vom  Norden  daher  und  der  Rhein  die  unbändigen  Schaaren. 
Gebt  uns  die  Völker  zu  Feinden,  nur  wehret  dem  Kriege  mit 

Bürgern. 

Daher  dränge -der  Dacier,  dorther  die  Geten!  der  Eine 
Flieh  den  Hiberern  entgegen,  der  Andre  wende  die  Adler 
Gegen  die  östlichen  Köcher,  kein  Arm  mog,  Roma,  dir  feiern! 
Oder  gefallt  es,  ihr  Himmlischen,  euch,  Hesperiens  Namen 
Ganz  zu  vertilgen,  so  falle  der  Aether  von  Blitzen  entzündet, 
Nieder  zur  Erde.    O  schrecklicher  Vater  vernichte  sie  beide, 
Rotten  und  Führer  noch  eh'  sie's  verdient.  Ach  sollte  ein  Zuwachs 
Neuer  Verbrechen  entscheiden ,  welches  von  beiden  das  Scepter 
Ueber  die  Stadt  schwingt?'  Lohnt  es  doch  den  Krieg  unter  Bürgern 
Anzufachen,  dass  keiner  der  Herr  sei!  —  Solcherlei  Klage 
Führet  die  Stimme  des  Rechtes,  die  bald  auf  ewig  verstummet. 


Bemerkungen    zu  der  vom  Herrn  Professor  Reuter 
bearbeiteten  Recension  über  Unruh 's  Lehrbuch  der 

ebenen  Geometrie*), 

Das  Lehrbuch  der  Geometrie  und  Trigonometrie  von  Unrnh 
wurde  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1849  neu  aufgelegt  und  mit 
entsprechenden  Erweiterungen  und  Verbesserungen  versehen.  Die 


*)  Uro  jeden  Schein  von  Parteilichkeit  zu  vermeiden  hat  die  Redac- 
tiort  der  Jahrbb.  sich  entschlossen,  diese  Bemerkungen  hier  unverkürzt 
abdrucken  zu  lassen,  obschon  sie  nicht  zweifelt,  dass  auch  Herr  Prof. 
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neue  (3te  Auflage)  wurde  in  drei  Theilen  heransgegeben5  von  wel-* 
chen  der  erste  die  Elemente  der  ebenen  Geometrie,  der  zweite  die 
Geometrie  im  Räume  und  Stereometrie  und  der  dritte  die  Grund-* 
lehren  der  ebenen  und  sphaerischen  Trigonometrie  enthält.  Die 
ersten  beiden  Theile  wurden  von  der  Verlagshandlung  *)  schon  im 
November  1849  abgegeben,  während  der  dritte  Theil  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  Janaar  1850  im  Buchhandel  erschien. 

Herr  Beat  er  unternahm  es,  die  beiden  ersten  Theile  dieses 
Lehrbuch  einer  Kritik  in  diesen  Jahrbüchern9)  zu  unterwerfen, 
und  fand  ans  unbekannten  Gründen  es  für  angemessen,  den  drit- 
ten Theil  dabei  ganz  und  gar  zn  umgehen.  —  Herr  Reuter  über- 
liefert dem  wissenschaftlichen  Publikum  diese  Recension  in  Form 
eines  täuschenden  Wortschwalls  ohne  wissenschaftliche  Gründlich- 
keit und  Erklärung  dessen,  was  er  denn  eigentlich  will.  Referent 
hat  diese  Kritik  zur  Hand,  und  findet  fast  gar  keinen  wesentlichen 
Umstand  berührt,  wohl  aber  mancherlei  ganz  unwesentliche  und 
viele  nichtssagende  Phrasen,  durch  welche  Herr  Reuter  den  Werth 
eines  wissenschaftlichen  Werkes  herabzusetzen  und  zu  schmälern 
sacht,  das  er  kaum  zu  lesen  versteht  Von  einer  Recension  kann 
freilich  keine  Rede  sein ,  weil  sonst  der  ganze  Bericht  seine  täu- 
schende Hülle  hätte  abwerfen,  und  dafür  die  eigentlichen  Anfor- 
derungen  der  .  Wissenschaft  hätte  berücksichtigen  müssen.  Die 
pädagogischen  Anforderungen  an  einem  mathematischen  Lehrbuche 
[sie!]  scheint  Hr.  Reuter  blos  dem  Namen  nach,  die  wissenschaftli- 
chen Anforderungen  aber  scheint  derselbe  gar  nicht  zu  kennen, 
wofür  Referent  dieses,  als  Herausgeber  der  3.  Auflage  des  ge- 
nannten Lehrbuches,  den  Beweis  zn  liefern  schuldig  ist. 
Am  Eingange  seines  Berichtes  sagt  Herr  Reuter: 
„Herr  Kuhn  überliefert  dem  Publikum  diese  3.  Auflage  ohne 
„Vorrede  und  Angabe  dessen,  was  er  dabei  geth an  habe.  Re- 
ferent hat  nur  die  1.  Auflage  zur  Hand,  und  findet  wenig  we- 
sentliche ,  wol  aber  mancherlei  ganz  unwesentliche  und  nichts«* 
„sagende  Zusätze." 

Soll  eine  Recension  oder  überhaupt  irgend  eine  Beurtheilung 
von  Werth  sein,  so  darf  dieselbe  nirgends  eine  Stelle  enthalten, 
die  der  Wahrheit  widerspricht;  sie  muss  ferner  mit  Gründlichkeit 
bebandelt  sein  und  darf  an  keiner  Stelle  Widersprüche  zeigen« 
In  dem  ersten  Satze  des  Berichtes  des  Herrn  Reuter  finden  wir 


Keuter  seine  Vertbeidigung  zu  fuhren  wissen  wird.  Dies  Eine  bemer- 
ken wir  schon  vorlaufig,  dass  dem  Ree.  Unrecht  geschieht,  wenn  man 
ihm  den  Vorwurf  macht,  dass  er  wohl  den  dritten  Theil  des  Uuruh'schen 
Lehrbuches  absichtlich  ignorirt  haben  könne.  Bs  war  die  Recension 
schon  vorher  an  die  Redaction  eingesandt ,  ehe  der  dritte  Theil  ausge- 
geben ward.  Anna,  der  Redaction 

1)  Krüll'sche  Universitäts-Buchhandlung  in  Landshut. 

2)  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Band  LX.  Zwei- 
tes Heft.  (Ausgegeben  am  80.  October  1850).   Seite  186—190.  K. 
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nnn  schon  Verstösse  gegen  jene  Hatiptbedingimgen  einer  unparteii- 
schen Recension.  Es  ist  nämlich  unrichtig,  dass  das  obige  Lehr- 
buch ohne  Vorrede  erschien;  zwar  ist  die  Vorrede  erst  mit  dem 
3*  Theile,  und  zwar  mit  dem  letzten  Bogen  des  ganzen  Werkes 
gedruckt,  und  mit  diesem  Theile  erst  Anfangs  Januar  1850  dem 
Buchhandel  übergeben  worden,  allein  vom  Monate  Januar,  bis  zu 
der  Zeit,  in  welcher  Hr.  Reuter  seine  geistreiche  Kritik  geschrie- 
ben, hätte  sich  derselbe  doch  wo]  mit  dem  Buche  genauer  be- 
kannt machen  können,  von  dem  er  zu  sprechen  sich  vornahm,  d" 
das  Heft  der  Zeitschrift,  welches  genannte  Recension  enthält,  er*, 
im  October  1850  erschien.  Es  scheint  daher  sogar,  dass  Herr 
Reuter  absichtlich  den  3.  Theil  ignorirte,  um  eine  treffliche  Ein- 
leitung anbringen  zu  können.  — ^  Wie  wir  jenen  ersten  Satz  der 
Recension  ganz  Verstössen  müssen,  so  lässt  sich  leicht  nachweisen, 
dass  in  dem  zweiten  die  Hauptbedingungen  einer  wahren  Recensiou 
ganz  ubersehen  wurden.  Mit  seinen  eigenen  Worten  beweist 
nämlich  Herr  Reuter  die  Unrichtigkeit  jenes  zweiten  Satzes. 
Es  ist  nämlich  der  2*  (wie  auch  der  3.)  Theil  fast  ganz  neu  bear- 
beitet worden,  und  von  diesem  2.  Theile  sagt  Hr.  Reuter  selbst1): 
„Dieser  zweite  Theil  verdient  fast  unget heilte  Anerkennung,  ent- 
spricht den  Anforderungen  der  Wissenschaft,  und  wird  in 
„Schulen  gebraucht,  gründliche  Belehrung  finden." 

Wie  kann  man  nun  jenen  Gegenständen  seine  „fast  volle  An- 
erkennung14 geben,  die  man  schon  einmal  als  unwesentlich  und 
nichtssagend  erklärt  hat,  ohne  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu 
gerathen,  ja  ohne  unwahr  zu  werden! 

Hätte  übrigens  Hr.  Reuter  die  Aenderungen  und  Zusätze 
des  1.  Theiles  untersucht,  so  hätte  er  auch  diese  (sie  beziehen  sich 
insbesondere  auf  folgende  Paragraphen:  5,  9,  10,  17,  20,  21,  22, 
33,  36,  38,  39,  41,  43,  44,  53,  54,  55,  56,  67,  58,  61,  74,82, 
84,  98,  99,  100,  101,  108,  115,  116,  117,  118, 119, 120,  121) 
nicht  als  unwesentlich  und  am  allerwenigsten  als  nichtssagend  er- 
klären können,  wenn  ausserdem  auch  Hrn.  Reuter  die  nöthigen 
Vorkenntnisse  zur  Beurtheilung  dieser  Paragraphen  nicht  fehlen 
würden,  und  derselbe  nicht,  aus  Eigenliebe   und  wohlthuender 
Selbstgefälligkeit,   es  vorgezogen  hätte,  jene  wohlklingende  und 
täuschende  Einleitung  seinem  Berichte  voranzusetzen.    Schon  hier- 
aus geht  also  hervor,  dass  Hrn.  Reuters  Bericht  weder  den  lo- 
gischen, noch  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen  kann. 
Leider  lässt  sich  aber  fast  von  jedem  einzelnen  Satze  jenes  Be- 
richtes nachweisen,  dass  derselbe  Unrichtigkeiten  enthält;  wir  wol- 
len daher  den  Bericht  weiter  lesen. 
Herr  Reuter  sagt  nun  weiter: 
„Von  einer  Umänderung  kann  nun  freilich  keine  Rede  sein,  weil 
„sonst  das  ganze  Lehrbuch  eine  veränderte  Gestalt  und  einen 

1)  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  LX.  190.  Zeile  12  von  oben.  K. 
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„den  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Charakter  erhalten  müsste.  Letztere  sind  ganz 
„übet  sehen  und  ersteren  genügt  es  in  Betreff  des  Stoffes  nicht 
„überall,  in  Betreff  der  Bearbeitung  aber  nur  selten,  wofür  Re- 
ferent den  Beweis  zu  liefern  schuldig  ist." 

Auch  in  diesen  Behauptungen  finden  sich  schon  wieder  Wi- 
dersprüche. Bekanntlich  wurden  der  2.  und  3*  Theil  des  Unruh' 
sehen  Lehrbuches  umgearbeitet,  und  vom  2.  Theile  sagt  Hr.  Reu- 
ter sogar  selbst1),  da»s  er  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
entspricht,  gesteht  sogar  selbst  zu,  dass  von  einer  Umarbeitung 
etc.  allerdings  die  Rede  sein  kann.  Wie  kann  man  nun  am  Ein- 
gange eines  Berichtes  eine  Behauptung  machen,  die  man  am  Ende 
desselben  selbst  widerlegen  tnuss,  ohne  Verstösse  gegen  die  „Lo- 
gik14 und  „Conscquenz"  zu  begehen,  und  insbesondere  Hr.  Reu- 
ter, dem  diese  Schlagworte  die  kräftigsten  Stutzen  in  seinem  gan- 
zen Berichte  sein  sollen! 

Den  dritten  Theil  umgeht  nun  Herr  Reuter  ganz  und  gar, 
und  vom  ersten  Theile,  der  „ebenen  Geometrie"  nämlich,  sucht  er 
jetzt  nachzuweisen,  dass  derselbe  den  wissenschaftlichen  etc.  An- 
forderungen nicht  genügt,  indem  -nämlich  Hr.  Reuter  von  An- 
sichten ausgeht,  durch  welche,  wenn  dieselben  richtig  und  beach- 
tenswerth  wären,  eben  so  streng  die  Arbeiten  von  Euklid,  Simson, 
Legendre,  Lacroix  etc.  etc.  als  unbrauchbare,  den  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Anforderungen  nicht  entsprechende,  er- 
klärt werden  müssten!  Hören  wir  nun  das  Raisonncmeut  des  Hrn. 
Reuter  in  seinen  Hauptzügen: 

„Die  Grössen  nach  einer  Ausdehnung  bestehen  entweder  in  rei- 
„nen  Linien  und  Winkeln  nebst  Parallelen  ^  oder  in  allen  einzig 
„nur  auf  Linien  und  Winkeln  beruhenden  Gesetzen  und  Eigen- 
schaften der  Figuren,  müssen  daher  für  die  Anforderungen  der 
„Wissenschaft  (!)  nach  diesem  streng  logischen  Zusammenhange 
„zum  Bewusstsein  der  Lernenden  gebracht  werden,  wenn  sie  klar 
„(!)  und  vollständig  (!)  erfasst  werden  sollen.  Unter  diesem 
„ersten  Gesichtspunkte  sind  daher  auch  die  Gesetze  für  die 
„Congruenz  ( ! ! )  und  Aehnlichkeit  ( ! ! )  nebst  allen  auf  ihnen 
„beruhenden,  nur  die  Linien  und  Winkel  betreffenden  Wahrhei- 
ten begriffen,  dagegen  alle  eigentlichen  Flächengesetze  ausge- 
„schlossn.  Zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Fläche,  also  ihrer 
„räumlichen  Grösse  gehören  stets  zwei  Ausdehnungen  und  deren 
„innige  Verbindung  (!)  mit  einander,  was  entweder  durch  die 
„Zahl  (!>,  oder  durch  räumliche  Vergleichnng  (!),  oder  durch 
„Verwandlung  (!)  oder  durch  Theilung  (!)  der  Flächen  mittelst 
'  „jeder  Länge-  und  Breite-  oder  Höheausdehnungen  (  !!  )  geschieht. 
„Den  gesammten  Inbegriff  dieser  Wahrheiten  (?)  bezeichnet  die 


1)  N.  Jahrb.  etc.  LX.  190.  Zeife  13  von  oben. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  186.  Zeile  6  von  unten.  K. 
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„Wissenschaft  (!)  durch  „Fläcbenlehre,"  Planimetrie  im  reinen 
„Wortsinne  ( ! ).  Jede  andere  Bedeutung  ,  welche  man  diesem 
„Begriffe  beilegt,  ist  uneigentlicb,  gezwungen,  willkürlich  und 
„jener  (allerdings!)  widersprechend,  stört  die  Consequenz  (!) 
„und  Deutlichkeit  des  Vortrags  und  führt  zu  mancherlei  Miss- 
„ständen  (!),  die  beim  Unterrichte  schwer  zu  beseitigen  sind. 
„Eine  Vermengung  dieser  (?)  Disciplinen  und  deren  einzelner 
„Wahrheiten  unterbricht  den  Zusammenhang,  erschwert  die  Ein- 
„sieht  in  diesen ,  beeinträchtigt  den  Erfolg  des  Unterrichts  und 
„verstösst  gegen  den  wissenschaftlichen  Charakter  ( ! ! )  der  Geo- 
„metrie.  Diesem  Missstande  unterliegt  das  vorliegende  Lehr- 
„buch  sehr  häufig,  wie  nachfolgende  Uebersicht  des  1.  Theiies 
„beweist." 

Das«  die  Linien  überhaupt,  und  sohin  auch  die  geraden  Li- 
nien geometrische  Grössen  sind,  die  ihre  Ausdehnung  nur  nach  ei- 
ner Dimension  haben,  ist  für  sich  klar.  In  den  Elementen  der 
Geometrie  kann  in  der  Regel  nur  von  den  geraden  und  den  Kreis- 
linien die  Rede  sein.  Die  Lehre  von  der  geraden  Linie,  in  sofern 
man  hiezu  auch  die  Theilung  und  Ausmessung  derselben  neh- 
men will,  kann  in  einem  eigenen,  allen  übrigen  Gesetzen  vor- 
ausstehenden Capitel,  in  der  Geometrie  nicht  gegeben  werden, 
ohne  den  ganzen  (Euklidischen)  Weg,  weichen  man  bei  der  Be- 
trachtung der  geometrischen  Gesetze  bisher  eingeschlagen  hat,  zu 
▼erlassen,  und  ein  ganz  neues  System  zu  bilden.  Denn  für  die 
vollständige  Betrachtung  der  geraden,  sowie  auch  für  die  Aus- 
messung einzelner  Theile  derselben,  werden  Eigenschaften  der  Drei- 
ecke bekannt  vorausgesetzt,  die  in  der  Euklidischen  Geometrie  erst 
—  der  Consequenz  halber  —  in  den  letzten  Abschnitten  der 
ebenen  Geometrie  vorkommen  können.  Aehnliches  ist  auch  für  die 
Kreislinie  zu  erwähnen.  —  Es  ist  also  die  Lehre  von  den  ausge- 
dehnten Grössen  nach  einer  Dimension,  ohne  der  Logik  und 
Consequenz  sowie  den  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen gerade  entgegen  zu  handeln,  von  den  geometrischen 
Grössen  mit  zwei  Dimensionen  zu  trennen  ganz  und  gar  unmöglich, 
und  einen  solchen  Abschnitt,  welchen  man  so  oft  mit  dem  Namen 
„Longimetrie"  bezeichnet  fiudet,  gibt  es  in  den  Elementen  der 
Geometrie  gar  nicht,  Es  kömmt  wol  in  jenem  Abschnitte  der 
Geometrie,  welcher  als  Anweudung  der  Lehre  von  der  Ausmessung 
geometrischer  Grössen  behandelt,  und  der  gewöhnlich,  so  auch  in 
Unruh's  Lehrbuch,  den  letzten  Abschnitt  bilden  niuss,  ein  Theil 
der  Regeln  über  die  Ausmessung  der  Geraden  und  der  Kreislinie 
vor,  allein  das  ganze  Capitel  selbst  kann,  aus  bekannten  Gründen 
erst  einen  wichtigen  Abschnitt  der  angewandten  Geometrie  —  Geo- 
däsie —  bilden,  und  gehört  streng  genommen  gar  nicht  zu  den 
Elementen  der  Geometrie. 

Alle  geometrischen  Grössen,  welche  mau  mit  dem  Namen  Wic- 
kel, Figuren  etc.  bezeichnet,  können  entweder,  ohne  die  Fläche, 
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auf  welcher  sie  sich  befinden,  genau  zu  kennen,  einer  Betrachtung 
gar  nicht  unterzogen  werden,  oder  sie  bilden  schon  dem  Begriffe 
nach  einen  bestimmten  Theil  einer  Fläche.  Die  Grossen  müssen 
also  ohne  Ausnahme  bei  der  Lehre  ausgedehnter  Grössen  mit  zwei 
Dimensionen  ihre  Betrachtung  finden.  Von  den  eigentlichen  Flachen 
werden  in  der  elementaren  Geometrie  nur  die  Ebenen,  ferner  sol- 
che, die  aus  Ebenen  zusammengesetzt  sind,  dann  die  einfachsten 
cylindrischen  und  conischen  Flächen  und  die  Kugel  fläche  betrach- 
tet. Die  ersten  Abschnitte  der  elementaren  Geometrie  können  aus 
bekannten  Gründen  sich  nur  mit  der  Ebene  und  bestimmten  Thei- 
ten  derselben 4  so  wie  mit  Linien,  die  in  ihr  liegen,  befassen.  AHe 
Gesetze  und  Eigenschaften,  welche  hier  entwickelt  werden,  bilden 
den  ersten  Theil  der  Geometrie,  welchen  man  am  passendsten,  wie 
dies  auch  in  Unruh's  Lehrbuch  (3.  Aufl.)  geschehen  ist,  mit  dem 
Namen  „ebene  Geometrie"  bezeichnet,  während  der  Ausdruck 
„Planimetrie"  zwar  einem  sehr  wichtigen  Capitel  der  Vermessungs- 
punkte angebort,  in  der  reinen  Geometrie  aber  nicht  gebraucht 
werden  kanu.    Die  wenigen  Regeln,  welche  der  Abschnitt  über 

.  die  Ausmessung  geometrischer  Grössen  von  der  Planimetrie  enthält, 
bilden  noch  nicht  die  Planimetrie.  Von  einer  „Flächenlehre4*  aber 
kann  in  der  elementaren  Geometrie  gar  keine  Rede  sein.  Man 
könnte  wol  jene  Abschnitte,  welche  die  Lehre  von  den  Flächen 
überhaupt,  die  Lehre  von  den  Ebenen,  cylindrischen  und  conischen 
Flächen,  windschiefen,  Rotations- Flächen  etc.  behandeln,  mit  dem 
Ausdrucke  „Flächenlehre"  bezeichnen;  allein  die  Lehre  von  den 
ebenen  Figuren  bildet  keine  „Fläcbenlehre,"  und  ist  daher  jede  an- 
dere Bedeutung  als  die  oben  angegebene,   welche  man*  diesem 

,  Worte  beilegt,  ganz  uneigentlich,  gezwungen,  willkürlich  und  in 
sich  selbst  zerfallend,  stört  die  Consequcnz  des  Vortrags  etc.,  und 
muss  daher  verworfen  werden. 

Man  ersieht  also  auch  aus  dem  hier  Erwähnten,  dass  die  An- 
sichten des  Herrn  Reuter  bezüglich  der  Behandlung  der  Geome- 
trie nicht  allein  Missstände  nach  sich  ziehen ,  sondern  sogar  völlig 
unrichtig  sind.  Er  spricht  von  reinen  Linien,  als  ob  die  Geome- 
trie auch  unreine  Linien  kenne,  rechnet  die  Winkel,  Dreiecke  etc. 
zu  den  ausgedehnten  Grössen,  welche  nur  eine  Dimension  haben, 
will  hieraus  Eigenschaften  bezüglich  der  Consequenz  und  Aehnlich- 
keit  der  Figuren  etc.  ableiten,  spricht  von  „zwei  Ausdehnungen 
und  deren  inniger  Verbindung  mit  einander,"  betrachtet  die  Fläche 
durch  die  „Zahl,"  „verwandelt  und  thcilt  die  Flächen  mittelst  jener 
Länge-  und  Breite-  oder  Höhe-Ausdehnungen"  etc.,  und  leitet  aus 
solchen  Ungereimtheiten  ein  Urtheil  über  den  wissenschaftlichen 
Charakter  des  genannten  Lehrbuches  ab.  Hätte  Hr.  Reuter  daran 
gedacht,  dass  ein  Winkel,  ohne  die  Ebene,  in  welcher  er  sich  be- 
findet, sich  vorzustellen,  einer  Betrachtung  gar  nicht  unterzogen 
werden  kann,  dass  von  einem  Dreiecke,  Vierecke  einer  ebenen  Figur 
überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  in  der  elementaren  Geo- 
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metrie,  ohne  dieselbe  als  Tbeil  einer  Ebene  angenommen  zu  haben  ; 
so  hätte  er  unmöglich  solche  Ansichten  wie  die  oben  citirten  dem 
Publikum  mittheilen  können ,  ja  er  hätte  dieselben  nicht  eiomai  zu 
denken  sich  gewagt ! 

Ausserdem  spricht  Herr  Renter  von  einer  Vennengiing  der 
Disciplinen,  als  ob  man  in  der  Geometrie  für  jede  Summe  von 
Wahrheiten  ein  eigenes  Fach  bilden ,  und  sie  hier  einschachteln 
konnte ,  oder  als  ob  man  in  der  Geometrie  als  Wissenschaft  mit 
einer  Receptensammlung  sich  begnügen  dürfte  oder  gar  eine  solche 
anlegen  könnte,  gleichviel  in  welcher  Ordnung  die  Lehrsätze  und 
Wahrheiten  überhaupt  unter  einander  geworfen  werden.  Wie  müsste 
es  Herrn  Reuter  überraschen,  wenn  er  erst  ein  Werk  zu  lesen 
sich  bemühen  würde,  das  durch  seine  Gründlichkeit  und  wissen- 
schaftliche strenge  Anordnung  den  grössten  Beifall  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  cultivirten  Völkern  sich  erworben,  wir  meinen  hier 
die  „Elemente  der  Geometrie  von  Euklid."    Hier  findet  man  so- 
gleich als  ersten  Satz  eine  Aufgabe,  als  ersten  Lehrsatz  den  er- 
sten Fall  der  Congruenz  der  Dreiecke,  als  zweiten  Lehrsatz  eine 
Eigenschaft  der  gleichschenkeligen  Dreiecke  etc.,  die  Lehre  von 
den  Parallellinien  nach  den  ersten  Eigenschaften  der  Dreiecke,  die 
Vergleichung  der  Dreiecke  und  Parallelogramme  etc.   im  ersten 
Buche,  die  Lehre  vom  Kreise  erst  im  dritten  Buche,  die  Aehnlich- 
keit  der  Dreiecke  gar  erst  im  sechsten  Buche  etc.  etc.,  und  den- 
noch kann  aus  diesen  Gründen,  wie  von  sehr  würdigen  Männern 
schon  lange  bewiesen  wurde,  Niemand  behaupten,  dass  der  wissen- 
schaftliche Charakter  von  Euklid's  Elementen  kein  entsprechender 
sei,  obgleich  den  Ansichten  des  Herrn  Reuter  auch  nicht  im 
mindesten  entsprochen  ist.    Fast  alle  unsere  letzten  Lehrbücher 
über  elementare  Geometrie  sind  zum  grössten  Theile  nach  Euklid's 
Elementen  bearbeitet,  und  können  daher  unmöglich  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  des  Herrn  Reuter  entsprechen,  daher 
auch  Unruh's  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nicht.  Der  Werth 
dieses  Buches  moss  daher  durch  den  vom  Herrn  Reuter  ausge- 
sprochenen Tadel  weit  mehr  gewinnen  und  in  wissenschaftlicher  Be- 
siehung weit  mehr  entsprechen,  als  wenn  dasselbe  den  Ansichten 
des  Herrn  Reuter  Genüge  leisten  würde.   Die  Mittel  also,  wel- 
che Herr  Reuter  anwendet,  um  die  ebene  Geometrie  von  Un- 
ruh ihrem  wissenschaftlichen  Charakter  nach  zu  beurtheilen,  sind 
ganz  gehaltlos,  entsprechen  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
auch  nicht  im  mindesten,  raachen  Verstösse  gegen  die  Logik  und 
Consequenz,  und  müssen  daher  als  nichtssagendes  Gerede  hiermit 
zurückgewiesen  werden. 

Genügt  nun  der  wissenschaftliche  Charakter  der  Recension  des 
Herrn  Reuter  nicht  im  Entferntesten,  so  zeigt  sich  im  Folgen- 
den, dass  der  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Herrn  Reuter 
nicht  einmal  ausreicht,  ein  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie  zu 
beurtheileu.    Wir  wollen  nämlich  jetzt  seine  Betrachtungen  über 
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den  wissenschaftlichen  Charakter  der  einzelnen  Abschnitte  von  Un- 
ruh's  1.  Theil  der  Geometrie  übergehen,  da  sie  für  uns  ganz 
wertb-  und  gehaltlos  erscheinen,  und  zu  jenem  Theil  der  Receusion 
uns  wenden,  in  welchem  Herr  Reuter  das  Lehrbuch  in  Bezug  auf 
die  pädagogischen  Anforderungen  untersucht.  Hören  wir  daher  die 
Fortsetzung  der  Besrachtungen  in  jener  Recension1): 

„Lässt  schon  der  wissenschaftliche  Charakter  viel  zu  wünschen 
„übrig,  so  ist  den  pädagogischen  Aoforderungen  (?)  noch  we- 
niger, ja  fast  gar  nicht  genügt41).  Die  erste  Bedingung  für 
„einen  erfolgreichen  Unterricht  ist  die  umfassende  und  gründ- 
liche, vollständige  und  genaue  Erklärung  der  Hauptbegriffe  jc- 
„der  Disciplin  und  die  streng  logische  Anreih ung  der  in  der 
„Verbindung  der  Merkmale  zu  Sätzen  liegenden  Wahrheiten,  ei- 
gentlichen Grundsätze,  worauf  der  jedesmalige  Hauptlehrsatz  (!) 
„der  nur  durch  jene  Grundsätze  bewiesen  werden  kann  (!)  mit 
„seinen  verschiedenen  Folgerungen  zu  begründen  und  jede  der 
„letzteren  ihm  beizufügen  ist.  Jeder  Lehrsatz  schliesst  solche 
„Wahrheiten  ein,  welche  sich  aus  ihm  unmittelbar  ergeben,  da- 
„her  in  seinem  Beweise  mitbegründet  und  ihm  einfach  und  kurz 
„beizufügen  sind.  Solche  Folgensätze  ( ! )  nennt  der  Verfasser 
„häuög  Zusätze,  begründet  er,  und  stellt  sie  an  Orte,  wohin  sie 
„nicht  gehören.  Diesen  Theorien  folgen  erst  die  Aufgaben, 
„d.  h.  diejenigen  Sätze,  welche  Forderungen  enthalten,  denen 
„genügt  werden  muss,  deren  gefundene  .Grösse  (!)  aber  sodann 
„durch  die  Theorie  zu  begründen  ( ! )  ist.  Mit  diesen  Aufgaben 
„sind  sowohl  Behauptungs-  als  Forderungssätze  verbunden,  wel- 
„che  im  ersten  Falle  (?)  näher  begründet,  und  im  zweiten  (?) 
„besonders  erläutert  werden  müssen  und  eigentliche  Zusätze  (!!) 
„sind.  Von  dieser  unbedingten  Nothwendigkeit  der  pädagogi- 
schen (?)  Anforderungen  nimmt  das  Lehrbuch  völlig  Umgang, 
„weswegen  für  die  Schule  sein  Gebrauch  nicht  sehr  zu  empfeh- 
len ist." 

Die  erste  Bedingung  für  einen  erfolgreichen  Unterricht  in  der 
Geometrie  ist  die  Darlegung  der  Beweise,  die  Herleitung  der  Ge- 
setze von  der  Art,  dass  der  Lernende  mit  dem  Wirken  des  in  ihm 
ruhenden  Vermögens  genau  bekannt  gemacht  wird ,  damit  er  nach 
und  nach,  auch  wenn  er  von  einem  Führer  nicht  begleitet  wird, 
einen  selbstständig  gewählten  Weg  einschlagen  kann,  um  zu  neuen 
Wahrheiten  oder  zu  schon  bekannten  zu  gelangen.  Es  muss  daher 
ein  Lehrbuch,  um  jener  Bedingung  Genüge  zu  leisten,  die  Gesetze 
logisch  und  consequent  an  einander  zu  reihen,  die  Beweise  streng 


1)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  183.  Zeile  16  von  oben. 

2)  Auffallend  muss  es  schon  von  vorne  herein  erscheinen,  dass  die 
beiden  ersten  Auflagen  des  Unruh*  sehen  Lehrbuches  von  so  würdigen 
und  tüchtigen  Lehrern  nicht  allein  im  k.  b.  Cadeten- Corps,  sondern  auch 
auf  mehreren  Gymnasien  eingeführt  werden  konnte,  da  dieses  Buch  nach 
Herrn  Reuters  Ansichten  In  pädagog.  Beziehung  gar  nicht  genügt. 
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und  gründlich  führen,  den  Weg,  so  weit  dies  möglich  ist,  zeigen, 
durch  welchen  es  auf  solche  Gesetze  gelangt,  dann  aber  auch  voll- 
ständig genug  sein,  damit  neue  Wahrheiten  aus  den  schon  be- 
kannten hergeleitet  werden  können.  Ausserdem  ist  der  Lernende 
der  Leitung  eines  Lehrers  überlassen,  und  dieser  muss  für  den 
Erfolg  seines  Unterrichtes  selbst  zu  sorgen  wissen.  Ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  kann  auch  bei  Anwendung  der  gründlichsten  und 
vollständigsten  Lehrbücher  von  einem  günstigen  Erfolg  keine  Rede 
sein.  —  Dem  ersten  Theil  des  Unruh'schen  Lehrbuches  kann  nun 
weder  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  noch  in  Beziehung  auf 
Consequenz  und  Gründlichkeit  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  und 
es  zeichnet  sich  sogar  bezüglich  der  pädagogischen  Anforderungen 
dadurch  vor  manchen  andern  Lehrbüchern  sehr  rühmlich  aus,  dass 
es  durch  seine  eleganten  Beweismethoden ,  durch  die  zahlreichen 
Aufgaben,  welche  es  in  gründlicher  und  eleganter  Art  löst,  dem 
Lehrer  zu  Hülfe  kömmt  und  einen  günstigen  Erfolg  für  den  Un- 
terricht voraussehen  lässt. 

Herr  Reuter  aber,  dem  es  blos  darum  zu  thun  ist,  mit  vielen 
Worten  zu  täuschen,  sucht  auch  in  dieser  Beziehung  das  Lehrbuch 
zu  verdächtigen.  Wie  geht  fsic]  er  dies  aber  an?  Er  stellt  zuerst  eine 
Hauptbedingung  auf,  die  kaum  zur  Hälfte  richtig  ist,  macht  von 
Hauptlehrsätzen  Erwähnung,  als  ob  es  in  der  Geometrie  Haupt-  und 
Nebenlehrsätze,  oder  was  dasselbe  ist,  Haupt-  und  Nebenwahrheiten 
gebe,  und  die  Wissenschaft  gleichsam  einer  Wahrheit  vor  einer  anderen 
einen  Vorzug  geben  würde,  lässt  seine  Hauptlehrsätze  nur  durch 
Grundsätze  beweisen,  macht  einen  Unterschied  zwischen  Folgesätzen 
und  Zusätzen,  und  macht  dem  genannten  Lehrbuche  den  Vorwurf, 
dass  es  diesen  Unterschied  nicht  kennt,  dichtet  dem  Lehrbuch  eine 
Inconsequenz  zu,  dass  nämlich  Zusätze  an  Orten  stehen,  wohin  sie 
nicht  gehören,  worüber  aber  Herr  Reuter  kein  Beispiel  anzuge- 
ben im  Stande  wäre,  ohne  seine  wissenschaftlichen  Blossen  immer 
mehr  zu  offenbaren,  drückt  sich  dann  noch  einige  Male  in  wider- 
sprechender und  gauz  unraathematischer  Weise  aus,  und  schliesst 
endlich  aus  seinem  ganzen  Raisonnement,  dass  das  Lehrbuch  von 
pädagogischen  Anforderungen  Umgang  nähme  und  daher  sein  Ge- 
brauch für  die  Schule  nicht  sehr  zu  empfehlen  sei,  währeud  doch 
aus  jenen  Behauptungen  des  Herrn  Reuter  gar  nichts  anderes 
hervorgeht,  als  dass  letzterer  die  pädagogischen  Anforderungen  gar 
nicht  einmal  kennt,  dass  ihm  die  richtigen  Begriffe  von  Lehrsatz 
und  Zusatz  zu  fehlen  scheinen,  da>s  er  mit  den  Methoden  der  Geo- 
metrie nicht  genugsam  vertraut  ist,  dass  er  sich  nicht  mathematisch 
ausdrücken  kann,  was  er  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  seines 
Berichtes  ebenfalls  beweist,  und  dass  also  sein  Raisonnement  mit 
dem  Unruh' sehen  Lehrbuche  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Jenes 
Urtheil  wird  daher,  da  dasselbe  aus  unlogischen  Voraussetzungen 
geschöpft  ist,  auf  das  Entschiedenste  zurückgewiesen  und  verworfen. 
Anstatt  nun  seine  vorgesteckte  Aufgabe  nun  [sie]  wirklich  einmal 
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su  beginnen,  und  einen  Vergleich  zwischen  den  früheren  Ausgaben 
und  der  neuesten  Auflage  des  Lehrbuches  vorzunehmen,  spricht  nun 
[sie]  Hr.  Reuter  von  anderen  Missständen,  Missgriffen  etc.,  welche 
der  1.  Theil  des  Unru  haschen  Lehrbuches  enthalten  soll,  ist  aber 
nicht  entfernt  im  Staude,  auch  nur  einen  beweisenden  Umstand 
dafür  anzugeben,  ja  er  zeigt  sogar  durch  seine  Behauptungen  das 
Gegenthcilj  und  gibt  seine  wissenschaftlichen  Lücken  immer  mehr 
zu  erkennen.    So  sagt  derselbe1)  weiter; 

„Ein  weiterer  Missgriff  besteht  darin,  dass  sehr  häufig  söge* 
„nannte  Grundsätze  und  Lehrsätze  zu  Zusätzen,  beide  mit  ein* 
,,ander  verwechselt,  also  hierdurch  Hauptsätze  zu  Nebemätzen, 
„oder  diese  zu  jenen  gemacht  sind.  Selbst  Erklärungen  finden 
„sich  unter  der  Ueberschrift  von  Zusätzen,  wodurch  die  Lernen- 
„den  nie  recht  klar  in  das  Wesen  der  einzelnen  Sätze  eindrin- 
gen, wie  an  sehr  vielen  Beispielen  veranschaulicht  werden 
„könnte  (! ! ),  wenn  es  erforderlich  wäre.  Ein  Beispiel  mag  für 
„viele  (!)  hinreichen:  Parallelogramm  ist  jedes  Viereck,  dessen 
„je  zwei  Gegenseiten  *)  parallel  sind.  Das  Merkmal  des  Parallel- 
„seins  der  jedesmaligen  Gegenseiten 3)  bildet  den  Begriff  von 
„„Parallelogramm."'*  Wie  will  man  also  dieses  Merkmal  aus 
„einer  Eigenschaft  des  Parallelograrnmes  beweisen  ( ! ) ,  ohne  in 
„grobe  Widersprüche  zu  gerathen?  Aus  dieser  Parallelität  er- 
„geben  sich  die  sechs  bekannten  Eigenschaften,  die  in  einer 
„Uebersicht ,  in  einem  Lehrsatze  zu  entwickeln  sind.  Der  Ver- 
fasser zerstreut  (  ! )  sie  in  verschiedene  Lehrsätze  und  wird  da- 
durch mehrfach  unverständlich  ( ! ).  Das  Annehmen  von  Eigen- 
schaften und  daraus  Ableiten  (!)  jener  Parallelität  widerspricht 
„den  Anforderungen  der  Pädagogik/4 

Wie  wir  bisher  fast  in  jedem  einzelnen  Satze  des  Berichtes 
vom  Herrn  Reuter  Unrichtigkeiten  fanden,  so  finden  wir  leider 
in  den  voranstehenden  Behauptungen  keine  richtige  Stelle  mehr.  Es 
ist  nämlich  die  Behauptung,  dass  das  Lehrbuch  Grundsätze  mit 
Lehrsätzen  verwechselt,  dann  dass  sich  Erklärungen  unter  der  Ue- 
berschrift von  Zusätzen  finden,  ganz  und  gar  unrichtig.  Wir  kön- 
nen uns  keines  einzigen  derartigen  Verstosses,  den  Unruh  ge- 
macht haben  sollte,  erinnern,  und  behaupten  sogar,  dass  eine  solche 
Stelle  im  ganzen  Lehrbuche  gar  nicht  anzutreffen  ist! 

Wenn  daher  Herr  Reuter  derartige  Behauptungen,  wie  die 
obenstehenden,  aufstellt,  so  wäre  es  seine  Pflicht  gewesen,  nicht 
vielleicht  ein  Beispiel  und  sogar  ein  solches  anzugeben,  wodnrch 


1)  N.  Jahrb.  für  Phil.  etc.  LX.  188.  Zeile  11  von  unten. 

2)  Soll  wahrscheinlich  heissen:  „Ein  Viereck  heisst  ein  Parallelo- 
gramm ,  wenn  darin  je  zwei  gegenüberstehende  Seiten  parallel  sind." 
Wenigstens  ist  diese  Erklärung  vom  Parallelogramme  auf  S.  44.  §.  44f 
des  Unruh' sehen  Lehrbuches  gegeben,  und  enthält  keine  Unrichtigkeit. 

3)  Der  Ausdruck  „Parallelsein  der  jedesmaligen  Gegenseiten4*  kann 
nicht  gebilligt  werden!  K. 
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er  sich  selbst  widerlegt,  und  welches  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  beweist,  was  er  behaupten  will,  sondern  alle  jene  Stellen 
ohne  Ausnahme  aufzuführen  und  zu  bezeichnen,  an  welchen  er  jene 
Missstände  beobachtet  haben  will! 

Wenn  es  ferner  Herrn  Reuter  befremdet,  dass  in  dem  Lehr- 
buche mancher  Satz  als  Zusatz  erscheint,  der  in  anderen  Lehr- 
büchern als  Lehrsatz  enthalten  ist,  so  müssen  wir  denselben  nur 
bedauern,  dass  er  solche  Dinge  als  Missstande  und  Verstösse 
ansehen  kann,  und  wollen  ihm  daher  nebenbei  zum  wiederholten 
Male  erwähnen ,  dass  der  Wissenschaft  ein  Zusatz  eben  so  wichtig 
als  ein  Lehrsatz  ist,  dass  von  Haupt-  und  Nebensätzen  in  einer 
Geometrie  nicht  die  Rede  sein  darf,  und  dass  man  dem  Schüler 
schon  beim  Beginne  seines  Studiums  klar  zu  machen  hat,  dass 
eine  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  vor  einer  anderen  weder  ei- 
nen Vorzug  haben  kann,  noch  einen  solchen  verdient,  sondern  alle 
Wahrheiten,  mögen  dieselben  irgend  einen  Namen  tragen,  von  glei- 
cher Wichtigkeit  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  sind.  Es  kann 
nun  ein  Lehrbuch  einen  Satz  als  Zusatz  eines  Lehrsatzes  enthalten, 
welcher  in  einem  anderen,  der  verschiedenen  Wege  halber,  welche 
beide  eingeschlagen  haben,  als  Lehrsatz  erscheint,  und  umgekehrt; 
bierin  liegt  aber  auch  nicht  der  mindeste  Fehler.  Ja  es  muss  so- 
gar einem  Lebrbuche  zum  grossten  Lobe  gereichen,  wenn  die  Be- 
weismittel in  demselben  so  allgemein  und  die  Sätze  so  aufgestellt 
sind,  dass  sich  hieraus  Zusätze  ableiten  lassen,  während  ein  Tadel 
hier  ganz  am  unrechten  Orte  wäre. 

Was  jenes  Beispiel  betrifft,  welches  Herr  Reuter  anführt,  so 
beweist  dieses,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  gerade  das  Ge- 
gentheil von  dem,  was  er  darzuthun  beabsichtigt.  Denn  in  dem 
Lehrbuche  ist  die  obengenannte  Definition  auf  S.  44«  in  §.  44. 
ganz  richtig  aufgestellt,  in  §.  45  weist  das  Lehrbuch  die  Eigen- 
schaften der  Parallelogramme  nach,  in  §.  46.  und  47.  weist  das- 
selbe nach,  unter  welchen  Bedingungen  ein  Viereck  ein  Parallelo- 
gramm sein  wird,  führt  diese  Beweise  gründlich  und  consequent 
durch,  und  gibt  diese  Wahrheiten,  wie  es  auch  sein  muss,  wie  es 
alle  Geometer  vor  und  nach  Unruh  gethan  haben,  und  wie  dies 
noch  immer  geschieht,  in  getrennten  Paragraphen.  Hierüber 
lässt  sich  aber  nicht  das  Mindeste  einwenden,  und  dennoch  wagt 
es  Herr  Reuter,  seine  obigen  Behauptungen,  denen  ein  eigentli- 
cher Sinn  ohnedies  fehlt,  damit  zu  schliessen,  dass  er  sagt:  „Das 
Annehmen  von  Eigenschaften  etc.  widerspricht  den  Anforderungen 
der  Pädagogik, "  während  doch  jene  Definition  mit  der  Pädagogik 
nichts  zu  thun  hat,  und  von  den  Regeln  der  Pädagogik  unabhängig 
ist.  Diese  betrachteten  Behauptungen  des  Herrn  Reuter  bestehen 
daher  wieder  nur  in  nichtssagenden  Phrasen  y  die  keiner  weiteren 
Beachtung  fähig  sind. 

Leider  finden  wir  nun  die  übrigen  Mittel,  durch  welche  Herr 
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Reuter  seine  BenrtheUung  fortsetzt,  noch  viel  dürftiger  als  die 
bereits  betrachteten«   Derselbe  sagt  nämlich  weiter1): 

„Mit  dem  Lehrsatze  für  die  Congruenz  zweier  Dreiecke  aus 
„zwei  Seiten  und  dem  eigentlichen  Winkel2)  verbindet  das 
„Lehrbuch  den  Satz:  „„In  jedem  gleichschenkligen  Dreiecke 
„seien  3)  die  Winkel  an  der  Grundlinie  sich 4)  gleich,'"'  als  Zu- 
„aatz  ohne  weitere  Folgen  aus  diesem.  Nun  ist  aber  diese 
„Wahrheit  selbst  (!)  eine  reine  (!)  nnd  ganz  einfache  Folgerung 
„von  dem  Lehrsatze:  „„Durch  ein  Loth  von  der  Spitze  nach 
„der  Grundlinie  eines  gleichschenkcligen  Dreieckes  entstehen 
„zwei  congruente  Dreiecke,""  mithin  enthält  jenes  einen  Miss- 
„stand  (ü),  welcher  pädagogisch  (!)  gewiss  nicht  zu  billigen 
„ist.  Wenn  vom  Aussen winkel  bewiesen  ist4),  dass  er  den 
„zwei  innern  (!)  Dreieckswinkeln  gleich  ist6),  so  folgt  doch  wol 
„von  selbst,  dass  er  grosser  ist  als  jeder  einzelne  von  diesen  (!), 
„wol  aber  nicht  umgekehrt«  Es  mögen  diese  Beispiele  genug 
„sein,  zu  belegen,  dass  (!!)  die  Pädagogik  für  die  meisten 
„Sätze  übersehen  ist." 

Diese  Behauptungen  sind  nun  einer  eigentlichen  Betrachtung 
gar  nicht  mehr  werth,  indem  sie  die  Gesetze  der  „Logik"  und 
„Consequenz"  verspotten,  den  pädagogischen  Anforderungen  ganz 
widersprechend  sind  und  endlich  über  die  Beschaffenheit  der  ma- 
thematischen Kenntnisse  des  Herrn  Reuter  sehr  traurige  Auf- 
schlüsse ertheilen.  Jedoch  müssen  wir  leider ,  der  Consequenz 
halber,  dieselben  dennoch  näher  beleuchten. 

Vor  Allem  tadelt  Herr  Reuter  einen  Gegenstand  des  Un- 
ruh'sehen  Lehrbuches,  der  diesem  Buche  nur  zum  grossten  Lobe 
gereichen  muss.  Es  wird  nämlich  der  angeführte  Satz  bezüglich 
der  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleicbschenkeligen  Dreiecks 
gewöhnlich  dadurch  bewiesen,  dass  man  von  der  Spitze  nach  der 
Mitte  der  Grundlinie  eine  Gerade  zieht,  und  aus  der  Congruenz 
der  beiden  hierdurch  entstandenen  Dreiecke  jene  Eigenschaft  der 
Winkel  an  der  Grundlinie  ableitet.  Diese  Beweismetbode  setzt 
nun  einmal  voraus,  dass  man  die  Grundlinie  schon  nach  anderen 
geometrischen  Gesetzen  halbiren  kann,  und  dann,  dass  der  zweite 


1)  N.  Jahrb.  LX.  189.  Zeile  7  von  oben. 

2)  Soll  wahrscheinlich  heiaaen:  „zweier  Dreiecke,  welche  zwei  Sei- 
ten und  den  hiervon  eingeschlossenen  Winkel  beziehungsweise  gleich 
haben/4 

3)  Soll  wahrscheinlich  heissent  „sind"  statt  „seien". 

4)  Hier  ist  wol  noch  das  Wort  „unter"  einzuschalten. 

5)  Der  Satz :  „Der  Aussenwinkel  eines  Dreiecks  ist  grosser  als  jeder 
der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden"  ist  im  Lehrbuche  auf  Seite  25 
im  §.  28  bewiesen.  Der  Satz  aber:  „Jeder  Aussenwinkel  ist  gleich  der 
Summe  der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden'*  kann  im  Lehrbnche  — 
der  Co  nsequenz  halber  —  erst  auf  8.  40  in  $.  39  bewiesen  werden. 

6)  Soll  wol  heissen  nach  den  Worten  „bewiesen  ist"*  „dass  er  der 
Summe  der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden  Winkel  gleich  ist."  K. 
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Lehrsatz  über  die  Congruenz  der  Dreiecke  schon  vorausgegangen. 
In  Unruh's  Lehrbuch  ist  nun,  um  diese  Voraussetzungen  unnö- 
thig  zu  machen,  derselbe  Weg,  wie  in  Euklid's  Elementen  einge- 
schlagen, und  der  erwähnte  Satz  sehr  gründlich  und  elegant  aus 
dem  ersten  Lehrsatze  der  Congruenz  der  Dreiecke  abgeleitet,  nnd 
es  sind  die  Folgerungen,  welche  sich  hieraus  ergeben,  anmittelbar 
angegeben.  Dass  nun  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  nur 
dadurch  genügt  werden  kann,  dass  man  aus  einem  bekannten  Ge- 
setze alle  anderen  geometrischen  Gesetze,  welche  sich  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelst  Anwendung  anderer  bekannter  Lehrsätze 
aus  demselben  ableiten  lassen,  sogleich  mit  der  gehörigen  Gründ- 
lichkeit herleitet,  sobald  dies  der  im  Lehrbuche  eingeschlagene 
Weg  gestattet,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  —  Nun  wagt 
es  Herr  Reuter,  sich  hierüber  tadelnd  auszusprechen  und  dabei 
einen  Satz  zum  Beweise  des  angeführten  vorzuschlagen,  dessen  Rich- 
tigkeit erst  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes  nach^wiesen  werden 
kann,  nennt  den  exacten,  vom  Lehrbuche  eingeschlagenen  Weg 
einen  Missstand  etc.,  und  sieht,  während  erwies  niederschreibt, 
nicht  einmal  ein,  welche  Blossen  er  sich  hierdurch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  gibt.  Ja  er  wird  sogar  noch  anmaassender ,  und 
tadelt  das  Lehrbuch,  dass  dasselbe  den  Lehrsatz:  „Jeder  Aussen- 
winkel  eines  Dreiecks  ist  grösser  als  jeder  der  beiden  inneren  ihm 
nicht  anliegenden,"  aus  welchem  so  viele  wichtige  Folgerungen  im 
2.  Abschnitte  noch  gemacht  sind,  und  ohne  denselben  nicht  hätten 
gemacht  werden  können,  aufgenommen  hat,  und  diesen  Satz  nicht 
erst  im  3.  Abschnitte  bewiesen  hat  etc.,  während  man  derartige 
Behauptungen  kaum  von  einem  Schüler  hören  kann.  Dennoch  wagt 
es  Herr  Reuter  am  Schlüsse  jener  absurden  Behauptungen  zu 
sagen:  „Es  mögen  diese  Beispiele  genug  sein,  zu  belegen,  dass 
die  Pädagogik  für  die  meisten  Sätze  übersehen  ist."  Dass  dieser 
Satz  ans  keinem  der  von  Herrn  Reuter  angeführten  Beispiele 
folgt,  brauchen  wir  nicht  darzuthun;  aber  wir  brauchen  eben  so 
wenig  zu  beweisen,  dass  durch  seine  Beispiele  und  Behauptungen 
Herr  Reuter  sehr  deutlich  dargethan  hat,  wie  nieder  sein  wissen- 
schaftlicher Standpunkt  liegt,  und  dass  dieser  kaum  in  einer  sol- 
chen Höhe  sich  befindet,  damit  Herr  Reuter  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  lesen,  d.  h.  verstehen  könne.  Uebrigens  geben  uns 
die  eigenen  Worte  des  Hrn.  Reuter  das  beste  Zeugniss  darüber, 
dass  wir  uns  in  unserem  Urtheile  nicht  übernommen  haben.  Wir 
dürfen  nur  von  seinem  Berichte  noch  die  nachstehenden1)  Zeilen 
lesen : 

„Viele  ( !  )  Lehrsätze  sind  nicht  hinreichend  bewiesen,  z.  B.  gleich 
„der  erste  (!)  Lehrsatz:  Die  Summe  der*)  Nebenwinkel  ist 
„gleich  2  R.    Viele  andere  enthalten  in  der  Voraussetzung 


1)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  189.  Zeile  20  von  oben. 

2)  Soll  wol  heissen :  „zweier"  statt  „der".  K. 
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„mehr,  als  erforderlich  (!)  ist.  Z.  B.  zwei  Dreiecke  sind  ähn- 
lich, wenn  sie  einen  gleichen  (!)  Winkel  und  die  ihn  ein- 
„schii essenden  Seiten  proportional  haben1).  Die  Wissenschaft  (?) 
„beweist,  dass  in  zwei  Dreiecken  homolog  proportionalen  Sei- 
lten2) gleiche  Winkel  entsprechen,  und  bei  Gleichheit  zweier 
„Winkelpaare  auch  das  dritte  Paar  ( ! )  gleich  ist  ( 3)  und  die 
„Gleichheit  der  Winkel  ein  wissenschaftliches  Merkmal  für  die 
„Aehnlichkeit  der  Dreiecke  ist,  mithin  (?)  sind  zwei  Dreiecke 
„ähnlich,  wenn  zwei  homologe  Seitenpaare  proportional  sind,  und 
„die  Annahme  des  von  ihnen  eingeschlossenen  gleichen  Winkels 
„ganz  überflüssig.  Achnlich  verhält  es  sich  mit  der  Annahme 
„von  der  Proportionalität  der  drei  Seitenpaare.  Höchstens  (!) 
„als  einfache  Folgerung  für  die  Aehnlichkeit  aus  der  Proportio- 
nalität von  zwei  Seitenpaaren  lässt  sich  der  Satz  beifügen,  aber 
„gewiss  (!)  nicht  als  selbstständiger  Lehrsatz  aufstellen." 

Den  ersten  Satz  dieser  Behauptungen  können  wir  seiner  Dürf- 
tigkeit halber  gar  keiner  Beachtung  mehr  würdigen.  Wie  aber  Be- 
hauptungen wie  die  übrigen4)  der  obigen  Zeilen  von  einem  Mathe- 
matiker aufgestellt  werden  können,  ist  unglaublich;  indem  derlei 
Ansichten  ein  Mathematiker  selbst  auch  dann  nicht  einmal  haben 
darf,  wenn  sich  seine  Gesundheit  in  einem  abnormen  Zustande 
befinden  sollte;  ja  sogar  dem  jüngsten  Schüler  einer  mathemati- 
schen Classe  kann  man  solche  Aeusserungen  kaum  ungestraft  hin- 
gehen lassen!  —  Es  ist  zwar  gar  nicht  der  Mühe  werth,  über  solche 
Aeusserungen,  wie  die  oben  angeführten,  noch  ein  Wort  zu  verlieren; 
jedoch  müssen  wir,  der  Consequenz  halber,  einige  der  vielen  Unge- 
reimtheiten, welche  jene  Ansichten  zur  unmittelbaren  Folge  haben,  hier 
angeben«  Nach  Herrn  Reuter 's  geometrischen  Gesetzen  waren  z.  B. 
alle  gleichschenklig  - spitzwinkligen,  gleichschenklig-stumpfwinkligen, 
gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecke  unter  sich  und  dem  gleichsei- 
tigen Dreiecke  ähnlich,  wenn  anders  Herr  Reuter  es  zugibt,  dass 
der  Ausdruck  ,,  1 : 1  w  ein  geometrisches  Verbältniss  ist.  Ja  es 
Hesse  sich  sogar  sehr  leicht  ans  den  Gesetzen  des  Herrn  Reuter 
ableiten,  dass  auch  zwei  Dreiecke  congruent  sein  miissten,  wenn 
zwei  Seiten  des  einen  einzeln  genommen  gleich  zweien  Seiten  des 
andern  Dreiecks  sind ,  und  auch  hier  wäre  also  die  Gleichheit  der 
eingeschlossenen  Winkel  überflüssig.  Hieraus  würde  sich  sodann 
nach  den  Lehren  des  Herrn  Reuter  ganz  consequent  ergeben, 

1)  Soll  wahrscheinlich  heissen:  „Zwei  Dreiecke  sind  ähnlich,  wenn 
sie  einen  Winkel  gleich  haben,  und  wenn  die  ihn  einschliessenden  Seiten 
in  Proportion  stehen«*.  (Unruh's  Lehrb.  der  Geometrie.  8.  89.  $.  85. 
Zeile  2  von  oben.) 

2)  Der  Ausdruck  „homolog  proportionalen  Seiten"  ist  angereimt  und 
kann  mathematisch  nicht  gebilligt  werden. 

3)  Der  Ausdruck  „bei  Gleichheit  zweier  Winkelpaare  auch  das 
dritte  Paar  gleich  ist"  ist  zu  undeutlich,  als  dass  man  denselben  billigen 
könnte. 

4)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  189.  Z.  21  von  oben.  K. 
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dass  ein  Dreieck  schon  aus  zwei  gegebenen  Seiten  desselben  voll- 
ständig bestimmt  ist  nnd  construirt  werden  kanfi  etc.  etc.  —  Ja 
noch  unzählig  viele  nnd  zwar  sehr  nützliche  Folgerungen  würden 
sich  ans  diesen  neuen  Lehren  des  Herrn  Reuter  unmittelbar  er- 
geben, die  für  die  Feldmesskunst,  Landwirtschaft  etc.  gewiss  von 
grossem  Interesse  wären,  nnd  die  selbst  den  Ackers  mann,  wenn  er 
davon  Kunde  erhalten  würde,  sehr  überraschen  müssten.  —  Dies 
sind  also  die  Mittel,  welche  Herr  Reuter  zur  Beurtheilung  des 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Charakters  des  Unruh'schen 
Lehrbuches  der  ebenen  Geometrie  angewendet  hat.  Es  liesse  sich 
zwar  sehr  leicht  nachweisen,  dass  fast  kein  einziger  Satz  des  be- 
sprochenen Berichtes  fehlerfrei  ist,  wir  halten  es  aber  für  ganz 
unnothig  auch  nur  den  Bericht  weiter  zu  lesen.  Nur  bezüglich  des 
letzten  Satzes  jenes  Berichtes  (derselbe  heisst  nämlich;  „das  Pa- 
pier dürfte  viel  besser  sein'4)  hält  es  der  Referent  dieses  für  seine 
Pflicht  noch  eine  Erwähnung  zu  machen.  Es  muss  nämlich  der 
Verlagshandlung  zum  grossten  Lobe  gereichen,  dass  sie  keine  Kosten 
scheute,  die  3.  Auflage  des  Unruh'schen  Lehrbuches  so  schon, 
ja  fast  splendid  auszustatten,  und  deshalb  muss  selbst  der  „Papier- 
tadel" des  Herrn  Reuter  hiermit  zurückgewiesen  werden.  —  Da 
wir  nun  dem  Herrn  Reuter  von  nun  an  kein  Urtheil  mehr  über 
ein  mathematisches  Werk  zutrauen  können,  so  geben  wir  ihm  bie- 
mit  sogar  seine  Lobesspendungen  über  den  2.  Theil  des  Lehr- 
buches zurück,  indem  wir  von  nun  an  weder  Lob  noch  Tadel  vom 
Herrn  Reuter  annehmen,  anerkennen  oder  auch  nnr  einer  Be- 
achtung würdigen  werden. 

Zum  Schlüsse  hält  sich  der  Referent  dieses  für  verpflichtet, 
in  Bezug  auf  den  1.  Theil  des  Unruh'schen  Lehrbuches  noch 
Nachstehendes  zu  bemerken.  Der  gegebenen  Umstände  halber 
blieb  in  der  3.  Auflage  der  1.  Theil  der  Unruh'schen  Geometrie 
im  Wesentlichen  ungeändert,  und  derselbe  wurde  nur  mit  nothwen- 
digen  Zusätzen  und  Erweiterungen  versehen,  daher  blieben  anch 
einige  Mängel,  welche  jener  1.  Theil  mit  den  meisten  unserer 
besten  Lehrbücher  der  Geometrie  noch  theilt,  unberücksichtigt. 
Diese  Mängel  haben  aber  mit  den  in  dem  voranstehenden  Berichte 
berührten  Umständen  auch  nicht  das  Mindeste  gemein ,  und  stören 
weder  Consequenz,  noch  die  pädagogischen  Anforderungen,  haben 
aber  die  unangenehmen  Eigenschaften  —  zum  grossten  Theil  näm- 
lich —  dass,  wenn  sie  entfernt  werden,  sich  dafür  andere  Mängel 
consequent  einschleichen,  die  vorher  nicht  da  waren.  Wir  meinen 
nämlich  hier  die  Theorie  der  Parallelen.  Dass  wir  eine  der  Euklidi- 
schen Geometrie  angemessene  Theorie  der  Parallelen,  welche  strenge 
allen  Anforderungen  entspricht,  noch  nicht  haben,  geht  daraus  schon 
hervor,  dass  die  Anzahl  der  verschiedenen  Paralleltheorien  nicht 
sehr  gering  ist.  —  Der  andere  Theil  der  Mängel,  welche  die  ebene 
Geometrie  von  Unruh  noch  mit  vielen  anderen  Lehrbüchern  theilt, 
stört  den  Lernenden  nicht  im  mindesten,  wenn  der  Lehrer  jene 
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Mängel  zu  entfernen  versteht,  und  es  kann  dies  geschehen,  ohne 
den  Zusammenhang  und  die  Consequenz  zu  beeinträchtigen,  und 
ohne  den  Weg  oder  die  Beweismittel  zu  verlassen,  welche  das 
Lehrbuch  vorschreibt.  Diese  besteben  eben  darin,  dass  Definitio- 
nen am  Anfange  eines  Abschnittes  aufgestellt  sind,  die  noch  gar 
nicht  anzuführen  nothig  gewesen  wären,  und  übrigens  gar  nicht 
eher  benutzt  werden,  bis  die  Existenz  jener  geometrischen  Figuren 
nachgewiesen  ist,  von  welchen  am  Anfange  des  Abschnittes  schon 
die  Rede  war.  Wir  finden  diesen  Mangel  sogar  noch  in  Lehr- 
büchern ,  welche  mehr  als  zwanzig  Auflagen  erhielten  und  jn  allen 
Auflagen  ungeändert,  sie  stören  in  keiner  Beziehung,  und  können 
daher  umgangen  werden.  —  Mit  diesen  eben  gemachten  Bemer- 
kungen wollen  wir  aber  hiermit  nur  ausdrücken,  dass  von  diesen 
wesentlichen  Umstanden,  die  in  einer  Recension  nicht  unberührt 
bleiben  dürfen,  auch  nicht  im  Entferntesten  im  Berichte  des  Herrn 
Reuter  die  Rede  war,  dagegen  andere  Umstände  getadelt  und  be- 
sprochen wurden,  die  gar  nicht  zur  Sache  gehören  und  mit  dem 
genannten  Lehrbuche  in  gar  keiner  Verbindung  stehen. 

München,  am  8*  April  1851. 

C.  Kuhn, 

k.  Professor  der  hohem  Mathematik  and  Physik  am 
k.  baier.  Cadeten-  Corps  zu  München. 


Prolog  der  griechischen  Tragödie,  insonderheit  der 

Eurip  ideischen« 

Von 

Prof.  Dr.  Firnhaber  zu  Wiesbaden. 

1)  Bestimmnngen  über  den  Prolog  nach  Aristoteles,  poet.  XII. 
Berücksichtigung  der  Zusammenstellungen  bei  Tzetzes  ntql 
TQccyiKrjg  noujaemg  im  Rhein.  Mus.  1836.  p.  402  sq. 

Wol  schwerlich  dürfte  es  in  der  ganzen  Literatur  eine  Stelle 
geben ,  welche  trotz  des  Umfaoges  von  nur  wenigen  Reihen  z  u  s  o 
grossen  Deductionen  eine  Veranlassung  gäbe,  wie  die  viel 
erwogenen,  viel  gedeuteten,  aller  Willkür  leicht  Vorschub  leisten- 
den Worte  aus  Aristoteles  poet.  XII.  Auch  zu  unserm  Thema 
geben  sie  die  Basis,  weshalb  wir  dieselben  in  ihrer  ganzen  Ge- 
stalt zuvörderst  mittheilen  müssen. 

Kaxd  xo  nooov  xal  elg  a  oWomat  (ij  XQCtytnöLct)  xs%toQi* 
Gfiiva  xdös  faxt,  ngokoyog.  Itzslooöiov.  ¥£odog.  gootxo'v.  xal  xovxov 
to  filv  ndgodog  xo  8h  öraöifiov.  koivcc  plv  ovv  uitavxcov 
Archiv  f.  Phil,  u.  Paedag.  Brf.  XVII.  Hß.  4.  35 
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rot/ra,  W»«  dh  ta  «wro  trjg  Gxijvrjg  xal  xo/uj^oi.  «flu  61  ttooXo- 
yo£  fifv  pfyog  okov  TQctyutöiag  to  jt^o  ^opov  tzccqoÖov.  Irctioo- 
diov  dh  pioog  okov  xoaycoöiag  to  fitxa^v  okatv  ioqihcov  fiEkdZv. 
H£odog  6h  pioog  olov  xoaycpölag,  (isd?  o  ovx  Fori  %oqov  pikog. 
%oqi*ov  dh  naoodog  uiv  j\  nocovi]  ki$ig  okov  %oqov.  ctaoi- 
p  o  v  dh  fiikog  %oqov  to  avtv  avanalcxov  xal  rQO%aiov.  xoppog 
öh  ÖQrjvog  xotvog  %oqov  xal  anö  om\vi\g. 

So  weit  diese  Definition  des  Aristoteles  die  Episodien  und 
die  Exodus  betrifft,  gehört  sie  der  Behandlung  unseres  Themas 
nicht  an,  diese  machen  aber  anch  unter  den  gegebenen  Worten  die 
geringsten  Schwierigkeiten.  Alles  Uebrige  hängt  so  eng  mit  ein- 
ander zusammen,  dass  wir  nicht  umbin  können,  näher  in  diese 
Untersuchung  einzugehen.  Wir  folgen  dieser  Aufforderung  um  so 
lieber,  als  wir  die  Gelegenheit  dadurch  erhalten,  dabei  aof  dieje- 
nigen Resultate  einzugehen,  welche  K.  O.  Müller  im  Rhein.  Mus. 
1837  gewonnen. 

Der  Prolog,  heilst  es,  ist  der  ganze  vor  der  naoodog  des 
Chors  liegende  Theil  der  Tragödie.  Es  muss  also  auch  die  Frage 
beantwortet  werden,  was  ist  die  Parodos  des  Chors?  Der  Philo- 
soph gibt  sie  in  den  Worten  tj  itQtüxrj  ki^tg  okov  gooov,  mit  de- 
ren Erklärung  wir  wieder  in  ein  Meer  von  Schwierigkeiten  gera- 
then,  zumal  aus  der  Definition  des  Stasimon  als  frfkog  %oqov  to 
avtv  avaitaixsxov  xal  Toojtaiov,  eine  neue  weitere  Bestimmung  für 
die  Parodos  abfallt.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Fragen ,  was 
heisst  okog  %ooog,  was  ist  ki^tg  okov  %oqov,  gehören  denn  efer 
Parodos  vorzugsweise  anapästische  und  trochäische  Systeme?  End- 
lich zwingt  uns  die  Beziehung,  in  welcher,  verschiedenen  Meinun- 
gen zufolge,  auch  die  Worte  xoiva  fihv  anavxuv  tavxa  mit  dem 
okog  %ooog  stehen  sollen,  auch  auf  die  Bedeutung  dieser  Worte 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Sehen  wir  von  allen  weiteren  Nachrichten  ab,  halten  wir  uns 
ganz  nur  an  die  Worte  des  Aristoteles,  so  kann  über  die  Bedeu- 
tung des  okog  %ooog  nicht  lange  gezweifelt  werden.  Der  ganze 
Chor  ist  der  in  seiner  Vollständigkeit  erscheinende  Chor,  es  ist 
nicht  etwa  der  Chorführer  allein,  der  oft  genug  auch  unter  dem 
Namen  %ooog  eingeführt  wird,  es  sind  ferner  nicht  etwa  einzelne 
Choristen,  die  dem  Zuschauer  zu  Gesichte  kommen,  wenn  sie  ans 
den  Seitengängen ,  sei's  des  Prosceniums  (im  Sinne  der  Alten)  oder 
der  Orchestra  hervorstürzen,  sondern  es  ist  der  in  seiner  Ge- 
sammtheit  vor  die  Augen  des  Zuschauers  tretende,  bekanntlich  aus 
12  oder  15  Personen  bestehende  Chor.  Hier  finden  wir  also 
nichts  von  einem  „in  die  Orchestra  einziehenden "  (Waldaestel)  - 
nichts  von  einem  „in  geordneten  Reiben  einziehenden"  Chore  (K* 
O.  Müller  Rhein.  Mus.  1837.  p.  362.),  nichts  von  einem  gemein- 
schaftlich singenden,  volltönigen,  alle  Stimmen  sä mmtl icher  Choreu- 
ten  zu  gleicher  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Chore,  sondern  nur 
den  ganzen,  vollständigen  Chor. 
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Was  ist  nun  die  reowrif  Xl£ig  dieses  ganzen  Chors?  In  sofern 
.  unter  diesem  Chore,  wie  wir  eben  sahen,  nicht  der  einzelne  Chor- 
führer, nicht  einzelne  Choreuten,  sondern  der  ganze  in  seiner  Ge- 
sammtheit  vor  die  Augen  des  Zuschauers  tretende  verstanden 
wird,  ist  unter  »oanrn  Xi£ig  die  erste  Thätigkeit  desselben  zn  ver- 
stehen, welcher  man  den  Namen  Xi£ig  geben  kann.  Auch  K.  O. 
Müller  bemerkt,  dass  Aristoteles  den  Ausdruck  Xi^tg  nicht  ohne 
Absicht  gebraucht  haben  werde.  Aber  was  darf  man  darunter  ver- 
stehen? Wir  finden  in  der  Definition  des  Stasimon  den  Begriff 
(likog  %ooov,  also  muss  zwischen  piXog  nnd  Xi£ig  wohl  unterschie- 
den werden.  Jenes  ist  ein  engerer  Begriff,  Xil-tg  dagegen  sowol 
Rede  als  Gesang.  So  sagt  Suidas  s.  v.  povcsÖla,  otav  tlg  fiovog 
liyri  TVV  oföifv  und  das  Argjim.  zu  den  Pers.  naQodwci,  tag 
Zxt  Xiyst  di  ijV  ttizlav  izaqtaxtv  xrl.  üebrigens  unterscheidet 
Aristoph.  Ran.  1330  zwischen  piXrj  und  povnöicci.  Beide  gehören 
aber  der  Xi^ig  tov  %oqov  an;  nachher  geht  er  von  den  Mono- 
dien wieder  mit  dem  Ausrufe  ab,  navcac&ov  yS-y  ttSv  fitXmv! 
1364.  Das  fiiXog  ist  ein  Theil  der  Xi£ig,  die  a><5fj  und  to  aapa 
nicht  minder,  und  alle  Ausdrücke  für  Bezeichnung  von  Rede  und 
Gesang  geboren  zu  dem  Umfange  des  Begriffes  Al£ig.  Die  Pa- 
rodos  ist  also  nach  der  Definition  des  Aristoteles  uns  bis  hierher 
nichts  als  die  erste  sich  in  Gesang  oder  Rede  zeigende  Thätigkeit 
des  gesammten,  d.  h.  des  in  seiner  Gesammtheit  auftretenden 
Chores. 

Was  nun  den  aus  der  Definition  des  Stasimon  als  piXog  %o~ 
Q<yv  t6  avtv  ctvctTtttlorov  Hai  tgoyatov  gewonnenen  Zuwachs  für  die 
Erklärung  der  Parodos  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  ein  geringer. 
Dass  die  Parodos  den  Gebrauch  der  anapästischen  und  trochäischen 
Systeme  nicht  ausschliesst ,  geht  allerdings  daraus  hervor;  dass 
aber  diese  Systeme  nothwendig  in  jeder  Parodos  gefunden  wer-* 
den  miissten,  die  Erklärung  kann  jenen  Worten  nur  gewaltsam 
aufgedrängt  werden,  und  bringt  eine  Verlegenheit  mit  sich,  da 
sich  eine  solche  Anwendung  trochäischer  Verse  jetzt  nur  in  der 
Komödie  finden  lässt.  Vgl.  indess  K.  O.  Müller  a.  a.  O.  p.  363. 
Es  gehört  demnach  diese  Angabe  nicht  zu  den  nothwendigen  Be- 
stimmungen bei  der  Definition  der  Parodos. 

Noch  weit  willkürlicher  ist  endlich  diejenige  Annahme,  welche 
den  Worten  des  Philosophen  gooixov.  xai  tovxov  to  pev  ndgodog 
to  8s  OTatftfiov.  xotvd  (thv  ovv  dizciVTtoV  lavrcty  i'flia  de  to!  «tco* 
ttjg  GMivrjg  xai  xofifioi.  theils  die  Bedeutung  unterlegt,  jene,  die 
Parodos  und  das  Stasimon  seien  von  dem  Chore  zusammen,  d.  b. 
in  einem  vollstimmigen  Chorliede,  diese  dagegen,  die  Gesänge  von 
der  Bühne  hinab,  sowie  die  Komrooi  seien  von  Einzelnen  gesun* 
gen  worden ;  theils  daraus  den  Schluss  zieht ,  es  müsse  in  dem 
Ausdrucke  oXov  %oqov  dasselbe,  nämlich  die  Bedeutung  des  voll- 
stimmigen Gesanges  liegen.  Wir  haben  eine  davon  ganz  abwei- 
chende Erklärung  gefunden,  als  wir  vorurteilsfrei  die  Interpretation 

35* 

Digitized  by  Google 


548  Prolog  der  griechischen  Tragödie. 

jenes  Satzes  versuchten.  Danach  heisst  derselbe:  „eine  Parodos 
und  Stasima  hat  jede  Tragödie,  die  andern  Gesänge  jedoch  sind 
etwas  Eigentümliches ,  was  nur  in  einzelnen,  nicht  in  allen  Tra- 
gödien gefunden  wird."  Zur  Rechtfertigung  dieser  Erklärung  be- 
ziehen wir  uns  auf  die  Diction  des  Aristoteles,  s.  zu  c.  VI.  der 
Poetik;  auf  die  in  ähnlichen  Fällen  analoge  Ausdrucksweise,  wie 
z.  B.  auf  jenes ,  ita$  ovÖBxiom  xmai  ij  pv&onoua.  in  den  Argu- 
menten smrjfedea  und  Alcestis,  wo  das  ovdexioip  keine  gramma- 
tische Beziehung,  dennoch  ohne  allen  Zweifel  den  Sinn  hat,  „we- 
der bei  Aeschylus  noch  bei  Sophocles";  endlich  auf  die  ähnliche 
Stelle  des  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenbeutelnden  Tzetzes. 
In  dem  Gedichte  »toi  TQctytxrjg  noiijomg  theilt  er  v.  29.  flg.  die 
wiij  Xooov  in  fünf  Abschnitte :  ^ 

tcov  x pt) pclt (ov  nhq^tig  6c  netoodog  xai  axaCipov 

%  x1  infiileicty  xonpog  ££o6ov  (lexct*) 
und  fügt  dann  hinzu: 

ln\  to  nXuaxov        plv  ovxmg  xa$e9 

xaiQoig  pETsroinovTO  6*  m  rassig  noxi. 
Das  ist  bei  ähnlicher  Gelegenheit  ein  ähnlicher  Gedanke,  der 
sehr  natürlich  und  ausserdem  dadurch  bestätigt  ist,  dass,  wie  die 
Vergleichung  der  Tragödien  leicht  lehren  kann,  manche  darunter 
sowol  ohne  Gesänge  von  der  Bühne,  als  auch  ohne  Kommoi  sind: 
ein  Umstand,  für  welchen  wir  der  von  Tzetzes  gegebenen  Ent- 
schuldigung nicht  bedürfen,  dass  nicht  immer  singbare  Kehlen  un- 
ter den  Schauspielern  zur  Benutzung  vorgefunden  wurden.  So  hin- 
dert also  auch  der  Aristotelische  Satz  xoivd  f*lv  xrl.  nicht  an  der 
von  uns  gegebenen  Erklärung;  die  Parodos  ist  also  die  erste  sich 
in  Gesang  oder  Rede  zeigende  Thätigkeit  des  in  seiner  Gesammt- 
heit  auftretenden  Chores. 

Da  entgegnet  man  sicherlich  „oder  Rede?46  Der  Zweifel 
daran,  dass  Aristoteles  auch  von  einer  Rede  des  oXov  %oqov 
sprechen  könne,  ist  schon  alt,  wie  wir  aus  Tzetzes  gewahren. 
Jener  uns  unbekannte  Eucleides,  welchen  Tzetzes  theils  allein, 
theils  in  Gemeinschaft  mit  Andern ,  z.  B.  mit  Krates  als  Gewährs- 
mann anführt, 

cpdtjv  6  EvxXtidrjg  61,  Xi^iv  ov ,  kiyti 
(pörjv  %oqov  notoxiGxov  avxctTg  tlaodoig 
tog'  Zlyct,  alyce  Xevxov  tyvog  ctoßvkrig.*) 
will  also  die  Parodos  nur  eine  0961}  nennen,  doch  wol  nur,  weil 
mit  dem  Begriffe  eines  okog  %ooog  im  Allgemeinen  keine  Rede, 


*)  Die  zuerst  abgedruckte  Lesart  i^oSov(itvocr  welche  K.  O.  Moller 
p.  360  anführt,  ist  aus  v.  85,  wo  dieselben  Verse  wiederholt  werden, 
sowie  nach  den  einzeln  durchgenommenen  Theilen  ,  als  deren  letzter  v. 
72  i£o8og  kommt,  zu  schreiben  i£6dov  p*W,  wie  auch  Dübner  in  den 
Corrigendis  als  wirklich  in  dem  Codex  stehend  angibt. 

**)  Orest  140.  Die  Interpunction  des  ersten  Verses  ist  unzweifel- 
haft nur  so  die  richtige. 
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sondern  Gesang  znsammenpasst.  Tzetzes  meint,  das  käme  auf 
Eins  hinaus,  und  darin  hat  er  vielleicht  nur  in  soweit  Unrecht, 
als  Mglg  ein  umfangreicherer  Begriff  ist,  den  Aristoteles  wol  nur 
mit  Rücksicht  auf  manche  Parodos  wählte,  deren  Inhalt  und  Form 
nicht  zum  Gesänge,  mehr  zu  einem  gesangartigen,  vielleicht  de- 
klamatorischen Vortrage  passten.  Neuer  ist  der  Zweifel,  welcher 
aus  dem  Unglauben  entspringt,  dass  zwölf  oder  fünfzehn  Men- 
schen könnten  zusammen  geredet  haben.  Man  hält  das  für  un- 
möglich im  Aligemeinen,  wo  derartige  Urtheile  doch  nur  für  be- 
sondere Umstände  gefallt  werden  können.  Ein  Klageruf,  ein  Weh- 
geschrei ,  mag  dasselbe  aus  einem  Worte  oder  aus  einem  oder  meh- 
reren Sätzen  bestehen,  kann  von  dem  Dichter,  denken  wir,  eben 
so  gut  zwölfen  auf  einmal,  wie  einem  gegeben  werden,  wenn  es 
für  die  Lage  derselben  passend  ist,  und  die  Gefühle  derselben  so 
ganz  übereinstimmend  sein  müssen ,  wie  in  der  Corporation  eines 
Chors.  Man  denkt  sich  leicht  an  dem  Studirtische  so  etwas  aus, 
wo  ein  Theaterbesuch  belehren  könnte,  dass  selbst  die  feinhören- 
den  Ohren  der  nervenschwachen  Gegenwart  ein  solches  Zusammen- 
reden erdulden  müssen  und  können.  Wer  denkt  nicht  an  das  Zu- 
sammenreden der  Hexen  in  Shakespeares  Macbeth  und  an  so  man- 
ches Andere  des  englischen  Dichters?  Die  Fälle  bleiben  sich  bei 
den  alten  und  neuern  Dichtern  darin  ganz  gleich.  Wenn  der  Chor 
zum  Vorschein  kommt,  als  ein  Unglücksverheissender,  kann  er  da 
nicht,  von  Angst  getrieben,  die  Unglücksbotschaft  unisono  seinem 
Herrn  oder  jedem  mittheileo,  den  sie  interessirt?  Wenn  der  Chor 
auf  den  Angstruf  eines  Armen  herbeistürzt,  kann  er  da  nicht  sei- 
nem Drange,  den  Unglücklichen  zu  finden,  zu  trösten,  gemein- 
schaftlich Worte  geben?  Wenn  die  Furien,  aus  dem  Schlafe  durch 
ängstliche  Träume  geweckt,  eine  die  andere  fortziehend,  aus  dem 
Tempel  hervorbrechend  in  die  Orcbestra  hinabstürzen,  kann  es  da 
ungeziemend  sein,  wenn  sie  ihr  lov  lov  Alle  gemeinschaftlich  aus- 
stossen?  Könnte  es  unpassend  gefunden  werden,  wenn  sie  hinter 
der  Bühne  unisono  oder  wenigstens  immer  mehrere  zusammen  jene 
Verse  iystQ  hysige  xcrl  ov  Trjvd'  eyco  6h  üi' 

svSeig;  aWaro,  xa7toka%xiaao9  vnvov 

sprächen?  Uns  ist  es  matt  vorgekommen,  wenn  K.  O.  Müller 
diese  Verse  dem  Chorführer  allein  in  den  Mund  legt,  als  wenn 
derselbe  zu  seinen  Pflichten  auch  die  hätte,  einen  leiseren  Schlaf 
als  seine  Gefährtinnen  zu  haben* 

Aber  hier  entsteht  die  Frage,  ob  denn  unter  oAov  gooov, 
im  Sinne  von  „Reden"  genommen,  durchaus  ein  unisono- Reden 
verstanden  werden  müsse.  Dass  es  so  verstanden  werden  könne, 
ist  gewiss,  aber  nicht  minder  gewiss  scheint  uns  zu  sein,  dass 
eine  Rede  des  ganzen  Chores  auch  eine  solche  genannt  werden 
dürfe,  an  welcher  der  ganze  Chor  überhaupt  nur  Theil  nimmt. 
Das  fortdauernd  gleichzeitige  Theilnehmen  ist  keineswegs  Be- 
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dingnng,  anch  nicht  in  den  Gesängen.  Was  gibt  also  das.  Recht 
zu  der  Behauptung,  da  wo  die  Choristen  nicht  alle  zusammen, 
sondern  z.  B.  in  Hemichorien  oder  in  noch  kleinere  Bestandteile 
abgetheilt,  redeten  resp.  sängen,  da  sei  keine  Parodos?  Wir  fin- 
den dasselbe  nicht  beim  Aristoteles ,  nicht  einmal  darf  man  aus  den 
Worten  desselben  ftoppdg  6h  öorjvog  noivog  %oqov  xal  ano  ffKij- 
vi\g  den  Schluss  machen,  wie  wol  geschehen  ist,  dass  die  soge- 
nannten kommatischen  Gesänge  der  Parodos  fremd  seien.  Denn 
was  hat  die  eingeführte  Bezeichnung  „kommatische  Gesänge4'  mit 
dem  xoppog  weiter  Aehnlichkeit,  als  die  gleiche  Abstammung?  So 
lange  nicht  jedem  kommatischen  Gesänge  der  Ausdruck  &QTjvog 
ho iv 6  g  %öqov  na\  ano  Gxr]vr[g,  d.  h.  ein  gemeinschaftliches  Kla- 
gelied zwischen  dem  Chore  und  einem  Schauspieler  zukommt,  so 
lange  sind  die  kommatischen  Gesänge  der  Parodos  nicht  fremd. 
Der  xopfiog  ist  ein  Theil  des  Chorikon  allerdings,  aber  er  folgt 
erst  auf  die  Emmeleia;  im  Anfange  der  Thätigkeit  des  Chors 
kommt  er  nicht  vor,  wol  aber  andere  Wechselreden,  resp.  Wech- 
selgesänge,  für  welche  der  Sprachgebrauch  den  Ausdruck  xop/za- 
T«ca  bat.  Eukleides  bezeichnet  das  etya  atya  als  die  Parodos ; 
kommatisch  ist  diese  Parodos ,  aber  ein  %ofifiog  nach  der  obigen 
Definition  gewiss  nicht.  Plutarch  nennt  die  ersten  Worte  des  Cho- 
res ans  Eurip.  Electr.  167  'Ayapipvovog  oT  xoQce  xrl.  die  Paro- 
dos: kommatisch  ist  sie,  aber  kein  xopfioc.  Ebenso  muss  Helena 
v.  179  die  Parodos  zu  setzen  sein ,  gewiss  sind  schon  hier  auf 
den  Ruf  der  armen  Helena  eben  so  viel  Choreuten  znm  Vorschein 
gekommen,  wie  v.  116,  wohin  man  die  Parodos  zu  drängen  ver* 
sucht  hat. 

Umfasst  nnn  aber  der  Begriff  Ae{tg  jedenfalls  auch  das  Reden, 
so  ist  doch  hier  keineswegs  an  das  bekannte  a  potiori  fit  denomi- 
natio  zu  denken.  Aristoteles  hat  damit  sicherlich  nicht  ausdrücken 
wollen,  die  Parodos  werde  überall  oder  mehrentbeils  gesprochen, 
sondern  hat  nur  auf  diejenigen  Fälle  Rücksicht  nehmen  wollen ,  de- 
ren er  sich  aus  den  Dramen  seiner  Zeit  erinnerte,  worin  der  Chor 
bei  seinem  ersten  Auftreten  nicht  gerade  sang ,  wenigstens  nicht 
in  einer  den  Stasimis  und  andern  eigentlichen  Gesangarten  des 
Chors  ähnlichen  Weise.  Er  wusste  gewiss  eben  so  gut,  wie  nach 
ihm  Eukleides  und  die  Scholiasten  wussten ,  dass  die  Parodos  mehr 
und  hauptsächlich  gesungen  sei,  dass  unter  der  Menge  Tragödien 
des  einen  Euripides  z.  B.  so  viele,  bei  Aeschylos  wol  alle  durch- 
aus nur  eine  gesungene  Parodos  zulassen. 

So  kommen  wir  auf  die  andern  Auctoji täten  über  die  Paro- 
dos, zunächst  auf  Tzetzes  und  dessen  Gewährsmänner.  Seine 
Worte  über  die  Parodos  sind  in  Folgendem  enthalten  v.  35  fg.: 
ij  plv  TiaQoSog  öb  tolg  ftsazatg  deutvvst 

rjv  a(poQnrjv  tj  gonov  ftOivaWa 
iyyivsva*,  ndSg  elg  to  dgapetrog  nu&og 
akkov  %oqov  Xi£tg  ts  no(6xrj  tvy%avu. 
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©fyV  o  Ei/W<%  6k,  Xffrv  ov  Uy* 
dStjv  %oqqv  nQtoxwxov  avxaig  ÜGofotq. 
K.  O.  Müller  hat  a.  a.  O.  p.  360  diese  Worte  insoweit  emen- 
dirt,  dass  er  im  dritten  Verse  xtSv  elg  xo  d>.  im  vierten  aber 
oXov  für  aXXov  schreibt,  die  dann  hervorgehende  Stellung  des  xs 
an  der  vierten  Stelle  aus  dem  sonst  vorkommenden  Sprachgebrau- 
che des  Tzetzes  erklärend.  Er  findet  dann  weiter  in  den  Worten 
eine  Zusammenstellung  dreier  Ansichten: 

a)  des  Verfassers  der  hypoth.  zu  Aescbyl.  Persae:  xo>u  öh  %o- 
gdSv  xd  iaxi  napoöixd  mg  oxe  Xiyu  o7  ijv  uixlccv  na- 
Qsexiv  oig  to  xvqiov  olöfia  XuiovGa.    Thom.  210. 

b)  des  Artstoteies  %oqixov  itaqoÖog  y  itQoixt)  Xi$tg  oXov  %oqov. 

c)  des  Scholiasten  zu  Phoentss.  210  itdooöog  öi  iaxtv  olör}  %o- 
qov  ßaöifrvxog  adofiivt}  afu*  xy  i%6do>9  mg  xo  Eiya  Xs- 
itxov  X%vog  xxi. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ist  so  klar,  dass  wir  dar- 
über nichts  weiter  zu  sagen  brauchen,  dagegen  möchten  wir  dem 
Tzetzes  den  mühsamen  Versuch  die  erste  und  zweite  Ansicht  zu- 
sammenzuschmelzen, nicht  verkümmern,  lassen  ihm  deswegen  jw»$, 
und  transponiren  nur  in  dem  folgenden  Verse  dergestalt,  dass 
es  heisst: 

*  nag  x  elg  xo  Soctfiaxog  nct&og 

oXov  %ooov  ngmxrj  xs  Xi£ig  xvy%ctvet. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  der  gute  Tzetzes  hat  über 
dies  Alles  keine  eigne  Ansicht,  er  gibt  nur,  was  er  darüber  hat 
finden  können.  Dass  er  dem  Chore  eine  Xii-tg  oben  v.  12  zuge- 
schrieben, kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  eben  so  wenig 
wie  die  dabei  befindliche  Note  xb  %ogt%ov  pioog  v\v  ngovEgov  ix 
Xi&cog,  (pdrjg  xal  o'o%?f  <ftcoc ,  ff  0Q%r}6tg  6h  %Qovca  inav^y  denn 
das  bezieht  sich  mit  auf  die  Tbätigkeit  des  Chorführers.  Anders 
mit  Eukleidcs,  welcher  den  Ausdruck  Xifctg  geradezu  verwirft,  und 
an  dessen  Stelle  (pdfj  setzt.  Ein  Gesang  der  Parodos  ist  aber  so 
sehr  begreiflich,  dass  daran  Niemand,  Anstoss  nehmen  möchte.  Es 
kann  nur  einen  schönen  Effect  gemacht  haben,  wenn  der  Chor  in 
seiner  Gesammtheit  mit  einem  vollstimmigen  Chorliede  in  die  Or- 
chestra  einzog,  und  gern  geben  wir  zu,  dass  schon,  eben  dieses 
Effects  wegen,  eine  grosse  Anzahl  der  Dichtungen  diese  Art  der 
Parodos  gehabt  haben  können.  Unter  den  erhaltenen  Tragödien 
sind  auch  bei  Aeschylus  und  Sophokles  die  meisten  Parodi  also 
beschaffen ;  bei  Euripides  dagegen  nur  drei  oder  vier.  Wollte  man 
auch  sagen ,  die  Tragödie  des  letztern  hätte  sich  in  mehr  als  die- 
ser Hinsicht  von  den  alten  Formen  befreit;  auch  bei  Sophokles 
wird  z.  B.  von  dem  Scholion  zu  Electra  v.  121  das  Lied  als  Pa- 
rodos angegeben ,  welches  mit  den  Worten  o  itai,  nal  övöxa- 
votdxag  'HXixxaa  (taxqog  beginnt.  Das  ist  die  nomxtf  XQig  oXov 
%oqov,  in  unserm  Sinne  genommen,  nicht  aber  das  Lied  eines  in 
geordneten  Reihen  einziehenden  Chors.  Mit  gleichem  Rechte  kann, 
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das  Lied,  mit  welchem  der  Chor  im  Ajax  beginnt,  v.  134  Ttla- 
ficovie  naixxi.  Parodot  genannt  werden,  denn  ist  es  Willkür,  den 
Anfang  derselben  erst  v.  172  zu  setzen.  Bei  Aeschylns  aber  wurde 
im  Prometheus  die  erste  Thätigkeit  des  Chors,  welche  mit  den 
Worten  beginnt  ^rjöh  <poßrj&rjg,  ebenfalls  für  die  Parodos  gehal- 
ten (wie  K.  O.  Müller  bemerkt),  wenn  der  Scholiast  zu  Aristoph. 
Wespen  270  den  Chorgesang  v.  399  arivm  ce  rag  ovlopivag  tv- 
%ag  nQO(irj&sv  für  das  erste  Stasimon  ausgeben  dürfte. 

Der  bis  jetzt  von  uns  entwickelten  Ansicht  über  die  Parodos  steht 
ein  Zeugniss  im  Wege,  Plutarch  an  seni  3.  Dort  wird  der  Oed. 
Col.  v.  668  beginnende  Gesang  Evtmov  |lve  xäe&s  %mQ«g  xrf .  als 
die  Parodos  bezeichnet.  Eine  merkwürdige  Bestimmung,  wenn 
man  sieht,  daas  der  Chor  bereits  v.  117  erschien,  von  jenem 
£hog  herbeigerufen,  welcher  den  Oedipus  in  dem  Haine  der  Eu- 
meniden  angetroffen  hatte.  Da  hatte  doch  die  nQcoxrj  ki&g  okov 
%oqov  stattgefunden,  denn  zu  der  etwaigen  Annahme,  es  seien  da- 
mals noch  nicht  alle  Choreuten  erschienen,  fehlt  jeder  Grund.  Der 
Prolog  kann  ausserdem  keinenfalls  bis  v.  668  gehend  gedacht  wer- 
den,  da  ist  vielmehr  die  eigentliche  Handlung  längst  begonnen, 
also  würde  diese  Annahme  auch  der  Aristotelischen  Definition  über 
den  Prologos  widersprechen.  Dennoch  hat  gerade  dies  eine  Zeug- 
niss den  Grund  gelegt  zu  der  weit  verbreitetsten  Ansicht  über  die 
Parodos,  als  eines  Gesanges,  zu  welchem  der  Chor  in  geordneten 
Reihen  in  die  Orchestra  einzog.  Man  nannte  in  den  Tragödien, 
wo  der  Chor  nicht  so  geordnet  ( das  braucht  jedoch  nicht  immer 
citOQ<x$7}v,  d.  h.  zerstreut  zu  sein)  hereinkommt,  nicht  das  erste 
kommatische  Lied,  sondern  erst  den  Gesang  Parodos,  bei  wel- 
chem der  bisher  noch  nicht  in  Reihen  und  Gliedern  geordnete 
Chor  sich  zuerst  in  regelmassiger  Weise  aufstellt,  um  den  gewöhn- 
lichen Platz  mitten  in  der  Orchestra  einzunehmen.  Es  fällt  in  die 
Augen,  zu  welchem  Gewirre  diese  Bestimmung  führen  mnsste,  in- 
dem damit  theils  die  Aristotelischen  Worte  ganz  über  den  Haufen 
gestossen,  oder  denselben  eine  höchst  gezwungene  Explication  auf- 
gedrängt wurde,  theils  die  natürlichen  Ansichten  sowol  über  den 
Prolog  als  über  die  Parados  aufgegeben  werden  müssen.  Denn 
wo  bleibt  jene  Definition  der  Parodos,  wonach  dieselbe 

xoig  Verrate  äeixvtm 

dV  r\v  atpoQprjv  ij  %oqov  itowcovta  / 

iyylvETca. 

Der  in  diesen  Worten  ausgesprochene  Satz  ist  im  Allgemeinen  so- 
wol wie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der  griechi- 
schen Tragödie,  welche  jeder  Person  bei  ihrem  Auftreten  derar- 
tige Mittheilungen  in  den  Mund  legt,  nur  zu  billigen;  und  sicher- 
lich nicht  aus  dem  Gehirne  des  verstandeslosen  Tzetzes  entsprun- 
gen; wo  aber  bleibt  seine  Anwendung,  wenn  in  dem  Beispiele  aus 
Oed.  Col.  erst  v.  668  die  Parodos  sein  soll?  Wie  abgeschmackt, 
wenn  er  erst  an  der  Stelle  der  obigen  Forderung  entspräche,  nach- 
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dem  er  bereits  so  lange  thätig  gewesen?  So  ist's  auch  nicht,  viel- 
mehr ist  der  Chor  dort  bereits  durch  den  ersten  £svog  herbeige- 
holt und  gibt  sich  sogleich  in  seinen  Absichten  und  Gefühlen  kund. 
Wir  können  uns  nicht  entschliessen ,  jener  Ansicht  beizutreten ,  wo- 
nach das  erste,  nicht  kommatische,  sondern  von  dem  in  geordne- 
ten Gliedern  in  die  Orchestra  einziehenden  Chore  gesungene  Lied 
die  wahre  Parodos  sein  soll,  halten  diese  Ansicht  vielmehr  für 
eine  durch  den  Zusammenfluss  verschiedener  Umstände,  der  in 
•der  Wissenschaft  leider!  so  oft  sein  Spiefrtreibt,  entstandene,  un- 
geprüft weiter  verbreitete,  mit  Hartnäckigkeit  festgehaltene. 

Was  beginnen  wir  aber  mit  jenem  Zeugnisse  des  Plutarch? 
Wenn  wir  das  Zeugniss  desselben  Schriftstellers  im  Lysander  15 
beherzigen,  wonach  der  kommatische  Gesang  im  Anfange  der  Eu- 
ripideiscben  Electra  167  für  die  Parodos  ausgegeben  wird,  so  ist 
in  beiden  Bestimmungen  desselben  Schriftstellers  ein  gewisser  Wi- 
derspruch nicht  zu  verkennen.  Ihn  zu  vermitteln,  konnte  man 
mit  Lachmann  jene  Plutarchische  Bestimmung  über  die  Parodos  im 
Oedip.  Col.  für  irrthümlich  und  willkürlich  ausgeben,  oder  aber 
daraus  den  Schluss  ziehen ,  es  seien  schon  in  damaliger  Zeit  über 
die  Parodos  verschiedene  Ansichten  gewesen,  wie  auch  vielleicht, 
es  sei  hauptsächlich  bei  Euripides  jede  erste  Xil-tg  des  Chors  die 
Parodos  genannt.  Es  würde  uns  wenigstens  nicht  auffallend  sein, 
wenn  Aristoteles  hauptsächlich  in  Erinnerung  des  von  ihm  so  vor- 
zugsweise berücksichtigten  Euripides  jene -Bestimmungen  getroffen 
hätte.  Aber  wir  wollen  versuchen,  ans  den  von  Tzetzes  mitge- 
theilten  Ansichten  des  Eukleides  eine  andere  Vermittelung  zu  ge- 
ben.  Es  heisst  in  den  angeführten  Versen  43  sq. 

MercmaqoSov  Evxksiörjg  InmaQoöov  Xiyti, 
aXXov  %oqov  d'  Hkwotv  avvqv  pot  Xiyei* 
%oqov  (ist  l£iksvaiV)  dg  nq\v  ijv  Xiytov. 
womit  v.  109  sq.  zu  vergleichen: 

imTzagodog  Vkevöig  öh  Sevrigov  %oqov 
fjLSz  i^sXevtiiv  tov  %oqov  tov  no\v  Xiym. 
Müller  meint,  Eukleides  solle  hiernach  der  aus  Pollux  bekannten 
inmagodog  sowol  den  andern  Namen  (itta7tctQo8og  als  auch  eine 
andere  Bedeutung  gegeben  haben,  nämlich  diejenige  des  Eintritts 
eines  andern  Chors  nach  dem  Auszüge  dessen,  der  vorher  gespro- 
chen. In  welcher  Tragödie ,  fährt  er  fort ,  käme  ein  doppelter 
Chor  auf  diese  Weise  vor,  und  wie  könnte  dies  imnaQoöog  heissen? 
Gewiss  ist  iitmagodog  nichts,  als  was  Pollux  angibt,  ein  zweiter 
Eintritt  desselben  Chors,  der  vorher  durch  eine  ^sraaxaöig  ver- 
schwunden war.  Auch  kann  Eukleides  schwerlich  jene  falsche  De- 
finition gegeben  haben,  und  für  aXXov  %oqov  d'  sksvoiv  avi^v  (tot 
Xiyu  ist  Xiym  zu  schreiben,  dem  Präceptortone  gemäss,  den  Tze- 
tzes durch  das  Ganze  durchführt."  Wir  glauben,  dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Argumentation  durch  leichte  Emendation  überflüssig 
wird.   Es  ist  klar,  dass  nicht  MsraTUxQoöov,  sondern  find  nuqodov, 


Digitized  by 


554 


Prolog  der  griechischen  Tragödie. 


in  zwei  Worte  getheilt,  zu  schreiben  ist,  wenn  man  das  Thema 
ansieht,  weiches  Tzetzes  zur  Behandlung  v.  30  oben  angestellt 
hat.    Da  hiess  es  bekanntlich 

x65v  tprmatmv  %kr\6ug  Sh  nctQodog  xal  oratfifiov 

f}  t  iiipikHct  xoppoc  i^dSov  pita. 
Danach  geborte  zu  den  fünf  Theilen  zwar  die  Parodos,  jedoch 
nicht  die  Epiparodos.    Diese  erwähnt  er  vielmehr  nur  als  eine  An« 
nähme  des  Eukleides,  welche  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  Eu- 
kleides, sagt  unserer  MUnung  nach  der  Compilator,  kennt  ausser 
der  gewöhnlichen  nayoÖog,  und  zwar  nach  derselben  noch  eine  Pa- 
rodos, welche  Epiparodos  heisst,  nnd  darunter  versteht  er  das  Er- 
scheinen akkov  %ooov.    Von  einem  zweiten  Chore  kann  Eukleides 
das  keinenfalls  verstanden  haben,  aber  weshalb  das  auch  so  ge- 
nau nehmen?   Wie,  wenn  wir's  von  einem  und  demselben  Chore 
verstehen,  sollte  es  dazu  erst  einer  Correctur  bedürfen,  welche  an 
ersterer  Stelle  statt  akkov  %oqov  69  hsvGiv  schreibt  akkrjv  %.  $ksv- 
01  v,  und  an  zweiter  statt  Sivrigov  liest  divripa?    Bei  der  dop- 
pelten Bedeutung,  wonach  xoooc  sowol  den  Chorgesang  wie  das 
Corps  der  Choreuten  bezeichnet,  wäre  dem  Tzetzes  wol  seine  un- 
deutliche Ausdrucksweise  nachzusehen.    Nun  aber  gewinnen  wir 
eine  imitaoodog,  welche  das  zweite  Auftreten  des  Chors  bedeuten 
soll,  nach  dem  ersten.    Für  eine  jede  Tragödie  passt  diese  Be- 
stimmung eben  so  wenig,  wie  in  jeder  die  Lieder  von  der  Bühne 
herab  vorkommen:  aber  es  gibt  dergleichen,  z.  B.  in  Ajax,  wo 
der  Chor  ohne  allen  Zweifel  v.  842  mit  allen  Personen  der  Bühne 
abtritt,  um  eine  Scenenveranderung  zu  ermöglichen,  er  sodann  v. 
866  in  Hemichorien  getheilt  von  verschiedenen  Seiten  her  wieder 
in  die  Orchestra  eintritt.    Natürlich  mnsste  die  Einrichtung  der- 
artiger Nebendinge  in  das  Belieben  des  Dichters  gestellt,  eben  so 
wenig  verboten  wie  geboten  sein.    Eben  so  klar  ist's,  dass  die 
zweite  ndqoöog  nur  in  sofern  eine  imTiaoodog  genannt  werden 
kann,  als  man  auf  eine  vorangegangene  erstere  Bezug  nimmt.  Da 
wo  ein  Commentator  des  Oedip.  Col.  an  jenes  von  Plutarch  für 
eine  Parodos  ausgegebene  Lied  kam ,  musste  er  es ,  den  "Bestim- 
mungen des  Eukleides  zufolge  inmagodog  nennen:  wer  mag  es 
aber  nicht  dem  Plutarch  nachsehen  wollen,  wenn  er  vielleicht  aus 
der  Erinnerung  das  bemerkte  Lied  benennt,  ohne  auf  die  erste 
Parodos  Bezog  zu  nehmen?    Es  steht  nichts  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  schon  der  Gesang,  unter  welchem  die  Choreuten  im 
Oedip.  Col.  zum  ersten  Male  den  Zuschauern  zu  Gesichte'  kamen, 
ndqoöog  im  Sinne  des  Aristoteles  genannt  werde :  denn  dass  mau 
dagegen  deshalb  protestirre,  weil  der  Inhalt  jener  Verse  nicht  zu 
einem  vollstimmigen  Chorgesange,  der  Bedingung  einer  jeden  Pa- 
rodos passe,  beruht,  was  das  erste  anbetrifft,  auf  einer  falschen 
Vorstellung  von  musikalischen  Compositionen  (vgl.  Darmst.  Ztschr. 
1839.  Juli  p.  687.),  und  in  anderer  Hinsicht  auf  einer  falschen 
Erklärung  der  Aristotelischen  Worte:  weshalb  also  ihm  den  Namen 
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nehmen  und  denselben  dem  spätem  Liede  beilegen,  welches  eine 
Epiparodos  ist?  Der  Chor  war  in  Oed.  Col.  zu  Anfang  auf  der 
Bühne  erschienen  ,  und  zwar  aus  dem  Hintergründe  derselben ;  dass 
er  dort  nicht  bleiben  kann,  ist  sicher,  aber  schwer  der  Moment  zu 
bezeichnen,  wo  er  in  die  Orchestra  geht.  Das  aber  lässt  sich 
muthmaassen,  dass  v.  668  das  erste  auf  der  Orchestra  gesun- 
gene Lied  sei.  Daher  vielleicht  die  Bezeichnung  des  Plutareh  mit 
naQOÖog. 

Das  Resultat  unserer  Deduction  bleibt  demnach  immer,  die 
Parodos  ist  nach  Aristoteles  diejenige  Rede  oder  derjenige  Gesang, 
mit  welchem  der  Chor  in  seiner  Gesammtheit  zum  ersten  Male  vor 
die  Augen  des  Zuschauers  tritt.  Der  einzelne  von  Plutareh  be- 
nannte Fall  aus  Oedip.  Col.,  der  dieser  Erklärung  entgegen  steht, 
beruht  entweder  auf  Unkonntniss  oder  Unbedachtsamkeit,  ist  des- 
halb nicht  geeignet,  die  Grundlage  einer  Regel  abzugeben,  welche 
nicht  allein  zu  den  grössten  Willkürlichkeiten  und  abenteuerlichen 
Versuchen,  die  Parodus  zu  erkennen,  Veranlassung  geben  muss, 
sondern  auch  in  der  Beziehung  zu  tadeln  ist,  dass  sie  dem  Aristo- 
teles Theorien  in  den  Mund  legt,  welche  mit  nur  dreien  der  nach- 
gelassenen Tragödien  des  Enripides  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Es  gehört  aber  ein  guter  Glaube  dazu,  anzunehmen,  Aristoteles 
werde  auf  denjenigen  Tragiker,  den  er  unter  Allen  hoch,  in  ge- 
wisser Beziehung  am  höchsten  hält,  so  wenig  Rücksicht  genom- 
men haben. 

Nach  dieser,  wie  wir  hoffen  zu  befriedigenden  Resultaten  hin- 
fuhrenden Vorarbeit  über  die  Parodos  ist  die  Definition  des  Pro- 
logos nicht  mehr  mit  Schwierigkeit  verbunden.  Im  Allgemeinen 
ist  nqoloyog  der  Anfang  jeder  Dichtung,  to  ftlv  ovv  ngoolfitov 
iartv  ö^iJ  Xoyov ,  okeq  iv  noi^Cet  nqbXoyog^  Aristot.  rbet.  III, 
14 ,  in  speziellem  Beziige  auf  die  dramatische  Dichtung  ist  der  Pro- 
log peQog  olov  XQctyw&iag  to  noo  %ogov  nctQoSov,  wie  Aristoteles 
sagt,  dem  sich  Tzetzes  mit  den  Worten  anschliesst  v.  2 F. 

TTQoXoyog  fiiv  iüri  to  n&XQ*  %oqov  xrjg  sltioäov 
so  wie  er  schon  bei  der  Komödie  (a.  a.  O.  p.  399.  v.  11)  gesagt 
hatte  itpaxov  ngokoyog  to  %oqov  xijg  eioodov.    Vergl.  bei 

Küster  Aristoph.  p.  XIV.  nqoXoyog  to  ^X9l  JV$  slcoSov  xov  go- 
qov  fiiffog*  Der  Prolog  umfasst  demnach  den  ganzen  Theil  der 
Tragödie,  welcher  vor  dem  Auftreten  des  Chores  hegt.  Der  Um- 
fang kann  durch  kein  anderes  Gesetz  als  durch  das  natürliche,  sich 
aus  dem  Zwecke  und  dem  Wesen  des  Prologs  ergebenden  be- 
schränkt werden.    Zu  diesem  also  jetzt. 

2)  Das  Wesen,  der  Inhalt,  der  Zweck  des  Prologs.  Aeschy» 
lus.  Sopbocles. 

Wir  gehen  aus  von  den  Worten  des  Komikers  in  den  Frö- 
schen 119. 

Kai  fMfV  hi  avxovg  xovg  nQokoyovg  aot  rolt/sofia*, 
ojtfog  to  ttocotov  xrjg  xqaymdiag  uioo? 
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TCQcixi<Stov  ctvxov  ßaöctvuS  xov  fltfiov. 
iöatprjg  yao  ijv  iv  vfi  <poaau  xdSv  noay^dxonv. 

Ad  jener  Stelle  legt  Euripides  mit  diesen  Worten  den  Maassstab  an 
die  Aeschylischen  Prologe.  Undeutlich  sei  er  gewesen  in  der  Ex- 
position der  die  Tragödie  einleitenden  und  vorbereitenden  Um- 
stände. Wir  hoffen  uns  nicht  dem  Vorwurfe  der  Spitzfindigkeit 
auszusetzen,  wenn  wir  aus  dieser  Aristophanischen  Stelle  den 
Schluss  ziehen,  die  cpqccQig  xeov  aoayparcov  solle  den  Inhalt  des 
Prologs  ausmachen.  Zuvörderst  was  heisst  das?  Ein  jedes  Drama 
will  seine  Grundlage  haben;  die  Tragödie  hat  den  allgemeinen 
Zweck,  den  Conflict  des  einzelnen  Individuums  mit  dem  Weltge- 
setze darzustellen.  Ist  dieser  Zweck  nun  aber  aus  den  verschie- 
denartigsten Situationen  zu  erreichen,  so  folgt,  dass  eben  die  Si- 
tuationen zuerst  müssen  dargelegt  werden.  Der  Dichter  rouss  zu 
Anfange  seines  Dramas  über  die  Persönlichkeiten  seiner  haupt- 
sächlichsten Charaktere  Ausschluss  geben,  Andeutungen  über  die 
Zeit  und  den  Ort  der  Handlung  machen,  die.  Umstände  mitthei- 
len, aus  denen  die  Conflicte  hervorgehen  sollen,  kurz  den  Grund- 
stein und  das  nöthige  Material  liefern,  das  zu  dem  Baue  des  ei- 
gentlichen Stückes  nöthig  ist.  Diese  Bestimmungen  sind  eben  so 
natürlich,  wie  in  dem  Ausdruck  des  Aristophanes  angedeutet;  es 
ist  der  Prolog  jene  Einleitung,  die  uns  hinführt  zu  dem  eigentlichen 
Thema,  es  sind  die  ersten  nothwendigsten  Scenen,  die  dem  Zu- 
schauer die  Anleitung  geben ,  was  er  in  dem  angekündigten  Stücke 
zu  erwarten,  welche  Seite  des  vielgedeuteten  Mythus  ausgeführt, 
von  welchem  Zeitpunkte  des  vielumfassenden  Mythus  das  vorlie- 
gende Stück  anheben  werde;  das  ist  also  im  Geringsten  nicht 
dasjenige,  was  wir  heut  zu  Tage  Prolog  nennen,  sondern  wir  be- 
greifen es  nunmehr,  weshalb  Aristoteles  den  alten  nookoyog  defi- 
nirt  fiiQog  okov  xgetyndtag  xo  ngo  %oqov  nagoSov,  es  ist  ein  Theil 
der  Tragpdie  selbst,  und  zwar  der  erste,  der  einleitende. 

Ueber  die  Länge  dieses  Theils  konnte  von  den  Alten  eben 
so  wenig  eine  positive  Bestimmung  gegeben  werden,  wie  über  die 
Art  der  Ausführung.  Mass  doch  das  dem  Dichter  überlassen  blei- 
ben. Wollte  man  daher,  wie  wol  geschehen,  die  Bestimmung 
aussprechen,  der  Raum  des  alten  Prologs  sei  nur  auf  eine  Scene 
zu  beschränken,  so  wäre  dies  Gesetz,  zumal  wenn  man  den  Aus- 
druck oAov  pigog  erwägt  (<Uov  6h  ioxl  xo  %%ov  00^1) v  xal  fiiaov 
xal  xtXtvxr\v  Aristot.  poet.  VII.),  eben  so*  thöricht  wie  willkürlich. 
Dem  einen  Dichter  ist  es  bekanntlich  mehr  gegeben,  als  dem  an- 
dern, über  diese  ursprünglich  prosaischen  Seiten  seiner  Aufgabe 
leicht  hinwegzukommen ,  dem  einen  Dichter  -lahmt  noch  zum  Be- 
ginne der  Arbeit  die  Feder  (hierher  der  Tadel ,  den  Euripides  über 
die  Tautologie  en  iu  den  Aeschylischen  Prologen  ausspricht),  wäh- 
rend der  andere  bereits  im  raschen  Fluge,  seines  Stoffes  ganz  mächtig, 
die  Umrisse  hinwirft  und  damit  mehr  erreicht  als  mit  weitläufigen  Dar- 
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Stellungen:  dem  einen  Drama  liegen  ausserdem  umständlichere, 
verwickeitere  Situationen  zum  Grunde,  welche  eine  umfangsrei- 
chere  Einleitung  erfordern  als  ein  anderes:  Grund  genug,  dass 
über  die  Länge  des  Prologs  kein  allgemeines  Gesetz  gegeben 
werden  kann.  Aber  auch  die  Ansicht  ist  thöricht  und  willkürlich, 
welche  dem  Dichter  das  weitere  Gesetz  vorschreiben  will,  wie  das 
TtQtoxov  (isqoq  tQayaöiag  ausgeführt  werden  soll.  Es  kann  der 
Kritiker  im  Vergleiche  der  uns  hinterlassenen  Prologe  der  Alten 
zu  dem  Resultate  kommen,  der  eine  Prolog  entspreche  mehr  als 
der  andere  seinen  subjectiven  Erwartungen:  man  kann  es  ausspre- 
chen, dass  gerade  derjenige  Prolog  seinem  Wesen  als  erster  Theil 
der  Tragödie  am  meisten  entsprechend  sei,  welcher  sich  durch 
seine  Ausführung  in  dramatischer  Haltung  und  Form  auch  in  Wahr- 
heit als  fiiQog  rgccyadlag  herausstelle;  aber  Bestimmungen  darüber, 
welche  Einrichtung  des  Prologs,  welche  Dialogenform  alle  Tragö- 
dien haben,  ob  lange  Erzählungen  oder  kurze  Entwicklungen,  ob 
rasches  lebhaftes  Spiel  oder  Einförmigkeit  der  Situation  und  Ruhe 
der  Darstellung  hier  Statt  haben  sollen ,  sind  willkürlich ,  schon  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Kunst  der  Tragödie  früher  bestand  als 
die  Regeln  darüber.  Was  bestimmt  aus  den  Worten  der  Alten  ge- 
schlossen werden  kann,  ist,  die  Griechen  gebrauchten  zu  .der  Ein- 
leitung ihrer  Dramen  den  ersten,  Prolog  genannten,  Theil  dersel- 

.  ben.  Bis  zum  Eintreten  des  Chors  in  seiner  Gesammtbeit  musste 
alles  Material  gegeben  sein,  aus  welchem  sich  der  Verlauf  der 
Tragödie  stufengemäss  entwickeln  soll,  bis  dahin  musste  die  qpoa- 
Gig  tcov  TCQctyfxarcov  vollendet  sein. 

Es  ist  nicht  immer  eine  leichte  Arbeit,  einen  guten  Prolog 
im  Sinne  der  Alten  zu  liefern.  Es  kommt  hierbei  gar  viel  auf  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  und  auf  den  Gegenstand  der  Dichtung 
an  :  Jenes,  weil  talentvolle  Dichter  leichter  als  Andere  über  die 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Anfangs  hinweggehen ,  weil  ferner  der 
Eine  mehr  als  der  Andere  dem  jeweiligen  Geschmacke  seines 
Publikums  huldigt,  der  Eine  seine  Zuhörer  auf  einen  höhern  Stand- 
punkt stellt,  als  der  Andere,  weil  endlich  der  fruchtbare  Dichter 
leicht  dem  Streben  nachgibt ,  Neues  zu  liefern ,  Wiederholungen  zu 
vermeiden :  dieses ,  weil  das  eine  Thema  eine  leichtere  Entwicke- 
lting  der  TtQay^ara  hat  als  das  andere,  weil  das  eine  mehr  ein 
blosses  Substrat  der  Tragödie  ist,  deren  Aufschwung  zu  mannig- 
faltigen Episoden ,  oder  überhaupt  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke 
die  Grundlage  sein  soll.  Kommt  dazu,  dass  der  Dichter  einen 
Stoff  zur  Bearbeitung  genommen ,  welcher  bereits  —  was  bei  der 
beschränkten  Auswahl  der  griechischen  Dichter  zu  leicht  widerfuhr 

.  — •  von  andern  Dichtern  bearbeitet  war,  die  damit  den  Beifall  des 
Publikums  erworben  hatten  ,  dass  er  also  gezwungen  war,  in  seine 
Arbeit  ein  neues  Interesse  zu  legen,  aus  Scheu  vor  plagiat ähnli- 
chen Wiederholungen  den  natürlichen  Weg  der  Darlegung  der  Um- 
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stände  zu  vermeiden*):  so  ist's  wol  klar,  dass  die  Losung  der 
Aufgabe,  einen  guten  Anfang  der  Tragödie  zu  schaffen,  nicht  immer 
eine  leichte  war.  Beweisen  das  ja  auch  unsere  heutigen  Schau- 
spieldichter zur  Genüge:  es  würden  sonst  schwerlich  die  ersten 
Akte  so  langweilig  sein,  die  man  wahrzunehmen  so  oft  die  unan- 
genehme Gelegenheit  hat.  Unsere  Zeitdichter  können  aber  auch 
dafür  einen  Beweis  geben,  dass  sie  leicht  sowol  bei  der  epgaatg 
t<ov  nqayiiaxGiv  wie  bei  der  Entwickelung  derselben  stereotyp  wer- 
den ,  wenn  einmal  eine  Art  der  Exposition  den  Beifall  des  Publikums 
erlangt  hat,  so  wird  dieselbe  immer  neu  angewandt.  Es  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Beifall  des  Publikums,  welches 
den  Sieg  zuerkannte,  schon  auf  den  Athenischen  Dichter  einen 
grossen  Einflnss  äusserte. 

Wir  wollen  nun  an  Beispielen  ans  Aeschyltis  und  Sophokles 
zeigen,  wie  beschaffen  die  Prologe  dieser  beiden  Tragiker  sind. 
Zuvörderst  mag  uns  der  Aescbylische  Prometheus  zum  Beispiele 
dienen.  Hephästos  und  Kratos  traten  mit  dem  Prometheus  auf; 
sie  wollen  den  Befehl  des  Zeus  vollbringen,  ihn,  den  Fenerent- 
wender  anschmieden: 

tag  av  di6a%&rj  rrjv  Jiog  tVQawlöa 
crigyeiVy  q>i>Xav&Q<6nov  öh  nctveG&at  toottov. 
Mit  diesen  Worten  schon  ist  das  Verbrechen  angedeutet,  wofür 
Prometheus  büssen  soll;  aber  auch  der  Zwiespalt,  der  in  den  An- 
sichten über  dies  Verbrechen  unter  den  verschiedenen  Parteien  herr- 
schen muss:  die  Keime  der  verschiedenen  Beurtheilungen  über  die 
That  des  Prometheus  entwickeln  sich  sogleich  weiter  in  dem  Ge- 
spräche zwischen  den  beiden  Boten  des  Zeus,  von  denen  Hephä- 
stos nur  gezwungen  die  Befehle  vollzieht,  stets  Mitleid  mit  dem  un- 
glücklichen Wohlthäter  der  Menschheit  offenbarend ,  Kratos  dage- 
gen den  unbedingtesten  Gehorsam  zur  Schau  trägt,  der  nichts 
weiter  kennt  und  achtet,  als  die  Befehle  des  gnädigsten  Herrn. 
Noch  während  des  nun  statthabenden  Anschmieden«  lässt  Jener 
nicht  ab  von  seinem  Mitleide,  bleibt  dieser  in  seiner  Hartherzig- 
keit: Prometheus  aber,  dessen  Mund  kein  Wort  der  Bitte  kennt, 
bleibt  sprachlos,  bis  die  Häscher  fortgegangen.  Nun  bricht  er  aus 
in  seine  gerechten  Klagen:  er  ruft  den  Aether  an  gegen  die  Ge- 
walt des  neuen  Herrschers  Zeus,  und  wenn  er  sich  auch  mit  dem 
allgemeinen,  der  Tragödie  stereotypen  Zurufe  rtjv  ne7tQ€t}fiivi]v  Ss 
%Q7)  alcav  (piQuv  cSg  (a<STa  beunruhigen  möchte,  so  stark  mahnt 
es  ihn,  dass  er  für  eine  dem  Menscbengeschlecbte  erzeigte  Wohl- 
that  so  büssen  soll,  das  ist's,  was  er  nicht  verschmerzen  kann. 
Aber  in  seine  Klagen  mischt  sich  das  Kiva&iapa  ol&v&v:  er 
lauscht  und  sieht  seine  Einsamkeit  zum  *  ersten  Male  unterbrochen. 
Sollten  es  Zeugen  sein  seiner  Qual,  oder  was  wollen  sie?  Der 


*)  Auch  Aeschylus  entschuldigt  sich  Ran.  1304  ivoc  ftij  tbv  avzdv 
&Qw£x<p  Xiifimvu  Movenv  teqov  öcp&Eirjv  ÖQintov. 
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Chor  der  Okeaniderf  rauscht  herbei:  der  erste  Theil  der  Tragödie, 
der  Prolog  ist  geschlossen« 

Wir  denken,  für  die  Einfachheit  des  Stücks,  in  welchem 
keine  weitere  Begebenheit  ist,  als  der  von  Zeus  gebotene,  zuletzt 
in  Donner  und  Blitz  vollzogene  Strafact,  und  in  welchem  der  un- 
gemessene Starrsinn  gegen  des  neuen  Gottes  anmaassenden  Ueber- 
muth  dargestellt  ist,  genügt  diese  (pQctöig  tc5v  nQaytiavcov ,  die 
Art  derselben  ist  in  einem  Dialoge  lebhaft  und  interessant.  Zwei 
Scenen  sind  gegeben:  die,  wo  Prometheus  allein  zurückbleibt,  offen- 
bart uns  erst  sein  ganzes  Wesen,  welches  in  den  Worten  der  bei- 
den Diener  des  Zeus  nicht  genug  hervortrat :  sobald  der  Chor 
hereinkommt  v.  128  —  er  erscheint  aber  in  seiner  Gesamratheit 
—  ist  der  Prolog  geeodet;  es  folgt  die  weitere  Entwicklung,  woran 
nach  Aeschylischer  Weise  der  Chor  eiuen  Hauptantheil  nimmt 
Diese  Entwicklung  gehört  aber  nicht  zur  cpQaGiq  tmv  ftoayftaroov. 
So  ergänzen  sich  die  Bestimmungen :  Aristoteles  Gesetz  findet  durch 
das  natürliche  Wesen  des  Prologs  seine  beste  Anerkennung. 

Wir  kommen  zu  den  Sieben  von  Theben.  Eteokles  in 
Mitten  einer  Schaar  des  Thebanischen  Volkes  erfüllt  den  Herr- 
scherberuf. Bei  dem  zu  vermuthenden  Kampfe  will  er  für  Alles 
erst  noch  sorgen;  der  Seher  hat  geweissagt,  dass  ein  grosses 
Achaier  -  Heer  sich  nahe;  dies  kündend,  ordnet  er  die  Gegen- 
wehr; vertheilt  die  Posten,  dass  vor  Ueberfall  man  sicher  sei. 
Noch  als  er  den  Bürgern  sagt ,  dass  er  Späher  ausgesandt ,  kommt 
schon  ein  Bote  zurück  mit  Nachrichten  von  dem  Feindesheere.  Sie 
lauten  dahin,  dass  sieben  Feldherrn  sich  verschworen,  entweder 
Theben  zu  erobern  oder  zn  sterben,  und  dass  sie  bereits  zu  den 
Thoren  vorangeschritten  mit  ihrem  Heere.  „Auf,  ihnen  entgegen, 
wähle  du  die  Schnellsten;  ich  will  zurück  zu  meinem  Amte,  dass 
ich  dir  ein  treuer  Späher  bin.'6  Eteokles  betet  zu  den  Göttern 
um  Sieg  über  die  Feinde,  welche  seinem  Vaterlande  Sclaverei  dro- 
hen, da  zieht  der  Chor  der  Jungfrauen  herein;  nicht  einzelne,  son- 
dern .alle  Chorstiten  erscheinen :  der  Prolog  ist  zu  Ende.  Die 
Grundzüge,  von  welchem  der  Dichter  ausgehen  will ,  der  Augen- 
blick ,  von  wo  die  Action  anhebt ,  die  Absichten  der  Feinde  und 
des  Eteokles  sind  angegeben;  wenn  man  so  will,  sind  drei  Scenen 
zu  dem  Prologe  benutzt.  Dass  er  auf  eine  schöne ,  lebhafte  Weise 
den  Zuschauer  zur  eigentlichen  Ausführung  hinführt,  bedarf  keiner 
weitern  Exposition. 

In  dem  Agamemnon  ist  der  Wächter  die  einzige  -  Person, 
die  in  dem  ersten  Theile  der  Tragödie  zum  Vorschein  kommt.  Ei- 
nem wachsamen  Hunde  gleich  wartet  er  schon  Jahre  lang  auf  das 
Zeichen  von  Troja's  Fall.  Er  fleht  zu  den  Göttern,  ihn  endlich  zu 
befreien  von  der  Last  dieses  Amtes,  und  gar  kläglich  beschreibt 
er  das  Mühevolle  desselben.  Dass  ihn  der  Schlaf  nicht  übermanne, 
singt  er,  aber  es  sind  nicht  fröhliche  Weisen,  die  er  anstimmt, 
sondern  der  Trauergesang  über  das  Unglück  of*ov  zovds>  ov%  (6g 
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t«  flcootfO'  agiöta  öumovovpivov.  Da  erblickt  er  plötzlich  die 
verabredeten  Feuer  auf  den  Gebirgen,  welche  die  Kunde  von  dem 
grossen  Ereignisse  durch  die  Nacht  schnell  fortpflanzen.  Er  ruft 
mit  posaunender  Stimme  Ilion  ist  gefallen,  und  eilt,  der  Königin 
die  Botschaft  zu  bringen.  „Ach  dürfte  ich  die  Hand  des  heim- 
kehrenden Herrschers  noch  einmal  fassen! 

to  6'  äkXct  0fvd>,  ßovg  inl  yXaäO'Q  fiiyag 
ßißrjxev'  olxog  d"  ävtog  tl  op(royyi}v  Xdßoi 
ücupioxcrv  av  Xi^suv.  f»g  tncov  iyco 
fiadovoiv  ctvdä  xov  fia&ovCi  Xri&optu" 
So  schliefst  er  seine  Rede:  der  einschreitende  Chor  weiss  nichts 
davon,  hat  noch  nichts  gehört;  es  sind  die  Greise,  die,  beim  Zuge 
gegen  Troja  zurückgelassen,  jetzt  durch  die  Opfer  herbeigezogen 
werden ,  welche  sie  auf  Klytemnestras  Befehl  dampfen  sehen«  Sie 
möchten  gern  erfahren,  welche  Botschaft  diese  Opfer  veranlasst  habe* 
denn  sie  schwanken  in  Furcht  und  Hoffnung,  geweckt  durch  Kalchas 
Orakel,  welches  zwar  den  glücklichen  Ausgang  des  Krieges,  aber  doch 
den  Zorn  des  Artemis  gekündet  hatte.  Hier  ist  nur  eine  weitere 
Ausführung;  was  der  Wächter  angedeutet,  genügte  dem  gebildeten 
Zuschauer;  ihm  war  es  kein  Bedürfniss,  noch  vom  Chore  den  Aus- 
spruch zu  hören:  „fürchterlich  bleibt  dem  Wiedergekehrten  der 
heimischen  Gattin  bezüglicher  Zorn ,  die  da  Rache  fordert  für  ihre 
geschlachtete  Tochter."  Aber  nur  für  ein  gebildetes,  für  das  feine 
Publikum  gebildeter  Athener  schreibt  Aescbylus.  In  jenen  düstern 
Worten  des  Wächters  lag  der  Andeutung  genug:  sie  erfüllten  den 
Zuhörer  mit  erzitterndem  Bangen ,  wie  sich  hier  die  jedem  gebil- 
deten Athener  nach  den  gehörten  Andeutungen  genügend  bekannte 
Handlung  entwickeln  werde.  Die  opoaatc  xaTv  nqay^ax(ov  ist  zwar 
klug,  aber  sie  weist  genugsam  hin  auf  den  traurigen  Zustand  des 
Hauses,  auf  jene  Zerrüttung  desselben,  von  welcher  zwar  Keiner 
zu  reden  wagt ,  die  aber  jeden  mit  Schmerz  erfüllt. 

Die  Form  dieses  Prologs  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
der  beiden  vorigen  Stücke  dadurch,  dass  hier  kein  Dialog  stattfin- 
det, sondern  ein  Monolog.  Es  ist  jedoch  in  ihm  so  viel  Action, 
dass  man  leicht  fühlt,  diese  Worte  sind  gespielt,  nicht  blos  ge- 
sprochen ,  und  dass  man  darum  den  Dialog  nicht  vermisst  Dass 
der  Bote  nachher  nicht  wieder  im  Laufe  des  Stücks  zum  Vor- 
schein kommt,  thut  zur  Sache  nichts:  sein  Beruf  hört  auf,  er  tritt 
also  ganz  natürlich  ab.  Ausserdem  theilt  dieser  Prolog  diesen 
Umstand  mit  dem  Prometheus,  denn  auch  dort  treten  die  beiden 
ersten  Personen  nicht  wieder  auf. 

Wir  gehen  zu  den  Choephoren.  Auch  hier  besteht  der 
erste  Theil  der  Tragödie,  wofern  derselbe  nicht  in  ausgedehnter 
Weise  verstümmelt  ist,  aus  etwa  22  Versen.  Orestes  ruft  den 
Hermes  an,  sei  mir  ein  Retter,  sei  ein  Bundesgenoss.  Des  Vaters 
Tod  zu  rächen  bin  heim  ich  gekehrt,  und  hier  auf  seinem  Grab- 
hügel weile  ich  opfernd."    Da  naht  sich  der  Chor  aus  der  Ferne- 
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forschend  richtet  Orest  mit  seinem  steten  Begleiter  die  Blicke  bin 
su  ihnen,  ob  sie  seinem  Vater  das  Todtenopfer  bringen  wollen? 
ob  auch  Electra  darunter?  „o!  Zeus  lass  mich  erreichen,  was  ich 
will.«4  Sie  treten  auf  die  Seite  und  herein  schreitet  der  Chor ,  die 
Begleiterinnen  der  Electra. 

Der  Grund  der  so  kurzen  Einleitung  liegt  hauptsächlich  wol 
in  dem  Umstände,  dass  die  Choephoren  das  Mittelstuck  einer  Tri- 
logie  sind.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  kein  solches  Zwi- 
schenstück  einen  längern  Prolog  haben  dürfe,  sondern  nur,  dass 
es  Falle  geben  kann,  wo  die  durch  eine  Trilogie  gehende  Ent- 
wicklung keiner  langen  poatfis  töv  rcoayfiaTav  bedarf.  Hier  in 
der  Orestie  waren  am  Ende  des  ersten  Stückes  Äegisth  und  Kly- 
temnestra  als  Sieger  davongegangen;  jetzt  kommt  das  zweite  Thema, 
„die  Rache",  mit  diesem  einfachen  Begriffe  ist  Alles  gesagt  Eine 
Angabe  der  Scene  und  der  Zeit,  in  welcher  das  Stück  spielt,  wäre 
überflüssig  gewesen. 

Anders  in  dem  dritten  Stücke  dieser  Trilogie;  die  Eumeni- 
den  haben  einen  Prolog  von  drei  Scenen.  Das  Gemüth  des  Zu- 
hörers muss  sich  erst  sammeln,  wie  Müller  bemerkt  hat,  dazu 
dient  der  Monolog  der  Pythia  zur  ersten  Hälfte.  Dass  sie  in  der 
andern  Hälfte  dem  Zuschauer  die  Gruppe  beschreibt ,  welche  rings 
um  den  Dreifuss  im  innersten  Heiligthtime  sich  gelagert  hat,  kann 
noch  nicht  genug  sein.  Theils  ist  doch  dies  nur  eine  Beschreibung 
—  es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  weshalb  Müllers  Annahme 
von  einem  niederfallenden  Vorhange  und  von  der  in  der  Orchestra 
stehenden  Pythia  gezwungen  erscheint  —  theils  genügt  die  Grund- 
lage nicht,  denn  jener  Gruppe  war  schon  am  Ende  der  Choepho- 
ren gedacht;  hiermit  würde  also  nur  ihre  Ankunft  im  Tempel  des 
Apollo  angegeben  sein,  sonst  aber  jede  Andeutung  fehlen,  was 
sich  nun  weiter  entwickeln  solle.  Der  Plan  des  Dichters  wurde 
erst  mit  der  Scene  näher  bedeutet,  welche  uns  Apollo  mit  dem 
Orest  vorführt.  Die  Weisung  an  den  Orest,  nach  Athen  unter 
dem  Geleite  des  Hermes  zu  gehen,  der  Ruf  der  Klytemnestra  an 
die  schlaftrunkenen  Furien  gehört  noch  zu  dem  Prolog.  Erst  wenn 
die  Furien  aus  dem  Adyton  hervorbrechen  und  in  die  Orchestra 
stürzen,  ist  die  cpqucig  xmv  nqay^axcüv  geschlossen,  auf  deren 
Gründe  dann  die  eigentliche  Tragödie  basirt  ist. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  jenen  beiden  Stücken  des  Aeschy- 
lus,  welche  in  soweit  einen  Aristotelischen  Prologos  haben,  als  es 
heisst  (*Jgcg  to  jtoo  %oqov  nttQoöov,  Merkwürdiger  Weise  hat  man 
daher  eine  Begründung  der  Ansicht  herzunehmen  versucht,  welche 
die  Parodos  des  Chors  nicht  mit  dem  ersten  Auftreten  desselben 
verknüpft.  Es  sind  unter  den  uns  ganz  erhaltenen  Stücken  die 
Persae  und  Supplices,  deren  Anfang  sogleich  mit  einem  Chorliede 
beginnt.  Es  mögen  aber  nicht  die  einzigen  gewesen  sein  beim  Ae- 
schylus ,  wenn  man  erwägt ,  dass  bei  ihm  der  Chor  die  Hauptsache 
ist.    Gerade  darin  liegt  anch  die  natürlichste  Entschuldigung  für 
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diesen  Umstand.  Muss  der  Chor  bei  ihm  so  oft  eine  Hauptrolle 
ubernehmen ,  so  kann  derselbe  auch  die  Umstände  der  Tragödie 
mittheilen:  vor  der  Parodos  des  Chors  befindet  sich  kein  pioofr 
es  üegt  das  TrooTrov  piQog  eben  in  der  Parodos  selbst. 

Aber  bestimmt  man  vielleicht,  die  Parodus  beginnt  in  den 
Persern  erst  mit  v.  72;  bis  dahin  geht  der  Prolog.  Wir  woUen 
sehen,  was  von  dieser  Annahme  zu  halten  ist.  Das  Stück  enthält 
die  Situation  des  bei  der  Nachricht  des  geschlagenen  Heeres  weh- 
klagenden Perserhofes,  wie  Fortlage  sagt.  Der  Chor  erscheint  mit 
den  Worten:  „hier  sind  wir,  die  treuen  Wächter  des  verlassenen 
Landes ;  in  unserer  Brust  stürmt  die  Angst  um  die  Ruckkehr  un- 
seres Heeres,  denn  alle  Macht  des  ganzen  Asiens  zog  mit  dem 
Herrscher  und  noch  kehrt  kein  Bote  zurück.  Da  gingen  sie  von 
Susa  und  Ekbatana,  von  allen  Städten  unter  herrlichen  Anführern 
(die  Aufzählung  geht  von  v.  16 — 60);  ganz  Asien  ersehnt  sie  zu- 
rück und  Mütter  und  Gattinnen  rufen  nach  ihnen. 

Bis  hier  soll  nach  Einigen  der  Prolog  gehen;  aber  so  wo!  die 
Definition  ndqotiog  if  TZQutrj  Xi£tg  oXov  %oqov  steht  dem  entge- 
gen: denn  es  möchte  schwer  zu  beweisen  sein,  dass  zum  Beginne 
des  Stücks  nicht  schon  alle  Choreuten  dagewesen ;  und  der  Inhalt 
der  angenommenen  Parodos  kann  weiter  beweisen,  wie  willkürlich 
diese  Bestimmung  sei.  So  fahrt  nämlich  der  Chor  fort:  schon  ist 
das  königliche  Heer  nach  Hellas  übergesetzt ,  und  mit  Fuss-  und 
Schiffsvolk  jagt  er  vor  sich  her  den  Feind,  und  in  seiner  Pracht,  in 
seiner  angebornen  Herrscherkraft  folgt  unaufhaltsam  er  dem  Ares, 
vertrauend  auf  sein  sieggewohntes  Heer.  Doch  welcher  Sterbliche 
kann  der  doXo  tiyz  ig  aTtarrj  &tov  wehren?"  Ist  hier  nicht  die 
weitere  qppatfic  rmv  nQay^dziov  ?  dient  dies  Alles  nicht  einzig  und 
allein  dazu ,  die  Befürchtungen  der  Zurückgebliebenen  zu  schildern, 
deren  sie  sich  trotz  des  Vertrauens  auf  die  treffliche  Arme  und  den 
grossen  König  nicht  erwehren  können?   Der  Gedanke 

<xu.qpt  dh  voazcp  t<S  ßcunXstp 
Hctl  noXv%Qvöov  exqaxwg  ijdrj 
10.  xcmoVowi?  ayav  o'otfoAoamai 
&v(iog  l'aaröev. 

ist  die  Basis  der  ganzen  Einleitung:  die  Beschreibung  der  Grösse 
des  Heeres  soll  die  Furcht  schwächen;  "sie  zählen  alle  die  bedeu- 
tenden Scbaaren  anf,  rufen  sich  die  Bravour  ihres  Königs  genug- 
fiam  zurück:  Alles  vermag  nichts  gegen  die  Angst,  die  v.  949  also 
in  der  angenommenen  Parodos ,  in  den  Worten  wiederkehrt: 

öokofxrjTiv  d  andxav  &tov  tlg  ctvrjQ  ftvaxog  d\v1~H\ 
und  zu  deren  Beschwichtigung  der  Chor  sich  selbst  noch  am  Schlüsse 
seines  ganzen  Gesanges  v.  140  auffordert: 

ulk  ays  —  (pQovziöa  xeövijv  aal  ßa&vßovXov 

Hier  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  Aescbylus  in  denjeni- 
gen Stücken,  die  er  v  mit  dem  Einschreiten  des  Chors  in  seiner 
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Vollständigkeit  beginnen  lässt,  die  vqciGiq  xmv  ngayfiaxav  dem 
Chore  auferlegt,  der  die  Bolle  einer  Person  übernimmt.  Es  bleibt 
diese  q)  od  Gig  xcSv  itQctypdxfnv  naturlich  dennoch  der  erste  Tbeil 
der  Tragödie:  das  ist  aber  die  Hauptbedingung  bei  Aristoteles.  Es 
ist  klar,  der  Dichter  erreicht  dadurch,  dass  er  dem  Chor  in  sei- 
ner Gesammtbeit  die  Angst  durch  Spiel  und  Geberde  ausdrücken 
lässt,  den  Zweck,  dass  der  Zuschauer  diese  Appositionen  als  Theil 
der  Tragödie  wahrnehme,  weit  mehr  ,  als  wenn  er  eine  Erzäh- 
lung von  all  diesen  Dingen  einer  einzelnen  Person  in  den  Mund 
gelegt  hätte.  Die  Zuschauer  finden  sich  plötzlich  mitten  in  der 
Handlung:  denn  auch  die  Darstellung  durch  den  Chor  ist  lebhaft 
genug  und  den  Forderungen  angemessen,  welche  man  rücksichtlich 
der  Darstellung  an  die  Personen  der  Tragödie  machte. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Supplices.  Den  Ab- 
schnitt, welchen  man  v.  40  gemacht  hat,  erfand  nur  Willkür.  Die 
Gedanken  bleiben  auch  dort  dieselben,  und  es  ist  kein  Grund  zu 
der  Annahme  vorhanden,  es  seien  anfänglich  noch  nicht  sämmt- 
liche  Choreuten  dagewesen.  Auch  hier  kann  man  die  Kuost  des 
Dichters  nur  bewundern ,  welcher  in  seinem  steten  Streben ,  einen 
rein  plastischen  Eindruck  bei  den  Zuhörern  zu  veranlassen,  das 
der  Tragödie  zum  Grunde  liegende  Argument  durch  die  ganze 
Chorschaar  der  hilfeflehenden  Weiber  selbst  darstellte. 

Dass  die  Mehrzahl  Aeschyliscber  Stücke  also  begann,  wie  die 
beiden  zuletzt  von  nns  berücksichtigten,  zu  denen  Hermann  auch 
den  Prometheus  XvofA. ,  die  Myrmidonen  und  die  Heiiaden  hinzu- 
fügt, wagen  wir  aus  den  Vorwürfen  zu  schliessen,  welche  Aristo- 
phanes  durch  Euripides  gegen  ihn  aussprechen  lässt  in  den  Frö- 
schen v.  911  fgg.    Da  heisst  es: 

itQcoxioxa  fifv  yao  £va  yi  x%va  xet&Iotv  iyKaXvtffcig 
9A%tXXia  xtv  ij  NioßrjVy  xd  ngoacunov  Qv%i  ötiKvvg 
noo  Gyrata  xijg  XQetycpölag  yQvfrvxag  ovöe  xovxl. 

6  dh  %OQog  y  ij(fudtv  oqim&ovq  av 
ptXcSv  icps£rjg  xhxaoa  £vvs%<5g  av*  ot  ö  ialyonv 
naneix9  licsidtj  xavxa  XrjorjGUB  %a\  xo  daapa 
ijörf  aeffoli?,  jfäfutx9  av  ßoeia  öwdtx  elnev  nxi. 
Also  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Aeschyliscben  Tragödie  wird 
dahin  angegeben,  dass  zu  Anfange  zwar  ein  Schauspieler  auf  der 
Bühne  ist,  aber  stumm  dasteht,  während  der  Chor  mit  gewaltigen 
Liedern  daher  rauscht.     Dass  unter  solcher  Einrichtung  übrigens 
das  Wesen  des  Prologs  nicht  gelitten,  geht  aus  dem  Obigen  hervor. 

Sollen  wir  unsere  Untersuchung  über  Aeschylus  abschliessen, 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  sämmtlicbe  der  uns  vollständig  er- 
haltenen Prologe  in  Wahrheit  durch  die  Form  sich  als  erste  Theile 
der  Tragödie  herausstellen  und  sich  einzig  und  allein  mit  der  q>ga- 
Gig  xtSv  TCQayfidxtov  befassen.  Was  die  Form  weiter  betrifft,  in 
welafaer  diese  Prologe  erscheinen ,  so  kann  man  folgende  Einthei- 
lung  machen: 
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j)  Dialog. 

a)  unter  Personen,  die  im  Stocke  weiter  noch  mitspielen, 
Septem. 

b)  die  nicht  weiter  im  Stücke  vorkommen.  Prometh. 
2)  Monolog. 

a)  einer  im  Stücke  nicht  weiter  erscheinenden  Person.  Aga- 
memnon. 

b)  einer  nachher  wieder  erscheinenden  Person.  Choephoren. 
S)  Dialog  und  Monolog  verknüpft.  Eumeniden. 

4)  Cborgesang.   Persae  und  Supplices. 

Auch  beim  Sophocles,  zu  welchem  wir)  jetzt  übergehen,  ist 
der  Prolog  in  Wahrheit  der  erste  Theil  der  Tragödie.  Bei  ihm, 
dem  vollendeten  Meister,  bedarf  das  keines  so  weitläufigen  Be- 
weises. Fällt  der  Vorhang  in  König  Ocdipus  nieder,  so  er- 
schauen wir  vor  den  breiten  Stufen  des  Palastes  eine  Schaar  von 
Greisen  gelagert,  in  den  Händen  Zweige,  und  ängstlich  flehend, 
dass  der  König  Mittel  zur  Abwehr  der  in  Theben  wütbenden  Pest 
ergreife,  ob  vielleicht  ein  unheimlicher  Gegenstand  aus  der  Stadt 
zu  bannen  sei.  „Denn  auf  allen  Altären  flammen  Opfer  vergebens 
nnd  nichts  helfen  die  Hymnen  und  Päane,  von  denen  die  Stadt 
eben  so  voll  ist,  als  von  Wehklagen  und  Sterbeseufzern."  Mit- 
leidig, tritt  Oedipus  zu  dem  Volke,  das  durch  den  Mund  des 
Priesters  ihn  anfleht 

ccXxrjv  xiv  tvqtlv  rj(xlv  zXzt  tov  #€<»v 
<prj(xr]v  ccxovöag  tXt  an  avdgog  olö&d  itov. 
Er  verkündet  ihm ,  wie  er  bereits  seinen  Schwager  nach  Delphi  ge- 
sandt, um  die  Ursache  des  Verderbens  zu  erfahren,  er  versichert, 
dass  er  gern  jegliche  Forderung  des  Gottes  erfüllen  wolle,  er  zeigt 
sich  in  dem  schönsten  Lichte  eines  väterlichen  Herrschers.  Da 
kommt  Kreon  von  Delphi  zurück  mit  der  Botschaft,  dass  nicht 
eher  die  Pest  weichen  würde,  bis  die  Mörder  des  Laios  aus  der 
Stadt  getrieben  würden.  Aber  die  Schwierigkeit,  den  Mörder  zu 
entdecken,  zeigt  sich  in  jedem  Worte,  welches  Kreon  auf  die  Er- 
kundigungen des  Oedipus  spricht;  der  Prolog  schliesst;  wir  zit- 
tern bei  dieser  Haltung  der  Personen,  bei  dieser  Spannung.  Jedes 
hineing  eworfene  Wort  ist  wie  eine  angeschlagene  Saite,  die  bis  in 
unser  Innerstes  vibrirt.  Die  Haltung,  der  Augenschein,  das  Auf- 
treten der  Personen,  so  ruhig,  so  feierlich,  so  harmonisch,  das 
Innere,  das  Verdeckte,  das  nicht  mit  Augen  Gesehene  so  gespannt, 
so  verwundend,  so  peinlich,  so  herzschneidend,  unendliche  Klage 
erweckend."  Hier  ist  die  Aufgabe  des  Prologs  vollständig  gelöst. 
Wir  hören  nicht  blos,  wer  die  spielenden  Personen  sind  (Oed., 
Priester,  Kinder,  Kreon),  nicht  blos  den  Ort  der  Handlung  (The- 
ben. Königspalast.),  nicht  blos  den  Mythus  als  zur  Laiseben  Prag- 
matie  gehörig  und  den  Zeit  -  Moment,  von  welchem  das  Stück  an- 
hebt, sondern  wir  erkennen  auch  bereits  die  Charaktere  der  Haupt- 
person in  Hauptzügen,  sowol  durch  seinen  eigenen  Mund  (für  das 
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Wohl  seines  Volkes  bedacht,  aber  auf  seine  Herrscherwürde  stols 
und  eifersüchtig,  auf  die  Erhaltung  derselben  vornehmlich  im  ei- 
genen Interesse  bedacht)  wie  durch  den  Mund  des  Priesters;  wir 
erkennen  die  Stellung  der  Hauptperson  zu  den  andern  seiner 
nächsten  Umgebung,  zu  den  für  das  Stuck  bedeutungsvollen  Mo- 
menten des  Mythus  (z.  B.  ihre  Unkenntoiss  in  Betreff  der  Schick- 
sale des  Laios),  wir  ahnen  den  Anfang  der  Verwicklung,  das  be- 
sondere Walten  der  Ironie  u.  s.  w.  Es  ist  eine  interessante  Auf- 
gabe zu  sehen,  mit  welcher  Berechnung  Sophoclcs  in  der  Anlage 
seiner  Prologe  vorgeschritten  ist.  Im  Ajax  ist  der  Prolog  in  sei- 
nem berechneten  Einklänge  mit  dem  Epiloge,  das  eigentliche  Fun- 
dament ,  auf  welchem  die  ganze  eigenthümliche  so  vielfach  erkannte 
Aufgabe  dieses  Stückes  basirt  ist.  Und  überall  in  gleich  lebhafter 
Dialogenform.  Nur  ein  Stück  bedarf  noch  einer  besondern  Be- 
rücksichtigung. 

Die  Trachinieri  nnen  führen  uns  zu  Anfange  eine  acht 
und  vierzig  Verse  lange  Rede  der  Dejanira  vor;  aber  diese  Worte 
sind  gespielt,  hören  wir  sie  nur  an.    „Zwar  heisst  es,  dass  nach 
dem  Tode  man  erst  wissen  könne,  ob  ein  Mensch  unglücklich  sei 
gewesen  oder  nicht;  doch  ich  weiss  jetzt  schon,  dasS  ich  immer 
unglücklich  bin.  Noch  als  in  meines  Vaters  Oineus  Haus1  ich  lebte, 
in  Pleuron,  war  Furcht  und  Angst ,  nicht  Freude  bei  dem  Braut- 
stand mein  Theil.     Denn  Acheloos  war  mein  Freier,  der  unter 
drei  Gestalten  sich  um  meine  Hand  bewarb ,  als  Stier ,  als  Drache, 
dann  in  Menschengestalt  zwar,  aber  mit  einem  Stierhaupte,  aus 
dessen  von  Haar  beschatteten  Backen  Strome  Wassers  hervorlie- 
fen. Ich  wünschte  mir  den  Tod,  eh9  solch  ein  Band  mich  aus  dem 
Vaterhause  zöge.  —   Da  kam  in  später  Zeit  Alkmenes  und  Zeus 
Sohn,  und  erlöste  mich  durch  einen  Kampf,  nicht  weiss  ich,  wie? 
denn  ich  sass  daheim,  von  Furcht  ergriffen,  es  möchte  mir  die 
eigne  Schönheit  Schmerz  bereiten.    Doch  der  Kriegsgott  war  mir 
gnädig,  wenn  ich  so  reden  darf.    Denn  seit  ich  nun  Herakles 
Gattin  bin,  kommt  nie  die  Furcht  um  ihn  aus  meiner  Seele.  Die 
Kinder,  die  ich  ihm  geboren,  kaum  hat  er  sie  gesehen;  es  ruft 
ihn  täglich  das  Geschick  zu  neuem  Kampf.  Jetzt  weiss  ich  nicht 
mehr,  wo  er  ist,  seit  ich  hier  in  Trachis  wohne:  ich  verhehle 
mir's  nicht,  es  muss  ein  Leid  mich  betroffen  haben,  denn  fünf- 
zehn Monat  schon  weilt  er  in  der  Ferne.    Zu  den  Göttern  will 
ich  flehen ,  dass  sie  in  ihren  Schutz  ihn  nehmen." 

Wir  sagten,  diese  Worte  seien  gespielt.  Es  ist  die  Klage, 
die  der  Gegenwart  Leiden  um  so  herber  empfindet,  als  in  dein 
Leben  der  frühern  Zeit  kein  Ersatz  dafür  erblüht;  so  theilt  der 
Dichter  schön  dem  Zuschauer  die  n^ay^axa  mit;  es  ist  darin  nichts 
Gezwungenes,  sobald  wir  annehmen,  dass  Dejanira  diese  Mitthei- 
lungen der  treuen  Dienerin  macht,  von  deren  Theilnahme  überzeugt 
sie  all  das  erlebte  Leid  ,  selbst  in  grosser  Ausführlichkeit  ins  Ge- 
dächtniss  sich  ruft.    Die  Mittheilung  ist  durch  den  Versuch  schon 
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gerechtfertigt,  dadurch  sich  den  Kummer  zu  erleichtern.  Man  werfe 
darum  nicht  ein,  wiewol  unverständig  bei  der  Beurtheilung  des 
Prologs  der  Auliscben  Iphigenie  geschehen,  es  sei  sonderbar,  dass 
Dejanira  die  Mittbeilung  an  die  Dienerin  mache,  von  welcher  man 
annehmen  könne,  dass  dieselbe  Alles  längst  wisse  ;  es  Venrath,  zum 
Mindesten  wenig  Bühnenkenntniss,  derartige  Einwurfe  zu  machen, 
da  dieselbe  im  Interesse  der  Zuhörer  grössere  Unwahrscheinlich* 
keiten  znlässt. 

Der  weitere  Verlauf  des  Prologs  ist  folgender:  die  Sclavin  fragt, 
weshalb  Dejanira  nicht  einen  Sohn  auf  Kuudschaft  sende,  zumal 
den  Hyllus?  Und  als  sie  noch  so  redet,  kommt  dieser  herbei; 
nicht  kann  ihn  der  Vorwurf  treffen,  um  den  Vater  unbekümmert 
zu  sein,  denn  er  weiss  dessen  Aufenthalt,  erzählt,  wie  auf  Eo~ 
boea  er  jetzt  kriege  oder  im  Begriffe  sei,  es  zu  thun.  Diese 
Kunde  ruft  der  Mutter  das  Versprechen  des  Gatten  ins  Gedächt- 
nis», nach  diesem  Kriege  in  der  Heimath  ruhig  leben  zu  wollen: 
„auf,  eile  hin  nnd  hilf  dem  Vater,  denn  ohne  ihn  sind  wir  verlo- 
ren !"  nnd  Hyllus  eilt  fort,  er  hätte  es  längst  gethan,  wenn  er 
von  dem  Versprechen  Kenntniss  gehabt  hätte.  Der  Chor  zieht  her- 
ein; der  Prolog,  der  erste  Theil  der  Tragödie  ist  geschlossen;  er 
befriedigt  alle  Ansprache,  die  wir  an  ihn  machen  können. 

Jetzt  noch  eine  Berücksichtigung  des  Oedipus  auf  Kolo-r 
nos,  soweit  nach  dem  Obigen  eine  solche  noch  nöthig  ist  Der 
Prolog  nmfasst  lt3  Verse;  der  blinde  König  am  Arme  der  treuen 
Tochter ,  die  dem  Vater  zur  Liebe  den  Verlobten  verlassen,  kommt 
auf  die  Bühne.  Er  wandert  schon  lange,  müde  ist  sein  Fuss,  der 
sich  nach  Ruhe  sehnt;  gern  wissen  möchte  er,  wieweit  er  noch  zn 
wandern  habe  bis  zu  der  verheissnen  Stätte.  Er  fragt  Antigone, 
sie  weiss  es  nicht;  nur  dass  sie  an  einem  heiligen  Orte  sind,  das 
kann  sie  aus  der  Umgebung  desselben  schliessen.  Doch  folgt  sie 
dem  natürlichen  Mitleid,  den  müden  Vater  aufzufordern  sich  nie- 
derzulassen. Aber  kaum  hat  er  den  Platz  eingenommen,  als  ein 
Xenos"  nahet,  und  im  heiligen  Grauen  ihnen  aufzustehen  gebietet. 
Sie  erfahren  es,  dass  in  dem  heiligen  Hain  der  Eumeniden  sie  ge- 
kommen, aber  Oedipus  weicht  nicht:  nur  Näheres  noch  forscht  er 
ober  den  Ort  nnd  den  Herrscher,  den  er  endlich  herbeizuholen 
bittet.  Und  als  der  Fremde  nun  hinweggegangen,  da  wendet  sich 
der  unglückliche  Greis  mit  demuthsvollem  Gebete  zu  den  unsicht- 
baren Göttinnen;  da  dankt  er,  dass  er  zur  verheissnen  Ruhe  end- 
lich gekommen;  Worte  der  heissesten  Empfindung,  die  durch  die 
Ankunft  des  Chors  unterbrochen  werden,  welcher  in  Hass  herbei- 
kommt, Oedipus  fortzutreiben.  Der  Prolog  ist  zu  Ende,  in  sofern 
derselbe  nur  die  (pgaaig  tcSv  nqay^axcov  bezweckt.  Aber  bewun- 
dern muss  man  die  Kunst  der  Anlage  auch  von  diesem  Prologe; 
auch  bierin  ist  Sophocles  der  Meister. 

In  der  Electra  haben  wir  einen  Prolog  von  drei  Scenen.  Io 
der  ersten  ist  der  Pädagog  und  Orest  mit  Pylades,  in  der  zweiten 
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kommt  zn  diesen  Electra,  in  der  dritten  ist  diese  aliein  auf  der 
Bahne.  Diese  dritte  Scene  rechnet  man  zu  dem  ersten  Episodion, 
welches  er  bis  472  ausdehnt,  wo  die  Parodos  sein  soll.  Aber  ab- 
gesehen von  allen  Aristotelischen  Bestimmungen  ist  durch  die  bei- 
den ersten  Scenen  die  poatfi?  r<Sv  Koayparcav  noch  nicht  vollen- 
det. In  ihnen  war  nur  von  Orest  und  dessen  Exil  die  Rede;  aber 
der  Electra  ist  noch  nicht  Erwähnung  geschehen.  Sie  gehört  aber 
cu  den  Hauptpersonen,  auch  von  ihrem  Leben,  ihrem  Leide,  ih- 
ren Hoffnungen  muss  der  Zuschauer  erst  Kenntniss  haben;  der 
Dichter  gibt  sie,  indem  er  Electra  selbst  auftreten  lässt.  Die 
Scene  gehört  sicherlich  erst  noch  zu  dem  Prologe. 

Dass  also  Sophocles  seinen  Prolog  in  Wahrheit  als  den  er- 
sten, den  einleitenden  Theil  der  Tragödie  behandelte,  ist  gewiss. 
Schon  dadurch  bekundet  er  das,  dass  er  denselben  aus  mehreren 
Scenen  bestehen  lässt,  wodurch  Lebhaftigkeit  in  die  Action  kom- 
men musste.  Im  Ajax  sind  drei  Scenen  (l — 90;  91 — 117;  118 
bis  133);  in  Electra  desgleichen  (1—76,  77—85,  86—120); 
ebenso  in  Oedip.  Colon.  (1—35;  86— 80;  81—116);  in  Tra- 
chin.  zwei  (1 — 60;  61 — 94);  desgleichen  im  Oedip.  tyr.  (1 
bis  86;  87  —  150).  Nur  in  Antigone  und  Philoctet  besteht 
der  Prolog  aus  einer  einzigen,  aber  durch  lebhafte  Action  ausge- 
zeichneten Scene. 

3)  Euripideische  Prologe. 

Mannigfach  sind  die  Vorwürfe,  welche  dem  Euripides,  sowol 
als  Dichter  wie  als  Mensch  gemacht  werden;  seit  den  Verunglim- 
pfungen durch  den  alten  Komiker  hat  man  zu  allen  Zeiten  Tadel 
edler  Art  über  die  Euripideischen  Dichtungen  ausgesprochen,  die 
sich  sowol  auf  den  Inhalt  wie  auf  die  Form  der  Tragödien  bezo- 
gen. Ungeprüft  nnd  falschverstanden  gingen  die  Anschuldigungen 
nicht  selten  viel  weiter ,  als  die  ursprüngliche  Absicht  derselben 
gewesen,  und  es  kam  dahin,  dass  man  jede  Abnormität,  die  man 
zu  finden  vermeinte,  schon  damit  rechtfertigen  zu  können  wähnte, 
dass  man  ihr  den  Namen  Euripides  hatte  als  den  des  Verfassers 
beisetzen  können.  Aber  es  ist  ungerecht,  so  gegen  den  Dichter 
zu  verfahren;  gar  manche  Urtheile  über  seinen  Werth  als  Dichter 
sind  in  ihrer  Allgemeinheit  theils  zu  beschranken,  theils  ganz  zu 
verwerfen,  wenn  man  die  Zeit  gehörig  würdigt,  in  welcher  seine 
Blüthenperiode  beginnt ,  die  Einflüsse  berücksichtigt,  denen  er  aus- 
gesetzt war,  das  Publikum  bedenkt,* vor  welchem  er  auftrat,  den 
Zustand  der  Athenischen  Bühne,  des  Athenischen  Lebens,  den  er 
vorfand,  mit  demjenigen  vergleicht,  dessen  theilweiser  Schöpfer  er 
wurde.  Wir  wollen  auch  bei  unserm  Thema  die  Gelegenheit  nicht 
vorbeigehen  lassen,  die  Ungerechtigkeit  zu  tadeln,  mit  welcher 
man  über  den  Dichter  ein  Urtheil  nach  einem  beliebigen  Produkte 
desselben  fallt.  Als  wenn  Schiller's  Leistungen  nach  seinen  „Räu- 
bern "  zu  benrtheilen  wären !  Wer  wie  Gruppe  den  Werth  unsers 
Dkhters  nach  den  Troades  beurtheilen  will,  thut  ihm  offenbar  Un- 
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recht,  auch  wenn  Droysen  in  der  Vorrede  zu  der  Ucbersetzmtg 
der  Thesmophoriazusen  die  Troaden  ein  ausgezeichnetes  Stück  nennt 

Eine  Unterscheidung  nehmen  wir  also  fiir  die  Werke  unseres 
Euripides  in  Anspruch.  Nicht  sollen  sie  sämmtlich  kurz  abgefer- 
tigt, über  einen  Leisten  geschlagen  werden.  Zuvorderst  mag  man 
die  Zeit  der  einzelnen  Dichtungen  berücksichtigen  und  darin  den 
Grund  finden ,  dass  Eiiripides  ursprünglich  nicht  von  der  herkömm- 
lichen, vorgefundenen  Form  abweicht,  vielmehr  sich  derselben  ganz 
aecommodirt.  Man  kann  schon  im  Atigemeinen  nicht  glauben,  dass 
ein  Dichter  bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  derartige  Neuerun- 
gen erlauben  werde,  wenn  er  mit  Männern  wie  Sopbocles  und  Ae- 
sehytus  einen  Wettstreit  unternimmt.  Die  Form  ist  durch  die  Sitte 
geheiligt,  zumal  wenn  sie  so  natürlich  ist,  wie  hier;  denn  es  ist 
nicht  denkbar,  dass  eine  Tragödie  ohne  ein  »ncorov  ftiooc  sein 
könnte;  einen  Prolog  musste  also  Eiiripides  in  seinen  Dichtungen 
haben.  Die  Art  der  Ausführung  ist  es,  wodurch  Eiiripides  hoffen 
konnte ,  sich  ein  Publikum  zu  bilden ;  der  Inhalt  der  Dichtung,  die 
Auffassung  des  Mythus,  das  Gewand  der  Ausführung  u.  s.  w.  die 
Neuheit  der  dazu  gebrauchten  Ideen ,  das  ist's ,  was  Euripides  bald 
zum  Liebling  seines  Publikums  machen  konnte.  Er  sagt  es  auch 
selbst  bei  Aristophanes  Thesmoph.'  173 ,  dass  er  sich  anfangs  der 
alten  vorgefundenen  Weise  aecommodirt,  beim  Beginne  seiner  Dich- 
terlaufbahn eben  das  gethan  habe,  was  die  übrigen  Dichter.  Wir 
glauben  nämlich  ,  dass  dort  das 

„gethan  so  bab  auch  ich 
in  seinem  Alter,  als  zu  dichten  ich  begann", 
allgemeiner  zu  fassen  sei.  Noch  überliess  es  sich  nicht  den  Nach- 
lässigkeiten ,  welche  in  spatern  Dramen  Tadlern  Stoff  genug  dar- 
boten; noch  stand  er  gemeinschaftlich  mit  Sophodes  über  dem 
Publikum,  und  liess  sich  von  demselben  keine  Gesetze  vorschrei- 
ben, die  der  Kunst  Hohn  sprachen. 

In  sofern  alten  Nachrichten  Glauben  beizumessen  ist,  waren 
die  Peliaden  das  Stück,  mit  welchem  Euripides  Ol.  81,  1.  seine 
Lanfbahn  eröffnete.  Unter  den  wenigen  Fragmenten,  die  uns  da- 
von leider!  nnr  übrig  geblieben,  ist  auch  der  Anfang  dieser  Tra- 
gödie. Der  Schol.  zu  Medea  688  M.  sagt:  %a\  h  üsltaaw  lotiv 

7  et* 

©v  ij  ag^tf 

Mrj Seiet,  ngog  niv  ScSfiaßiv  TVQavvinoig. 
Hier  ist  schwerlich  zu  verkennen,  dass  diese  Worte  eine  Anrede 
enthielten.  Dies  angenommen  ist  es  klar,  dass  wir  hier  einen  Pro- 
log haben,  der  sich  von  der  Sophocleischen  Weise  unmöglich  un- 
terscheiden konnte,  vielmehr  ein  nqaiiov  ftioog  in  Wahrheit  ein- 
führte. 

Unter  den  uns  vollständig  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides 
ist  nach  dem  von  W.  Dindorf  aus  Cod.  Vatic.  nro.  909  vollstän- 
dig mitgetheilten  Argumenten  die  Alcestis  das  älteste  Stück.  Es 
wurde  86,  2  gegeben.    Die  Medea  folgt  Ol.  87,  1.    Diese  Tra- 
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gödien  mögen  also  zuvörderst  rücksichtlich  ihres  Prologs  zur  Er- 
wägung kommen.  Alceste  soll  bekanntlich  als  das  vierte  Stück 
einer  Tetralogie  aufgeführt  sein,  deren  erstere  die  Cressae  Alc- 
maeon  o  did  Wa>q>l6og  und  der  Telephus  gewesen.  Medea 
wurde  als  das  erste  Stück  mit  Philoctetes,  Dictys  zusammen  ge- 
geben.  Beide  Stücke  also  Theile  einer  Tetralogie. 

Apollo  tritt  uns  beim  Beginne  der  Alceste  entgegen.  Er  will 
das  Haus  seines  Gastfreundes  verlassen,  nur  mit  Rührung  gedenkt 
er  der  Zeit,  welche  er  bei  Admet  verlebt.  „Leb  wohl  du  Haus 
Admet's,  wo  ich  so  lange  Zeit  gelebt,  mit  Liebe  von  dem  Gast- 
freunde behandelt.  Verlassen  muss  ich  dich,  vergeblich  ist  mein 
Streben  gewesen,  dich  und  ihn  zu  bewahren  vor  dem  Ungemach. 
Die  Mören  täuscht  ich,  dass  sie  zugestanden,  Ädraetos  solle  dem 
Tode  entgehn,  wenn  Jemand  Anderes  sich  für  ihn  stellte.  Aber 
vergebens  hat  er  gesucht:  der  Vater  nicht,  die  Mutter  will  nicht 
für  ihn  hin  sich  hingeben.  Doch  was  trotz  ihres  Alters  Jene  nicht 
gethan,  das  that  Alcestis;  für  den  Gatten  hat  dem  Tode  sie  sich 
geweiht;  heut  ist  der  Tag,  an  dem  sie  sterben  muss.  Schon  na- 
het sich  der  Tbanatos,  sein  Opfer  sich  zu  holen,  drum  will  ich 
fort."  Aber  noch  ereilt  ihn  der  Thanatos,  der  durch  die  Gegen- 
wart des  Feindes  gereizt,  ihn  fragt,  ob  er  etwa  noch  einmal  die 
Beute  zu  entreissen  beabsichtige  und  deshalb  mit  dem  Bogen  be- 
waffnet sei.  Es  entwickelt  sich  dadurch  ein  Gespräch,  das  bald  in 
heftigen  Streit  übergeht  und  damit  schliesst,  dass  der  Thanatos 
in  das  Haus  des  Admet  fortgeht ,  um  damit  die  Verheissung  Apolls, 
es  werde  eiu  Mann  kommen  und  mit  Gewalt  dem  Tode  die  Beute 
entreissen,  unmöglich  zu  machen 

IsQog  yag  ovtog  tc&v  navä  yßovog  &t(5v 

otov  Tod*  Myyog  xoorroc  ayvloy  tQi%a. 
Soweit  der  Prolog ,  denn  nun  tritt  der  Chor  herein ,  zwar  in  Halb- 
chören, jedoch  in  seiner  vollen  Gesammthcit.  Es  sind  auch  ge- 
nugsam die  TtQccyfiaxa  mitgctheilt,  und  in  einer  Form,  welche 
sich  als  ein  schönes  ngtütov  fiiQog  TQccycoöictQ  manifestirt ;  der 
Prolog  ist  ein  Sophocleischer ,  das  heisst  ein  in  Wahrheit  ge- 
spielter. 

Medea  beginnt  mit  einer  47  Verse  langen  Rede  der  Tro- 
pbos.  Die  treue  Dienerin ,  vom  Unglück  der  Herrin  schwer  ge- 
troffen will  den  Lüften  klagen,  was  ihr  Mitleidsgefühl  so  tief  be- 
wegt. ,,  O  wäre  sie  doch  nie  nach  Korinth  gekommen ,  die  Herrin 
Medea,  hätte  sie  doch  nie  ihr  Vaterland  verlassen!  Zwar  anfangs, 
ja!  sie  lebte  glücklich  hier  mit  lasen,  doch  seitdem  dieser  um  die 
Hand  der  Glauce,  der  Königstochter  dieses  Landes,  gefreit  und 
sie  erhalten,  da  ist  Medea  in  tiefer  düstrer  Verzweiflung  und  ruft 
die  Götter  an ,  den  argen  Treubruch  zu  rächen.  In  Thränen  ge- 
badet sitzt  sie  im  Hause,  theilnahmlos ,  das  Auge  zum  Himmel 
nur  gerichtet,  in  lautem  Jammer  ob  des  Unglücks,  im  ersten  Sin- 
nen auf  blutige  Rache,  denn  noch  nie  hat  sie  Beleidigung  ertra- 
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gen ,  und  nie  erlag  sie ,  wenn  «lern  Feinde  sie  entgegentrat/'  Da 
kommt  der  alte  Pädagog  mit  seinen  beiden  Zöglingen ;  neue  Kunde 
bringt  er.  Es  bat  Kreon  beschlossen,  die  Medea  sammt  den  Kin- 
dern aus  dem  Lande  zu  verjagen;  mitten  in  das  Zwiegespräch 
zwischen  den  beiden  treuen  Dienern  der  Medea  fällt  der  Klageruf 
derselben,  bei  dessen  Schalle  \Jie  Trophos  wieder  denkt  an  den 
furchterregenden  Zustand  der  Herrin ,  vor  dem  selbst  die  eigenen 
Kinder  nicht  sicher  sein  durften.  Sie  in's  Hans  zu  treiben,  ist  ibre 
vernehmlichste  Sorge,  dann  aber  redet  sie  von  den  Aifpaot  tvqgv- 
ocov,  und  setzt  ihnen  to  tl&lö&eu  fijV  bt  löotaiv  entgegen,  das 
Gluck  des  Mittelstandes  preisend  und  so  den  ersten  Theil  der  Tra- 
gödie abschliessend.  Ein  solcher  ist  dieser  Prolog  so  gut  dem 
Inhalte  wie  der  Form  nach;  es  geben  diese  beiden  Tragödien  den 
Beweis  dafür,  dass  die  ersten  der  uns  erhaltenen  Euripideischen 
Stücke  sich  rucksichtlich  des  Prologs  an  die  vorgefundene,  von 
Sopbocles  ausgebildete  Weise  anschlössen. 

Der  Zeit  am  Nächsten  steht  Hippolyt ns,  so  viel  uns  be- 
kannt, den  man  OL  87,  8  oder  4  setzt  Der  Prolog  geht  bis  v.  121, 
aus  zwei  Scenen  bestehend.  Die  erste  spielt  Aphrodite,  sie  redet 
von  ihrer  Macht,  welcher  Himmel  und  Erde  unterthan  ist,  welche 
Alle  vernichtet,  die  sich  dagegen  auflehnen.  „Nur  ein  Mensch 
ist  in  diesem  Trozen  ,  Hippolytus ,  des  Theseus  und  der  Amazone 
Kind,  welcher  mich  zu  verachten,  mir  die  Artemis  vorzuziehen 
wagt.  Nicht  neid'  ich's  ihr,  doch  kann  ich's  nicht  ertragen,  dass 
er  mich  schmäht  und  habe  Alles  lang  schon  vorbereitet  zur  Rache, 
die  ich  heute  vollenden  will.  Als  er  zu  Hause  einst  kam,  erblickte 
ihn  des  Theseus  zweite  Gattin,  die  Phaedra,  und  entbrannte  von 
heftiger  Liebe  zu  ihm.  Seitdem  sie  nun  mit  ihm  in  einem  Hause 
wohnt,  vergeht  sie  fast  im  stummen  Liebesschmerz,  denn  keiner 
weiss  darum.  So  soll  nun  diese  Liebe  nicht  enden,  ich  will  sie 
dem  Theseus  anzeigen,  es  soll  bekanntwerden;  der  soll  dann  mei- 
nen Feind  durch  einen  jener  Wünsche  tö'dten,  deren  Erfüllung  ihm 
Poseidon  einst  gelobte.  Die  Phaedra  ist  zwar  gut,  doch  sterben 
muss  auch  sie,  damit  an  meinen  Feinden  ich  mich  räche.  Da 
kommt  er  her  mit  seiner  Jagdgenossenschaar,  in  Liedern  besingen 
sie  die  Artemis;  nicht  ahnt  er  wol,  dass  ihm  des  Hades  Pforten 
schon  geöffnet  sind ,  dass  er  zum  letzten  Male  das  Licht  der  Sonne 
schaut. u  Nachdem  Aphrodite  verschwunden  ist,  kommt  Hippolyt 
mit  seinen  Gefährten.  Er  bringt  der  Artemis  einen  Kranz,  den 
er  für  sie  gepflückt,  und  in  lieblichen  Worten  reicht  er  ihr  den- 
selben: „sei  Du  gegrüsst  mir,  Dn  schönste  unter  den  Olympischen 
Jungfrauen,  nimm  aus  keuscher  Hand  den  Kränzt  Ich  bin  allein 
der  Selige  ja,  dem  Du  vergönnt,  mit  Dir  zu  sein;  o!  möcht  ich 
immer  nur  Dein  eigen  bleiben!44  Ob  solcher  Rede,  die  Beleidi- 
gendes für  die  andern  Götter  in  sich  schloss,  naht  sich  ihm  ein 
greiser  Diener  und  warnt  ihn  vor  der  Kypris  unendlicher  Gewalt. 
Vergebens!   OvÖrig  (i   aoltfxce  wnrl  dccvpctOTog  &€<5v  sind  die 
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Worte,  mit  denen  er  das  Gespräch  knrz  abbricht,  Befehle  ertbeilend 
geht  er  fort,  mit  Hohn  noch  rufend 

ti}v  017V  dh  KvnQiv  TtokV  £yo>  %atQHV  Xiyto, 

Was  man  auch  diesem  Prologe  in  anderer  Beziehung  vorwer- 
fen mag,  wovon  noch  unten  die  Rede  sein  wird,  —  das  ist  un- 
bestreitbar, beide  Scenen  sind  gespielt,  es  ist  lebendige  Action 
darin.  Dass  Aphrodite  im  Stück  nicht  weitet  vorkommt,  kann  nach 
den  ähnlichen  Beispielen  aus  Aescbylus  und  Sophocles  nicht  weiter 
auffallend  sein;  bedarf  der  Umstand,  dass  der  Prolog  zwei  Scenen 
bat ,  nach  deren  ersterer  die  Person  derselben  die  Bühne  verlässt, 
eines  Beleges,  so  können  die  Eumeniden  des  Aeschylus  dazu  dienen. 

Wir  verlassen  jetzt  die  Zeitfolge  der  Euripideischen  Dramen, 
weil  dies  Kriterium  doch  hier  noch  manches  Unsichere  enthält.  Wir 
sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  Schluss,  weil  Euripides  anfangs 
gute  Dramen  schrieb,  dann  schlechte,  so  muss  er  zuletzt  und  in 
späterer  Zeit  schlechte  Dramen  gemacht  haben",  falsch  sei,  weil  er 
dem  Dichter  die  Fähigkeit  aburtheilt,  sich  wieder  zu  der  alten 
Weise  mit  aller  Kraft  zu  erheben.  Sind  ja  die  Fähigkeiten  der 
Dichter  so  verschieden."  Wir  nehmen  deshalb  hier  noch  diejeni- 
gen Stücke  heraus,  welche  einen  Prolog  haben,  der  sich  als  uloo$ 
okov  TQdtynölag  manifestirt,  d.  h.  seiner  Form  und  seinem  Inhalte 
nach  gespielt  sein  kann. 

Die  Bauchen.  Das  Stück  zählt  man  in  mehrfacher  Beziehung 
zu  den  gelungensten  nnsers  Dichters.  Dionysos  spricht  allein  dm 
Prolog.  Er  hat  sterbliche  Natur  angenommen  und  kommt  nach 
langen  Reisen  zum  ersten  Male  nach  Hellas,  dass  er  werde  in<pa- 
vv\g  SalfAoav  ßQorotg.  Aber  er  ist  über  Theben  erzürnt,  denn  sei- 
ner Mutter  Brüder  wollen  ihn  für  einen  Gott  nicht  anerkennen; 
sie  sagen,  Semele,  von  einem  Sterblichen  befruchtet,  nenne  nur 
den  Zeus,  um  ihre  Schande  zu  verdecken;  darum  habe  ich  sie 
aus  dem  Hause  getrieben ,  und  sie  durchschweifen  in  wildem  Wahn- 
sinn das  Feld,  so  Männer,  wie  Jon gf raun  aus  Kadmos'  Stamm. 
Denn  lernen  soll  die  Stadt,  dass  ich  ein  Gott  bin.  Kadmos  nun 
hat  dem  Pentheus  die  Herrschaft  gegeben.  Er,  nicht  eingedenk 
des  Geschehenen,  widersetzt  sich  mir;  darum  will  ich  ihm  und 
allen  Thebanern  zeigen,  dass  ich  ein  Gott  bin;  dann  will  ich  wei- 
ter wandern.  Wenn  aber  Theben  versucht,  mit  Waffengewalt  aus 
dem  Gebirge  die  Bakchen  zu  jagen,  dann  will  ich  mit  Muth  die 
Anführer  erfüllen.  Auf,  ihr  Gefährtinnen,  die  ihr  aus  Lydien  mir 
gefolgt,  erhebt  euch  mit  Cymbeln  und  nahet  dem  Hause  des  Pro* 
metheus.  Ich  aber  will  in  der  Bakchanten  Reihen  mich  mischen 
auf  dem  Gebirge. 

Andro mache.  Der  Prolog  nmfasst  drei  Scenen.  Die  erste 
bis  v.  55,  die  zweite  bis  v.  90,  die  dritte  bis  v.  116.  Andro- 
mache,  an  den  Altar  der  Tbetis  geflohen,  ruft  die  Götter  an  um 
Hilfe  gegen  die  Verfolgungen,  welche  sie  von  der  Hermione  aus- 
zustehen hat.   „O  Theben,  du  mein  Vaterland,  wober  ich  einst 
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mit  reicher  Mitgift  zu  des  Hectors  Ehgemahl  erkoren  ward ,  wie 
bin  ich  jetzt  von  Unglück  tief  getroffen!  den  Gatten  rausste  ich 
sterben,  das  eigne  Kind  von  dem  Thurme  schleudern  sehen  und 
ich  selbst  bin  als  Sclavin,  als  Beute  des  Neoptolem  hieher  geschleppt. 
Hier  wohnte  ich  nun  in  Phthia,  wo  Thetis  einst  dem  Peleus  hin 
sich  gab ,  ( noch  nennen  sie  den  Ort  das  Thetideion ) ,  und  gebar 
ihm,  der  bei  des  Vaters  Lebzeiten  nicht  die  Herrschaft  überneh- 
men wollte,  einen  Sohn;  so  schien  mir  ein  neuer  Hoffnungsstrahl, 
es  möchte  durch  den  Sohn  mir  Rettung  zu  Tbeil  werden.  Aber 
da  heirathet  Neoptolem  die  Lacedäraonierin  Hermione,  und  seit-' 
dem  verstösst  mein  Herr  der  Sclavin  Bett,  und  die  Herrin  schmäht 
mich,  denn  sie  meint,  ich  sei  von  ihrer  Kinderlosigkeit  die  Ur- 
sache, ich  zöge  von  ihr  den  Gatten  ab.  Und  doch  weiss  Zeus, 
wie  ungern  ich  des  Herrn  Bett  getheilt.  Nicht  überrede  ich  sie 
aber,  nein!  sie  will  mich  tödten,  und  mit  Menelaos  vereiot  will 
sie  dazu  des  Neoptolemos  Abwesenheit  benutzen,  der  nach  Delphi 
gegangen.  Aus  Furcht  bin  zu  dem  Altar  ich  hier  geflohen,  und 
mein  einzig  Kind  hab'  ich  zu  Andern  gesandt. 

Da  naht  die  Dienerin  mit  neuer  Kunde;  Menelaos  ist  schon 
aus,  das  Kind  zu  fahen  und  keine  Hilfe  naht,  auch  Peleus  nicht, 
nach  welchem  sie  gesendet  hatte.  Das  Unglück  der  Andromacite 
steigert  sich;  sie  bewegt  die  Dienerin,  selbst  hin  zum  Peleus  zu 
eilen;  mit  aller  Verzweiflung  ruft  sie  noch  einmal  iljr  Unglück  vor 
die  Seele,  sie  gibt  das  eigene  Leben  schon  auf,  erschöpft  sinkt  sie 
nieder;  der  Chor  zieht  ein. 

Heraclidae.  Der  alte  Gefährte  des  Hercules,  lolaos,  liegt 
mit  den  Heracliden  am  Altare,  Schutz  suchend  vor  den  Nachstel- 
lungen des  Eurystheus.  Es  sind  Klagen,  die  ihn  zur  Mittheilung 
bewegen ,  wie  lange  er  schon  denselben  ausgesetzt  gewesen,  wie  er 
von  einer  Stadt  zur  andern  geflohen ,  wie  jetzt  er  nach  Marathon 
gekommen,  in  das  von  Theseus  Kindern  beherrschte  Gebiet,  und 
mit  ihm  Alkmene  sei,  wie  Hyllus  fort  gegangen ,  einen  neuen  Hort 
für  den  Fall  zu  erkunden,  dass  auch  von  hier  sie  weggewiesen 
werden.  Da  naht  sich  Kopreus,  der  Herold  des  Eurystheus;  „o 
Fluch  dir  und  dem,  der  dich  gesandt",  sind  die  Worte,  womit  er 
ihn  empfangt.  Der  heftigste  Streit  beginnt;  den  Aufforderungen, 
auch  von  hier  sich  fort  zu  machen,  will  Kopreus  dadurch  Nach- 
druck geben,  dass  er  sich  an  dem  schutzflehenden  Greise  selbst  zu 
vergreifen  wagt.  Das  ist  zu  viel,  der  Alte  ruft  um  Hilfe,  der  Chor 
zieht  herein;  ohne  Zweifel  knüpft  sich  die  weitere  Handlung  eben 
so  schön  an,  wie  im  Sophoclrischen  Oedipus  auf  Kolonos. 

Supplices.  Die  Aethra  war  nach  Eleusis  gekommen,  um 
der  Demeter  und  Kora  zu  opfern;  da  sieht  sie  die  Altare  umla- 
gert von  greisen  Weibern,  welche,  sobald  sie  ihrer  ansichtig  wer- 
den, aufspringen,  herbeieilen,  ihre  Knie  umschlingen  und  um  Hilfe 
bitten  gegen  die  Herrscher  Thebens,  welche  die  Argi vischen  Tod- 
ten  nicht  ausliefern  wollen.    Von  Mitleid  bewegt  ruft  sie  zu  den 
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Gottern ,  dass  ihr  und  ihres  Sohnes  Haus  vor  solchem  Unglück  be- 
wahrt seio  möge.  „Mitleid  empfinde  ich ,-  seh  ich  hier  die  Alten, 
die  von  Argos  hergekommen  meine  Knie  flehend  umschlingen ;  denn 
sie  haben  ihre  Kinder  vor  Theben  verloren,  als  sie  dem  Polyni- 
kes  zu  Hilfe  eilten  vom  Adrast  geführt,  und  jetzt  weigert  man 
sich  dort,  sie  auszuliefern.  Sie  bitten  um  meine  Fürsprache  bei 
Theseus,  ich  habe  schon  zu  ihm  gesendet,  dass  er  komme."  Nun 
erhebt  sich  der  Chor,  von  Neuem  seine  Bitten  vortragend.  Wir 
halten  das  Stück  für  ein  Mittelglied  einer  grossem  Composition ,  so 
gründet  sich  der  Prolog  auf  gewisse  Voraussetzungen.  Wir  werden 
dabei  an  die  Choephoren  erinnert;  der  Prolog  ist  jedenfalls  ganz 
nach  der  alten  Weise,  man  kann  nichts  zu  rügen  an  ihm  auffinden. 

Electra.  Der  Prolog  enthält  vier  Scenen,  die  erste  bis  v. 
63,  die  zweite  bis  v.  81,  die  dritte  bis  v.  112,  die  vierte  bis  v. 
166.  Der  durch  Aegisth's  Bemühungen  zum  Gemahl  der  Electra 
erkorene  Auturgos  tritt  zunächst  auf.  Es  ist  früh  Morgens  ;  er 
will  zn  der  gewohnten  Arbeit  auf  das  Feld  gehen;  seine  Sprache 
ist  sowol  den  Gedanken,  wie  den  Worten  und  den  Wortverbin- 
dungen nach  der  Sphäre  eines  Auturgos  entnommen.  O  Argos 
und  ihr  Fluthen  des  Inachus,  von  wo  nach  Troja  einst  Fürst  Aga- 
memnon  schiffte,  wohin  zurück  er  kam,  nachdem  die  berühmte 
Stadt  er  eingenommen.  Ja!  dort  war  er  glücklich;  hier  aber  im 
Hause  musste  er  durch  List  der  Gattin  und  des  Aegisth  fallen,  der 
dann  Klyteranestra  zum  Weib  genommen  und  über  uns  jetzt  herrscht. 
Und  die  Agamemnon  zurückliess,  Orest  und  Electra,  der  Eine 
ward  dem  Strophios  zur  Erziehung  hingegeben ,  und  diese ,  die  so 
lange  Zeit  den  edelsten  Freiern  von  Aegisthus  verweigert  wurde, 
die  selbst  getödtet  werden  sollte,  sie  rettete  die  Mutter  aus  Ae- 
gisthus Hand.  Da  sann  er  Anderes  aus :  er  setzte  einen  Preis  auf 
Jenes  Kopf,  und  mir  gab  er  zur  Gattin  die  Königstochter ,  mir 
dem  armen  My kener,  damit  er  seine  Furcht  vor  Rache  beschwich- 
tige. Aber,  mir  zeugt's  die  Kypris,  nicht  berührt  ich  sie;  ich  bin 
nicht  werth  des  Agamemnons  Schwiegersohn  zu  sein ,  ich  denke 
nur  voll  Betrübniss  daran,  wenn  einst  Orest,  nach  Argos  zurück- 
gekehrt, die  unglückliche  Heirath  der  Schwester  erblickt.  Ich  will 
sie  unberührt  lassen,  mag  man  mich  auch  für  einen  Thoren  schel- 
ten, dass  ich  ein  junges  Weib  im  Hause  nicht  berühre. 

Da  kommt  Electra;  sie  trägt  ein  Gefäss  auf  dem  Haupte,  mit 
welchem  sie  vom  Brunnen  kommt.  Ihre  Rede  ist  Klage  und 
Schwermutb.  Nicht,  ruft  sie,  bin  ich  gezwungen,  mit  solcher  Ar- 
beit mein  Leben  zu  belasten ;  nein !  ich  thu's ,  dem  Himmel  immer 
neu  den  Frevel  des  Aegisth  zu  zeigen.  Warum,  fragt  sie  der 
Mann,  lässt  du  nicht  ab  von  solcher  Arbeit,  so  viel  ich  dich  darum 
gebeten?  Doch  sie  gibt  statt  der  Antwort  nur  das  Lob  ihres  Man- 
nes, die  Anerkennung  seines  Edelmuths,  durch  welche  sie  ihm  loh- 
nen, ihm  eine  alle  Last  des  Tags  erleichternde  Hausfrau  sein 
möchte.    Beide  verlassen  die  Bühne,  an  ihr  Geschäft  zu  gehen. 
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Da  treten  Orest  und  Pylades  auf.  Ihre  Rede  muss  erst  noch  die 
weitern  ngetypazu  angeben ,  denn  Orest  ist  gekommen ,  auf  des 
Gottes  Geheiss  an  den  Mordern  seines  Vaters  ein  Rächer  zu  wer- 
den. Er  hat  bereits  die  Nacht  insgeheim  an  des  Vaters  Grabe 
ein  Todtenopfer  dargebracht ;  jetzt  sucht  er  zu  gewahren,  wo  seine 
Schwester  wohne,  von  deren  Heirath  er  gehört;  sie  soll  ihm  hel- 
fen: drum  stellt  er  sich  an  den  Weg,  Erkundigungen  einzuziehen. 
Electra  ist  die  Erste,  die  des  Weges  kommt;  sie  singt  von  dem 
grossen  Leide,  und  flicht  für  Orest  genug  Bezeichnendes  hinein« 
Aber  an  der  sofortigen  Erkennung,  die  ja  auch  für  den  Prolog 
nicht  passte,  hindert  der  hereinziehende  Chor,  der  aus  Jungfrauen 
bestehend  in  Festangelegenheiten  zn  ihr  kommt. 

Die  bis  jetzt  von  nns  berücksichtigten  neun  Prologe  aus  Pe- 
liad.,  Medea,  Alcest,  Hippolyt,  Androraache,  Bacch.,  Heraclid., 
Supplic. ,  Electra  erklären  wir  nach  den  gegebenen  Expositionen 
für  solche  Prologe,  die  in  einer  Sophocles  und  Aeschylus  ge- 
bräuchlichen Weise  abgefasst,  und  der  Aristotelischen  Vorschrift 
gemäss  sind.  Hinzurechnen  können  wir  den  Prolog  zum  Philoctet. 
Denn  ans  der  uns  von  Dio  hinterlassenen  Paraphrase  des  Stuckes 
sehen  wir,  dass  auf  jene  Worte  des  Odysseus,  zu  Anfange  des 
Stücks  und  der  Lage  gemäss  gesprochen  (sie  erinnern  an  Med.  300 
sq.  Suppl.  238  sq.  891  sq.  Ion.  555  sq.)  noch  jenes  Zwiegespräch 
zwischen  Odysseus  und  Philoctet  zu  dem  Prologe  gehörte.  Wir 
finden  übrigens  in  den  Worten  des  Odysseus  nichts  Ungehöriges, 
die  Grundsätze  passen  recht  wohl  für  seine  Lage,  sei  es,  dass 
wir  sie  aus  wahrhaftiger  Ueberzeugung  oder  aus  der  AengsrJichkeit 
entsprungen  denken,  welche  ihn  hier  hat  alle  möglichen  Vorkeh- 
rungsmaassregeln  treffen  lassen,  sich  unkenntlich  zu  machen.  Wir 
fügen  noch  vier  Stücke  hinzu ,  von  denen  wir  dasselbe  zn  behaup- 
ten Ursache  haben,  nämlich  Troades,  Hecuba,  Iphig.  Aul.,  Rhe- 
sus, mag  der  letztere  nun  vom  Euripides  oder  von  einem  andern 
Dichter  herstammen. 

Wir  sprachen  es  schon  oben  ans,  dass  wir  die  Troaden 
nicht  für  die  gelungenste  Schöpfung  unsers  Dichters  halten.  Es 
ist  wahr,  das  Stück  hallt  wieder  von  dem  Jammer  der  Hecuba:  der 
Töchter  Vertheilung,  Andromache's  Verkauf,  Astyanax  Opferung, 
Helena's  Wegfuhrung ,  endlich  Hecnba's  Sclaverei  und  der  Brand 
der  Stadt:  tovto  dtj  to  Xoiaftiov  nal  i/ofui  navnov  tojv  ipöv 
rjörj  xccxav;  aber  das  ist  noch  kein  Beweis  für  das  Gelrmgensein. 
Dass  die  Troaden  zu  einer  Tetralogie  gehören,  wo  sie  den  drit- 
ten Platz  einnahmen,  kann  jenes  Zusammenfassen  der  unglückli- 
chen Momente  eben  so  wenig  rechtfertigen ,  wie  den  das  Gemüth 
mit  einem  schneidenden  Schmerze  ohne  Versöhnung  erfüllenden 
Scbluss.  Den  letzten  Umstand  fühlte  der  Dichter  jedoch  selbst; 
keins  unter  den  vorhandenen  Euripideiscben  Stücken  endet  sonst 
ohne  eine  gewisse  Versöhnung  der  Gemüther;  das  unverschuldete 
Unglück  steht  nirgend  so  ohne  Auflösung;  das  Unrecht  und  die 


Digitized  by  Google 


Von  Prof.  Dr.  Firnhaber  zu  Wiesbaden.  575 


Grausamkeit  bleiben  nie  ohne  den  gerechten  Lohn.  vWas  Euripi- 
des  nicht  am  Ende  dieser  Tragödie  that,  legte  er  in  den  Anfang 
derselben;  der  Prolog  ist  ein  wahres  Vorspiel ,  auch  gewisser- 
maassen  der  Zeit  nach,  in  welcher  er  spielt,  dem  Schlüsse  ange- 
hörige  aber  immer  ein  nioog  dieser  Tragödie;  er  gibt  den  Zu- 
schauern von  vorn  herein  den  Trost  mit:  geht  es  auch  noch  so 
schlecht  den  Trojanern ,  ihre  Peiniger,  die  Griechen,  kriegens  auch 
danach. 

Der  Prolog  fuhrt  uns  nämlich  den  Poseidon  vor.  Die  Stadt, 
welche  er  beschützt,  ist  jetzt  in  Rauch  aufgegangen,  das  Pferd 
hat  die  Argiver  in  die  Stadt  getragen,  die  Altäre  fliessen  vom 
Blute  über,  an  dem  Altare  des  Zeus  Herkeios  ist  Priamos  gefal- 
len, die  Schätze  Troja's  werden  auf  die  Schiffe  der  Griechen  ge- 
bracht, und  nur  erharren  sie  noch  eines  zur  Abfahrt  günstigen 
Windes.  So  beschreibend  fährt  Poseidon  fort:  „jetzt  will  ich,  be- 
siegt von  der  Iuno  und  Athene,  den  Ort  verlassen,  denn  meine 
Altäre  sind  zerstört  und  Jammer  herrscht  ringsum  von  den  Gefan- 
genen, die  sich  die  Sieger  erloosten.  Da  liegt  die  unglückliche 
Hecuba  vor  der  Thür  in  Thränen  gebadet;  noch  hat  sie  nicht  ver- 
schmerzt, dass  Polyxena  und  Priamus  gestorben  und  Kassandra  ge- 
zwungen die  Gattin  ist  des  Agamemnon.  Leb  wohl,  du  Stadt, 
einst  so  berühmt.  War'  Athene  nicht  gewesen,  du  stündest  noch." 
Als  er  fortzugehen  sich  anschickt,  hält  ihn  Athene  auf;  sie  kündet 
ihm  neue  Pläne  in  Betreff  Troja's.  Ob  der  von  den  Hellenen  be- 
gangenen Frevel  will  sie  ihnen  eine  schlimme  Rückfahrt  bereiten, 
und  dazu  bedarf  sie,  nachdem  ihr  Zens  schon  den  Blitz  gegeben, 
noch  Poseidon's  Hilfe.    Dieser  verspricht  ihr  dieselbe 

Tao«£a>  niXayoQ  Alyntiag  akog. 
axial  dh  Mvkovov  Jijliol  x«  xoiquöeq 
Zkvqoq  ts  Arjpvog  &  at  KacprjQewi  %  axQat 
noMüv  davovTtov  Cco^atf  e^ovetv  votocov, 
sie  verlassen  Beide  die  Bühne;  Hecuba  richtet  sich  auf  aus  der 
hinstierenden  Verzweiflung,  und  in  Wahrheit  singt  sie  in  anapä- 
stischem Gesänge  traurige  Weisen  von  ihrem  Unglück. 

Dass  wir  den  Prolog  zu  den  Troaden  den  obigen  neun  zufü- 
gen dürfen,  dazu  berechtigt  uns  die  Composition  desselben,  die  für 
ein  Spiel  berechnet  ist.  Die  Scene  zwischen  den  beiden  Göttern 
erinnert  an  den  Prometheus  des  Aescbylus.  Eigentümlich  ist  hier 
nur,  dass  der  Dichter  die  Versöhnung  schon  in  den  Prolog  legte; 
in  gewisser  Hinsicht  ist  das  auch  im  Ajax  der  Fall.  Zu  den  schlech- 
ten ihn  zu  rechnen,  dazu  mangelt  jeder  Grund,  wie  wir  bald  bei 
der  Charakterisirung  derselben  gewahren  werden. 

Die  Iphigenie  auf  Aulis  hat  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns 
erhalten  ist,  als  Prolog  ein  wahrhaftes  okov  {ieqoq  to  ttdo  %oqov 
irctQodov*  Um  so  bedeutsamer  ist  der  von  vielen  Seiten  gemachte 
Vorwurf,  das  Stück  habe  keinen  „Euripideiscben"  Prolog ,  ein  Vor- 
wurf, den  man  sogar  hat  dazu  dienen  lassen,  die  ganze  Tragödie 
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dem  Dichter  absudisputiren.  Agamemnon,  von  heftiger  Angst  um 
seine  Tochter  bewegt,  die  er  unter  falschem  Vorwande  zum  Opfer 
bereits  herbeigeschieden  hat,  kommt  früh  Morgens  aus  seinem  Zelte, 
seinen  alten  Waffendiener  rufend.  Dieser  will ,  nachdem  er  sei- 
nem Herrn  gesagt,  wie  früh  es  noch  sei,  wieder  zurück,  zumal 
er  keinen  Grund  erfahrt ,  weshalb  er  gerufen ;  doch  Jener  lässt 
ihn  nicht.  Der  Contrast  zwischen  der  Ruhe  des  Alten  und  der 
Angst  des  eigenen  Herzens  ist  so  gross,  dass  Agamemnon  zu  dem 
Bekenntnisse  gedrängt  wird,  wie  sehr  er  ihn  und  jeden  Andern 
glücklich  preise,  der  ein  gefahrloses  und  stilles  Leben  unberühmt 
dahinbringe;  der  Sclave  meint,  das  sei  ja  gerade  das  Schöne  des 
Lebens,  so  hoch  zu  stehen,  und  dringt  immer  mehr  in  seinen  Herrn, 
das  Herz  ihm  aufzuscbliessen;  man  ist  gespannt  auf  eine  nähere 
Mittheilung  von  dem  Grunde  des  Kummers  und  der  Unruhe;  Aga- 
memnon gibt  dieselbe  recht  ausfuhrlich  zwar,  aber  seiner  Stim- 
mung gemäss,  die  gern  sich  noch  einmal  des  ganzen  Vorfalls, 
aller  Umstände  bewusst  wird,  um  in  die  augenblickliche  Lage  eine 
klare  Einsicht  zu  haben,  und  noch  mehr  um  möglichst  alle  Schuld 
an  dem  Unglücke  von  sich  ab  und  dem  Schicksale  zuzuwenden. 
So  beginnt  er  in  langer,  ruhiger  gewordenen  Rede  die  Erzählung 
von  dem  Eide,  den  die  Freier  der  Helena  geschworen  ,  von  der 
Wahl  des  Mcnelaos,  von  dem  Raube  durch  Paris,  der  durch  die 
Abwesenheit  des  Menelaos  möglich  gewesen ,  von  dem  Zusammen- 
rufen der  griechischen  Fürsten,  und  führt  die  Mittheilung  bis  auf 
den  Punkt,  aus  welchem  seine  Bitte  an  den  Sclaven  hervorgeht, 
mit  einem  Briefe  nach  Argos  zu  reisen,  um  die  Ankunft  der  Iphi- 
genie zu  hintertreiben.  Der  Alte  ist  bei  dem  Missbrauch  des 
Achilleischen  Namens  sehr  bedenklich ,  um  so  weniger  bedarfs  vie- 
ler Aufforderungen  zur  Eile ,  an  welchen  es  Agamemnon  nicht  feh- 
len lässt;  er  eilt  davon,  aber  damit  nicht  die  Angst  dem  Herrscher 
nehmend,  der  mit  den  klagenden  Worten;  „wer  lebt  hier  wol  auf 
Erden  glücklich?«  in  das  Zelt  zurückgeht. 

Dieser  Prolog  ist  ein  vorzüglich  gearbeiteter;  er  beginnt  und 
endet  mit  raschem  Spiele;  es  ist  ein  Ausdruck  der  Gefühle  darin, 
die  den  Zuschauer  mit  Angst  erfüllen.  Abnormes  finden  wir  nur  in 
dem  anapästischen  Anfange;  der  Inhalt  und  die  dialogische 
Form  des  Prologs  ist  keineswegs  so  eigentümlich,  dass  er  nicht 
vom  Euripides  herrühren  könnte.  In  Bezug  auf  jenes  sollte  man 
aber  billiger  Weise  nicht  fragen,  ob  Euripides  auch  sonst  mit  Ana- 
pästen ein  Stück  begonnen,  sondern  nur  ob  ein  solcher  Anfang 
für  unsere  Tragödie  passe.  „Die  Form  ist  nur  durch  den  Inhalt 
bedingt,  so  wie  es  dieser  fordert,  miiss  jene  beschaffen  sein;  dass 
hier  die  vorhandene  Form  dem  Inhalte  entspreche,  kann  aber  nicht 
bezweifelt  werden. u  Ein  glücklicher  Fund  gibt  uns  jedoch  auch 
ein-  zweites  Beispiel  eines  anapästischen  Anfangs  bei  Euripides,  wel- 
ches auch  Vater  vindicc.  zum  Rhesus  II,  59  anfuhrt  Zu  den 
Wotten  des  Mnesilochus  nämlich  bei  Atistopb.  Thesm.  1065, 
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lug  poxoov  ftnrn^or  dWfttt? 
dmtQouditc  vtSxcc  $t<pQ£vovo' 
afölooc  tsQas 

xov  üBfivoxuxov  üY  'OXv\vnov* 
sagt  das  Scholion  6  MvrjaiXoxo?  tSg  'AvÖQOnidw  xov  nQoXoyov 
'AvÖQOfiBÖ'ctg  tlcßoXtj,  und  zu  v.  1070 

ti  not  jivÖQOfiißa  ne$l  aUa  xaxwv 

fiioog  i&Xa%ov 

weiter  xal  xovto  ix  xov  nooXoyov.  Vgl.  Matthiae  IX.  p.  44.  Die* 
ser  Fand  kann  zugleich  dazu  dienen,  ein  Beispiel  zu  geben,  wie 
gewagt  es  sei,  von  der  Zeit  der  Abfassung  eines  Stucks  auf  die 
Form  desselben  zu  schliessen.  In  einem  und  demselben  Jahre 
wurde  Andromeda  und  Helena  gegeben;  wie  verschieden  ist  nichts 
desto  weniger  die  Form  des  Prologs  in  beiden;  der  Prolog  der 
Helena  gehört  nämlich  zu  den  schlechten,  von  welchen  wir  bald 
reden  werden. 

Es  bleibt  noch  Rhesus  übrig.  Auch  hier  bat  man  von  dem 
Anopästischen  Anfange  einen  Grund  zur  Verdächtigung  des  ganzen 
Stuckes  hergenommen,  jedoch  hat  schon  Vater  in  seiner  Ausgabe 
denselben  als  dem  Inhalte  entsprechend  dargestellt.  Der  Chor  be- 
ginnt den  Prolog,  allerdings  eine  in  deu  vorhandenen  Euripidei- 
schen  Tragödien  nicht  weiter  zu  findende  Weise;  aber  man  findet 
dieselbe  doch  beim  Aeschylus,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weshalb  Euripides  nicht  sollte  auch  einmal  hierin  dem  Vorbilde  ge- 
folgt sein,  dessen  Nachahmung  die  Euripideischen  Werke  in  so 
vielfacher  Beziehung  nicht  verleugnen  können. 

Der  Chor  eilt  mitten  in  der  Macht  zum  Zelte  des  Hector,  ihn 
aus  dem  Schlafe  zu  wecken;  was  isOs ,  fragt  Jener,  welche  Hinter- 
list ist  uns  gelegt?  Weisst  du  nicht,  dass  unsere  Wachen  wohl 
gewaffnet  auf  die  Argiver  Acht  haben  ?  Aber  der  Chor  wird  noch 
nicht  ruhig.  „Waffne  die  Hand,  sende  zu  deiner  Schaar,  lass 
überall  die  Truppen  bereit  sein"  —  noch  immer  fehlt  die  Angabe 
des  Grundes ,  es  bedarf  noch  neuer  Aufforderung  des  Hector,  dass 
in  gleicher  unruhiger  Weise  der  Chor  ihm  mittheilt,  es  brenne  ein 
Feuer  bei  den  Argivern  und  das  Heer  derselben  versammle  sich  vor 
dem  Zelte  des  Agamemnon:  ein  Umstand,  welchen  Hector  sogleich 
dahin  deutet,  das  Griechische  Heer  wolle  fliehen.  Nicht  gewillt, 
solches  zu  leiden,  gibt  er  schon  Befehle  zur  Verhinderung,  trotz 
den  Gegenansichten  der  Weissager;  aber  der  Chor  fordert  ihn  zur 
Vorsicht  auf,  und  zu  rechter  Zeit  erscheint  Aeneas  noch,  ebenfalls 
von  dem  nächtlichen  Lärm  aufgeschreckt.  Er  vermag  es  nicht, 
nach  Kenntniss  der  Sachlage  die  Maassregeln  des  Hector  gut  zu 
heissen,  beweist  ihm  vielmehr ,  wie  unvorsichtig  dieselben ,  wie  sie 
ins  Verderben  nothwendig  führen  mössten ,  wie  endlich  die  Vor- 
sichismaassregel  allein  genüge,  einen  Kundschafter  wegzusenden. 
Dieser  Vorschlag  wird  angenommen,  die  Drommete  soll  zum  Zeichen 
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dienen ,  dass  wirklich  anf  der  Flocht  bereits  die  Argiver  sind ;  um! 
freiwillige  werden  aufgeboten  auf  Kundschaft  auszugehen.  Dolon 
unterzieht  sich  dem  Geschäfte,  nachdem  er  sich  dafür  einen  Lohn 
ausbedungen.  Er  will  sich  verkleiden ,  will  eine  Löwenhaut  umhän- 
gen, will  als  vierfiissiges  Thier  zu  den  Argivern  schleichen,  und  in 
seinem  Mut  he  verspricht  er,  entweder  gar  nicht  oder  mit  dem 
Kopfe  des  Odysseus  zurückzukehren.  So  eilt  er  fort,  der  Chor 
sammelt  sich  und  der  Prolog  ist  zu  Ende,  der  in  Wahrheit  der 
erste  Theil  der  Tragödie  zu  nennen ,  von  uns  aber  bis  v.  223  nicht 
willkürlich  ausgedehnt  ist,  sondern  gemäss  dem  von  uns  oben  ent- 
wickelten Wesen  des  Prologs. 

In  wieweit  nach  diesen  Zergliederungen  von  zwölf  Euripidei- 
schen  Prologen  die  Worte  richtig  sein  können,  welche  Vater  vindic. 
Cap,  II,  60  dahin  ausspricht,  nam  et  notus  erat  Euripides  ob 
prologos  inventos  et  praebent  orones  fere  tragoediae  tale  exordium, 
rursus  exceptio  solis  Rheso  et  Iphigenia  Aulidensi  mag  leicht  ein- 
gesehen werden;  wir  finden  dadurch  aber  die  beste  Veranlassung, 
unsere  Aufmerksamkeit  nunmehr  auf  diejenigen  Prologe  des  Euri- 
pides zu  richten ,  welche  der  Dichter .  auf  eine  neue ,  bisher  nicht 
gebräuchliche  Weise  abgefasst  hat,  und  welche  allen  möglichen  An- 
schuldigungen zur  Folie  haben  dienen  müssen. 

Wir  beginnen  auch  hier  mit  den  Worten,  die  Aristophanes 
dem  Euripides  sagen  lässt.    Es  heisst  Ran,  346: 

dU,9  ovitvv  nqtoxuJTa  piv  po»  %6  yivog  $hm  zv&vg 

wie  Droysen  übersetzt: 

nein!  wer  zuerst  auftrat,  den  lies»  ich  gleich  den  Stamm- 
baum nennen 

fuVs  ganze  Stück, 
worauf  der  im  ganzen  Stücke  leicht  zu  Persönlichkeiten  übergehende 
Aeschylus  erwidert: 

Trau'n  besser  dir,  als  hätt1  er  genannt  den  deinen! 
Nachher,  als  Euripides  die  Prologe  des  Aeschylus  so  hart  und  un- 
barmherzig hier  mitgenommen  und  gezeigt  hat,  wie  schwer  es  Je- 
nem immer  geworden,  ins  rechte  Glei»  erst  zu  kommen,  endet  er 
triumphirend  v.  1198  mit  der  Versicherung 

iyw  de  zovg  nqoXoyovg  xaXcog  noiä, 
welcher  indess  Aeschylus  die  bekannte  spasshafte  Wendung  ent- 
gegensetzt: 

dUd  avv  toiM  #to£c 
dnb  Xqxv&lov  Cov  rovg  nqoXoyovg  öiayteQU. 
Mit  dieser  Behauptung  soll  die  grosse  Einförmigkeit  aller  Eu- 
ripideiseben  Prologe  bezeichnet  werden,  wie  nachher  von  den  En- 
ripideischen  Gesängen  ebenfalls  geschieht.  So  viel  sich  Euripides 
auch  wehrt,  und  in  seinem  Tragödien-Vonrath  nachsucht,  der  ma- 
litiöse  Aristophanes  lässt  ihn  keinen  Prolog  finden,  an  welchen 
Aeschylus  nicht  sogleich  das  verhängnissvolle  Afjxvtfiov  dnnksctv 
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anzuhängen  vermocht  hätte.    So  werden  die  Prologe  von  Arche- 
luos,  Hypsipyle,  Stheneboia,  Phryxos,  Iphigenia  Taiir.,  Melanippe 
durchgehechelt*  und  Euripides  hochtrabender  Zuversichtlichkeit 
-    -  &oÜoi/c  nQoloywg  e&oo  Xiyuv  . 

1v>  ovxog  ov%        nqoaayat,  lq*v&iov 
wird  zu  Hause  geleuchtet. 

Aber  man  muss  sich  auch  hier  wie  überall  hüten,  des  Komi- 
kers gehässige  Ausfalle  in  ihrer  Allgemeinheit  für  wahr  zu  halten, 
man  darf  auch  hier  uicht  vergessen,  wie  unerschöpflich  Aristopha- 
nes  seinen  Spott  und  Hass  über  den  Euripides  ergiesst,  der  ihm 
als  „  Verderber  der  Kuhst,  als  Verfuhrer  des  Volks,  als  Vertreter 
aller  Entsittlichung  und  Zochtlosigkeit"  erscheint,  wie  der  Komiker 
sowöi  „Witz  und  Verleumdung  als  hämische  Verdrehungen  und 
bitterernste  Wahrheit*'  zusammenmengt,  um  den  Gegner  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  in  dessen  Persönlichkeit  er  den  Urheber  der 
ganzen  entarteten  Zeit,  oder  vielmehr  diese  Zeit  selbst  todtscbla- 
gen  mochte.  Dass  er  ein  Urtheil  allgemein  hinstellt ,  berechtigt 
uns  nicht,  dasselbe  auch  also  zu  fassen,  vielmehr  haben  wir  eben 
so  viel  Recht,  Euripides  zu  glauben  mit  seinem  obigen  itoXkovg 
ftQok.  Qu  kiyeiv  Schade,  dass  unter  den  durchgehechelten 

Prologen  nur  einer  ist*  den  wir  sammt  der  Tragödie,  wozu  er 
gehört,  vollständig  besitzen.  Ihn  zu  zergliedern  muss  unsre  näch- 
ste Aufgabe  sein,  um  daraus  die  Eigentümlichkeit  dieser  anrüchi- 
gen Prologe  kennen  zu  lernen. 

Die  Iphigenia  auf  Tauris  beginnt  mit  einem  65  Verse 
langen  Monologe  der  Iphigenie,  auf  welchen  ein  sechzig  Verse 
langer  Dialog  zwischen  Orest  und  Pylades  folgt.  Mit  v.  123  ist 
der  Chor  da,  der  Prolog  also  beendet.  Der  Anfang  lautet  fol- 
genderroaassen . 

Pelops,  der  Sohn  des  Tantalns  kam  mit  schnellen  Rossen 
nach  Pisa  und  heirathete  des  Oenomaus  Tochter,  von  welcher  Atreus 
geboren  ward.  Dessen  Kind  war  Agamemnon  und  Menelaos.  Des 
Ersteren  und  der  Klytemnestra  Kind  bin  ich,  welche  der  Vater  in 
Aulis  der  Helena  wegen ,  wie  es  scheint,  der  Artemis  opfern  wollte. 
Dort  nämlich  hatte  er  die  Flotte  der  Hellenen  versammelt ,  welche 
Ilion  erobern,  die  geschändete  Ehe  der  Helena  dem  Menelaos  zu 
Liebe  rächen  wollten.  Da  entstand  eine  Windstille,  weshalb  er  zu 
den  Sehern  ging.  Kalchas  eröffnete  ihm:  „o  Feldherr  dieses  Zu- 
ges, nicht  wirst  und  sollst  du  nach  der  Götter  Willen  von  hier 
segeln  können ,  als  bis  Artemis  deine  Tochter  Iphigenia  zum  Opfer 
erhalten  hat.  Du  gelobtest  ihr,  das  Schönste  darzubringen,  so 
opfre  deine  Tochter."  So  kam  ich  nach  Aulis,  indem  auf  Odys* 
seus  Vorschlag  man  mir.  in  Aussicht  stellte,  ich  sollte  zur  Vermäh- 
lung mit  Achill  dahin  kommen ,  und  schon  schwebte  das  Opfer* 
messer  über  mir ,  als  Artemis  an  meine  Stelle  eine  Hirschkuh  sen- 
dete,  mich  durch  die  Lüfte  führte  hierher  nach  Tauri  (wo  Thoas 
herrscht ,  der  von  seiner  Schnellfüssigkeit  den  Namen  hat),  und 
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mich  zur  Priesterin  dieses  Tempels  machte.  Aber  ein  schreckli- 
cher Beruf  istfs,  den  ich  habe.  Ich  muss  nach  einem  alten  Gesetze 
jeden  Griechen  zum  Tode  weihen,  ich  tödte  ihn  zwar  nicht, 
denn  das  geschieht  ausserhalb  des  heiligen  Bezirks,  aber  ich  weihe 
ihn  dazu.  Was  ich  aber  iu  der  verwicbenen  Nacht  für  Phantasie- 
gebilde  gehabt,  will  ich  den  Lüften  klagen.  Mir  schien,  ich  wohnte 
in  Argos  wieder,  schlief  unter  den  Gespielinnen,  als  plötzlich  die 
Erde  bebte ,  und  das  Haus ,  aus  dem  ich  schnell  geflohen ,  zusam- 
menstürzte. Nur  eine  Säule  blieb  stehen,  aus  deren  Kopfe  Haat 
hervorwuchs;  sie  nahm  eine  menschliche  Stimme  an  nnd  ich  be- 
weinte die  Mensch  gewordene  als  einen  dem  Tode  von  mir  zu 
Weihenden.  So  deute  ich  den  Traum  mir.  Orest  ist  diese  Säule, 
er  ist  gestorben.  Auf  einen  andern  kann  ictfs  nicht  bezieben, 
denn  Strophios  hatte  bei  meinem  Tode  keinen  Sohn.  Jetzt  will 
ich  dem  Bruder  ein  Todtenopfer  mit  den  Dienerinnen  bringen, 
welche,  obwol  griechische  Frauen,  uns  der  Herrscher  zu  ha- 
ben erlaubt  hat.  Aber  ans  irgend  einer  Ursache  sind  sie  noch 
nicht  da. 

Nach  diesen  Worten  geht  Iphigenie  fort,  nnd  auf  die  ver- 
lassene Bühne  tritt  Orest  und  Pylades,  vorsichtig  spähend,  ob  auch 
Niemand  da  sei.  Sie  erblicken  den  Tempel,  und  erkennen  ihn 
für  denjenigen,  um  dessentwillcn  sie  von  Argos  hergekommen, 
schon  aus  den  Rüstungen  der  Erschlagenen,  welche  aufgehängt 
sind.  O  Phoebus,  ruft  Orest,  wohin  hast  du  mich  durch  den  Ora- 
kelspruch, die  Mutter  zu  tödten,  gebracht.  Von  den  Brinnyen  ver- 
folgt, fliehe  ich  umher.  Ich  kam  zn  dir,  um  ein  Ziel  der  Leiden 
zn  finden,  mit  denen  ich  in  Hellas  umhergeirrt  war;  da  befahlst 
du  mir,  nach  Taurien  zu  geben,  wo  deine  Schwester  einen  Tem- 
pel habe,  dort  mir  das  Bild  zu  nehmen,  welches  einst  vom  Him- 
mel auf  die  Erde  gefallen  sein  soll,  und  in  Athen  dasselbe  nieder- 
zulegen, dann  sollte  ich  von  meinem  Leide  Erlösung  haben.  Jetzt 
komme  ich,  auf  dich  vertrauend,  hierher  in  ein  unbekanntes,  un- 
wirkliches Land.  Du  aber  Pylades,  was  sollen  wir  thun?  Hier 
siehst  du  hohe  Mauern ;  sollen  wir  in  das  Haus  einsteigen ,  oder 
die  Thüren  öffnen?  Wir  müssen  sterben,  wenn  man  uns  dabei 
erwischt,  doch  eh'  wir  sterben,  wollen  wir  zurückziehen  auf  die 
Schiffe,  die  uns  hierher  gebracht.  Nicht  rede  von  Fliehen,  sagt 
Pylades,  den  Orakelspruch  dürfen  wir  nicht  schänden.  Lass  jetzt 
uns  fort  ziehen,  uns  verbergen  in  einer  Höhle,  ohnWeit  unserer 
Schiffe,  nnd  wenn  die  Nacht  am  Himmel  hinaufzieht,  das  Götter*- 
bild  aus  dem  Tempel  nehmen.  Nachdem  Orest  zugestimmt,  ver- 
lassen sie  die  Bühne;  der  Chor  kommt,  der  Prolog  ist  beendet  > 

Zwei  Scenen  also,  aber  an  ihrem  scenischen  Werthe  wie  ver- 
schieden! Während  das  Auftreten  der  beiden  Freunde  unwillkür- 
lich an  den  Prolog  des  Sophoclei sehen  Philoctet  erinnert  und  jedes 
Wort  desselben  gespielt  werden  kann,  ist  die  erste  Scene  eine  ein- 
fache Erzählung  in  Iamben,  die  mit  dem  Stücke  selbst  in  keinem 
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inner«  Zusammenhange  steht.  Wir  erhalten  eine  Genealogie  zuvor- 
derst der  Pelopiden,  eine  Erzählung  von  den  Aolischen  Begeben- 
heiten, von  den  Opfergebräuchen  der  Taurischen  Artemis,  endlich 
die  Mittheilung  einer  Vision.  Erst  mit  dem  Letzten  ist  eine  Ein- 
lenkung  sichtbar;  da  erst  legitimirt  sich  Iphigenie  über  ihr  Auf- 
treten, welches  bis  dahin  weder  in  der  Form  noch  durch  den  In- 
halt im  Geringsten  motivirt  war.  Hier  ist  demnach  ein  Unterschied 
von  den  früher  zergliederten  Prologen  sehr  bemerklich ;  hier  ist, 
so  weit  die  erste  Scene  geht,  kein  (liqog  TQayadiag  mehr,  man 
könnte  sonst  so  jede  Erzählung  in  Iamben  nennen,  keine  dramatische 
Scene,  welche  die  Troaypara  in  dramatischer  Form  entwickelt,  son- 
dern eine  Verschiedenes  zusammenwürfelnde  Einleitung  in  alle  Tra- 
gödien trjg  TavrctXeiag  TCQayp,axüctg<>  wie  man  wol  sagen  könnte, 
welche  von  dem  Opfer  der  Iphigenie  datiren.  Man  findet  auch 
hier  die  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit,  aber  sie  steht  in  keiner, 
dem  Drama  zusagenden ,  oder  nur  im  Geringsten  begründeten 
Form;  weit  mehr  ist's  eine  Art  Komödienzettel,  der  freilich  aus- 
führlicher behandelt  ist  als  die  unsrigen ,  worin  ausser  der  Bezeich- 
nung des  Orts  und  der  Zeit,  worin  das  Stück  spielt,  der  Zuschauer 
eine  kurze  Mittheilung  aller  zu  dem  Kreise  des  Mythus  gehörigen 
Facta  erhält ,  aus  welchem  das  Thema  der  Tragödie  entnommen. 
Es  ist,  als  wenn  sich  ein  Schauspieler  hinstellt  und  dem  Publikum 
etwas  vorerzählen,  eine  genealogische  Vorlesung  halten  will,  an  wel- 
che er,  wie  die  Mönche  des  Mittelalters  an  die  annales  ihres  Klo- 
sters, weitere  ihm  bekannt  gewordene  Zeitereignisse  und  Lebens- 
umstände knüpft,  deren  Verbürgung  er  jedoch  mit  den  Worten  «$ 
liyovci  oder  ähnlichen  Wendungen  abzulehnen  pflegt.  Vgl.  Arche- 
laus (Ranae  1206.)  Melanippe  (Ran.  1244.)  Orest,  Phoeniss.  und 
Helena.  Was  zu  dem  Stücke  selbst  hauptsächlich  hinführen  soll, 
wird  nicht  besonders  hervorgehoben ,  und  sehr  lose  ist  überhaupt 
die  Brücke  gebaut,  welche  zu  dem  eigentlich  ersten  Theile  der 
Tragödie  hinführt. 

So  wie  dieser  Prolog  beschaffen  ist,  eben  so  sind  die  Prologe 
zur  Helena,  zu  Ion,  Hercules  Für.,  zu  Orest  und  Phoenissen. 
Auch  in  den  Phoenissen  sind  zwei  Scenen;  die  erstere  begreift  in 
87  Versen  einen  Monolog  der  locaste,  also  lautend : 

O  Helios ,  der  du  deinen  Weg  unter  den  Sternen  verfolgst, 
wie  unglücklich  erschienst  du  Theben  an  dem  Tage,  wo  Kadmos 
aus  Phoenicien  dahin  kam.  Er  zeugte  mit  der  Harmonia  den  Po- 
lydoros,  von  welchen  Labdakos,  der  Vater  des  Laios  abstammen 
soll.  Ich  bin  Menoikeus  Kind ,  und  Kreon  ist  mein  rechter  Bru- 
der. Man  nennt  mich  Iocaste,  wie's  der  Vater  wollte,  und  Laios 
beirathcte  mich.  Als  seine  Ehe  schon  lange  kinderlos  gewesen, 
fragt  er  das  Orakel  und  bittet  um  einen  männlichen  Spross.  Doch 
er  erhielt  zur  Antwort:  „nicht  wünsche  das,  die  Götter  sind 
entgegen;  wenn  du  einen  Sobn  zeugen .  wirst ,  so  wird  er  dich 
ermorden  und  dein  ganz^  flaus  wird  durch  Mord  zu  Grunde 
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gehen.  Doch  Leios ,  vom  Wein  tmd  Sinnenlust  besiegt,  erzeugte 
mir  einen  Sohn,  den,  eingedenk  des  Götterspruchs  er  Rinderfair- 
ten  gibt,  ihn  auszusetzen,  nachdem  man  ihm  die  Knöchel  durch- 
bohrt, woher  sein  Name  Oidipus  stammt.  Die  Hirten  brachten 
ihn  in  Polybus  Haus,  dessen  Frau  an  ihren  Brüsten  das  Kind 
gross  säugte  und  den  Mann  uberredete,  es  sei  das  ihrige.  Als 
nun  Oedipus  herangewachsen  war,  wollte  er  seine  Eltern  kennen 
lernen ,  und  geht  zum  Orakel ,  wohin  auch  Laios  sich  begeben, 
um  über  den  ausgesetzten  Sohn  Kunde  zu  erhalten.  Beide  trafen  sich 
in  einem  Hohlwege.  Der  Wagenieoker  des  Laios  ruft  ihm  zu ,  o 
Fremdling,  gehe  dem  König  au»  dem  Wege!  Doch  er  thut  es 
nicht  —  was  soll  ich  den  Verlauf  noch  lange  erzählen,  der  Sohn 
tödtet  den  Vater  und  gibt  den  Wagen  desselben  seinem  Pfleger 
Polybus. 

Als  nun  die  Sphinz  mit  ihrer  Raubbegier  die  Stadt  heimsuchte, 
lebte  mein  Gemahl  nicht  mehr,  und  Kreon  bot  meine  Hand  dem 
an ,  welcher  das  Räthsel  der  Sphinx  wurde  lösen  können.  Zufallig 
erräth  es  Oedipus,  wird  der  König  dieses  Landes  und  heirathet 
seine  eigene  Mutter,  ohne  dass  so  wenig  er  wie  diese  davon  weiss. 
Zwei  Söhne  gebar  ich  ihm,  Eteocles  und  Polynices,  und  zwei 
Mädchen,  Ismene  und  Antigone.  Als  Oedipus  erfuhr,  dass  ich 
sein  Weib  und  seine  Mutter  sei ,  da  risa  er  sich  die  Augen  aus, 
und  als  die  Söhne  heranwuchsen,  schlössen  sie  ihn  ein.  Da  sitzt 
er  nun  im  Hause  und  flucht  seinen  Söhnen  und  droht,  das  ganze 
Haus  zu  zernichten.  Um  dem  Fluche  au  entgehen  verabredeten 
die  Brüder,  der  Jüngere  solle  ms  Exil  gehen  und  ein  Jahr  lang 
inzwischen  Eteocles  herrschen.  Doch  dieser  ,  seit  er  am  Ruder 
sass,  will  nicht  vom  Throne  und  erfüllt  nicht,  was  er  dem  Poly- 
nices versprochen.  Der  aber  geht  nach  Argos,  wird  des  Adrastus 
Schwiegersohn  und  sammelt  ein  Heer,  mit  welchem  er  seinen 
Thron  und  seinen  Theil  verlangt.  Ich ,  um  den  Streit  zu  schlich- 
ten, habe  vor  dem  Kampfe  eine  Unterredung  zwischen  meinen  Söh- 
nen verabredet,  und  Polynices  hat  seine  Ankunft  zugesagt.  O 
Zeus,  errette  uns,  senk1  Eintracht  in  der  Söhne  Herz,  lass ,  wenn 
du  weise  bist,  nicht  immer  auf  einen  Sterblichen  die  Last  des 
Unglücks  fallen.« 

Mag  in  diesem  Prologe  auch  der  Anfang  und  das  Ende  dra- 
matische Haltung  haben,  so  ist  doch  Alles  Uebrige  darin  wieder 
nichts  als  eine  Erzählung  in  Iamben,  von  welcher  man  nicht  weiss, 
wie  sie  dahin  kommt.  Was  sollte  die  Iocaste  nur  vermocht  haben 
können,  für  sich  diese  Expectoration  zu  machen,  sich  zu  erinnern 
an  den  Sinnen-  und  Weinrausch  des  Laios,  in  ihrer  Stimmung  alle 
die  Genealogie  sich  wieder  ins  Gedächtnis«  zu  rufen.  Der  Dichter 
hat  also  damit  Nebenzwecke.  Ganz  anderer  Art  ist  auch  hier 
wieder  die  nun  folgende  Scene,  ein  Dialog  zwischen  dem  Pädagog 
und  der  Antigone;  das  erst  ist  ein  fiigog  der  Tragödie,  hier  wer- 
den aber  auch  erst  die  ngay para  vollständig  gegeben. 

■ 
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Im  Orestes  macht  Electra  den  Vorredoer.    „Es  gibt  doch 
leem  Leid,  meint  sie,  von  welchem  die  menschliche  Natur  verschont 
bliebe!  jener  selige  Göttersohn,  der  Tantalus  bnsst  seine  Erhöhung, 
vtfe  es  helssf,  weil  er  an  der  Göttertafel  das  böse  Schwatzen 
nicht  lassen  konnte.    Er  erzeugte  den  Pelops,  von  welchem  Atreus 
abstammte ,  welchen  die  Göttin  zum  Kriege  gegen  Thyestes  trieb. 
Was  soll  ich  das  unsägliche  Leid  verfolgen?    Atreus  tödtete  je- 
nem darauf  die  Kinder.    Von  Atreus  und  der  Aerope  stammten  — 
ich  übergehe  das  Dazwischenliegende  —  der  berühmte  Agamemnon, 
wenn  er  also  zu  nennen  ist,  und  Menelaos;  dieser  heirathet  die 
Gott  verbasste  Helena,  jener  die  vielberühmte  Klytemnestra  und 
ans  dieser  Ehe  entstanden  drei  Mädchen ,  Chrysothemis ,  Iphigenie 
und  ich,  Electra,  ausserdem  ein  Knabe,  Orest.    Die  grässfiche 
Mutter  tödtet  ihren  Gatten  ,  warum?  kann  die  Jungfrau  nicht  wohl 
sagen,  ich  übergehe  das.    Aber  was  soll  ich  auch  Phoebtis  Unge- 
rechtigkeit anklagen,  der  Orest  zum  Morde  der  Mutter  überredet, 
der  doch  sonst  nicht  Ehre  einbringt.    Ich  sowoi  wie  Pylades  half 
bei  dem  Morde.    Aber  seitdem  ist  der  arme  Orest  in  eine  Raserei 
verfallen;  das  Mutterblut  hängt  an  seinen  Fersen  —  die  Eumeni- 
den  wage  ich  nicht  zu  nennen  — -  schon  ist  dies  der  sechste  Tagj 
seitdem  der  Leichnam  der  Mutter  verbrannt  ist,  und  noch  nahm  er 
weder  Speise  zu  sich ,  noch  badete  er  sich.  Gehüllt  in  seinen  Man- 
tel weint  er ,  wenn  die  Krankheit  ihn  veriässt ,  oder  er  läuft  weit- 
hin.    In  Argos  ward  der  Beschluss  gefasst,  uns  weder  in  einem 
Hause  noch  an  einein  Feuer  aufzunehmen.  Niemand  soll  die  Mut- 
termörder anreden ;  heut  ist  der  Tag,  an  welchem  man  sich  Oe- 
rath, ob  wir  gesteinigt  oder  mit  dem  Schwerte  getödtet  werden 
sollen.    Nur  eine  Hoffnung  haben  wir  noch ;  es  kommt  von  Troja 
Menelaus  nach  langer  Fahrt.    Schon  hat  er  d^e  Helena  bei  Nacht 
hierher  vorangesandt,  sie  ist  im  Hause,  die  Schwesles,  und  das 
Unglück  der  Familie  beweinend.    Sie  bat  einen  Trost,  denn  ihre 
Tochter  Hermione,  die  bei  der  Klytemnestra  war,  so'  lange  die 
Helena  entflohen,  hat  sie  wiedergefunden.    Ich  schaue  den  Weg 
entlang,  ob  ich  den  Menelaos  kommen  sehe,  denn  nur  in  ihm  ist 
Hoffnung  auf  Rettung." 

Nun  folgen  noch  zwei  Scenen,  bevor  der  Chor  kommt;  der 
Prolog  endet  v.  143,  wie  das  Argum.  zu  Aeschyl.  Pers.  durch 
Festsetzung  der  Parodos  richtig  angibt.  In  dem  Monologe  der 
Electra  sind  wieder  viele  Schwächen  sichtbar,  die  wir- eben  auch 
an  Iphig.  Taur.  und  Phoen.  gerügt  haben.  Wir  können  aber  uns 
der  Mühe  überheben ,  also  auch  die  Prologe  zu  Helena ,  Ion  und 
Herc.  Für.  zu  zergliedern.  Mehr  oder  weniger  kehren  in  ihnen 
dieselben  Schwächen  wieder,  als  deren  hauptsächlichste  wh*  hin- 
stellen, dass  jeder  innere  Grund  derartiger  Monologe  fehlt. 

Wir  müssen  nämlich  noch  einmal  ausdrücklich  bevorwortcri, 
dass  wir  nicht  das  tadeln  ,  dass  Euripides  die  zuerst  auftretenden 
Personen   die  Schicksale  ihres  Hauses  erzählen  lässt;  nicht  der 
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Stoff  unterliegt  dem  Tadel,  nur  die  Art  der  Mittheilung.  Auch 
bei  Sophocles  erwähnt  Antigone  im  gleichnamigen  Stücke  das  grosse 
Leid,  was  sie  schon  erlebt  habe;  dadurch  eben  kann  ja  die  Red- 
nerin das  Mitleid  der  Zuhörer  rege  machen.  Nicht  anders  in  den 
T  räch  i  nie  rinnen ,  beide  Stocke  beginnen  mit  einem  Ausrufe,  wie 
etwa:  ,, welches  Unglück  hat  uns  nach  verschont,  hat  uns  nicht 
Alles  betroffen?"  Aber  Enripides  verschmäht  förmlich  in  diesen 
anrochigen  Prologen  eine  solche  Art  der  Mittheilung.  Wie.  schon 
hätte  der  Anfang  des  Orestes: 

ovx  iöuv  ovÖhv  öhvw  t&&  slmlv  ünog 

ovök  nd&og  ovöh  tfvn^oocr  0€ifta*Qc 
zu  einer  Fortsetzung  führen  können,  wie  sie  in  der  Antigone  ist 
OTtotov  ovx  ifimv  onari  iyco  xaxotv;  damit  wäre  die  Brücke  ge- 
baut gewesen  zur  Mittheilung  der  Leiden  des  Hauses;  aber  Euripi- 
des  verdirbt  es  mit  dem  Zusätze 

fjq  ovk  av  aQctn  a%&og  av&Qconov  <pv<fig, 
denn  kaum  ist  der  Satz  so  allgemein  gehalten,  daas  er  jeder  be- 
liebigen, menschliche  Verhältnisse  zum  Gründe  habenden  Tragödie 
vorgesetzt  werden  kann.    Nicht  anders  in  den  Phoenissen.  Die 
Verse         tJ  tijv  i*  äavQoig  ovQctvov  rtpvmv  odov 

xal  XQvaoKoKKrjtoiM  ipßeßcog  oYqpooic 

"ÄUs 

c&g  ävüTvpj  S^ßaiöi  t#  tq&  r/p*?? 
UKttv  iiprjxciS)  Kddpog  $19$  yrjv 

%yv&  inlutmv  OoLviddctv  haXLav  %&bvu 
lassen  erwarten,  es  werde  nun  eine  Klage  kommen,  deren  Motive 
dabei  ausgeführt  würden;  aber  der  Flug  der  Rede  erlahmt  in  der 
Fortsetzung: 

og  nctlöa  pjtutg  KvitQtSog  'ÄQpoviuv  no%l 
nokvdaQOV  l£i(pvßt9  tov  6h  AdßöaKOV 
tpvvcu  Uyovotv,  ix  6h  tovd*  Adiov. 
Das  ist  nichts  als  eine  prosaische  Genealogie,  in  Verse  gezwängt. 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  was  konnte  den  Dichter  veranlassen, 
solche  Prologe  zu  verfassen.  Eine  Absicht  Kegt  zum  Grunde,  er 
kann  nicht  absichtslos  in  einem  und  demselben  Jahre  so  zwei  ver- 
schiedene Prologe  verfassen,  wie  Andromeda  und  Helena  sie  zei- 
gen, nicht  absichtslos  eine  Weise  wählen,  deren  Vermeidung  ihm 
meistens  so  sehr  leicht  werden  konnte.  Diese  Absicht  aufzusuchen 
mag  zunächst  unsere  Aufgabe  sein.  Wir  können  das.  nicht  besser, 
ab  wenn  wir  zuvor  der  Zeitverhältnisse  gedenken ,  in  welchen  Eu- 
ripides  auftrat,  und  des  Zustandes  der  tragischen  Kunst,  so  wie 
er  denselben  vorfand  und  wie  er  ihn  selbst  weiter  führte.  Euripi- 
des  lebte  als  Zeitgenosse  der  grossen  Tragiker,  Aeschylus  und 
Sophocles;  mit  Letzteren  trat  er  in  die  Schranken,  uud  es  gelang 
ihm,  sich  zum  Lieblinge  des  Publikums  zu  machen:  Xiycov  t*  twv 
vBtoTiqav  Sri  icxl  tä  cotpa  tctvta  (Nub.  1367).  „Er  entsprach 
aber  auch  in  seiner  tiefen  philosophischen  Bildung,  in  seinem  ernsten 
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Urtbeile  über  die  Gegenwart,  in  seiner  mit  der  ganzen  Kraft  der 
atzenden  Sophistik  und  Aufklärung  und  dem  ganzen  Reis  moder- 
ner Sopbistik  ausgerüsteten  Freigeistigkeit  zu  sehr  dem  herrschen- 
den Charakter  der  Zeit,  als  dass  er  nicht  der  entschiedene  Lieblings- 
dichter der  Athener  hatte  sein  sollen.   Seine  eigenste  Weise  ist  auf 
demselben  Boden  mit  dem  Unglücke  des  Vaterlands  erwachsen,  und 
dieselbe  Auflosung  aller  positiven  Sittlichkeit,  aller  Frömmigkeit 
und  aller  Scheu,  die  in  dem  Volksleben  Athens  in  seiner  furcht- 
baren Ausdehnung  verwirklicht  worden  ist,  und  die  seine  spätem 
Dramen  in  ihrer  ganzen  grausigen  Consequenz  und  mit  den  grell- 
sten Zügen  darstellen,  ist  die  Grundlage  seines  seltsam  sceptischen 
Wesens  und,  seiner  dunkeln  Melancholie,  die  seiner  Poesie  einen 
so  eigentümlichen  Reiz  gewährt.    Euripides  hat  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  griechischen  Geistes  eine  Bedeutsamkeit,  die 
seinen  Namen  den  bedeutendsten  aller  Zeiten  zuzugesellen  berech- 
tigt.  Athen  und  die  Attische  Kunst  des  Dramas  hat  die  Aufgabe 
gelost,  aus  dem  süssen  Dämmerlicht  poetischer  Befangenheit  in  die 
volle  Tagesbelle  des  Bewusstseins ,  der  Aufklärung,  der  subjekti- 
ven Freiheit  hinüberzuführen.    Lawinen  gleich  ist  die  Bewegung, 
und  Euripides  griff  mit  Bewusstsein  hinein,  ja  stellte  sich  in  ge- 
wisser Beziehung  an  ihre  Spitze.  Er  ist  zu  freien  Geistes ,  um  den 
volkstümlichen  Glauben,  die  Vorurtheile  und  Beschränktheiten  der 
Menge  zu  theilen;  im  Widerspruch  mit  dem  Allgemeinen  und  mit 
sich  selbst  wirft  er  sich  der  Philosophie  in  die  Arme,  die,  noch  in 
ihren  Anfängen,  kaum  Höheres  erstrebt,  als  an  der  Stelle  göttli- 
cher Mächte  den  Causalnexus  der  Dinge  zu  erweisen.    Dem  ein- 
mal erwachten  Zweifel  kann  das  sonst  Verehrte  nur  thoricht  und 
bethörend  erscheinen;  der  Staat,  die  allgemeine  Sittlichkeit,  die 
gesellschaftlichen  Verbältnisse,  kurz  Alles  erscheint  auf  Nichtiges 
gegründet;  es  müssen  andere  Gründe,  andere  Zwecke  des  Daseins 
geltend  gemacht  werden,  es  gilt  eine  Revolution  in  dem  Gesammt- 
zustande  des  geistigen  Lebens.    Nicht  innerer  Drang,  sondern  ab- 
sichtsvolle Wahl  trieb  den  Euripides  zur  dramatischen  Kunst;  durch 
sie  hoffte  er  mehr,  als  durch  abstractes  Lehren  das  Neue  dem 
Volke  zuzuführen.    Er  wollte  durch  Auseinandersetzung,  durch 
Beispiel,  durch  Ironie  belehren,  er  wollte   die  Vorurtheile,  die 
herrschten,  widerlegen,  den  Leidenschaften,  denen  das  Volk  sich 
blindlings  hingab,  in  den  Weg  treten;  er  wollte  aufklären.  Dem 
entsprechend  *vählte  er  die  Stoffe  der  Dramen,  die  er  zu  einer 
Aufführung  vereint.    Bald  ist  es  eine  wichtige  Frage  der  Zeit,  die 
er  nach  ihren  Hauptmomenten  in  anspielenden  Mythologien  ent- 
wickelt; bald  ist  es  die  Darstellung  etwa  des  weiblichen  Charak- 
ters, des  buhlerischen,  des  tückischen,  des  verführten,  des  hinge- 
benden Weibes;  bald  ist  es  ein  Satz  der  allgemeinen  Sittlichkeit, 
etwa  die  Pflicht  gegen  das  Vaterlaud  unter  verschiedenartigen  Be- 
dingungen.   Alles,  ausgestattet  mit  dem  Beichtbum  poetischer, 
rhetorischer  und  musikalischer  Kunst,  durchhaucht  von  dem  eigen- 
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tbtimlichen  Reiz  jenes  tiefen  nnd  «rasten  Sinnens,  das  den  Euri- 
ptdes  auszeichnet,  ausgesprochen  mit  def  ganzen  Eindringlichkeit 
wahrhafter  und  gewissester  Ueberzeugnng ,  hat  wol  Eindruck  ma- 
chen müssen  bei  jenen  Athenern,  in  deren  innerstem  Leben  die 
gleiche  Tendenz  vorhanden  war  und  in  Enripides  ihren  Vorkämpfer 
erkannte.  Die  von  ihm  gestreute  Saat  ging  gegen  den  Anfang  des 
Peioponnesischen  Krieges  merklich  auf;  bald  kam  die  neue  Sicili- 
lische  Kunst  der  Rhetorik  nnd  die  energische  Wirkung  der  Sopbi- 
stik  hinzu,  Sokrates  eindringliche  Lehrtätigkeit  wirkte  in  derselben 
Richtung  mit  steigendem  Erfolge.  Athen  wurde  der  Sammelplatz  alles 
dessen,  was  das  Griechenthum  an  Bildung  nnd  Geist  hervorbrachte 
nnd  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Kräfte  nnd  die  entgegen- 
kommende Empfänglichkeit  des  Attischen  Wesens  entschied  endlich 
den  vollkommensten  Sieg  jener  Aufklärung,  in  welcher  Athen,  nach 
dem  Stnrz  seiner  politischen  Grosse,  ein  geistiges  Prinzipat  über 
Griechenland  ausüben  konnte. 

Dies  die  Schilderung,  welche  wir  von  der  Stellung  des  Eu- 
ripides  in  der  Entwicklung  des  griechischen  Wesens  nicht  besser 
als  nach  den  Worten  Droysen's  in  seinen  Einleitungen  zu  den 
Thesmophoriazusen  und  Fröschen  geben  zu  können  verhoflten.  Sie 
berechtigt  uns,  den  Dichter  wegen  mancher  Anschuldigungen  in 
Schutz  zu  nehmen,  welche  Aristophanes  auf  ihn  häuft.  Wahr  ist's, 
gleiche  Laxität  als  im  Sittlichen,  gleiches  Herablassen  zum  Beque- 
men und  Populären  auch  in  der  Kunst.  „Statt  kunstreicher  An- 
ordnung Leere  des  Plans,  buntes  Gemisch  der  Personen,  Verrich- 
tungen, Scenen."  Redseligkeit  in  lässiger,  oft  ganz  alltäglicher 
Sprache,  endlich  znm  Theil  eintönige  Prologe.  Aber  davon  Euri- 
pides  allein  die  Schuld  aufbürden  zu  wollen,  wäre  ungerecht.  Der 
Dichter  ist  in  gar  vieler  Beziehung  von  seinem  Zeitpublikum  ab- 
hängig, er  richtet  seine  Leistungen  gemäss  der  Fassungskraft  sei- 
ner Zuhörer  ein,-  wie  wenig  ein  Einzelner  im  Stande  ist,  den  Ge- 
schmack zu  läutern,  für  wahre  Kunst  empfänglich  zu  machen,  davon 
möchte  das  Theater  der  neuem  Zeit  den  besten  Beweis  liefern 
können.  Was  der  Dichter  nun  aber  schon  im  Allgemeinen  als  Ent- 
schuldigung in  Anspruch  nehmen  kann,  darf  Enripides  weit  mehr, 
wenn  er  zur  Bewahrung  seines  geistigen  Einflusses  das  Streben, 
der  Lieblingsdichter  zu  bleiben,  nicht  aufgeben  konnte  und  wollte. 
Für  sein  Publikum  schreibt  er  deshalb  gar  oft,  für  die  Masse  des 
Volks ,  an  dessen  geistiger  Emancipation  er  thätig  arbeitet,  er  opfert 
oft  die  Kunst  dem  eigentümlichen  Zwecke,  den  er  bei  seinen 
Dichtungen  verfolgt,  er  schreibt  Rollen ,  wo  die  Kunst  Tragödien 
fordert,  er  gibt  das  vollendetste  Zeugniss  einer  Kenntniss  der 
Athenischen  Bühne ,  aber  opfert  derselben ,  als  wäre  sie  das  haupt- 
sächlichste Moment,  den  poetischen  Flug  der  Gedanken.  Er  lauscht 
recht  eigentlich  dann  dem  Zuhörer  ab,  welche  Scenen  den  meisten 
Eindruck  machen,  um  dieselben  immer  neu  vorzuführen;  die  Origi- 
nalität in  der  Auffindung  und  Ausführung  eines  Stoffes  steht  dem 
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Streben  nach,  seine  Zuhörer  durch  schone  Sentenzen,  gefühlvolle 
Klagen,  politische  Tiraden  und  Anspielungen,  heftige  Streite, 
ausführliche  Gericht  sscenen ,  entsetzliche  Thaten,  überraschende 
Katastrophen  zu  erfreuen.  Was  namentlich  die  politische  Seite 
seiner  Dramen  betrifft,  so  ist  sie  nicht  genug  hervorzuheben;  die 
Tagesgeschichte  musste  oft  genug  erklärende  Noten  zu  seinen 
Dichtungen  liefern.  Jtxcticag  av  xig  Evqvttöriv  Inatvteutv,  sagt 
Lycurg.  Leocrat.  p.  160,  9.,  jfn  xa  ts  «U'  cov  ayc&og  TronjTijs 
%a\  xovxov  xov  pv&ov  ttqostltxo  noirjöat,  yyov(isvt>g  muXXusxov  av 
ytvio&at  xolg  itoMxätg  naqoiSnypa  rag  ixelvav  Koagag,  TtQog  ag 
dnoßlinovxag  Hai  OemQOvvxag  ovvt&ttw&a%  xalg  tyv%aig  xo  xrjv 
naxQiöa  q>t\nv.  Sub  heroicis  personis,  antiquis  certe  vitia  civita- 
tis Atticae  plurima  notavit,  sagt  Valckenaer.  Nemo  roortalium, 
sagt  Barnes,  tanta  dexteritate  veteres  fabulas  ad  praesentis  tnnc 
temporis  circumstantias  referre  unquam  deprehenditur.  Adeo  au- 
tem  se  omnia  auditorum  gratia  scribere  professus  est,  ut  etiam 
volens  sciensque  nonnunquam  de  scenae  regulis  remitteret  et  artem 
tragicam  arte  populari  commutaret. 

Wir  müssen  hierbei  jedoch  zweierlei  bevorworten ,  einmal,  dass 
Buripides  nicht  immer  so  zu  schreiben  brauchte,  sondern  nur  je 
nachdem  er  seine  Zwecke  verfolgte,  dann  aber,  dass  nicht  er  al- 
lein strebte,  durch  solche  Mittel  auf  sein  Publikum  einen  Etnfluss 
zu  äussern,  dasselbe  zu  gewinnen.  Wie  Aeschylus  sowol  als  So- 
phocles  ihm  in  der  Einflechtung  politischer  Anspielungen  vorangin- 
gen, weisen  Luzac  leett.  Att.  p.  317  und  K.  Fr.  Hermann  quaest. 
Oedipod.  p,  32  not.  68  hinlänglich  nach.  Ueberhaupt  möchte  wol 
manches  Urtheil  über  unsern  Dichter  anders  lauten,  wenn  man  er- 
wägte, in  wie  weit  ihm  bei  so  vielen  Dingen  seine  grossen  Zeit- 
und  Kunstgenossen  vorangegangen. 

Sollen  wir  unsere  Ansicht  aussprechen,  so  glauben  wir,  die 
anrüchigen  Prologe  sind  eben  so  gut,  wie  so  vieles  Andere  nur 
im  Interesse  des  Publikums  geschrieben,  nämlich  jenes  Publikums, 
welches  Euripides  bei  der  Aufführung  so  vieler  Stücke  zu  haben 
gewiss  war.  Dass  das  Gesetz  des  Pericles,  welches  auch  den  ar- 
mem Bürgern  den  Eintritt  in  das  Theater  verschaffte,  eine  we- 
sentliche Aenderung  des  Publikums  hervorbringen  musste ,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Während  früher  das  Theaterpublikum  aus 
den  Reicheren  hauptsächlich  bestand,  die  man  hier  eben  so  gut 
die  Gebildeteren  nennen  kann ,  machte  von  der  Zeit  an  die  grösstc 
Anzahl  desselben  jene  Klasse  von  Bürgern  aus,  welche  die  Grund- 
lage der  Demokratie  abgeben  sollten ,  die  grosse  Zahl  der  untern 
Klassen.  Dass  bei  diesen  die  Bildung  nicht  gleich  'gross  sein 
konnte,  bedarf  keines  Beweises;  dass  sie  nicht  so  gross  war,  be- 
weist aber  das  Pericleische  Gesetz,  welches  den  Einfiuss  eines  so 
volkstümlichen  Theaters  nicht  verkennend,  dadurch  Bildung  ver- 
breiten, politische  Fragen  vorbereiten,  der  Schopfer  eines  grossar- 
tigen Lebens  werden  wollte.    Es  ist  höchst  einseitig,  dem  Pericles 


Digitized  by 


588 


Prolog  der  griechischen  Tragödie. 


einen  Vorwurf  aus  Missständen  herzuleiten,  die  ans  dem  Miss« 
brauche  des  Theorikons  später  erwachsen  sind.  Es  ist  nicht  min- 
der voreilig,  dem  Pericles  in  dieser  Verwendung  des  Staatsschatzes 
zum  Theatergelde  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Bundesgenossen 
zuzuschreiben.  Die  Auswärtigen  hatten  grosses  Interesse  dabei, 
ob  ihre  Richter  und  Ecclesiasten  gebildet  waren  oder  nicht 

Nun  hatte  aber  von  jeher  die  griechische  Tragödie  im  Gegen- 
satze der  unsrigen  das  voraus,  dass  sie  einen  Zuhörer  in  Anspruch 
nahm,  der  schon  vor  der  Entwicklung  des  Stücks  die  Tiefen  der 
darzustellenden  Begebenheit  durchschaue,  die  darzustellende  Ge- 
schichte nicht  erst  aus  dem  Stücke  selbst  zu  lernen  brauche.  Die 
wenigen  Mythenkreise,  zu  denen  die  Tragödie  bei  der  Wahl  der  . 
Sujets  immer  wieder  floh ,  waren  jedem  gebildeten  Athener  genug- 
sam bekannt,  der  um  so  lieber  bei  derselben  verweilte,  als  die 
Kenntntss  der  Vorzeit  ihm  die  Heldengestalten  vorführte,  an  denen, 
als  den  Repräsentanten  einer  schönern  Zeit,  er  sich  gern  erfreute. 
Sehr  viel  gewann  die  Tragödie  durch  diese  Voraussetzung;  es  be- 
ruhen darauf  jene  geheimen  Spannungen  des  Gefühls,  welche  nicht 
unmittelbar  in  den  Worten,  nicht  in  den  Scenen,  wohl  aber  hinter 
beiden  liegen.  Die  alte  Tragödie  wollte  nicht  durch  Neugier  span- 
nen, denn,  wie  man  richtig  bemerkt  hat,  bekommt  dadurch  das 
Drama  statt  des  scenischen  Interesses  der  Situation  ein  episches 
Interesse  der  Historie,  nicht  wollte  sie,  dass  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Poesie  und  Absicht  der  dargestellten  Scene  von  der  Er- 
wartung der  kommenden  gestört  werde;  der  Zuschauer  sollte  sich 
vielmehr  mit  aller  Kraft  in  die  Darstellung  der  gerade  gegenwärtigen 
Scenen  versenken.  Dadurch  gewinnen  aber  die  plastischen  Dich- 
terwerke dasjeoige,  was  ihnen  eine  unvergängliche  Schönheit  si- 
chert ;  denn  ein  Wort ,  dessen  Interesse  auf  der  Befriedigung  einer 
Neugier  beruht,  verliert  schon  seinen  halben  Reiz,  sobald  man  mit 
(jem  Verlaufe  der  Begebenheiten  bekannt  geworden;  em  Wort  aber,  # 
dessen  Interesse  und  Effect  auf  der  vorausgesetzten  Bekanntschaft 
mit  dem  Ausgange  seiner  Begebenheiten  beruht,  wird  uns  in  stei- 
gender Progression  immer  mehr  befriedigen,  je  vertrauter  wir  uns 
mit  dem  Verlaufe  seiner  Begebenheiten  gemacht  haben*). 

Die  Voraussetzung,  dass  das  Sujet  der  Tragödie  ein  bekann- 
tes sei,  leuchtet  aus  vielen  Anzeichen  der  Worte  des  Aescbylus  nnd 
Sophocles  zur  Genüge  hervor.  Wie  der  Komiker  sagt  bei  Athe- 
naeus  VI.  in.,  braucht  der  Dichter  kaum  den  Namen  Oedipus  zu 
nennen,  so  weiss  der  Zuhörer  schon  alles  Weitere,  er  kennt  die 
Schicksale  und  Zustände  der  ganzen  Familie;  vitopvrjoai  povov 
öbi  xbv  noirjvijv.  Wie  hätte  Euripides  Etwas  aufgeben  sollen,  was 
er  aufzugeben  gewissermaasseu  gar  nicht  vermochte,  was  aufzuge- 
ben ihm  allen  Boden  unter  den  Füssen  wegzog?  Euripides  ver- 
zichtet nicht  allein  nicht  darauf,  sondern  er  sucht  diese  Grundlage 


*)  8.  ForÜage,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Poesie,  p.  111. 
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seiner  Stucke  noch  fester  zu  legen ,  indem  er  auf  Jeden  seiner  Zu- 
hörer, auch  auf  die  Ungebildeten  ,  auf  die  Mehrzahl  des  Publi- 
kums seit  Einführung  des  Theorikons  Rücksicht  nimmt;  sie  Alle 
sollen  nicht  durch  die  Neugierde  veranlasst  der  jedesmal  gegen- 
wärtigen Scene  ihre  Aufmerksamkeit  entziehen,  sollen  nicht  mit 
halbem  Ohre  boren,  was  er  an  politischen  Anspielungen  einstreut, 
sollen  an  der  Schönheit  der  einzelnen  Scenen  sich  erfreuen,  nur  da 
hinein  versenkt  sowol  dem  Dichter  wie  dem  darstellenden  Schauspieler 
nachempfinden.  Das  sucht  er  durch  eine  ausführliche  Darlegung  des 
ganzen  Mythus  zu  Anfange  des  Stücks  zu  erreichen ;  wir  wiederho- 
len es,  diese  Exposition  ist  nur  für  jene  Masse  der  Zuschauer  be- 
rechnet, die  das  neue  von  ihm  mit  Aufmerksamkeit  behandelte  Publi- 
kum bilden,  auf  welche  er  so  gern  seinen  Einfluss  geltend  machen 
will ;  es  sind  die  jedesmal  im  Theater  vorhandenen  Zuschauer ,  um. 
deren  Gunst  er  buhlt,  zumal  von  deren  Beifall  wenigstens  theil- 
weise  sein  Sieg  abhängt;  er  will  sie  alle  urtheilsföhig  machen  und 
weiss  recht  wohl,  dass  schon  selbst  dies  Streben  von  einer  Menge 
belohnend  anerkannt  wird,  zumal  wenn  er  ihnen  mit  ähnlichen  Ver- 
sen, wie  avrovoyoi,  oftrto  xai  (tovoi  tfwfovtf*  yrjv  Orest  920  so 
bedeutend  den  Hof  macht.  Ovrco,  sagt  Aristopb.  Nub.  611,  ovxa> 
viKijäcttpl  t  iyd  xai  vo^ufo/^v  co<pqg  nSg  vfiag  ijyov'ftsvoc  tlvta 
Victzctg  ds^tovg.  —  Die  Geschichte  von  der  axrj  des  Agamemnon'- 
schen  Hauses  war  von  Sophocles  und  Aeschylus  gehörig  ausgebeu- 
tet; was  kann  Euripides  vermögen,  dennoch  im  Orestes  und  Iphig. 
Taur.  erst  durch  einen  igiov  den  ganzen  Mythus  zu  geben,  zumal 
wenn  er's  in  der  Iphig.  Aul.  und  in  der  Electra  nicht  that?  Nur 
die  sorgsame  Berücksichtigung  seines  Publikums,  welches  Aristopha- 
nes  hämisch  genug  bestehen  lässt  aus 

rotg  Xwtoövxatg  xai  xolg  ßaXuvxir\tb^oig 
xai  xoioi  TtctxgaXoicttoi  xai  xoi%<BQv%otg. 
Man  hat  bisher  diese  Vulgo-Prologe  daraus  abzuleiten  gesucht, 
dass  der  Dichter  die  Verpflichtung  gefühlt  habe,  diejenigen  Verän- 
derungen dem  Zuhörer  roitzutbeilen ,  welche  er  mit  dem  gewöhnli- 
chen Mythus  angestellt.  Reperiuntur  tragoediae  (sagt  Eichstadt  de 
dram.  Graec.  comico-satyr.),  in  qiiibus  dempto  prologo  (fabulis 
praeposito)  expositio  dramatica  argumenti  ne  satis  quidem  dilucide 
et  apte  ad  communem  intelligentiam  explicari  possit.  Uns  ist  kein 
Stück  bekannt,  wo  ohne  den  Prolog  dasselbe  weniger  verständlich 
wäre.  Nehmen  wir  den  von  uns  oben  zergliederten  Prolog  des 
Orestes.  In  grosser  Ausführlichkeit  sind  darin  diejenigen  Bestim- 
mungen enthalten,  auf  denen  die  eigentliche  Tragödie  beruht.  Aber 
der  Zustand  offenbart  sich  gleich  in  der  folgenden  Scene;  was  Jfe- 
nefatos  v.  370  flgd.  gehört  haben  will,  macht  die  im  Prolog  gege-* 
bene  Schilderung  des  Agmemnon'schen  Hauses  überflüssig.  Die  v. 
39  gegebene  Zeitbestimmung  ftcrov  öh  öij  xoö'  vjpaQ  kehrt  v.  422 
wieder,  früh  genug.  Der  Befehl  der  Stadt,  Orest  und  Electra  von 
aller  Gemeinschaft  ausgeschlossen  sein  zu  lassen,   kommt  schon 
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v.  430  dem  Zuschauer  zu  Kunde;  v.  46  und  47  stand  er  eben- 
falls. Dass  es  auch  nichts  Geringeres  als  auf  eine  Steinigung  ab- 
gesehen ist,  und  dass  auf  Menelaos  die  einzige  Hoffnung  beruht 
wird  v.  442  und  448  eben  sowol  mitgetheilt  als  v.  60  und  52* 
Verständlich  wäre  also  die  Tragödie  schon  an  und  für  sich. 

Ebenso  Ion.  Das.  Stück  bedarf  seines  Prologs  nicht  im 
Entferntesten,  hätte  der  Dichter  nicht  die  obige  Absicht ,  das  sce- 
nische  Interesse  rege  zu  halten,  damit  erreichen  wollen.  Man  lese 
nur  das  Stück  ohne  diesen  Prolog;  die  Neugier  bleibt  immer  gleich 
lebendig,  das  Stück  hält  bis  auf  den  letzten  Augenblick  die  Er- 
wartungen rege.  Unverständlich  ist  nicht  ein  einziger  Vers  in  der 
ganzen  Tragödie.  Schon  im  ersten  Acte  erzählt  das  lange  Ge- 
spräch zwischen  Ion  und  Kreusa,  wer  Ion  sei  und  Xuthas,  und 
weshalb  der  Letztere  zum  Orakel  hergekommen;  wie  hätte  der 
Dichter  die  Neugierde  spannen  können ,  wenn  er  dem  Zuhörer  mit 
akitj  ywq  v.  330  und  cpiltov  t»c  v.  338  auf  die  Kreusa  nur  hätte 
hingedeutet!  So  aber  war  im  Prologe  schon  Alles  exponirt,  und 
noch  dazu  von  einer  Person,  deren  Auftreten  gar  nicht  motivirt 
ist.  Denn  dass  Hermes  derjenige  gewesen,  dessen  Hilfe  sich  Apollo 
bedient  hat,  als  er  sein  Kind  auf  eine  gute  Manier  unterbringen 
wollte,  kann  ihn  eben  so  wenig  zu  dieser  Rolle  berufen  als  die 
Neugier,  einmal  sehen  zu  wollen,  wie  Apollo  seinen  Plan  mit 
Ion  verwirkliche* 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  Eichstaedt  nicht  Belege  seiner  An- 
sieht gegeben.  Wir  finden  auch  bei  den  Phoenissen  nicht  den  von 
ihm  angegebenen  Grund  des  sogenannten  Prologs.  Denn  die  Aen- 
derung,  welche  Euripides  sich  mit  der  Geschichte  darin  erlaubte, 
dass  er  den  Polynices  zur  Unterredung  in  die  Stadt  kommen  lässt, 
ist  theils  zu  unbedeutend ,  um  daraus  einen  so  langen  Prolog  ent- 
stehen zu  lassen,  theils  aber  würde  dieselbe  dem  Zuhörer  früh  ge- 
nug in  der  ersten  Scene  v.  170 

7]&t  äon&vg  rovad*  aaxe  a  if/jiXfjcai  %aQÜg 
mitgetheilt  werden.  Endlich  müssen  wir  selbst  bei  der  Helena 
bestreiten ,  dass  die  von  dem  Dichter  angenommene  Aenderung 
des  gewöhnlichen  Mythus  den  sogenannten  Prolog  veranlasst  habe. 
Es  ist  jetzt  hinlänglich  bekannt ,  dass  vor  Euripides  schon  Stesi- 
chorus  und  Herodot  erzählten,  nach  einer  bei  den  Aegyptiern  ver- 
breiteten Sage  sei  Helena  mit  dem  Paris  gar  nicht  nach  Troja  ge- 
kommen, sondern  durch  Sturm  nach  Aegypten  verschlagen,  wo- 
selbst sich  Proteus  ihrer  angenommen,  und  sie  so  lange  bei  sich 
behalten  habe,  bis  die  Spartaner  die  Schuldlosigkeit  der  Helena 
erkannt  hätten.  Es  ist  aber  nun  sehr  wohl  anzunehmen,  dass  He- 
rodotos sein  Geschichtswerk,  wenn  auch  nicht  geradezu  vorgelesen, 
doch  vielfältig  mitgetheilt  hat;  es  lässt  sich  das  schon  beim  Sopho- 
cles  nachweisen  mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt;  dass  dabei  eine 
derartige  Aenderung  des  bekanntesten  unter  allen  Mythen  sehr 
auffallen,  deshalb  eben  von  Mund  zu  Mund  als  eine  Memorabilität 
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weiter  gehen,  konnte ,  ist,  eben  so  wahrscheinlich.  Warum  hätte 
demnach  diese  Aenderung  den  Euripides  zu  einem  solchen  Prolog 
veranlassen  können?  Oder  ist  etwa  die  Zugabe,  des  Dichters  von 
einem  fißw/lov,  was  er  den  Paris  statt  der  Helena  fortführen 
lässt,  so  e^was  Bedeutendes,  dass  ohne  vorherige  Ankündigung 
derselben  die  Tragödie  nicht  verständlich  gewesen ..  wäre  ?  Ist  das 
nicht  vielmehr  nur  eine.  Nebensache ,  die  sich  leicht  als  politische 
Fiction  ausweist?  Hätte  endlich  nicht  der  Dichter  dann  weit  eher 
die  Verpflichtung  zu  einem  derartigen  applicirenden  Prologe  ge- 
habt ,  als  er  sechs  Jahre  vor  der  Helena  die  Eloctra  schrieb? 
fühlte  er  dort  trotz  jenen  Versen  1280  sq. 

IlgcDiicog  yuQ  ix  öofiw 
tjKii  kirtovo  u4Xyv7txov  ovö  tjl&iv  &Qvyag. 
Zevg  6  cog  fyig  yivotxo  x«l  <povog  ßgouäv 
itötoXov  fEkevtjg  i^intfity'  tlg  "Ikiov. 
nicht  das  Bedürfnisse  diese  aus  dem  Stegreife  kommenden  Worte 
im  Voraus  zu  exponiren,  so  möchte  sechs  Jahre  später  die  Exposi- 
tion  wol  etwas  zu  spät  gekommen  sein* 

Ueberhaupt  aber  wäre  hier  nur  zweierlei  denkbar.  War  die 
Absicht  der  sogenannten  Prologe ,  Aenderungen  im  Mythus  vorher 
anzudeuten,  so  könnten  nur  solche  Stücke  diesen  Prolog  erhalten« 
an  deren  Mythus  eine  Aenderung  vorgenommen  war.  Weiter  aber, 
fühlte  der  Dichter  in  Wahrheit  eine  solche  Verpflichtung,  so  würde 
er  auch  überall,  wo  er  sich  Aenderuugen  an  dem  Mythus  erlaubte, 
diesen  Prolog  vorangestellt  haben.  Beides  hat  der  Dichter  nicht 
gethan;  es  findet  vielmehr  darin  so  wenig  Consequcnz  statt,  dass 
die  Stücke,  deren  Sujet  Euripides  ganz  neu  auf  die  Bühne  bringt, 
einer  solchen  Exposition  entbehren,  und  z.  B.  Medea,  wo,  einer 
alten  Nachricht  zufolge,  Euripides  von  den  Korinthern  bestochen, 
den  Mord  def  Kinder,  welchen  die  Geschichte  den  Korinthern  zu- 
schrieb ,  von  der  eigenen  Mutter  vollführen  lässt,  wo  also  eine  be- 
deutsame, in  das  innerste  Wesen  des  ganzen  Mythus  eingreifende 
Aenderung  vorgenommen  war,  ganz  ohne  diesen  exponirenden  Pro- 
log bleiben  konnte.  Wie  würde  ausserdem  das  Streben  nach  un- 
erwarteten, überraschenden  Katastrophen  mit  einer  solchen  Ver- 
pflichtung haben  bestehen  können!  Wir  werden  nachher  noch  sehen, 
dass  gerade  die  Willkür,  mit  welcher  Euripides  das  Ende  semer 
Stücke  arbeitet,  bei  manchen  Gelegenheiten  ein  bedeutender  Hebel 
der  Theilnahme,  seiner  Zuhörer  ist. 

Wir  wiederholen  demnach,  diese  anrüchigen  Prologe  haben 
nicht  den  beschränkten  Zweck,  etwaige  Aenderungen  des  Mythus 
dem  Publikum  im  Voraus  mitzutheilen,  sondern  den  allgemeineren, 
den  ganzen  Mythus  bis  auf  den  Punkt,  wo  das  Stück  anhebt,  in 
allen  seinen  Theilen  denjenigen,  welche  ihn  nicht  kannton,  voll- 
ständig und  in  der  Absicht  zu  exponiren,  das  auf  Erregung  des 
scenischen  Interesses  der  Situation  immer  basirte  Wesen  der  Tra- 
gödie wenigstens  in  gewisser  Beziehung  rein  zn  erhalten,  und 
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nicht  anf  die  Folgerungen  zu  verzichten,  welche  ans  dem  ganzen 
Mythus  sich  für  den  behandelten  Theil  derselben  ergaben.  Je 
nachdem  er  sich  sein  Publikum  dachte,  je  nachdem  er  auf  mehr 
oder  weniger  gebildete  Bestandtheile  rechnen  kounte  —  und  bei 
besondern  Gelegenheiten,  bei  Festen  z.  B.,  welche  durch  die  Zeit- 
ereignisse hervorgerufen  wurden,  konnte  er  je  nach  Umständen 
derartige  Wahrscheinlichkeits-Rechnungen  anstellen  —  je  mehr  oder 
weniger  nothweudig  waren  diese  Prologe. 

Hier  entsteht  die  weitere  Frage,  sind  denn  diese  Prologe 
in  Wahrheit  jene  Aristotelischen  ola  fii^tj  ra  icqo  %oqöv  naQoöov  f 
Das  können  sie  nur  dann  Sein,  wenn  sie  in  Wahrheit  die  Basis 
des  Stücks  angeben,  wenn  sie  alle  nQaypata  hinlänglich  entwickeln, 
die  den  Zuhörer  zur  richtigen  Auffassung  des  Themas  leiten  kön- 
nen. So  ist's  indess  bei  ihnen  nicht.  Kann  der  Zuhörer  ans  dem 
langen  Monologe  der  Helena  irgend  eine  Ahnung  erhalten,  wo  hin- 
aus das  Stück % wolle?  Erst  die  Ankunft  des  Teucer  gibt  den  Er- 
wartungen des  Zuschauers  eine  bestimmte  Richtung,  indem  sie  die 
Kunde  von  dem  muthmaasslichen  Untergange  des  Menelaos  bringt. 
—  Dass  die  auf  den  Monolog  der  Iocaste  beginnende  Scene  in 
den  Phoenissen  nicht  dem  Prologe  angehöre,  kann  der  Umstand 
beweisen,  dass  der  Dichter  schon  hier  die  Gelegenheit  suchen 
musste,  die  grosse  Liebe  der  Schwester  zum  Polynices  darzustel- 
len, welche  am  Schlüsse  zu  unvorbereitet  und  zu  plötzlich  zum 
Vorschein  kommen  würde.  —  Ueber  die  Iphig.  Taur.  haben  wir 
oben  gesprochen.  Die  auf  den  Monolog  folgende  Scene  zwischen 
Pylades  und  Orestes  gibt  erst  der  Erwartung  der  Zuschauer  eine 
Basis,  welche  ihnen,  znmal  bei  dem  eben  gehörten  merkwürdigen 
Traume  der  Iphigenie  ganz  wurde  gefehlt  haben,  wenn  man  er- 
wagt, dass  sonst  bei  den  Tragikern  ein  Traum  gleichsam  prophe- 
tische Kraft  zu  haben  pflegt.  Demnach  sind  diese  sogenannten 
Prologe  nichts  weiter  als  eine  Vorrede  zn  der  Tragödie,  sei's,  dass 
sie  ganz  abgesondert  davor  steht,  oder  mit  dem  wahren  Prologe, 
dem  jtQiotov  piQog  sich  verschmilzt. 

Aber,  entgegnet  man  vielleicht,  wenn  das  Motiv  dieser  Ex- 
positionsprologe in  den  Worten  dss  Dichters  lag,  dem  ungebildeten 
Theile  des  Publikums  zu  Hilfe  zu  kommen,  ihm  gleichsam  auf  zwei- 
fache Weise,  einmal  in  epischer,  dann  in  dramatischer  Form,  die 
notbige  Mittheilong  von  dem  Mythos  zu  machen ,  weshalb  setzte 
denn  der  Dichter  nicht  seinen  sämmtlichen  Stücken  solche  Prologe 
vor?  Darauf  dient  die  Antwort,  weil  er  nicht  überall  für  ein  sol- 
ches Publikum  schrieb,  weil  er  nicht  immer  auf  Kosten  der  dra- 
matischen Kunst,  mit  Vernachlässigung  aller  dramatischen  Form, 
also  für  sein  Publikum  besorgt  war.  Bei  dieser  Bestimmung  kommt 
nnn  die  Chronologie  der  Enripideischen  Tragödien  zn  Hilfe:  Zirn- 
dorfer setzt  wenigstens  Iphig.  Taur.  91,  2;  Ion.  91,  3;  Phoen. 
92,  2 ;  Orest.  92,  4,  und  dass  Helena  Ol.  91,  4  fallt,  wissen  wir 
aus  dem  Scholion  zu  Aristophanes.    Umgekehrt  möchte  auch  der 
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Zirndor  fleischen  Deduction  ans  diesen  Bestimmungen  über  den 
Prolog  ein  neues  Argument  erwachsen  können.  Also  in  den  letz- 
ten Stücken  hauptsächlich  und  vorwiegend  erlaubte  sich  der  Dich- 
ter derartige  Prologe ;  wir  sagen  vorwiegend ,  denn  abgesehen  von 
Herc.  Fun,  welchen  Zirndorfer  Ol.  89,  3  setzt,  also  noch  vor 
Supplic,  Electr.,  Troad.,  dessen  Zeitbestimmung  jedoch  sehr 
problematisch  ist,  so  sahen  wir  schon  oben,  dass  gleichzeitig  mit 
Helena  die  Andromeda  aufgeführt  seio  soll,  deren  Prologe  unter 
sich  an  Form  so  verschieden  sind.  Weit  gewöhnlicher  war's  <  dem 
Dichter,  die  alte  Form  zu  wahren  und  den  Mythus  darin  bis  zu 
dem  Augenblicke  zu  entwickeln,  von  wo  das  Sujet  der  vorliegen- 
den Tragödie  anhob. 

Doch  diese  Andeutungen  mögen  für  jetzt  genügen.  Wir  be- 
halten uns  vor,  darüber  nächstens  ein  Weiteres  zu  reden. 

•  *»  r  .  ..  •  t  »  t 

...       -  .  . 

#  ,  *  ■  • 

Sophokles  Elektra.   .  \ 

1.  Prolog. 

■ 

Or  e  $t.   Py  l  a  des.    Der  G  r  ei  *. 

G« 
reis.  . 

O  Du,  dess  Vater  Fuhrer  einst  vor  Troja  war, 
Agamemnons  Sohn,  vergönnet  ist  Dir  jetzt  zu  schau n 
Mit  Augen  das,  wornach  Du  stets  begierig  warst. 
Dies  ist,  was  Du  ersehnt,  das  alte  Argos,  hier 
5  Der  Hain  der  wuth gepeitschten  Tochter  Inachos; 
Dies  ist  Orest ,  der  Markt  des  wolferlegenden 
LykePschen  Gottes;  Hera  hat  zur  Linken  hier 
Ihr  hochgefeiert  Heiligthnm;  wohin  Du  trittst, 
Bedenk',  Dn  schaust  Mykene's  goldgefüllte  Stadt 

10  Und  das  verderbenvolle  Haus  des  Pelops  hier; 
Von  wo  ich  einst  von  Deines  Vaters  Morde  Dich 
Aus  Deiner,  gleichem  Schooss  entstammten  Schwester  Hand 
Empfangend  forttrug,  rettete  und  auferzog 
Zur  Jünglingskraft ,  zum  Köcher  für  den  Vatermord. 

15  Nun  itenn,  Orest,  und  Du,  der  Freunde  trautester, 
O  Pylades,  was  zu  tbun,  lasst  uns  berathen  schnell; 
Denn  schon  erweckt  der  Sonne  heller  Strahlenglanz 
Uns  hier  der  Vögel  lautverkündet  Morgenlied, 
Und  von  der  dunklen  Nacht  entweicht  die  Sternenschaar. 

20  Darum  bevor  ein  Mann  aus  seinem  Dache  tritt, 

Lasst  uns  im  Wort  zusammentreten  ;  denn  wir  stehn, 

Wo  nicht  gelegen  mehr  das  Zaudern,  sondern  Zeit  zur  That. 
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Oreat  '  c. 

Geliebt  est  er  der  Diener  mir,  wie  klar  enthüllt 
Hast  Du  die  Zeichen  Deiner  Treue  gegen  uns. 
25  Denn  wie  ein  edles  Ross,  auch  wenn  es  hochbetagt, 
In  den  Gefahren  nimmermehr  den  Math  verliert, 
Grad  auf  die  Ohren  richtet,  also  bist  auch  Du, 
Ermunterst  uns  und  schreitest  gern  voran  zur  That. 
Datum  entdeck'  ich  Dir  den  Plan,  Du  aber  musst 
30  Ein  scharfes  Ohr  jetzt  diesen  meinen  Worten  leihn, 

Und  treflP  ich  nicht  das  Hecht9,  umstimmen  meinen  Sinn. 
Als  ich  gekommen  zu  dem  mythischen  Orakelort, 
Um  zu  erforschen  dort,  durch  welches  Mittel  ich 
Dem  Vater  Rache  schafft'  an  seinen  Mördern  hier, 
35  Antwortet  Phöbus  mir  solch  Wort,  wie  jetzt  Du's  borst: 
Der  Wehr  der  Schilder  und  des  Heers  entblosst  sollt1  ich 
Allein  mit  List  des  Arms  gerechten  Mord  vollziehn. 
Da  wir  vernommen  nun  solch  einen  Götterspruch, 
So  gehe  hin  Du,  wann  geleg'ne  Zeit  Dich  führt, 
40  Erforsche  Alles,  was  im  Hause  hier  geschieht, 

Dass  Wohlerkund'tes  Du  uns  deutlich  melden  kannst. 
Denn  nimmer  vor  dem  Alter  und  der  langen  Zeit 
Erkennen  sie  Dich,  ahnen  Dich  in  diesem  Schmuck. 
Die  Rede  aber  fuhr":  Du  seist  ein  Fremdling  hier 
45  Aus  Phokerland  vom  Phanoteus  gekommen  —  der 
Ist  ja  der  Freund1  und  Gäste  grossester  für  sie  — 
Verkünd*  es  dann  mit  einem  Eid  bekräftigend: 
Gestorben  sei  Orest  unbeugsamen  Geschicks 
Im  py  th'schen  Kampf  vom  r  ad  getriebenen  Wagenstuhl 
50  Hinabgeschleudert;  also  soll  die  Meldung  sein. 
Wir  nun  des  Vaters  Grab,  wie  uns  geheissen  ward, 
Mit  Spenden  erst  und  mit  des  Hauptes  Lockenschmuck 
Bekränzend  wollen  kehren  dann  hierher  zurück, 
Den  erzgefugten  Aschenkrug  in  unsrer  Hand, 
55  Den  Du  mir  im  Gebüsche  wol  verborgen  weisst, 
Damit  wir  trüglich  redend  angenehm  Gerücht 
Vermelden  ihnen ,  wie  mein  Leib  dahin  bereits, 
Verzehrt  vom  Feuer  und  zur  Asche  ganz  verbrannt 
Denn  was  betrübt  es  mich,  wenn  ich,  im  Worte  todt, 
60  In  Thaten  lebr  gerettet,  trage  Rubra  davon? 

Ich  achte  kein*  Wort  schlimm,  (las  mit  Gewinn  verknüpft. 
Denn  oftmals  sah  ich  auch  die  Weisen  schon  im  Wort 
Gestorben  nicht'gen  Tod,  dann  aber,  wann  sie  heim 
Gekehret  wieder,  waren  höher  sie  geehrt. 
65  So  hofP  auch  ich  nach  diesem  trüglicben  Gerücht 
Den  Feinden  lebend  noch  zu  glänzen  wie  ein  Stern;. 
Wolan,  mein  Vaterland,  der  Heimath  Mächte  ihr, 
Nehmt  mich  auf  diesen  Pfaden  glückroübringend  auf, 
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Und  dn,  mein  väterliches  Hans;  dir  komm1  ich  ja 
70  Mit  Fug  ein  Rächer  von  den  Göttern  hergesandt. 
Und  nicht  entsendet  ehrlos  mich  aus  diesem  Land, 
Macht  mich  zum  Herrn  der  Schätz'  und  zu  des  Hauses  Hort. 
Gesagt  hab'  ich  das  Meinige;  Dir  liege  nun 
Hingehend  Deine  Pflicht  zu  hüten  ob,  o  Greis. 
75  Wir  gehn;  der  Augenblick  ist  da,  für  Männer  stets 
Jedweden  Werkes  kräftigster  Vermitteler. 

Elektra  (hinter  der  Scene). 
Weh  mir,  weh. 

vf  reis« 

Da  hört  ich  eben  drinnen  von  der  Thüre  her 
Der  Dienerinnen  eine  seufzen,  dünkt  mich,  Sohn. 

.    -  /  Orest. 

80  Ist  das  Elektra  nicht,  die  arme?  willst  Du,  dass 
Wir  bleiben  hier  und  horchen  ihrer  Klage  Ton? 

Greis-  ......  j 

Nicht  also,    Eher  nichts  als  Loxias  Befehl 
Lasst  uns  zu  thun  bemüht  sein,  und  mit  diesem  nun 
Anhebend  spenden  auf  des  Vaters  Grab;  dies  bringt 
85  Gelingen  una  und  Siegsgewalt  für  unare  That. 

(G^hen  ab<) 

System.  Elektra  (allein.) 

Heiliger  Lichtstrahl 
Und  dn  erdumfluthender  Aether,  wie  oft 
Vernahmst  du  meine  Klagen, 

Vernahmst  die  lauten  Schläge  | 
90        Gerichtet  auf  meine  blutige  Brust, 

Wann  hinabgesunken  die  dunkele  Nacht 
Allnächtlich  vernimmt  das  unselige  Bett 
Des  verhassten  Hauses  die  Klage,  die  ich 
Um  meinen  unglücklichen  Vater  geweint, 
95        Den  nimmer  im  feindlichen  Lande  die  Wuth 
Des  blutigen  Ares  gemordet  hat, 
Dem  der  Buhle  Aegisth  und  die  Mutter  mein, 
Wie  die  Eiche  vom  Schlag  der  Holzhauer  sinkt, 
Gespalten  mit  mordendem  Beile  das  Haupt. 

100        Und  Mitleid  heget  Dir  keine  dafür 
Als  ich,  mein  Vater,  der  Du  mir  so 
Schmachvoll  und  erbärmlich  geendet. 

Gegensystem.      Drum  nimmer  fürwahr 

Werd'  ich  enden  die  Klag"5  und  verhasstes  Geseufz, 

105        So  lang  ich  schau*  der  Sterne 

Hellleuchtenden  Glanfc  und  den  Tag,  dass  nicht, 

38* 


■y  Gc 
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Wie  der  Kinder  beraubt  die  Nachtigall, 

Mit  Gewimmer  an  meines  Vaters  Hans 

Vor  der  Thür1  meine  Klag'  ich  erhebe. 
HO        O  Plntons  Hans  und  Proserpinas, 

O  finsterer  Hermes  und  furchtbarer  Fluch, 

Und  ihr  gottlichen  hehren  Erinnyen, 

Die  ihr  gern  auf  unschuldig  Gestorbene  blickt, 

Naht  euch  und  helfet  mir 
115        Und  rächet  den  Mord  uns* res  Vaters 

Und  sendet  mir  meinen  Bruder  hierher. 

Denn  allein  zu  tragen  vermag  ich  nicht  mehr 

Die  erdrückende  Last  meines  Kummers. 
(Der  Chor  kommt  ans  der  Stadt  und  ordnet  sich  dem  Herrscher  pal  aste 

gegenüber.) 

21.  CHORGESANG. 
Chor.  Elektra. 

J.  Strophe.  Chor. 

120        Armes  Kind,  Elektra,  das  die 

Lastervolle  Mutter  gebar,  warum  doch  härmst  Da  Dich  also 
Um  Agamemnon,  der  einst  auf  das  Schnödeste 
Unter  der  List  Deiner  gottlosen  Mutter 
Verruchter  Hand  verrat  hen,  6el?    Wer  solches  that, 

125        Vergeh  —  wenn  ich  darf  dieses  sagen. 

Elektra. 

Edler  Geschlechter  Frauen, 
Freundlich  gekommen  zum  Trost  meiner  Leiden ; 
Wahrlich  ich  weiss  nnd  erkenn'  es  und  nimmer 
130        Flieht  es  mich;  aber  ich  will  ja  nicht  lassen  die 
Klage  um  meines  unglücklichen  Vaters  Loos; 
Drum  ihr  ,  die  ihr  jeglicher  Liebe  Vergeltung  mir  botet, 
Lasst  so  in  Harm  mich  leben,  i< 
Ach  dämm  fleh'  ich. 

1.  Gegenstr.  Chor. 

135        Aber  nimmer  weckest  Du  auf 

Aus  des  Hades  bergendem  See  Deinen  Vater  mit  Klage 

noch  Flehen, 

Sondern  erträgliches  Leid  in  unheilbares 

Kehrend,  versinkst  Du  in  ewigen  Klageruf. 
140        Wozu,  wenn  keine  Errettung  in  deiner  Notti  zu  sehn, 

Dich  hingeben  des  Grames*  Bürde? 


Schandlich  ist  der,  der  seiner 
Schmachvoll  gestorbenen  Eltern  vergessen  kann. 
Aber  es  stimmet  zu  meinem  Gefühle  der 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Lübker  zu  Parchim.  597 

145        Immer  um  Itys,  um  Itys  wehklagende 

Vogel ,  der  Bote  de«  Zeus ,  der  geschüchterte. 

In  Dir,  DuldVin  Niobe,  acht9  ich  fürwahr  eine  Göttliche, 

Die  du  im  Felsengrabiuil 

Beständig  weinest. 

2.  Strophe.  Chor. 

150        Nicht  einzig  dir  fiel  Trübsal 
Von  allen  den  Sterblichen, 
Dir  mehr  zu  beklagen  als  allen  im  Hause, 
Mit  denen  du  Eines  Geschlechtes  Blut  theilsr, 
Wie  Chrysothemis  lebt  unter  ihnen  und  Jnhiauassa, 

155        Und  grambewahrt  der  Jüngling 
Von  edelem  Stamm,  den  das 
Glorreiche  Mvkenerland, 

Wann  ihn  der  Götter  Geleit  hierher  führen  wird, 
Aufnehmen  eintt  wird  in  seinen  Schoss  —  Orestes. 

Elektra. 

160        Den  ich  unermüdlich  erwartet,  ich,  die  Arme, 
Ohn'  Kind  und  Gatten  verlassen  wandelnd,  .  ^ 
Immer  in  Tbränen  gebadet  auf  ewigem 
Pfade  des  Jammers;  allein  er  vergisset, 
Was  ich  ihm  that,  was  ihm  meldete;  welche  der 

165        Botschaften  kommt  unverfälschet  mir? 
Zwar  lebt  Sehnsucht  in  ihm, 
Doch  will  die  Sehnsucht  ihn  nicht  bringen. 

2.  Gegenstr.  Chor. 

Sei  nur  getrost,  o  Tochter; 

Noch  lebet  im  Himmel  Zeus, 
170        Der  siehet  auf  Alles  und  lenket^  sorgsam. 

Ihm  deinen  gewalfgen  Ingrimm  befehlend 

Grolle  du  weder  den  Feinden  im  Uebennaass  noch  auch 

vergiss  ihn. 

Die  Zeit  ist  ja  ein  will'ger  Gott. 
Nicht  ja,  der  bei  Krissa  am 
175         Stierweidenden  Strande  lebt, 

Weilet  in  sorgloser  Muss',  Agamemnon«  Sohn, 
Noch  die  in  dem  Acheron  machtbegabte  Gottheit. 

Elektra. 

Mir  aber  entwich  schon  ein  mächtiger  Theil  des  Lebens, 
Allein  ohne  Hoffnung  ,  nicht  mehr  ertrag1  ich's ; 
180        Die  ich  ohn'  Eltern  in  Gram  mich  verzehre,  der 
-    Schützend  kein  liebender  Gatte  zur  Seite  tritt, 
Sondern  wie  fremd  und  verachtet,  als  Schaffnerin 
Muss  ich  bedienen  das  Haus  meines  Vaters  hier, 
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Und  schmachvollen  Gewand9«  * 
185.       Tret'  ich  heran  zu  leeren  Tischen, 

3.  Strophe,  Chor. 

Graunvoll  war  bei  der  Heimkehr, 

Graun  voll  beim  väterlichen  Mahle 

Jener  Ruf,  als  ihm  das  eherne  Beil 

Mit  gradera  Schlag  auf  die  Brust  Gel. 
J90        Und  die  List  gab  den  Rath  und  die  Lust  gab  die  That, 

Gar  schrecklich  erzengend  ein  schreckliches  Bild, 

Mag  nun  es  ein  Gott,  map  ein  Mensch  es  sein. 

Welcher  dies  verübte. 

Elektra. 

O  da  vor  allen  verhasster  Tag, 
195        Der  du  mir  damals  kämest; 

O  Nacht,  o  unsäglichen  Mahls 

Entsetzliches  Weh, 

Dabei  den  schmählichsten  Tod 

Mein  Vater  gesehen  von  vereinter  Hand, 
200        Derselben,  die  mein  Lebensglöck 

Verratben,  die  mich  vernichtet  hat. 

O  dass  doch  der  grosse  Olympier 

Das  Weh  der  Vergeltung  verhäng*  über  sie; 

Nimmer  auch  möge  noch  Freude  vergönnet  sein, 
205        Wer  solcherlei  Werk  vollführet  ! 

8.  Gegenstr.  Chor. 

Sei  klug  nicht  fort  zu  klagen. 

Bedenkst  du  nicht,  wie  du  dich  jetzt 

Aus  welchem  Stand  in  besonderes  Leid  j 

Hinstürzest  selbst  so  schmählich  ? 
210        Du  errangst  dir  der  Leiden  Uebermaass 

Stets  neuen  Kampf  erzeugend  in 

Missmuthiger  Brust ;  denn  gefährlich  ja  ist's, 

Mächtigen  streitend  nahen, 

v  Elektra. 

Mein  hartes  Loos  macht  mich  so  hart; 
215        Ich  kenne  meinen  Unmuth. 

Doch  in  der  Noth  da  lass*  ich  nie 

Die  laute  Klag', 

So  lang  das  Leben  mich  hält. 

Deun  bei  wem,  o  ihr  freundlich  mich  trostenden  Frau'n. 
220        Vernahm*  ich  ein  zweckdienlich  Wort, 
Wo  einen  Rath,  geeignet  mir? 
O  lass  mich,  o  lass  mich,  du  Trösterin. 
Denn  immer  unlösbar  die  Klage  beiss' , 
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Nimmer  auch  lasset  mein  Ungemach  ruhen  mich 
225        Mit  so  unnennbarer  Klage. 

Schlussgesang.  Chor.   >A    .  J        ,  - 

Wohlwollend  aber  rath*  ich,  .  / 

Wie  eine  treue  Mutter,  :.  ,  .j 

Nicht  Leid  auf  Leid  zu  häufen. 

fclektra.  '  "f 

Sage,  wo  wäre  ein  Maass  dieses  Elends  mir? 
230        Wann  war  es  edel,  um  Todte  ganz  sorglos  sein? 

Wo  hat  gegolten  dies  bei  Menschen  ? 

Nie  mög*  ich  geehrt  bei  Solchen  sein, 

Nie ,  wenn  noch  Tugend  in  mir  wohnt, 

Sorglos  mich  an  sie  schliessen ,  olass  ich 
286         Elternschändend  hemmte  meiner  hell 

Rauschenden  Klage  Schwung. 

Denn  wenn  der  Todte  liegt,  , 

Erde  und  eitel  Staub, 

Unbeachtet  da, 
240        Und  die  Mörder  nicht 

Schann  das  Schwert  der  Gerechtigkeit, 

Dahin  bei  Allen 

Dann  sinket  frommer  Glaub'  und  Ehrfurcht. 

>  ,  ,  ■  *  * 

Chor. 

Gleich  sehr  besorgt,  o  Tochter,  um  dein  Heil  wie  um 
245        Das  meine  kam  ich  her;  doch  wenn  mein  Wort  verkehrt 
Dann  siege  dein  Wort;  dir  ja  folgen  gerne  wir. 

Elektra. 

Ich  schäme  mich,  ihr  Frauen ,  wenn  es  scheint,  als  ob 
Ich  allzusehr  mit  lauter  Klag1  mein  Unglück  trüg\ 
Allein  verzeiht;  es  zwinget  ja  Gewaltthat  mich 

250  Also  zu  thun.    Wie  sollte  wol  ein  edles  Weib, 
Des  Vaters  Leiden  schauend,  nicht  dasselbe  thun, 
Was  ich  mit  jeder  Nacht  und  jedem  Tage  .stets 
Erwachsen  eher  als  hinschwinden  sehen  muss? 
Ich,  der  von  jener  Mutter  her,  die  mich  gebar, 

255  Die  grösste  Feindschaft  widerfuhr;  die  ich  alsdann 
Im  eigenen  Palast  zusammen  wohnen  muss 
Mit  meines  Vaters  Mördern,  denen  unterthan, 
In  deren  Hand  mein  Haben  und  mein  Darben  liegt. 
Und  was  für  Tage ,  glaubst  du,  dass  ich  leben  muss, 

260  Wenn  ich  Aegisthos  sitzen  sehe  auf  dem  Stuhl, 
Dem  väterlichen;  seh'  ihn  gleiche  Kleidung  auch 
Mit  jenem  tragen;  und  die  hehre  Spende  thun 
An  jenem  Heerde,  wo  er  ihn  gewürget  hat; 
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Und  schau'  von  allen  nun  den  ärgsten  Frevel  noch, 

265  Den  Mörder  (weh  uns!)  auf  des  Vaters  Lagerstatt 
Mit  der  unsePgen  Mutter,  wenn  ich  anders  darf 
Die  Mutter  nennen,  die  mit  ihm  das  Lager  theilt; 
Die  so  Verworfne,  dass  mit  Fluchbeladenen 
Sie  lebet,  fürchtend  keiner  Furie  Macht; 

270  Nein,  wie  im  Jnbellachen  ob  der  bösen  That, 

Wann  sie  den  Tag  entdeckt,  an  dem  sie  vormals  einst 
Mir  meinen  Vater  voll  von  Tücke  mordete, 
Dann  stellt  sie  Reigen  dar  und  opfert  gern  ein  Lamm 
Als  Monatsopfer  für  der  Gotter  Retterhand. 

275  Doch  ich  Unglückliche  rouss  unter  diesem  Dach 

Dies  schauend  weinen,  härmen  mich  und  jammern  um 
Das  nsch  dem  Vater  selbst  benannte  bitfre  Mahl 
Für  mich  allein;  und  nicht  einmal  ist  mir  vergönnt 
So  viele  Klag9,  als  meinem  Herzen  Labsal  bringt. 

280  Denn  diese  stets  nach  ihren  Worten  edle  Frau 
Ruft  schmähend  mis  stets  solche  Lästerungen  zu: 
Du  gottverbasster  Auswurf,  ist  denn  dir  allein 
Der  Vater  todt  und  kein  Mensch  sonst  in  Traner  mehr? 
Drum  Fluch  dir,  mögen  nimmermehr  der  Unterwelt 

265  Gewalten  dich  von  solcher  Klage  je  befrePn  ! 

So  schmähet  sie;  denn  wenn  einmal  den  Ruf  sie  hört, 
Orestes  sei  gekommen,  dann  voll  Wuth  heran 
Tritt  sie  mit  dem  Geschrei;  bist  du  mir  dran  nicht  Schuld? 
Ist  dies  nicht  dein  Werk,  die  du  mir  aus  meiner  Hand 

290  Orest  entwendend  heimlich  ihn  verborgen  hast? 

Doch  wisse,  dass  du  würdigen  Lohn  mir  büssen  sollst. 
So  tobt  sie;  und  mit  ihr  vereint  dann  stachelt  noch 
Der  edle  Bräutigam  sie  zu  demselben  an, 
Er,  dieser  Weichling  dureh  und  durch,  er  ganz  Unheil, 

295  Der  nur  mit  Weibern  seine  Kämpfe  kämpfen  kann. 
Ich  aber  des  Orestes  harrend ,  dass  er  dies 
Zu  enden  komme,  schwind*  in  meiner  Noth  dahin. 
Denn  stets  zur  That  sich  rüstend  rafft  er  mir  hinweg 
Die  Hoffnung,  die  mir  nah'  und  die  mir  ferne  war< 

300  In  solcher  Noth ,  ihr  Lieben ,  ist  nicht  Mässigung, 
Nicht  Frömmigkeit  vergönnt;  nein  in  der  Niedrigkeit 
Ist  viel  Gefahr,  dass  man  auch  Niedriges  betreibt. 

.  .  Chor.  t  . 

O  sagr  doch,  sprichst  Du  solches,  während  hier  Aegisth 
In  uns'rer  Nähe,  oder  fern  vom  Hause  ist? 

•         ■ » 

t    '  ■  ...  . 

Elektra. 

305  Traun,  nimmer  glaube,  dass  ich  hier,  war'  er  daheim, 
Im  Freien  wandelte  ;  er  weilet  auf  dem  Land. 
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Chor. 

So  werd'  auch  ich  mit  dir  denn  nun  io  grösserem  Muth 
Mich  ins  Gespräch  begeben,  wenn  es  also  steht. 

Ei  e k  tra. 

Da  er  entfernt  ist,  forsche  du,  was  du  begehrst 

Chor.  . 

310  So  frag9  ich  gleich  denn,  was  vom  Bruder  du  dir  denkst, 
Ob  er  wohl  kommt,  ob  zögert?  Wissen  mö'cht1  icb  das. 

Elektra. 

Er  sagt  es  zwar,  doch  hält  er  nicht,  was  er  verheisst. 

Chor. 

Wer  grosses  Werk  betreibt,  der  liebt  gern  Zögerung. 

Elektra. 

Und  dennoch  ohne  Zögern  rettet1  ich  ihn  einst 

Chor. 

315  Getrost,  er  ist  ja  edel,  hilft  den  Seinen  gern. 

E 1  ektr  a. 

Baut'  ich  nicht  drauf,  lebt1  ich  lange  schon  nicht  mehr. 

Chor. 

Doch  weiter  sprich  jetzt  kein  Wort;  denn  aus  dem  Palast 
Seh'  ich  Chrysothemis ,  deine  Schwester  nach  dem  Blut 
Desselben  Vaters  und  der  Mutter,  GrabesrehVn 
320  Zum  Opfer  tragen  für  das  Reich  der  Unterwelt. 

3)  ERSTER  AUFTRITT  AUF  DER  BÜHNE. 

Chor.    Elektra.  Chrysothemis. 

Chrysothemis  (kommt  aus  dem  Palast). 
Was  für  Gespräch  zu  fuhren,  Schwester,  bist  du  denn 
Gekommen  wieder  von  der  Pforte  Ausgang  hier? 
Und  willst  nicht  lernen  in  den  Lauf  der  langen  Zeit,        /  . 
Dem  unbedachten  Zorn  zu  fröhnen  nicht  umsonst?  . 

325  Doch  «bin  ich  so  viel  auch  mir  selbst  bewusst:  mich  schmerzt 
Die  Gegenwart,  so  dass  ich  gern,  hätt1  ich  die  Kraft, 
Enthüllen  ihnen  möchte,  wie  gesinnt  ich  bin. 
Doch  in  der  Noth  jetzt  fahr1  ich  nicht  mit  vollem  Wind, 
Muss  meiden  Schein  der  That,  wo  ich  nichts  schaden  kann. 

330  Und  säh*  ich's  gern  von  dir,  dass  du  ein  Gleiches  thät'st. 
Doch  ist  das  Recht  auf  meiner  Seite  nicht ,  vielmehr 
Bei  deinem  Urtheil;  aber  wenn  ich  leben  hier 
Soll  frei,  muss  ich  dem  Mächtigen  folgen  ganz  und  gar. 

Elektra. 

Wie  schmerzlich,  dass  du  ganz  des  Vaters,  dessen  Kind 
335  Du  bist,  vergissest,  nur  an  deine  Mutter  denkst 
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Denn  alle  Mahnongen  von  dir  an  mich  hast  du 

Von  ihr  gelernt,  sprichst  nimmer  sie  aus  eigenem-  Sinn.  ' 
,         So  wähle  Eins  denn:  ob  da  thöricht  scheinen  willst, 

Ob  weis1  und  deiner  Freunde  ganz  uneingedenk; 
340  Die  eben  du  noch  sagtest:  hätt'st  du  nur  die  Kraft, 

Du  wolltest  deinen  Hass  enthüllen  wider  sie; 

Allein  wenn  ich  dem  Vater  volle  Rache  wünsch1. 

Bist  du  unthätig  und  mahnst  ab  mich  von  der  That. 

Heisst  das  unedel  nicht  und  feige  sein  zugleich? 
345  Belehre  mich  denn  oder  lern9  von  mir,  was  mir 

Gewion  erwüchse,  Hess  ich  ab  von  meiner  Klag1? 

Leb1  ich  nicht?  zwar , ich  weiss  es,  schlecht,  doch  mir  genügt1»; 

Uod  arg're  jene ,  so  dass  ich  dem  Todten  selbst 

Noch  Ehre  bringe,  wenn  die  drunten  das  erfreut. 
350  Du  aber  hegest  uns  den  Hass  in  Worten  nur, 

In  Wahrheit  nnsres  Vaters  Mordern  beigesellt. 

Ich  würde  nie,  auch  dann  nicht,  wollte  solche  Gunst 

Man  mir  erweisen,  über  die  du  jetzt  frohlockst, 

Mich  diesen  fügen,  gerne  bleibe  darum  dir 
355  Der  reiche  Tisch  und  alles  Lebens  Ueberfluss. 

Mein  einzig  Labsal  bleib1,  dass  ich  mir  selber  nur 

Nicht  wehe  thu1;  nach  deinem  Vorzug  streb'  ich  nicht; 

Wie  du  nicht,  wenn  du  weise  warst.    Doch  jetzt,  da  du 

Des  einzig  besten  Vaters  Tochter  heisseu  kannst, 
360  Nenn  dich  der  Mutter  Kind;  so  giltst  du  Vielen  schlecht, 

Verrathend  deinen  Vater  und  der  Freunde  Kreis. 

.  ,  ......     y,  Chor.  . 

O  nichts  im  Zorne,  bei  den  Göttern!  Voll  Gewinn 
Ist  beider  Wort,  wenn  du  annehmen  wollest 
Das  Ihrige,  und  sie  das  Deine  wiederum* 

Chrysothemis. 

365  Ich  hab1,  ihr  Jungfrau^,  schon  gewöhnen  müssen  mich 
An  solche  Worte,  und  ich  dächte  nicht  daran, 
Wenn  ich  gebort  nicht,  dass  ein  schwer  Geschick  ihr  droht, 
Das  sie  an  lauten  Klagen  bald  behindern  wird, 

Elektra. 

So  nenne  mir  das  Schreckliche;  denn  wenn  du  neonat 
370  Mir  grosseres  als  dies,  entgegn1  ich  dir  nichts  mehr. 

Chrys  oth  emi  s. 

Ich  will  Dir  Alles  sagen,  was  ich  davon  weiss. 
Sie  wollen,  wenn  Du  nicht  vom  Klagen  lassen  willst, 
Dich  dorthin  senden ,  wo  du  nicht  der  Sonne  Strahl 
Erblicken,  wo  du  lebend  im  verhüllten  Haus 
375  Von  diesem  Lande  fern  dein  Leid  beklagen  kannst. 
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Darum  bedenk*  es  und  nicht  tadte  nachmals  mich 
In  deiner  Noth;,denn  noch  ist  Weisheit  an  der  Zeit. 

Elektra. 

So  sind  sie  wirklich  dieses  mir  zn  thfln  bereit? 

Chrysothemis. 
Gewiss,  sobald  nach  Haus'  Aegisth  gekehrt  sein  wird. 

Elektra. 

380  O  mög1  er  kommen  dieser  wegen  nur  recht  bald. 

Chrysothemis.  ,/ 
Was  wünschest,  UnsePge,  da  mit  dem  Wort  dir  heran? 

Elektra.       .  .  \ 
Dass  er  nur  komme,  wenn  er  das  zu  thun  gedenkt. 

Chrysothemis.   

Um  was  zu  leiden?  wohin  floh'n  die  Sinne  dir? 

Elektra.  ;  ,  . 

Damit  ich  flieh1  soweit  als  möglich  von  euch  weg. 

Chrysothemis. 
385  Und  denkst  an  dieses  gegenwärtige  Leben  nicht? 

Elektra.      ;     .  v         ,  , . 
Ja,  schon  ist  traun  mein  Leben,  zum  Erstaunen  schön. 

Chrysothemis. 
Würd1  es  doch  sein,  hättest  weise  du  zu  sein  gelernt. 

Elektra. 

Lehr1  mich  nicht  schnöde  gegen  meine  Lieben  sein. 

Chrysothemis. 
Das  nicht,  doch  rath  ich  dir  den  Mächtigen  folgsam  sein. 

Elektra. 

390  Fröhn1  du  denn  dem ,  denn  das  entspricht  nicht  meinem  Sinn. 

Chrysothemis. 
Doch  ziemt  es  sich  zu  fallen  nicht  aus  Unverstand. 

Elektra. 

Den  Vater  rächend ,  lass  mich  fallen,  wenn  ich  muss. 

Chrysothemis. 
Der  Vater,  weiss  ich,  schenkt  uns  darin  Nachsicht  gern. 

'  "  S  Elektra.       -i  '" 

Nur  bei  den  Feigen  sind  die  Worte  lobenswerth. 
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Chrysothemis. 
395  Du  also  willst  nicht  folgen,  nicht  beistimmen  mir? 

Elektra. 

Nein  wahrlich,  mögt9  ich  nimmer  so  leichtsinnig  sein. 

Chrysotbemis* 
So  will  ich  geh1!!  des  Wegs,  dahin  man  mich  gesandt. 

Elektra. 

Wohin  doch  eilst  du?  wem  gilt  dieser  Opfertrank? 

Cb  rysothemis. 
Die  Mutter  heisst  Grabspenden  mich  dem  Vater  weih'n. 

E 1  ekt  ra. 

400  Wie  sagst  du?  dem  ihr  feindlichsten  der  Sterblichen? 

C  hrysothemis. 
Den  sie  gemordet  —  das  willst  du  ja  sagen  doch. 

Elek  tra. 

Auf  welches  Freundes  Rath  ?  wem  doch  beliebte  dies? 

Chry  sothemis. 
In  Folge  nächtlicher  Erscheinung ,  glaube  ich. 

Elektra. 

O  Gotter  meiner  Väter;  stellet  jetzt  mir  bei. 

* 

Chrysoth  emis. 
405  Erfassest  Hoffnung  du  aus  solcher  Schreckgestalt? 

Elektra. 

Wenn  du  mir  das  Gesicht  sagst,  deut'  ich  dir's  vielleicht. 

Chry  so  themis. 
Doch  weiss  ictfs  nur  zum  kleinen  Theil  zu  sagen  dir. 

■ 

Elektra, 

So  sag'  doch  dieses;  oft  hat  schon  ein  kleines  Wort 
Gestürzet  und  erhoben  einen  Sterblichen. 

Chrysothemis. 

410  Man  sagt,  dass  sie  im  Traum1  geschaut  zum  zweiten  Mal 
Mit  deinem  Vater  und  dem  meinen  sich  vereint, 
Da  err  in 's  Leben  kehrte;  drauf  hab1  er  am  Hecrd1 
Das  Scepter  eingesenket,  das  er  einstmals  trug, 
Das  nun  Aegisthos  trägt;  und  daraus  sei  alsdann 

415  Ein  upp'ger  Zweig  emporgewachsen ,  der  bedeckt 
Mit  seinem  Schatten  habe  ganz  Mykenes  Land. 
So  viel  hab  ich  erzählen  hören  einen,  der 
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Dabei  waT,  als  der  Sonne  sie  <len  Traum  enfhilllt. 
Mehr  weiss  ich  nicht  als  dieses,  nnr  dass  jetzt  sie  mich 
420  Um  dieser  Aengsten  willen  hingesendet  hat. 

Drum  bitt'  ich  dich  bei  unsVer  Heimath  Gottern  hier, 

Dass  du  mir  folgest,  fallest  nicht  aus  Unverstand. 

Die  jetzt  Du  fortstöss'st ,  suchst  du  wieder  in  der  Noth. 

Elektra. 

O,  Schwester,  bring*  doch  nichts  von  dem,  was  du  da  hast 

426  In  Händen,  zu  des  Vaters  Grab;  es  ist  für  dich 

Nicht  recht,  nicht  heilig,  vom  verhassten  Weibe  streun 
Die  Grabesspenden  und  dem  Vater  Opfer  weih'n, 
Nein  birg'  es  lieber  in  den  Winden,  in  dem  tief 
Gegrabenen  Staube,  da  wo  es  nicht  dringen  kann 

430  Zu  nnsres  Vaters  Lager;  aber  wenn  sie  stirbt 
Soll  es  ihr  drunten  aufbewahrt  als  Kleinod  sein. 
Sie  hätte  auch,  wenn  sie  von  allen  Weibern  nicht 
Das  frevelvollste  war1,  dem  den  sie  mordete 
Solch  gottverhassles  Opfer  nimmer  dargebracht. 

435  Erwäge  nur,  ob  dich  bediinkt,  dass  gern  von  ihr 
Der  Todt'  im  Grabe  solche  Gaben  nehmen  wird, 
Von  der  gemordet,  schmachvoll  wie  ein  Feind  er  ward, 
Verstümmelt  und  zur  Sübnung  musste  mit  dem  Haupt 
Die  Flecken  tilgen.    Oder  glaubst  du  wirklich  denn,      *  r 

440  Dass  dies  ihr  Lösung  bringen  konnte  von  dem  Mord? 
Nicht  also.    Drum  lass  solches  fahren;  schneide  du 
Vielmehr  die  Spitzen  von  des  Hauptes  Locken  ab        •  * 
Dir,  und  mir  armen,  und  gib  ihm  die  kleine  Gab', 
Doch  —  was  ich  habe,  dieses  ungeputzte  Haar 

445  Und  meinen  Gürtel,  den  kein  Schmuck  verzieret  hat. 
Und  falle  nieder  dann  und  fleh1,  dass  aus  der  Erd1 
Er  komme  uns  zu  treuem  Schutz  auf  unsern  Feind, 
Dass  auch  Orest  der  Jüngling  sieggekrönten  Arms       .  . 
Auf  seine  Feinde  lebend  setze  seinen  Fuss, 

450  Damit  wir  künftig  ihn  aus  reichlicherer  Hand 

Bekränzen ,  als  wir  jetzt  ihm  unsre  Gaben  weihn. 
Ich  glaub1  es  wohl,  ich  glaub's,  er  ist  darauf  bedacht, 
Zu  senden  ihr  dies  widrig  düstre  Traumgesicht; 
Doch  aber,  Schwester,  dir  erweise  hülfreieb  du 

455  Und  mir  den  Dienst  und  auch  dein  allgeliebtesten 
Der  Sterblichen,  dem  Vater,  der  im  Hades  ruht. 

Chor. 

Die  Jungfrau  spricht  voll  edlen  Sinns;  du  aber  wirst, 
Wenn  wohlgesinnt  du  sein  willst,  Tbeure,  dies  vollzieh n. 

Chrysotbemis.  . 
Ich  will's ;  gerechte  Sache  bietet  niemals  Grund 
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460  Zum  Streit  fär  «wei,  vielmehr  Beschleunigung  der  Tfcat. 
Doch  wenn  ich  wage  solche  That,  Geliebte,  dann 
Gewähret  bei  den  Göttern  mir  Verschwiegenheit; 
Doch  wenn  die  Mutter  dies  erführe,  bitter  dann 
Würd'  mir  gewiss  das  Wagniss  sein,  das  ich  versucht. 

(Sie  schneidet  sich  eine  Locke  ab,  desgleichen  Elektra;  mit  Beiden  and 

dem  G$rtcl  der  Elektra  geht  sie  ab). 


Vergleichung  der  Reden  Ciccro's 

In  Catilinam, 

nach  den  beiden  Ausgaben  von  Muntus,  Venet.  1557.  9,  üöd 

Paria.  1591.  9,  mit  OrellPs  Telte. 

Wo  nichts  bemerkt  ist,  stimmt  die  Pariser  Ausgabe  mit  der 
Venet.  uberein.  Ihre  sämmttichen  Abweichungen  von  der  letztem 
sind  in  Klammern  genau  angegeben. 

Nach  der  Dedication  steht  die  Bemerkung:  Si  qua  in  ipsis 
Ciceronis  verbis  emendata  reperies^  quorum  in  explicatione  mentio 
facta  non  sit,  ea  e  vetustis  exempiaribus  emendata  esse  scito« 

M.  Tuliii  Oceronu  in  L.  Catilinam,  in  Senate,  Oratio  prima. 

Cap.  1.  quandiu  nos  etiam  furof  iste  tuns  eludet?  — -  nihil 
consensus  bonorum.  hoc  intelligit.  —  Catilinam  (ohne  [vero]) 
orbem.  —  quod  Q.  Servilius.  [Die  Edit.  Paris,  hat  C  statt  Q*]  — 
habemus  enim  S.  C. 

Cap.  2.  patre  natus  ävis.  [Ed.  Paris.  C.  Graccus,  clarissimo 
patre  (ohne  natus),  avi*.]  — -  occisus  (ohne  est)  cum  liberis.  —  et 
C.  Servilium  (ohne  praetorem)  mors  a  reip.  poena.  — \  gladium 
ohne  Klammern.  periculis  ( ohne  me )  non.  —  me  ipsum.  — 
esse  dicant 

Cap.  3.  vocem.  ante  diem  VIII.  cal.  Not.  C.  Bf anlium, 
und  so  immer  mit  n.  —  vigiliis,  ohne  que. — '  quod  ego  non  modo 
(ohne  non)  audiam,  sed  etiam  (ohne  non)  videam. 

Cap.  4.  priori.  —  in  M.  'Leccae,  und  so  immer.  — -  una 
fuere.  —  multis  (ohne  ac  summis)  viris.  —  venturös  id  tempoTisf. 

Cap.  6.  illa  tua  Manliana.  —  [Ed.  Par.  liberaris.]  —  gratia 
est.  —  salus  summa.  —  ac  vastitatem.  —  facere  non  (ohne  dum) 
audeo.  —  consul  hostem .  iuhet. 

Cap.  6.  qui  te  non  oderit.  —  [Ed.  Par.  non  bahret  w  /a- 
wa?]  —  quid  vero  nuper?  cum  roorte.  —  vactiam  fecisses.  [Ed. 
Par.  vacuefecisses.]  —  ad  summam  reip.  —  Potestne  tibi  huitis 
vitae  haec  lux.  —  fortunam  reip.       mulfo  post.  — >■  quottes  me 
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comnlem  interficere  voluisti?  [Ed.  Par.  interficere  conatus  es?]  — 
posse  non.  —  nihil  moliris  (ohne  Klammern),  qtiod  mihi  lotete  va- 
hat  in  tempore:  neque.  —  Quoties  iam,  quoties  iam  tibi.  —  ta- 
rnen ea  carere  diutins  non  potes  ohne  Klammern. 

Cap.  7.  vacua  facta  sunt?  quid?  quod  omnes.  [Ed.  Par. 
▼acnefacta  sunt?*)]  —  oranium  oculis.  —  Nulium  iam  tot  an  dos 
facinus.  —  si  (ohne  est)  verns. 

Cap.  8.  M.  —  se  ipium.  —  iudicaüerit?  —  si  hic  morari 
aequo  animo.'  —  sibi  placere. 

Cap.  9.  tu  (ohne  ot)  ullam  fugam  meditere?  tu  ullum  ut 
eartlium.  —  dii  immortales  donarent.  —  sed  non  est  mihi  tanti. 
[Ed.  Par.  sed  est  (ohne  non)  tanti  (ohne  mihi).]  —  ista  tua  pri- 
vata.  [Ed.  Par.  ista  (ohne  tua)  privata.]  —  Catilina  is  es.  — 
[Ed.  Par.  quid  eo  te  invitem  (ohne  a)  quo.]- —  armati?  (ohne  cui) 
sciam.  — *-  dexfram  impiam. 

Cap.  10.  sunt  illi.  —  non  solum  ad  insidiandum  somno.  — > 
bonis  ociosorumV 

Cap.  11.   in  castra  hostium.  —  patieri*.  —  nonwe  hunc.  — 

metus,  non  est. 

Cap.  lt.  His  ergo.  [Ed.  Par.  His  ego.]  —  [Ed.  Par.  qui 
hoc  idem.]  —  facta.  —  verendum  certe  mihi.  —  ea  (ohne  mihi) 
maxime. 

Cap.  13.  diu  iam.  —  vivis  aliis.  —  ad  incendendam  urbem. 
—  nniuscuiusque  ciöu,  quid. 


M<  Tullii  Ciceronis  in  Catilinam,  ad  Qairites,  Oratio  IL 

Cap.  1.    egredientem  urbe  prosecuti.  , 

Cap.  2.  re  etiam  (ohne  tum)  probata.  —  Tongiffum.  —  quem 
*  amare  in  praetexta  calumnia.  [Ed.  Par.  quem  amare  in  praetexta, 
ohne  calumnia.]  —  popina.  —  quam  nobiles,  vos  yidetis.  [Ed. 
Par.  quam  nobiles?  ohne  vos  videtis.] 

Cap.  3.  ex  Gallicanis  legionibus  et  cum  hoc.  [Ed.  Par.  hat 
ex  und  cum  nicht.]  —  ex  his  copiis.  [Ed.  Par.  et  his  copiisj  — 
magnopere.  —  ex  rusticis  mendkulis,  et  decoctoribus.  atque 
etiam  hoc  magis  sunt  timendi.  —  perlata  esse.  —  [Ed.  Par.  le- 
iritatem.]  *  * 

Cap.  5.  ab  his  istis  suis  tociis  praedicabatur.  —  audaciaque 
consumerentur.  —  si  sui  fuerint  comites  secuti.  —  non  hnmanae, 
ac  tolerandae  audaciae.  —  oblignrierunt.  —  conwssationes.  — *  po^ 
pulo  R.  inferre  possit.  —  [Ed.  Par.  si  (ohne  et)  in  urbe.] 

*)  In  der  Pariser  Ausgabe  ist  die  Note  hinzugekommen:  Vacuefacta. 
Et  ndem  habeo  et  adsentior  eruditissimo  viro,  Ludovico  Carrion!,  qui  et 
huac  et  superiarem  quendam  locum  ita  ex  veteribus  libris  emendavk. 

Ebendas.  steht  in  der  Note  zu  atque  offensum  nach  infensum.  Mihi 
tarnen  nunc  quidem  magis  probatur  offensum.  Ohm  ahter  senseram  — 
anstatt :  neque  debeat. 
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Cap.  6.  homo  enim  videücet  —  paruit.  quid,  quod  besteroo. 
[Ed.  Par.  paruit,  quievit.  Heaterno.]  —  Statoris  voeavi.  —  a  Ca- 
tilina,  an  in  nocturno.  —  egisset,  uhi  fuisstt,  quid.  —  deseripta, 
doeuu  Cum  haesitaret,  cum  cunetaretur,  quaesivt.  [Ed.  Par, 
eoVcai.  cum  haesitaret,  cum  tenereiur.]  —  pararat.  —  [Ed.  Par. 
credo,  (ohne  Mallius)  iste  centorio.] 

Cap.  7.*)  non  improbum,  sed  timidum.  [Ed.  Par.  aed  mi- 
$erum.] 

Cap.  8.  de  äs,  qui.  —  fieri  poeset.  —  andire  voluerint.  — 
dubitas  aliquid  de.  —  ac  fidem  acquirere?  [Ed.  Par.  ad  fidem 
acquirere?]  —  qui  \sta.  [Ed.  Par.  qui  ittat.]  —  locupletioribua  iis. 

Cap.  9.  [Bd.  Par.  alieno  aere.]  —  sceleris  praesentis.  —  et 
(ohne  in)  sanguine.  — -  se  consules.  —  aut  dictatores.  —  iam  coa- 
fectum,  (ohne  [sed  Urnen])  exercitatione.  [Ed.  Par.  iam  affectum, 
sed  tarnen  exercitatione.]  —  genere  est  ipse  Mantius,  cui  nunc  Ca- 
tilina  successit.  [Ed.  Par.  genere  iste  est  Manlius,  cui  nunc  Cati-  * 
lina  iuecedit]  —  qnas  FesuUs  Sylla.  [Ed.  Par.  quas  (ohne  Fesu- 
lis) Sylla.]  —  ae  (ohne  in)  insperatis  [Ed.  Par.  praediia  lectis.) 

—  conviviis,  apparatibus. 

Cap.  10.    emergunt.  —  carcer  capere.  —  et  talaribus,  ac 

trüis  tonicis.  [Ed.  Par.  et  talaribus  (ohne  ac  Iritis >  tunicis.]   

neque  cantare,  et  psallere,  sed  etiam.  (Ed.  Par.  neque  cantare,  et 
saltare,  sed  etiam.]  —  in  conviviis  midi. 

Cap.  11.    magnopere.  —  scortaforum.    [Ed.  Par.  scorfornm.} 

—  [Ed.  Par.  Iam  vero  vires  coloniarum.]  —  [Ed.  Par.  cumtiHs.] 

—  si,  inquam,  bis  rebus  omissis.  [Ed.  Par.  si  (ohne  inquam)  his 
rebus  omissis]  —  illinc  pietas.  [Ed.  Par.  hinc  pietas.]  —  [Ed. 
Par.  libido:  hinc  deniqne  aequitas.]  - — copiae. 

Cap.  12.   iam  antea  dun,  vestra.    [Ed.  Par.  iam  ante  (ohne 
dixi),  vestra.  —  tarnen  in  vestra.  — •  monitos  (ohne  eqs)  etiam. 
f      cap.  13.    et  maximum.  —  ut   ne  quis  bonus  intereat.  — 
omnes  iam»  —  extero. 

M.  TuUii  Ciceronis  in  L.  Catilinam  ad  Quirites  Oratio  III. 

Cap.  1.  [  Ed.  Par.  meis  o  flamraa  (ohne  atque)  ferro.]  — 
cum  voluptate  conservamur.  —  fondidit,  Romulum  ad.  —  debet. 
m  dies  is.  [Ed.  Par.  debebit  dies  is].  —  tetius  urbt>  templie.  [Ed. 
Par.  fori  orbi,  temphs.**)]  —  tectis  omnibus  subiectos.)  [Eil  Par. 
tectis  omnibus  ac  moenibus  subiectos.]  —  dtstrtctos.  —  reieeimus. 
[Ed.  Par.  deieeimus.]  —  qui  et  ignoratio  — "socios,  et  huiusce. 

Cap.  2.  vivus  egressus  est).  [Ed.  Par.  vivus  exierü).]  —  qui 
remansissent.  —  esse  nobiscum.  —  eodem  (ohne  que)  itinere.  — 


*)  In  der  Paris.  Ausg.  wird  in  der  Not«  nach  maloernnt  hinzuge- 
setzt!  Asconins  etiam  in  primum  librum  Accusationls  miserum  legit. 

«♦)  Die  Paris.  Ausg.  setzt  in  der  Note  zu  Nam  totius  arbis  nach 
placet.  Imiza :   Eodem  modo  habet  et  über  Leonardi  Moconici. 
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adiunctum  (ohne  I.)  Vulturcium.  —  manifeste.  Pöntimum,  und  so 
nachher.  —  Mtlvium ,  und  so  nachher.  —  quornm  opera  utor  assi- 
due  in  rep.  praesidio,  cum.  [Ed.  Par.  quorum  opera  utor  assidüe  in 
rep.  praesidio  cum.]  —  emiseram.  [Ed.  Par.  miseram.]  —  pontem 
(ohne  Mulvinm)  cum  magno. 

Cap.  3.  improbissim&rum.  [Ed.  Par.  iraprobissimum.]  — ■  ac- 
cersitur  (so  immer)  P.  Statilius.  —  eum  (ohne  C.)  Cethegns.  — 
quod  in  literis.  [Ed.  Par.  quod  Ais  literis.]  —  referri.  —  Quirites 
etiam  si  ea.  — —  esse  mihi. 

Cap.  4.  tum  iUe  dixit  9  cum  vix  se  ex  magno  timore  recre- 
asset,  a  P.  Lentulo.  [Ed.  Par*  tnm  ille,  cum  vix  se  ex  magno  ti- 
more recreasset,  dixit,  a  P.  Lentulo.]  —  et  ut  ad  urbem.  —  P.  vor 
Lentulo  ohne  Klammern. —  Lentulo,  et  ceteris  caedem.  —  videref  wr. 

Cap.  5.  ostendimus  Cethego:  signum  cognovit.  —  praecepis- 
sent.  —  aliquid  (ohne  tarnen)  de*  [Ed.  Par.  aliquid  tarnen  de.]  — 
Introductus  (ohne  est)  Statilius,  cognovit  (ohne  et)  man  um  et 
signum  suum*  [Ed.  Par.  Introductus  est  Statilius.  cognovit  et  signum 
et  manum  suam.]  —  signum  notum.  —  viri  clarissimi.  —  quidem 
primo.  —  subito  ille.  —  vis  conscientiae.  —  aperiri  iubet.  —  et 
signum  et  manum  suam.  —  misi ,  cognosces.  [Ed.  Par.  misi,  seiet.] 

—  et  cogita,  quem  in  locnm  sis  progressus:  et  ride.  —  sed  ipsi 
a  se  viderentur.  [Ed.  Par.  sed  indicare  se  ipsi  viderentur.] 

Cap.  6.  de  summa  reip. —  Pontinus,  ohne  i,  hier.  —  col- 
legae  meo,  C.  Antonio ,  laus.  —  ut  C.  Cethegns.  —  decreta  ver- 
bis  (ohne  est) ,  quod.  —  si  cum  ceteris  (ohne  supplicationibus) 
conferatur.  [Ed.  Par.  si  cum  ceteris  supplicationibus  conferatur.]  — 
[Ed.  Par.  tarnen  magistraturo  abdieavit] 

Cap«  7.  non  mihi«  —  ad  ceteras  res.  [Ed.  Par.  ad  certas 
res.]  —  non  ille  uobis.  —  exitiwro.  —  literae  suae,  testes.  —  in 
remp.  coniuratio.    [Ed.  Par.  in  rep,  coniuratio.] 

Cap.  8.    [Ed.  Par.  lactantem.]  —  ac  imperii.  - —  per  decem. 

—  [Ed.  Par.  idemque  iusserunt.]  — •  illi  statuerunt. 

Cap.  9.  et  ea  a  perditis  civibus. — so/icitatio,  tarn  a  Lentulo  ceteris- 
que. —  [Ed.  Par.  bellum  facere  (ohne  et)  posse.]  -r*id  nonne  divinitus. 
Cap.  10.    erepti  enim  (ohne  estis)  ex.  < —  sed  et  A«,  quas. 

—  oppressit:  (ohne  ex  urbe  eiecit)  C.  Maritim.  < —  diminutione. 

—  erant  huiusmodi  ohne  Klammern.  [Ed.  Par.  atque  illae  tarnen 
omnes  dissensiones  erant  huiusmodi.] 

Cap.  11.    mommentam,  und  so  nachher.  —  sedesque. 

Cap.  12.  vivendum  est  cum  Ulis. —  in  vobis  praesidium.  — • 
profecto  perficiam.  —  Semper  eoruro,  quae  gesserim.  — -  [Ed.  Par. 
nox  (ohne  est),  veneramini.]  —  priori.  —  faciundum.  —  providebo. 
ohne  Quirites. 

M.  Tullii  Ciceronis  in  L.  Catilinam  in  Senatu,  Oratio  IV. 

Cap.  1.  quidem  ohne  Klammern.  —  ex  caede  mitera*  — 
[Ed.  Par.  patriam  omnium  (ohne  nostrum)  ex.] 
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Cap.  2*  [Ed.  Par.  Neque  enim  mcam  mentem.]  —  qui  mihi 
videtur  amplecti  remp.  —  sint  aobiscom.  —  quam  ut  ikli.  —  ad- 
ducitur:  ted  tenentur.  —  quidem  populi  R.  nomen. 

Cap.  3.    iadiciis  iudicartstis.  —  iudicamstis. 

Cap.  4.  putet.  [Ed.  Par.  putent.]  —  et  digna*  gcelere  ho- 
minnm  perditorum.  sancit ,  ne  qui».  —  [Ed.  Par.  aut  ( ohne  per  ) 
popalum.]  —  multas  uoo  dolore  animi,  ac  corporis,  et  omnes. 

Cap.  5.*)  hoc  monitore  et  auctore.  — •  alteram  secuti  €rüi$9  ne- 
scio.  —  reip.  vendicat,  —  quid  interest.  —  cires  R.  Cethe^um,  et 
P.  Lentulum  dedit.  —  idem  etiam  ipsam  largitorem  Lentulum,  et 
prodigum,  non  putat«  [Ed.  Par.  idem  etiam  ipsum  Lentulum  lar- 
gitorem et  prodigum.)  —  de  pernicie  reip.  —  in  perniciem  retp. 

Cap.  6.  populo  Ä.  carum.  [Ed.  Par.  populo  (ohne  R.)  Ca- 
rum.] —  sive  iüam  Silani,  [Ed.  Par.  sive  (ohne  illam)  Silani.J  — 
[Ed.  Par.  mihi  videre  hanc  urbem.]  —  [Ed.  Par.  mihi  propono 
rcgnantem.]  —  de  servt*  (ohne  non)  qnam.  —  qui  non  dolorem 
suum  et  cruciatum  dolore  nocentis,  et  cruciatu  lenierij.  [Ed.  Par. 
hat  ebenso,  und  noch  ausserdem  levarit  statt  lenierit.]  —  in  ns 
hominibus.  —  dixit:  cuius  avi  iussu  consularem  interfectum.  — •  si- 
mile  fuit  factum  ?  —  persecutus :  et  grave  tum.  —  de  summa 
dignüate  reip,  minueretnr.  —  accerswit.  —  concitatut,  Catilinam 
evocavit.  —  vcreamini.  —  crndeles  magis  in.  —  fuisse  videamint. 

Cap.  7.  iactantur  enim.  —  transigenda.  —  omnia  (ohne  et) 
provisa,  (ohne  et)  parata.  —  forum,)  ohne  plena  templa  circa  fo- 
rum,) pleni.  —  summa  ordinis. 

Cap.  8.  fortunam  (ohne  huins)  civitatis«  —  huiusce  ordinis 
homines  commemorem?  —  civium  perditorum  perhorrescat,  qui  non 
obstare  cupiat.  —  ad  communem  salutt*  voluntatem.  —  speraafem. 
—  civium  sustinetur. 

Cap.  9.  nox  (ohne  quam)  pcne.  —  possit  (ohne  a  civibus), 
vobis  hodierno. 

Cap.  10.  anteqnam  (ohne,  Patres  conscripti,)  ad.  —  Ann\- 
bal. ' —  sit  (ohne  in)  aeterna.  —  est  in  uno  loco.  —  neque  vi 
coercere,  neque  beneficio. 

Cap.  11.  quam  conspicitis.  —  suo  so/us.  —  habetis  enim 
(ohne  eum)  consulem. 

Bardiii. 


*)  Die  Note  zu  Iussu  populi  lautet  in  der  Paris.  Ausg.  so:  Legen- 
<1am  puto,  iniussu  populi.  Nam  et  ita  habet  historiae  veritas,  et  ipsa 
CicerooU  argumentatio,  ut  italegamus,  exigere  vidctur. 
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Goethes  15.  R3m.  Elegie  u.  Goettling.  V.  Prof.  Dr.  Obbarius.  611 
Goethe's  fünfzehnte  Römische  Elegie  und  Goettling. 

Ueber  die  Worte  in  der  oben  benannten  Elegie  ( Goethe'« 
Werke  I.  S.  282  der  Ausgabe  zu  Stuttg.  und  Tübing.,  bei  J.  G. 
Cotta  1828): 

„Hohe  Sonne,  dn  weilst  und  beschauest  dein  Rom? 
Grosseres  sähest  du  nichts  und  wirst  nichts  Grosseres  sehen, 
Wie  es  dem  Priester  Properz  in  der  Entzückung  versprach "  — 
bemerkt  P.  Eckermann  (II.  S.  200)  Folgendes:  „Ich  sprach  mit 
Goethe  über  eine  Stelle  in  seinen  Gedichten,  ob  es  heissen  müsse: 
„„Wie  es  dein  Priester  Horaz  in  der  Entzückung  verhiess,""  wie 
es  in  allen  altern  Ausgaben  steht,  oder:  „„Wie  es  dein  Priester 
Properz  u.  s.  w.,tt"  wie  die  neue  Ausgabe  hat.  „Zu  dieser  letz« 
tern  Lesart,  sagt  Goethe,  habe  ich  mich  dnrch  Goettling 
verleiten  lassen.  Priester  Properz  klingt  zudem  schlecht  und  ich 
bin  daher  für  die  frühere  Lesart."  So,  sagte  ich,  stand  auch  in 
dem  Manuscript  ihrer  Helena,  dass  Theseus  sie  entführet  als  „ein 
zehenjährig  schlankes  Reh."  Auf  Goettlings  Einwendungen  ha- 
ben Sie  nun  drucken  lassen:  „ein  siebenjährig  schlankes  Reh,rt 
welches  gar  zu  jung  ist  sowol  für  das  schone  Mädchen,  als  für 
die  Zwillingsbrüder,  die  sie  befreien.  Das  Ganze  liegt  ja  so  in 
der  Ikbelzeit,  dass  Niemand  sagen  kann,  wie  alt  sie  eigentlich 
war,  untf  zudem  ist  die  ganze  Mythologie  so  versatil,  dass  man 
die  Dinge  brauchen  kann,  wie  es  am  bequemsten  und  hübschesten 
ist.  „Sie  haben  Recht,  sagt  Goethe,  ich  bin  auch  dafür,  dass 
sie  zehn  Jahre  alt  gewesen,  als  sie  Theseus  entführte,  und  ich 
habe  daher  auch  später  geschrieben:  „vom  zehnten  Jahre  an  hat 
sie  nichts  getaugt. 4<  In  der  künftigen  Ausgabe  mögt  ihr  daher 
aus  dem  siebenjährigen  Reh  immer  wieder  ein  zehnjähriges  machen." 

Wenn  uns  das  Zahlverhältniss  in  der  Helena  weniger  befrem- 
det bat  als  der  „Priester  Properz,'*  dem  jene  Worte  statt  des  Ho- 
raz im  Carm.  Secul.  V.  11  und  12  in  den  Mund  gelegt  werden, 
so  müssen  wir  es  dem  trefflichen  Gelehrten,  Gottling,  Dank 
wissen,  dass  er  uns  über  das  Verhältniss  seiner  Verbesserung  eines 
Bessern  belehrt  hat.  Er  erklärt  sich  (in  seiner  Commentatio  de 
duabus  Horatii  odis.  Jenae  1851 ;  p.  6}  folgendermaassen :  „  At 
bona  verba,  quaeso,  Eckermanne!  Mene  Goethinm  Optimum  Maxi- 
mum aut  voluisse  seducere  aut  potuisse?  Dicam  igitur  quod  res 
est,  ne  indignus  in  reprehensionem  ineurram.  Licebit  autem  Ecker- 
manno  de  septenni  Helena,  viro  immatura,  sentire  ut  velit,  quum, 
tribus  istis  annis  aetati  heroinae  (ex  divina  Stirpe  oriundae,  nec  fe- 
rnere vel  moribus  nostris  vel  annis  metiendae),  benigne  adiectis,  rei 
quae  narratur  probabilitas  ne  minimo  quidem  augeatur,  neque  quic- 
quam  minuatur,  si  roythologiam,  quod  ego  dixi  faciendum  esse,  se- 
quantur  poetae  nostri.  Mihi  vero  idem  liceat  de  Horatii  aliquo 
loco  sentire  ut  velim.    Dixi  igitur  Goethio  quum  mentionem  fecis- 

39  * 
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ßU    ......         Schema  der  Snffixa  verbi. 

sem  Propertianae  clegiae,  Gocthianae  illius  simillimae,  mihi  Proper- 
tianum  fllud  (4,  1,  1.  —  5,  1,  1):  Hoc  quodcunque  vidts,  kospes, 
quam  maxima  Roma  est  multo  pulcrius  atqae  verius  viden  quam 


celebraftssimum  Horatianura  Pbuis  nihil  urbe  Roma  visere  malus, 
cnias  illt  in  elegia  mentionem  fecerat;  arrogantius  enim  dictum 
esse  quam  quod  vate,  vel  patriae  amantissimo,  dignum  censeamus* 
Propertianum  wo  ad  naturam  ipsam  et  regionem  accommodatius. 
Mihi  adstipnlati  sunt  et  Gott  hin«  et  Rdemürus  qui  simul  erat.  Plura 
non  addam,  nemo  enim  Propertii  locum  in  illo  egregio  loeo  no- 
mroi  Horatü  merito  substituat:  si  causa  fui  substitueadi  insona  ex 
animo  deprecabor.  Vides  igitur  non  solum  libellos  fata  sua  habere, 
sed  etiam  singula  vocabula.«  Da  üniversitätsprogamoie  selten  all- 
gemeine Verbreitung  finden,  so  glaubten  wir  es  der  literarischen 
Ehre  unseres  Goettling  schuldig  zu  sein,  seine  authentische  Er- 
klärung den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  vorzuenthalten,  ohne  zu 
befürchten,  dass  man  uns  „jenen  Raritätenkrämern  anreihe,  die  mit 
einem  Fleiss,  der  einer  bessern  Sache  werth  wäre,  die  grosse 
Frage  untersuchen,  wie  oft  in  der  Woche  Schiller  und  Goethe 
die  Strumpfe  gewechselt  haben. « 

Rudolstadt  Obbarius. 


Schema  der  Sufßxa  verbi. 
'  Kai.*) 

a)  Perfectum. 
Sing.  3  p.  m.  Swjj  =  fcjg  = 

«fe*  nto       "*®\  *VPs  Ö?^p' 

■*  Ni?      TOR      wRR-       iSopl      T*sr  T^R 

8  p."f.ribW  =  t*DH 

«fe,  ™|||    J^j»    ^  g# 

2  p.  m.         =  9^3? 

*)  Vox  memorialis  Ö^S*  die  Benennungen  (Pronomina)  Eine  Be- 
nennung statt  des  eigentlichen  Namens.  Hier  vertreten  sie  den  Accusat. 
smbüp  =  in«  böpT.  Bei  ZurSckbeziehungen  auf  das  8ubject  im  Satse 
gebraucht  man  den  Bßthpäel.  Er  hat  sich  getödtet  =  V^rth.  —  Die 
Formation  findet  Statt  bei  Kai,  Fiel  und  Hiphit.   NB.  Wenn  der  Accusat. 


des  Pronomen  mittelst  des  ^  ausgedrückt  werden  mass,  s.  Ges.  (Rdgr.) 
S.  119.  4.  Asm.  «hg. 
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Schema  der  Soffixa  verbi.  613 

1  p.  C.  !*3&»jJ.==ö  'WöR 
Plar.  p.  c.  «iSüR  = 

•oiftoij  q*oB  «ftog  BänSDj; 

2  p.  m.  onfcjp  =  2  p.  f.  tööfi  = 

—  vVor  ~  ö?"?r*R.  19*%^ 

Muster  eines  Präteritum  e,  aris,  lieben. 
2P.  S.  m.  (arw)   «äh»   nah*   ^rw  qan* 
3  p.  S.  f.  "war«   tisahK   T»nit  tona  etc. 
(war«)    ^rorj*  etc.  ^ 

•  •  •  - 

Praeteräum  med.  o. 
1.  P.  S.  c.  ^i:,  ich  habe  dich,  überwunden. 

wten  t*?%9?  *tc- 

Participium  activum. 

:    .  S»Bß-  m.  Vjp 
*tep  (mein  Tödter)         y     ^  ^  ^  ^  ^. 

■»aböp  (der  mich  todtete)  ;r      'r  -  '*     vs1fK  •*« 'r 

Ü#P 
Pror.  m. 

,Vjp  spBijp  tpböp  rtosp  n*üj3  uVjp  ös^ap  yrirfp  DnSop  -,nWp 

Sing.  f.  rtygjp  Pard.  A. 
wtop  sjrtip  tpbap  *fcöp  hnVttj*  «öfep  ttsrjfep  ^nfcop  unVep  V$ap 

Plur.  f. 

•»hibüp  sprrkjp  7pwbö£  vi^p  mhtep  ^rrftüp  D^tojD  -jbnnSSi^p 

Von  der  Form  rtop  Parad.  D.  a. 

^|  w%* 

S.  m.  SWR  (III.) 

*fc.»p>,  j?j^i3ps  Jnbnofj  «Jk»)?.  käwj?  I?.1?5»]?  efc^ß  I^P 
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614  Schema  der  Snffixa  verbi. 

P.  m.  Q^«JfJ 

*«P.   sfipwR   T?n0R  7^°»?  D?^ÖR  EV^R 

S.  f.  . ; 

T>y<aR  sp$»g  ifftwR  inV»??  »ApR  «tt^R  o^V»Ps  T*?*»* 

«JY«*?  WV°R 
P.  f. -ppiVd^- 

•»niSrapj  tP^Vwap)  ^"^R  »ITl^R  «rvfröp  fiarjffcsip 

Tjn*WR  ö*J?&»R  TjtfVBR 

Zu  den  Tabellen  der  ycrba  perfecta  mit  Suffixis. 
lvfinitivus ,  vom  sogenannten  in/,  conttructus  bbp>  gebildet  nach  VI.  c. 

•§51      ^     *?B     ,3?I?*  ^ 

tffiß  *hR  ft1»         -  : 

Imperativ  us ,  von  Söpf 

T»V?R    —     —  etc.  ' 

*nVpp    —     —     tfiAöp  etc. 

Jnf.  und  Jmp.  med.  4.  Sofj 
*t»p      —     -     ^  etc. 

Futurum  med.  A. 

»ftw  n^p,?       "jNw      b:?^r-  tftw  "Srw 

Futurum  med.  O. 

■*w  ^r:  ^ j  fites; 

mit  3  epenthet.  3  m. 

*lV?R?    —    ^»R?  *J*W    —    —  —  — 

PI.  3,  m.  (roVtapn) 
*r*W  *Vflfl  «*}r?  it^jft?  «ÄS}1?  öj^r-!  TJ*W 

—     —     Tni»ptin  .etc. 
/  '        -  —  etc.  etc. 
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Uebersetzungsprobe  v  Pers;Sat.  V.  Gymnasiallehr.  H.  Lehmann.  61& 

# 

PieL  •*  -  i 

■  _     _  ,  *"  ^  ■ 

Sg.  3.  p.  m.  top 

^J?R  ^R  *V?R  KftW  o*»R 

>v       8.  p.  f.  h^üp 
w^R  qrgq?  ipVfR'  writa?  h*5aj>  ttjttp  fi^op  gi^ug 

...  2.  m.  tüfipm  .f 

•SSV»?    —    -  *tfflB?"  —   —  **y»1&YSR- 

2.  f.  *ß*»R 


^  -  ^  ^jj»J  ^  _  _  tw^.  r^p 

*  * 


—  *r»^öp  ?|iriap  rri^a  ijt*Bß  -  t^w*«?  T9tj^s?  wirittp 

PI.  3.  p.  iS»p 

"a.*9P  «flto»R        **W  n^W  *****  o?*»p  l^af?  rtijp  ^P 

2.  p.  t*fo?p. 

te3^üp  —  —  !>mnVttp  räibtgp  -»MtÄtöp  —  —  öürfcöp  l^tap 

i         t    .  -i  •  in- 
1.  p.  !0^p 

—  ^«R  ip*«ff>  *fttygp  »yoVfiR  -  Bj^wp  Tpofcfi  °*^R  T^R 
*>»>Ylß  %ap.  *fr?R  »^5  Tlftß  «*»B  l^fc 

35»p    —   —  «J?»R>  «?*P.    —   —    ^»R  ft»P. 

^ttß!  *?^rI 


•»  "  ... 


Probe  einer  Uebersetzung  von  Persius'  Satiren. 

'    '  '  Vom 

Gymnasiallehrer  H.  Lehmann  za  Greifewald, 

Persius.  Erste  Satire  V.  1—43. 

Dass  metrische  Uebersetzungen  romischer  Dichterwerke  hn 
Versmaasse  des  Originals  zu  den  schwierigsten  Arbeiten  gehören, 
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616  Probe  einer  üebersetzuog  von  Persius'  Satiren. 


ist  allgemein  anerkannt,  und  dennoch  hat  man  die  Schwierigkeit 
nicht  selten  durch  gesteigerte  Forderungen  an  den  deutschen  Vers- 
bau erhöht.  Dies  frischt  vorzüglich  den  in  unserer  Sprache  durch- 
aus nicht  einheimischen  Hexameter,  dessen  Beibehaltnng  in  Ueber- 
setzungen,  verbunden  mtt  zu  hoch  gesteigerten  metrischen  Anfor- 
derungen, eine  gar  grosse  Anzahl  Uebertragungen  aus  alten  Dich- 
tern selbst  für  den  mit  dem  Urtexte  vertrauten  Leser  unverständ- 
lich gemacht  hat  Wie  viel  mehr  muss  dies  der  .Fall  sein  bei  ei- 
nem Leser,  der  eine  Verdeutschung  von  Klassikern  zur  Hand 
nimmt,  weil  ihm  die  Schwierigkeiten  des  Originals  zu  gross  sind? 
Gerade  aber  das  Publikum  verdient  Berücksichtigung  vom  Ueber- 
setzer,  weiches  nach  dem  klassischen  Inhalte  begierig  ist,  ohne 
klassische  Bildung  zu  besitzen.  Freilich  mag  man  es  mit  Recht  als  der 
Unerreichbarkeit  nahe  liegend  bezeichnen,  den  antiken  Sinn  unge- 
schmälert in  einer  gefälligen  Form  unserer  Muttersprache  theirweise 
wiederzugeben,  indess  glaubt  der  Unterzeichnete,  darf  die  letztere 
Rücksicht  selbst  das  Aufgeben  des  antiken  Inhaltes  entschuldigen,  so- 
fern es/  nicht  Wesentliches  betrifft.  In  der  nachstehend  mitgetheilten 
Uebersetzung  der  ersten  43  Verse  -der  ersten  Satire  des  Persius  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,  einen  der  c< unkeisten  Autoren  des  Al- 
terthums  einem  allgemeinen  Verständnisse  zu  erschli essen ,  was  um 
so  weniger  der  Rechtfertigung  zii  bedürfen  scheint,  da  die  Satiri- 
ker anerkannt  das  beste  Bild  der  Ritten  ihrer  Zeit  darlegen,  da 
Persius  namentlich  unter  der  Regierung  Nero V  ( er  starb  62  n. 
Chr.)  schrieb,  und  da  sich  vermutlich  der  Beweis  führen  lässt, 
dass  seine  Gedichte  mit  den  Ereignissen  jener  Zeit  im  engen  Zu- 
sammenhange stehen. 

Der  Inhalt  der  ersten  Sajire  ist  die  Erwägung  der  Frage: 
Soll  ich  Satiren  schreiben?  gegen  welchen  Entschluss  er  einen  An- 
dern Einwürfe  erheben  lässt,  wobei  er  denn  gegen  das  übliche 
Verfahren  der  gleichzeitigen  Dichter  scharfe  Hiebe  führt. 

O,  wie  die  Menschen  sich  quälen!  wie  nichtig  und  eitel  ihr 

Treiben ! 

„Leser  gedenkst  Du  zu  finden?" —  Ja,  Niemand,  beim  Her- 
cules! —  „Niemand? 
Lesen's  auch  zwei,  so  ist's  Niemand.  —  „O  schändlich!  Er- 
bärmlich ! u  —  Warum  doch? 
Soll  dem  Polydamas1)  nicht  und  den  Weibern*)  den  Troja- 

;  entstammten* 
5    Labeo8)  besser  gefallen?  Ach  Thorheit!  Wenn  Rom,  das 

verworrene, 

Etwas  herabzieht,  Weibe  davon;  ist  das  Zünglein  der  Waage 


1)  d.  h.  dem  Pursten.      1 » 1 » 

2)  den  von  Troja  abstammenden  (nicht  Männern,  sondern)  Weibern, 
.  h.  den  Romern. 

3)  ein  Dichter  jener  Zeit. 
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Vom  Gymnasiallehrer  H.  Lehmann  zu  Greifswald.  617 


Trüglicb ,  so  lass  et  and  such'  Dein  Wesen  im  Urtheil  der 

-  -         Welt  nicht! 

Denn  wer  ist  nioht  in  Rom  — •?  und  —  Dürft'  ich  doch  re- 

r*.' ✓■.»!,'  »"•.•  den!  Doch  darf  ich'», 

Seh'  ich,  wie  bleich  uns  das  Haar,  welch  grämliches  Leben 

uns  warde, 

10    Seit  wir  dem  Oheime  gleichen.    Verzeiht  mir's  dann  doch!  — 

„Ich  will  nicht!"  — 
Was  ich  beginne?  —  Mit  neckischer  Laene  zum  Spötter  er- 
wuchs ich.         »';>.»  i. 
Einsam  schreiben  wir,  jeuer  in  Versen  und  dieser  in  Prosa, 

Etwas  Gewaltiges ,  die  kraftigste  Lunge,  sie  keucht  beim 

Vortrag;1) 

Wohl,  wenn  dem  Volk  Ihi's  vorh'es'st,  Locken  ums  Haupt, 
r  ;■  •  *    .       und  die  Toga. 

1 5    Glänzend,  mit  langeversparteni  Sardonyi-Ring  des  Geburtstags,  — 

Ragend  erhebt  sich  der  Sitz  und  die  Stimme,  mt  rauscht  so 

beweglich,  — 

Spartest  der  Mitte]  ja  kein's,  —  aufblinzelt  das  schmelzende 

Aeuglein! 

Riesengestalten,  wie  Titus9),  gewahrst  Du,  siehst,  wie  sie  zittern, 
Stammelnden  Mund's,  unlauteren  Sinn's,  wenn  Regung  der  Sinne 
20    Weckt  das  Gedicht  und  schlüpfrige  Verse  das  Innerste  kitzeln. 
Jüngling  und  doch  Greis !  Andern  bereitest  Du  Schmause  der 

Ohren?3) 

Und  in  den  nämlichen  Ohren,  zum  Tod'  matt,  rufst  Du:  So 

schweigt  doch!4) 

„Wozu  hab'  ich  studirt,  wenn  der  gährend*  Drang  und  die 

Triebkraft,  , 
v      „Wie  sie  Natur  mir  gab,  nicht  den  Busen  zersprengt  und 

hervortritt?" 

25    Sieh,  wie  bleich  und  wie  alt!ß)  O  Verkehrtheit!  Wäre  bis  dahin 
Nichts  Dein  Wissen ;  wenn  Andre  nicht  wüssteri,  es  wäre; 

das  Deine? 

„Schob  ist's  doch,  wenn  man  zeigt  mit  dem  Finger  und  flü- 
stert: das  ist  er!  '*  '  * 
„Gilt's  Dir  nichts,  dass  Dich  auf  der  Schulbank  hundert  gelockte 
„Knaben  gelernt  und  geschrieben  ?u  Nach  Tisch'  beim  Becher. 

da,  siehst  Du, 

SO    Fragen  des  Romulus  Enkel:    Was  künden  die  himmlischen 

Lieder? 

■   ■  •  ir  •>!■•,•' 

1)  bei  den  Recitationen ,  wo  die  Dichter  ihre  Werle  einem  grossen 

Publicum  vorlasen. 

2)  mit  Anspielung  auf  altrömische  Abstammung.  (Tities.  Titus  Tatius.) 

3)  durch  das  Vorlesen  Deiner  Dichtererzeugnuse.  - 

4)  nämlich  wenn  sie  sein  Lob  anstimmen. 

'  5}  nämlich:  bist  du,  vom  Studiren.  ■  .<  >  n  .\ 
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Aphoristische  Bemerkungen. 


Hier  hebt  Einer  —  es  wallt  Hyacinthen  das  Kleid  um  die 

Schultern,1)  — 

Widerlich  an,  —  mitredet  geschwatzig  die  Nase,  —  von  Phyllis' 
Und  Ton  Hypsipyle's  Leid,  was  rührendes  sonst  bei  den  Sängern,  — 
Süsslich  entquellen  dem  zierlichen  Mund'  die  gekünstelten  Worte. 
35    Beifall  klatschen  die  Männer!  Ist  jetzt  nicht  jenes  Poeten1) 
Asche  beglückt?  Drückt  leichter  nicht  jetzt  die  Gebeine  der 

Grabstein? 

Lob  von  schmausenden  Gästen  !  Ob  jetzt  dem  geschiedenen  Geiste, 
Jetzt  nicht  dem  Hügel  des  Grabes ,  ob  jetzt  nicht  der  seligen 

Asche 

Veilchen  entspriessen?  —  „Du  spottest,  und  zu  sehr",  meint 

er,  „benagt  Dir'*, 
40    „Höhnend  die  Nase  zu  rümpfen!  Im  Munde  des  Volkes  zu  leben, 

„Wer  sagt,  dass  er's  nicht  sucht,  und  der  Nachwelt  Lieder 

zu  lassen, 

„Würdig  des  Saftes  der  Ceder»),  Papier  nicht  zu  Hering  und 

Weihrauch  ?" 


Aphoristische  Bemerkungen. 
Von  R.  Klotz. 

i. 

Die  Stelle  Virgils  aus  Georg,  üb.  I.  v*  7—9. 

Liber  et  alma  Ceres,  vestro  si  munere  tellus 
Chaoniam  pingui  glandem  mutavit  arista, 
Poculaque  inventis  Acheloia  miscuit  uvis  etc. 

ist  schon  von  Macrobius  Saturnal.  lib  IV.  cap.  18.  als  eine 
solche  angemerkt  worden,  welche  yon  der  Staunen  erregenden  Ge- 
lehrsamkeit unseres  Dichters  vor  vielen  anderen  Zeugniss  geben 
könne.  Denn  es  zeuge  von  nicht  geringer  Belesenheit  in  den  äl- 
teren griechischen  Dichtern  und  Grammatikern,  wenn  der  Dichter 
den  Fluss  Achelous  zur  Bezeichnung  des  Wassers  überhaupt 
gewählt  habe,  welche  Berechtigung  der  fleissige  Grammatiker  aus 
mehreren  Stellen  griechischer  Dichter,  so  wie  durch  ein  Citat  des 
gelehrten  Didymus  nachzuweisen  bemüht  ist.  Ihm  sind  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  Ausleger  fast  alle  gefolgt.  Auch  PhilippWagner 
schreibt  noch  in  der  neuesten  Ausgabe:   »Achelous,  fluvius  Aeto- 

1  •  '  « 

1)  ein  vornehmer  Schöngeist.  >,'■  :■. 

2)  dessen  Verse  er  recitirt  hat. 

3)  Lieder,  die  man  mit  Cedernsaft  benetzte,  um  sie  gegen  Würmer 
zu  schützen. 
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liae,  apud  poetas  taepe  i.  q.  viva  aqua",  und  eben  so  Tb.  Lade- 
wig (in  seiner  Ausgabe  Leipzig  1850) :  pocula  Acheloia,  Becher 
mit  Wasser»  denn  der  Achelous,  ein  Flnss  Akarnaniens,  dient  den 
Dichtern  bisweilen  zur  Bezeichnung  des  Wassers  überhaupt."  Wir 
wollen  unserem  Dichter  zwar  keineswegs  das  Lob  grosser  Gelehr- 
samkeit schmälern,  trauen  ihm  aber  doch  nicht  zu,  dass  er  die 
Taktlosigkeit  begangen  haben  würde  ,  seinen  L  a  n  d  s  1  e  u  t e  n, 
möchte  er  auch  bei  Abfassung  seiner  Georgica  nicht  vorzugsweise 
römische  Landleute  vor  Augen  gehabt  haben,  zuzumuthen,  zum 
Verstaodoiss  seiner  Dichtung  eine  so  tief  eingebende,  vielleicht,  wie 
uns  bedünken  will,  schiefe  Gelehrsamkeit  mitzubringen,  son- 

dern sind,  bei  unserem  gewohnten  Bestreben,  die  Schriften  der 
Alten  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  eine  jede  Stelle  zuerst 
mit  sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen,  vielmehr  der  Ueberzeugung, 
dass  unser  Dichter  auf  eine  weit  einfachere,  natürlichere  Weise 
hier  Becher  von  Achelous  genannt  habe,  wo  er  hätte  können 
einfach  Wasser  sagen.  Eine  übereinstimmende  Annahme  des 
Atterthums  versetzte  die  Erfindung  der  Feldfrüchte  und  die  ümwan- 
delung  der  roheren  Nahrungsmittel  in  mildere  und  edlere  aufs 
griechische  Festland,  wie  dies  z.  B.  so  schon  der  jüngere  P Ii- 
is i  aa  in  der  von  so  vieler  Humanität  zeugenden  Stelle  seiner 
Briefe ,  lib.  VIII.  ep.  24,  ausspricht:  Cogita  te  mUsum  in  provin- 
ciam  Achaiam,  illam  veram  et  meram  Graeciam,  in  qua  primum  Hu- 
manität, litterae,  etiam  fruges  inventae  esse  creduntur.  Dieser  Sage 
folgend  nannte  demnach  Virgil  zuerst  die  chaonische  Eichel, 
wo  er  hätte,  hätte  er  nicht  die  Bezeichnung  des  Ortes  der  ersten 
Erfindung  der  Feldfrüchte  in's  Auge  fassen  wollen,  einfach  die  Ei- 
chel sagen  können.  Den  gleichen  Standpunkt  hat  er  inne,  wenn 
er  sodann,  in  Bezug  auf  die  Erfindung  des  Weines,  nicht  von 
Wasser  überhaupt  spricht,  sondern  von  Bechern  von  Achelous,  weil 
an  seinen  Ufern  oder  wenigstens  in  seinem  Flussgebiete  ja  auch 
jene  Umwandlung  des  Weins  in  Wasser  nach  jener  erwähnten 
Sage  stattgefunden  haben  sollte.  Demnach  möchte  das  Lob,  das 
wir  unserm  Dichter  allerdings  in  Bezug  auf  seine  Erwähnung  und 
Darlegung  jener  Sage  zollen,  nicht  sowohl  in  dem  abgeschmackten 
Bestreben,  griechische  Gelehrsamkeit  auszukramen,  zu  finden  sein, 
sondern  vielmehr  in  der  scharfen,  jedoch  nur  mittelbaren  histo- 
rischen Zeichnung  der  erwähnten  Vorgänge,  sowie  in  der  Einheit 
der  Beziehung,  welche  er  seiner  Darstellung  zu  geben  weiss.  Jede 
weitere  Bemerkung  über  die  Sache  scheint  uns  überflüssig. 
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Schol.  z.  Horn.  Od.  9.  266:  rSlg  ydo  %iow  wa^dv  ¥%€tv  za 
xt%vixd  Hoya  ovzmg  %a\  'Amootiixif*  uva  avxoig  hsi  . . .  ytw  Xiyv- 
ptv.]  Die  fehlenden  Bachstaben  sind  toc  ,  wie  Cyrnutus  de  Na-' 
tura  Deorom,  aus  dem  diese  Stelle  geschöpft  ist,  c.  XIX.  lehren 
kann.    Mai  vermothete  int%ttv  yaoiv. 

Nicepk.  Schol.  %.  Synes.  p.  369,  c.  BovloyLtvog  Ivaqytoxe- 
qov  deinen  tiJv  t»v  noox&ivxmv  uvaXoyia v • ,  4}mg  ov  hoyov  Myjst 
vovg  xal  tyvxy  itoog  td  ovta  xal  zd  ytvopsva,  oqotg  ixorjoaxo 
xal  Xtyotg  ttaiv  ix  zov  ittpnrov  zmv  Evnlelöov  axo$%iia>v]  Für 
%wg  ist  rjyovv  au  lesen.  Vgl.  Bredow^  Epp.  Parr.  p.  47  ff.  Die- 
selbe Corruptel  kehrt  in  jenen  Scholien  sehr  oft  wieder.  Aach  mg 
in  den  Worten  ™Hf?w?e]  mg  'HaioSog  p.  371 ,  O.  ist  durch  falsche 
Deutung  des  in  der  Handschrift  abbrevirten  tfyovv  entstanden. 

Aesop.  Fab.  von  dem  Baren,  der  den  Wanderer  besebnop- 
pert:  iXfrovatig  dh  avtijg  M  njv  xstpaXrjv  avrov  damodlvtxo  £tu 
zov  fvyxovg  xwv  dxoüv  avioH  x&l  tmv  ^ey»v]  Lies  xal  rSv 

Eumath.  Amor.  Hvsm.  XU  p.  506.  'HXiov  V  dviayovxog  x6 
xvfia  nvl-avero  xal  6  ttvtfiog  iftiMdov  xal  xaxtxqvya  z6  xiqag] 
Eumathius  schrieb  xal  Izsxqtyu  rS  xiqag.  Vgl.  Synes.  Epp.  IV, 
p.  166,  C.  to  xioag  hsxglytt  xal  fjuttg  mdfisv\t  nooxovt&tv  zrjv 
vavv.  Uebrigens  sind  die  Worte  tijv  vtixza  yovv  ofafv  ovoia*  nli- 
ovttg  nvsvfiazi  in  (iixqov  vnocpatvouivTjg  vfjg  yrjg  ov  ocpöÖQcc 
ßiaimg  yyopt&a  yXlov  d*  avta%ovtog  to  xvptt  qv£pvm  Hai  & 
avzpog  Ijtsdiöov  von  Lucian  entlehnt  Ver.  Hist.  I,  6. 

Eumath.  III.  p.  84.  J0<p&aXuov  ydq  iqmxog  dyovitvia  lUy%ti 
tyvyrjv  iqmaav  xal  Santo  yXaJaaa  miXoxiqxofnog  &vx  olde  xqv- 
nxuv  pvar'qQtoV)  ovxoag  otp&ctXuiog  vnvov  axtqn$t\g  q>ecv\l£n  xov 
Hocoxa]  "Eqmzog  ist  aus  Igaaav  durch  DHtograpbie  entstanden  und 
die  ganze  Stelle  so  zu  schreiben:  oq)&aXnov  ydq  ayqvnvttt  iXiy- 
yii  iffvxr}v  iqcaaav  xal  rnansq  yXmaaa  wiXoxiqzofiog  ovx  olöe  xqv- 
nxEtv  fivaxijQiov ,  ovxrng  orp&aXpdg  V7tvov  axBQijd'elg  natvi£>t* 
xov  sofota, 

Rudolstadt.  C.  Hercher. 
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So  sehr  auch  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  die  uns  über- 
lieferten Texte  der  alten  Classiker  verbessert  und  durch  eine  sorg- 
fältige Interpunktion  dem  Verständnisse  näher  gebracht  worden 
sind,  so  findet  man  doch  nicht  selten,  selbst  in  den  gelesensten 
Schriften  der  Alten,  noch  Stellen,  wo  grosse  Fehler  mit  kleiner 
Aenderung  weggebracht  werden  können.  Eine  solche  Stelle  liegt 
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vor  in  Nepos  Leben  des  Agesilaus  Cap.  6  zu  Ende.  Dort  ist  die 
Rede  von  dem  schnellen  Entschlüsse,  durch  welchen  Agesilaus 
einer  Meuterei,  die  unter  seinen  Truppen  auszubrechen  drohte,  als 
Epaminondas  Sparta  belagerte,  begegnete.    Denn  als  einige 
junge  Leute,  erschreckt  durch  die  Ankunft  der  Feinde,  sich  den 
Thebanern  in  die  Arme  werfen  wollten  und  zu  dem  Behufe 
eine  Anhöhe  ausserhalb  der  Stadt  besetzt  hatten,  ging  A gesilaus, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  es  sehr  riachtheilig  sein  werde,  wenn 
es  bekannt  würde,  dass  Jemand  zu  den  Feinden  ubergehen  wolle, 
mit  einem  Theile  seiner  Truppen  eben  dahin  ab  und  lobte,  als 
wenn  jene  dies  in  guter  Absicht  gethan  hätten,  ihren  Entschluss, 
dass  sie  jene  Punkte  besetzt  hätten,  auch  er  habe  wahrgenommen, 
dass  dies  geschehen  müsse.    So  hielt  er  die  jungen  Leute  durch 
jene  Scheinbelobignng  znrück,  und  der  Platz  blieb,  nachdem  er 
noch  Truppen  von  sich  dort  gelassen,  in  seiner  Gewalt  Nachdem 
Nepos  dies  erzählt,  erläutert  er  das  Verhältniss  mit  folgenden 
Worten:  Namque  HU  aucti  numero  eorum,  qui  expertes  erant  con- 
silii,  commovere  se  non  sunt  ausi  eoque  libentius,  quod  latere  arbi~ 
trabantur  qnae  cogitaverant.,  und  geht  sodann  mit  Cap..  7  zu  ei- 
nem andern  Gegenstande  über  mit  den  Worten :  Sine  dubio  post 
Leuctricam  pugnam  Lacedaemonii  se  riunquam  refecerunt  neque  pri- 
sttnum  Imperium  recuperarunt  etc.    So  werden  nämlich  jetzt  die 
Worte,  so  viel  mir  bekannt,  in  allen  Ausgaben  abgetheilt.  Doch 
liegt  hier  ein  Fehler  zu  Tage.    Denn  die  Worte  sine  dubio  sind 
nicht  geeignet  in  geschichtlicher  Erzählung  den  Fortgang  zu  ver- 
mitteln ,  auch  brauchte  die  geschichtliche  Thatsache ,   an  welche 
fernerweit  angeknüpft  wird,  nicht  mit  jener  Versicherung  eingeführt 
zu  werden.   Dagegen  leuchtet  ein,  dass  jene  Worte  zu  dem  vor- 
hergehenden Capitel  zu  ziehen  und  der  Schluss  des  sechsten  Ca- 
pitels  also  zu  fassen  ist:  eoque  libentius,  quod  latere  arbitrabantur 
quae  cogitaverant  sine  dubio,   Die  Versicherung  sine  dubio  hebt  so 
mit  vollem  Rechte  hervor,  dass  über  ihren  Plan,  auch  wenn  ihn 
Agesilaus  klugerweise  ignorirte,  in  der  That  kein  Zweifel  ob- 
gewaltet habe,  und  wirkt  zur  klaren  Auflassung  des  Ganzen  sehr 
passend  mit.    Die  Erzählung  geht  dann  im  siebenten  Capitel  mit 
den  Worten  ganz  in  der  Ordnung  weiter :  Post  Leuctricam  pugnam 
Lacedaemonii  se  nunquam  refecerunt  etc.    Darnach  erläutert  Ne  - 
pos das  Verhältniss  also:  Denn  jene  (die  Meuterischen),  ver- 
mehrt durch  die  Zahl  derer,  welche  von  dem  Plane 
nichts  wussten,  wagten  sich  nicht  zu  rühren  und  um 
so  williger,  weil  sie  der  Meinung  waren,  es  sei  das 
unbekannt,    was  sie  ohne  Zweifel  im  Sinne  gehabt  * 
hatten.  Cap.  7.  Nach  der  L  euctrischen  Schlacht  kamen 
die  Lacedämonier  niemals  wieder  zu  Kräften  n.  s.  w. 
So  nur  kommt  Ordnung  in  die  Stelle.  R.  Klotz, 
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Nicht  minder  einleuchtend,  als  das  in  der  vorigen  Miscelle  Be- 
merkte, wird,  so  scheint  es  mir,  das  sein,  was  ich  in  ähnlichem 
Sinne  über  eine  Stelle  Cicero 's  hier  bemerken  will,  die  durch 
eine  leichte  Aenderung  wieder  hergestellt  werden  kann,  während 
sie  jetzt  verdorben,  und  noch  dazu  durch  Nachbesserung  verdor- 
ben, in  den  Ausgaben  zu  lesen  ist.   In  den  Briefen  an  Atticus 
Buch  7.  Brief,  8.  §.  4.  gibt  Cicero  die  Umstände,  durch  welche 
C.  Caesar  durch  Cn.  Pomp  ejus  selbst  mit  Unrecht  die  Macht, 
die  ihm  gegenwärtig  zu  Gebote  stehe,  erhalten  habe,  an,  und 
fährt  dann,  wie  jetzt  Orelli   auch  noch  in  der  zweiten  Ausgabe 
vom  Jahre  1846,  die  Stelle  bat  drucken  lassen,  also  fort:  His  ille 
(C.  Caesar)  rebus  ita  convaluü,  ut  nunc  in  uno  cioi  (Cn,  Pompeio) 
spes  ad  resistendum  sit,  qui  mallem,  tantas  ei  vires  non  dedisset, 
quam  nunc  tarn  valenti  resisteret.  Hierin  ist  offenbar  ein  gramma- 
tischer Fehler;  denn  spes  ad  resistendum  ist  jedenfalls  ohne  Bei- 
spiel in  der  Latinitat.    Aber,  was  fast  noch  auffälliger  ist,  der 
grammatische  Fehler  ist  durch  einen  diplomatischen  Missgriff 
in  den  Text  gekommen.  Denn  die  handschriftliche  Lesart  ist  nicht 
spes  an  jener  Stelle,  sondern  res,  was  erst  Ernestus  Hand  in 
spes  veränderte.    Mit  grossem  Unrechte,  wie  ich  angab.    Da  der 
Codex  Mediceus  die  Worte  also  gibt:  ut  nunc  in  uno  cioi  res  ad 
resistendum  sä,  so  stand  offenbar  im  Archetypon:  ut  nunc  in  uno 
ciUIm  ad  resistendum  sit,  was  falsch  gelesen  Veranlassung  zu  der 
Verderbniss  im  Mediceus  gab,  aber  offenbar  also  wiederzugeben 
war:  ut  nunc  in  uno  civi  vires  ad  resistendum  sint.    Die  unge- 
trennte Schrift,  welche  den  Irrtbum  veranlasste,  zeigt  sich  im  Me- 
diceus von  der  ersten  Hand  gleich  auch  in  den  folgenden  Worten, 
wo  statt  tantas  ei  vires  in  der  Handschrift  geschrieben  steht :  tanta 
se  iuris ,  also  tantas  ei  viris  (Accusativ)  zu  lesen  ist.  Dadurch 
zeigt  sich  nun  folgende  diplomatisch  allein  beglaubigte,  Cicero 's 
Wortspiel  trefflich  wiedergebende  Lesart  als   die  unumstosslich 
wahre:  His  ille  rebus  ita  convalnit,  ut  nunc  in  uno  civi  Tire» 
ad  resistendum  gint,  qui  mallem  tantas  ei  viris  non  dedisset 
quam  nunc  tarn  valenti  resisteret.  Etwas  Weiteres  über  diese  meine 
Vermuthung  hinzuzufügen,  halte  ich  für  völlig  überflüssig. 

&  Klotz* 

■ 
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